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Auf dem Wege zum $rieden 
Betrachtungen zur Weltlage 
Don Georg Eleinow | 
Wi BI zuführen, braudt uns durchaus nicht dem Frieden näherzubringen; 


EN 
Ko! e8 ift denfbar, daß militärische Siege, und feien fie noch) fo glänzend, 
. BE den politiichen Sieg, da3 ift den Frieden, weiter Hinaugsfchieben. 


2 FA ic militärische. Tat im Sriege, darauf gerichtet, den Yrieden herbei- 


— 


fx Germonnene Schladten find nur dann Etappen auf dem Wege zum 
2 Frieden, wenn fie der Biyche de8 Gegners Rechnung tragen, den An- 


J 
— 





© 


forderungen der politiichen Lage entiprechen und diejer ihren Stempel aufzudrüden 
vermögen. Auf die Größe der militärifchen Handlungen fommt e8 dabei faum an: e3 
iit denkbar, daß die Bernichtung mehrerer englifcher Armeen und Geländegewinn von 
hunderttaufend Quadratfilometern auf dem europäifchen Slontinent ohne merklichen 
politiihen Einfluß bleibt, während wiederholte Beichiegung von PBariß durd) 
wenige weittragende Gejchüge und Fliegergefchtwader die politifhe Front des 
eindes erichüttert. Solche Gedanfen mögen die Oberfte HeereSleitung am eriten 
age der Angriffsihladht im Weiten bewogen haben, ihrer Meldung von der 
Einnahme der erjten englifchen Stellungen die Mahnung beizugeben, da8 Bublifum 
jolle den Umfang de3 Sieges nicht überihägen. Das heißt: wir jollen ung des 
militäriijhen Erfolges freuen, aber zunäcdhft no nicht auf größere politifche Kon- 
jequenzen rechnen! Hermann Stegemann jchrieb fehr vorfichtig, aber doch ahnung3- 
vol am 8. März d. 3. im „Berner Bund“: „Eine in diefem Raume angefegte 
deutiche Offenfive Hätte Albert (inzwifchen genommen) und Amiens zum Biel, wo 
die großen Stapel errichtet find, deren Berluft die Engländer in Gefahr brächte, 
den Meaterialfrieg zu verlieren, auf den ihre Armeen eingejhworen find. Bricht 
eine deutliche Dffenfive zwiichen Scarpe und Dife auf Amiens durch, jo zerreit 
fie die englifch- franzöfiiche Front an der Nahtitelle und bedroht da8 unter dem 
ftrategiihen Schuß der Engländer ftehende Paris.” Und am 24. März fügte der 
hellfeheriiche Beichreiber des Weltfriege® Hinzu: „Sn Ddiefer Betradhtung waren 
——— aufgeſchlagen, die ſehr weitgreifende Operationen zur Vorausſetzung 
aben und ideale Ziele aufſtellen, über deren Erreichung weiter nichts zu ſagen iſt, da 
es ſich zunächſt nicht um beſtimmte geographiſche Punkte, ſondern um die lebenden 
engliſchen Kräfte handelt, die vor denſelben aufgepflanzt ftehen. ... E83 fann 
nicht einmal mit Sicherheit behauptet werden, der Abſchnitt zwiſchen 
Oiſe und Scarpe ſei dem Hauptangriff vorbehalten worden, obwohl 
es heute ſo ausſieht, als Hätte die Deutſche Heeresleitung wirklich die klaſſiſche 
Nahtſtelle weſtlich der Oiſe hierzu auserſehen.“ — Man erſieht aus dieſen militäriſch 
edachten Sätzen, wie durchaus unpolitiſch die Aufgaben find, die ſich die Heer— 
5 in dieſem Augenblick zu ſtellen hatten: Eroberung des engliſchen Kriegs— 
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material8 in Amiens, Bedrohung von Paris! Der politiihe Nuten muß fi von 
felbft ergeben und — er könnte außbleiben, wie gejagt, troß der größten mili- 
täriſchen Erfolge. | 

E8 wird bier an diefen Zufammenhang wieder wie aus Anlaß der Offen- 
five gegen Italien im legten SHerbft erinnert, weil fo unendlich viel aud) politifch 
tätige Menihen glauben, die großen Siege im Welten müßten unbedingt den 
ssrieden nach fi) ziehen, wie nad) der Sjonzo-DOffenfive auf einen Frieden mit 
Stalien gerechnet wurde. Wer fo urteilt, Hat feine genügende Überficht über Die 
Weltzufammenhänge und die Stärfe der englifhen Stellung in ihnen. Dan 
ichelte mich nicht einen PBeffimiften; id) bin e8 nie gewejen; ich glaube an einen 
gewaltigen durchichlagenden Sieg unferer Waffen, und zwar nicht nur an einen 
militärifhen, jondern jeit Graf Hertlingd erfahrene Ruhe die deutſchen Belänge 
vertritt, auch an einen politiihen. Noch dazu jest, wo der Angriff in einem " 
überaud glüdlichen pfydhologifchen Moment, gewifiermaßen al8 Antwort auf den 
Schiffsraub in Holland erfolgte Doch ein politifher Sieg wird voraugfidht- 
ih aud) nad dem gelungenen Angriff auf Amiend nicht greifbar fein, weil Eng- 
land jelbft nach der Abtrennung feiner fontinentalen SSront von der der Franzoſen 
nit an feinem Lebensnerv getroffen wird. An den Frieden dürfen wir erft 
denfen, wenn wir die Engländer, das find die Erzeuger de8 Krieges, feine Träger 
und noch) unverliegte Sraftquelle, zum Frieden gezwungen Haben. Das Erhebende 
und Stärfende der gegenwärtigen Offenfive Tiegt in der Zatjadhe, daß fie auf dem 
Mege zu diefem Ziel liegt. Der Weg felbft ift aber noch lang, und mir will e8 
iheinen, daß nody eine zweite, an die erite dicht anjdhliegende Waffentat erforder- 
lich fein wird, um einen politiihen Erfolg auszulöfen. 

Nah den bisherigen Erfahrungen dürfen wir in unferen politiichen Hoff- 
nungen nicht zu fühn zu fein. Die Sprengung der Entente, die mand einer er- 
hofft, ift einfach deshalb nicht als politiiches Ergebniß der Kailerihlacht zu .er- 
warten, weil ihr Beitand nicht begründet ift auf der Dauerhaftigfeit der franzöfifch- 
engliihen Nahtitele an der Weftfront, fondern in tief verftridten Berhältniflen 
der Weltwirtichaftspolitif. Zuden ift der Geilted- und Nervenzuftand der Fran— 
zofen ein folder, aud da3 Eingreifen der Zivilbevölferung von Albert in den 
Kampf Sprit dafür, daß in Sranfreich eher Ntevolution al Unterwerfung zu er- 
warten ift. Die jegige Regierung und ihre Hintermmänner können feinen: Ssrieden 
ichließen, ohne den eignen Kopf zu rißfieren. Eine weiter linf3 ftehende Regierung 
fönnte nur Trägerin der Anardie fein, ühnlidy wie in NRußland. Daß ein Ufur- 
pator fih an die Spige der Armee ftellen fönnte? ... . e8 find nirgends Anzeichen ' 
dafür vorhanden, daß eine entjprecdhende Perjönlichfeit vorhanden wäre. Soll 
aber der Zerfegungsprozeß in ranfreich militärpolitifch wirffam werden, jo müßte 
es von talien abgejchnitten und feine Mittelmeerhäfen müßten gejchlefien werden. 
Dann könnte erit mit einem Ausſcheiden Tgrankreichd aus der Reihe der Stämpfenden 
in abjehbarer Zeit geredynet werden. Das Ende des Krieges bedeutete aber aud) 
diefe militäriiche Tatfache noch nicht. SU 

Wer die Bedeutung einer der auf dem Kontinent gejchlagenen Schladten 
ermeflen will, darf fih nicht darauf befchränfen, die Starte von tranfreidh, Ruß- 
land oder VBorderafien dabei zu Rate zu ziehen, er muß fchon die Weltfarte vor- 
nehmen. Dann erft befommt er den richtigen Maßitab für die Tragweite des 
gewaltigen ®efchehens. &3 jmd nicht mehr europäische Kontinentalfräfte, die gegen- 
einander wirken, jondern Weltfräftel Sn diefem Zufammenhange Haben unjere 
Gegner dDurhaug recht, wenn fie von dem vorausfidhtlichen Sieg unferer Zruppen 
im Weiten fchon jegt al8 von einem taktischen Erfolg, nicht aber von einem ftrate- 
gilhen fprechen. Die Leiftung an fih wird dadurdh nicht verkleinert, vielmehr 
werden die gewaltigen gegeneinander ftrebenden, Kräfte dargelegt und mir 
erhalten erit einen Begriff von dem, maß ein innerlid) geeinte® und gut ge- 
führtes Bolf, waß unfere Armeen und auch die‘ Bevölkerung daheim. fchon 
BEINEN haben und waß8 fie noch werden leiften müflen, um den Endfieg erringen 
gu können. 
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Der Srieg wird auf der See entihieden werden. Der Ausgang der bevor- 
ftehenden Außeinanderfegung über die Seeherrichaft wirb die biß dahin getätigten 
Grenzverſchiebungen und Friedensſchlüſſe beftätigen oder rüdgängig maden. 
Alles was bid dahin geichiegt zu Watljer und zu Lande, ift nur die al 
für die Entfheidung zur See. Wer für die Niederiverfung Britannien wirft un 
wie wir einzig von diefer den Weltfrieden erhoffen fann, muß fich deifen bewußt 
fein. Solder Alternative mit Ruhe entgegenfehen, ift eine Nervenfadhe. Sollte 
England vor dem legten Waffengange die Flagge ftreichen und fi) zu einer Ber- 
ftändigung mit ung bereit. finden, um fo beffer. 

Wir glauben indeflen nicht, daß die eben eingeleitete Dffenfive fon eine 
genügend ftarfe Belaftung der engliichen Nerven daritellt, um e8 den Weg zum 
Bergleich fuhen zu laflen. Die Hoffnungen auf da8 Eingreifen Amerifag, auf Die 
unjerer harrenden Schwierigkeiten in Rußland, auf die eignen Siege in Syrien 
und Paläftina, auf Sapans Hilfe und auf die Haltung der ffandinapischen Reiche 
enthalten no) zuviel Stärfungsmittel, um damit die öffentliche Meinung irrezu- 
führen. Die an Landeöverrat grenzende Veröffentlihung de8 Fürſten 
Lichnowski -ftärkt fie überdieg in ihrem Rechtsbewußtſein. Vom Standpunkt 
der Briten aus geſehen, hat fih die Weltlage trog der vier ‘Friedens- 
fhlüffe doch nicht jo fichtbar zu unfern Gunften verfchoben, wie e8 notwendig 
wäre, um die britifhe Regierung zur Vernunft zu bringen. Außerdem ift die 
Tatjache nicht zu unterichägen, daß Großbritannien nod) immer in der Lage 
it, die überfeeiihen Verbindungen nah Often, Afrifa und Amerifa aufreht zu 
erhalten und dur den Zulammenbrud) Nußland3 in feinen vorderafiatiichen 
Plänen politifch mindeftens 'ebenjo entlaftet ift, wie wir militärijch an der Dftfront. 
So ſcheint es ſich zunächſt um da3 Schidjal Berfiend nicht befümmern zu brauchen. 
Dort ift der rufiiihe Rivale auögeicdhieden und der mitteleuropäijche hat nod) 
mande Schmwierigteiten zu überwinden, ehe er dajelbjt wirkfan auftreten fann. 
zur Englands Sntereifen in der Dftjee arbeitet Herr Branting mit machlendem 
Erfolge in Schweden. Die U-Bootgefahr ift zwar ein fehr erniter Faktor für die 
Krienführung der Entente geworden, doch wirft fie folange nicht tötlih, wie auf 
Schiffsraumreferven aus neutralen Beftänden gurüdgegriffen werden fann, ohne fid) 
die aftive Feindfchaft bisher neutraler Staaten zuguziehen. Der Sciffgraub in 
nn der Bertrag mit Schweden wegen Überlafiung von 400 000 Zonnen 

Hiffsraum ftellen fich al& Inangriffnahme der legten diefer Nejferven dar. Che 
fie nidyt verbraudt fein werden und ehe die Entente nicht außfchlieglih auf Neu- 
bauten angemwiefen fein wird, um die durdh unfere U-Boote geriffenen Lüden 
auszufüllen, wird die U-Bootgefahr für England noch zu ertragen fein. Gie 
bedeuten eine Striegöverlängerung zur See von rund drei Monaten, wenn man 
in Anrechnung bringt, daß fi der verfügbare Schiffäraum der Entente monatlid) 
um rund 200000 Tond verringert. Selbft ber Berluft der flandrifchen Stüfte 
wäre noch fein Grund dad Spiel verloren zu geben, einfad), weil dag englifche, 
feit Jahrhunderten für den Überfeegedanfen erzogene Bolt den Berluft auf dem 
zzeftlande nicht fo drüdend empfinden würde, daß er ihm auf die Nerven fiele. 
Die entgültige Sperrung der Straße von Gibraltar durch die Mittemächte würde 
moraliſch weit ſchwerer wirken. 

Wir haben alle dieſe Faktoren etwas ſchärfer in den Vordergrund geftellt, 
al8 & fonft in unferer Kriegspubligiftit üblich ift, um damit die Linien aufzu- 
zeigen, in denen fich die Ideen der englifhen Staatdmänner bei Aufrechterhaltung 
ihrer Kriegspolitif bewegen. Sehen wir flar bezüglich der englifchen Gedanten- 

änge, fo bleiben wir am eheiten vor Uberrafchungen bewahrt, wie fie jüngit erft 

ie Entente-Senofjen erlebten, al8 unfere Bundesgenoflen von der Donau plößlid 

an unjerer Seite auf den Schlachtfeldern des Welten erjchienen. Bleiben wir 

ung bewußt, daß zur Erfchütterung der britifhen Oberherrihaft über die Erde 

Zeit gehört und darum aud) geduldige Tzeitigkeit des Wolleng, fo brauden wir 

einen Sieg der Briten nicht mehr zu fürdten. Denn ihrer bereit3 bedrohten 

Beliftellung fteht unfere im. Kriege fefter und geichlofiner gewordene SKontinental- 
1* 
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ftelung gegenüber. Das deutfch-öfterreihifch-ungarifhe Bündnis ift trog aller 
bermanbihaftlichen Hafeleien inniger geworden. Bulgarien und die Türkei Halten 
die Wacht im Südoften. Aus einer belagerten Feitung ift Mitteleuropa durch 
den Trieden mit der Ukraine zu einem völlig unabhängigen Wirtichaftsgebiet ge- 
worden, da8 je länger auf fich felbft angemwiejen, um jo mehr wird auf Überjee- 
Bunde verzichten können. Das mögliche Eintreten Japans in den Kampf dürfte 
ie Entente früher berühren wie und. Den Höhepuntt unferer Schwierigfeiten mit 
der Berpflegung dürften wir in einiger Zeit für immer überjchritten haben. 
Zieht man alles in Beirat, jo wird man zu dem Schluß fommen, daß 
unfere Oberjte HeereSleitung in dem Durchbrucd, zwifchen Scarpe und Dife eine 
Enticheidung nicht juchen fonnte, die dem Krieg ein Ende zu bereiten imjtande 
wäre. Diejer Durhbrud Hat vielmehr nur den Charakter vorbereitender Unter- 
nehmungen, auß denen fi) die für eine militäriiche Vorentjcheidung günftigiten 
Berhälinifie entwideln jollen. Der große Erfolg der Durhbruhsihladt liegt 
darin, daß Yranzofen und Engländer gezwungen find, einen erheblichen Zeil ihrer 
Nejerven an der Stelle zufammenzuziehen, wo eö ihnen da8 überlegene Feldherrn- 
enie Hindenburgd und Zudendorff3 vorgejchrieben Hat, während die deutjchen 
ejerven freigeblieben find, dort eingefegt zu werden, wo der jtrategijch für die 
politiihe Enticheidung wichtige Schlag geführt werden jol. Damit, ift im wejent- 
lihen die augenblidliche Weltlage gekennzeichnet: fie fteht im Banne des Willens 
unferer Heerführer. Sie ift militärisch bedingt. Monate können vergehen, che 
wieder politiihe Yaftoren beftimmend in den Vordergrund treten. 
Dftermontag 1918. | 
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ie faum in einem anderen Lande blüht bei, und das Srieg3- 
gewinnlertum, und wenn auch nicht alle8 an die Offentlichkeit fommt, 
\o laffen dod die Abjchlüffe der Aktiengejellichaften die riefigen Ge- 
winne erfennen, die von der Rüftungsinduftrie erzielt werden. Er- 
regten jhon im Sriege von 1870 die Gewinne der Heereßlieferanten 
die öffentliche Meinung, fo Hat doc der Weltkrieg auch in diejer 
Beziehung jeden Mapitab früherer Kriege weit übertroffen. ge 

Die Testen Berhandlungen im Hauptausichuffe de Deutſchen Reichstages 
über gemijie Mipitände der deutihen Rüftungsinduftrie liegen offenfundig werden, 
daß die Preisentwicklung bis zu einer Grenze gediehen ift, die jchwere volf3wirt- 
Ichaftliche Gefahren in ji birgt. Die Militärbehörden find bei ihren Beitellungen 
in hohem Make übervorteilt worden (und daß eine folhe Benachteiligung bei der 
Daimler- Motoren -Gejelihaft jyftematifch durchgeführt wurde, darf heute non al? 
eriwiejen gelten). Die von der mit einem Aktienkapital von 8 Millionen Marf 
arbeitenden Daimler-Gejellichaft verteilten Dividenden betrugen: 





1909 . . „. 8 Prozent 1918 . . . 14 Prozent 
1910 5% u N 5 118 .„.. 2.38% 
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Sm Sabre 1916 Hatte die Gefellfchaft einen Zabrilationsgewinn von 12,38 Mil- 
lionen Mark, alſo das anderthalbfache des Aktienkapitalß erzielt, gegen 3,34 Mil- 
lionen im Sahre 1913. Die Beiriebögewinne der beiden legten Sabre waren aber 
bei den Daimler-Werten derart, daß die überfhüfligen Millionen auch noch zu 
anderen finanziellen Zweden zuguniten des Unternehmen? verwendet werden 
tonnten. Die Gejeliaft Hatte niht nur ihren offenen Betrieb3fond3 von 5), 
auf 8 Millionen Marf erhöht, jondern fie ging aud) über daS übliche Maß der 
Ktriegsabfchreibungen binaus und konnte ihre gefamten Anlagen, fämtliche Häufer, 
Maihinen und fogar Grundftüde, die im Vorjahre noch mit 5,34 Millionen Mart 
gebucht waren, bis auf eine Mark abfchreiben. Obgleich die legte Dividende fchon 
35 Prozent betrug, hätte man in Wirtlihfeit weit über 100 Prozent verteilen 
fönnen, da der Börfenfurd bereit3 auf 1350 Prozent geftiegen war. Um indefjen 
die Dividende und den Kur gu drüden, wurde im Sommer vorigen Jahres das 
Aftienkapital von 3 auf 32 Millionen Mark erhöht und den alten Aktionären der 
Bezug der neuen Aktien zum Surje von 107 Prozent — mit auddrüdlicher Be- 
willigung der NReihdbant — eingeräumt, mwa8 bei dem erwähnten Sturje von 
1350 Prozent ein Geihent von enormem Werte, bedeutete. Wenn aud) infolge 
diejer Zrandaftion der urd nach Ausübung des Bezugsrechtes um eima 800 Brozent 
zurüdging, jo war dod dem Aftionär auf Grund einer einmaligen Hingabe von 
107 Prozent eine dauernde Dividende auf den vierfachen Betrag von Aktien, aljo 
indgefamt jährlich 140 Prozent (!) gewährt; äußerlich verblieb die Dividende auf 
dem alten Sate von 35 Progent. 

Nicht allein, die Daimler-Werke, fondern aud die gefamten Automobil- 
- fabrifen haben während des Strieged riefige Gewinne erzielt, wa3 fie aber nicht 

hinderte, im November v. 3. eine meitere Preiderhöhung von 25 Prozent zu 
fordern. Der Zall Daimler, der in feiner Kraßheit Hoffentlich vereinzelt dafteht, 
ift dennod) in feinem Kern ein Typus. Wir fehen, wie die Sefellichaften, um Die 
Dividenden nicht ing Rhantaftifche wadjen zu laljen. enorme Rüditellungen 
madjen, Gratißaftien ausgeben und durd) die fehwierigiten Transaktionen dag 
Attienfapital bei niedrigften Emiffiongfurfen in unerbörter Weife verwäljern. Der 
gewaltige Bedarf de Heered und die Zwangdlage, in melde die deutiche Be— 
völferurtg durch die engliiche Blodade gelangt ift, wird rüdficht8lod ausgenügt. 
Daß aber aud) Unternehmungen, die nicht oder do nur indireft an Kriegs— 
lieferungen beteiligt find, in derfelben Weile enorme Gewinne aus der Klonjunltur 
ziehen, zeigt uns da3 Beilpiel der Bremer Wollfämmerei, die in diefen Tagen 
48,5 Prozent Dividende erklärte, obwohl e8 in Deutihland faum nod Wolle gibt; 
ferner die deuticdhe Sutefpinnerei in Meißen, die — obwohl feit vier Sahren von 
ihrem NRobmaterial, der indischen Sute, abgeichnitten — dennoch eine Dividende 
von 36°, Prozent erflärte und außerdem ihren Attionären ein außerordentlich 
29 zu beivertendes Bezugsrecht auf GratiSaftien einräumte. Dabei jtellen Diele 

ewinne nur einen Bruchteil deffen dar, was tirklich verdient wurde. 

Melche zweifello8 nah Milliarden zählenden Beträge an die Nutnieker 
der Krieg3tonjunftur verfchleudert und auch durch die Sriegsfteuer nur fehr unvoll- 
fommen zurüdgezahlt werden, beweilt die Mitteilung in der Reichsſstagskommiſſion, 
daB die Nachprüfung der KriegSlieferungspreife durd) da3 Waffen- und Munition- 
beihaffungsamt (Wumba), Ihäkungsweife monatlid” 50 Millionen Mart einbringe! 

Bei uns follte die Auffafjung durddringen, daß niemand das Recht Hat, 
im Striege und am Sriege fich zu bereichern, während Millionen draußen bluten 
und daheim darben, um die Eriltenz de3 Neiched, den Befig und die Ermwerb3- 
möglichkeit feiner Bürger zu verteidigen! Die Milliarden, die das Neid felbft 
durh Gemährung verjchwenderifcher Preile verjchenft Hat, können nachfräglid) 
durh Steuern nur in Außerft geringem Maße wieder eingebracht werden. Ywed- 
mäßiger iit e8, geeignete Vorjorge zu treffen, daß folche unberechtigten Gewinne 
überhaupt nicht entitehen Fönnen. 

Rund fünf Milliarden Hat die Striegsfteuer des Heiches für die Zahre 1914, 
1915 und 1916 eingebradt. Und diefed Ergebni8 ift beinahe gering zu nennen, 
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wenn man bedenkt, daß allein die Heereglieferungen in diefem Zeitraume eima 
50 Milliarden Mark betragen und daß in dem Gele zwei verfchiedene Steuern 
durchaus unorganifch miteinander verbunden find. Denn neben die Kriegdgewinn- 
fteuer fteht eine verjchleierte allgemeine Bermögenzfteuer, die erft im legten Moment 
in dad Gejeg gefügt wurde. Bei der Beratung des Gefegeß vor zwei Sabren 
forderte der NReichdtag, daß außer den Striegdgewinnen aud) die bereit3 vor dem 
Kriege vorhandenen Vermögen zur Beteiligung an den Srieg3laften herangezogen 
werden folten. Schon war ein Kompromiß, da3 neben der Striegsgewinniteuer 
eine jelbitändige Reihövermögengiteuer gelegt Hätte, dem Abichluß nahe gewelen, 
‚ al8 der damalige Staatsfefretär. Dr. Helfferih — geftügt auf die einzelftaatliden 
Finanzminiſter — die allgemeine VBermögengfteuer zu einer Unterart der Strieg- 
gewinnfteues machte. Mber die Kriegsgewinne Hinaus wurden jämtlide Stei- 
gerungen de8 Vermögens und de3 Einfommeng herangezogen und man ging jo- 
weit, audy alle8 zum SKriegdgewinn zu rechnen, wa über eine zehnprogentige 
Verminderung de vor Striegdausbruch vorhandenen Vermögens nicht Hinausging. 
Mit diefer jeltlfiamen Zransaftion war allerding3 die Form der ben eingelitaat- 
lichen Finanzminiſtern unſympathiſchen NReichdvermögensfteuer vermieden; aber 
tatfächlih ift Doch in der Striegäfteuer eine Reicdhgvermögensiteuer enthalten. Die 
Berquidung der Kriegägewinnfteuer mit einer allgemeinen Bermögengiteuer muß 
wieder bejeitigt werden. „Sch habe e8 nicht für richtig gehalten”, jagte Graf 
Bofadowfty am Schluß der Etat3debatte in der Reichdtagdfigung vom 1. März 
d. J. „daß man die großen Gemwinne, die mittelbar oder unmittelbar au3 
Striegsgeichäften erzielt worden find, fteuertechnifch ebenfo behandelt hat, wie die 
Bermögensvermehrung auß anderen Quellen. Haben wir dod) in Deutichland 
eine große Mittelfchicht, die durch bejtändige Sparjamleit, durch ein bejcheidenes 
zurüdgezogenes Leben ihr Leben3ziel darin fieht, allmählich ein Bermögen anzu- 
fammeln, damit aud Kinder und Nahfommen in ihrer bisherigen Sozialen 
Stellung leben können. Daß man die Vermögen diefer Perjonen nad) dem 
leihen Maßftab verfteuert, wie die phantaftiichen Kriegsgewinne, Balte ih für 
lich Man Hat eine folhe Trennung fteuertehnifh für unmöglich erflärt. Sch 
fann dem nicht zuftimmen. Sn einer Zeit, in der man dur eine Warenumjag- 
fteuer jedes einzelne Gejchäft unter die Zupe nimmt, muß e3 aud) möglich fein, 
u unterfheiden, woher eine VBermögensvermehrung ftammt. Man zeigt ja mit 

ingern auf Die Leute, die die großen Gewinne gemadt Haben. Die Gteuer- 
behörden follten fih nur ridtig umfehen.“ 

Erit nach langem Sträuben juchte Helfferich mit feinem Gejeg die Gewinne 
der Millionäre zu erfajlen. Aber es ift nur fehr unvolllommen gelungen, und 
man muß fi wirklid erftaunt fragen, mo die NRiefengewinne der glüdlidhen 
Kriegögewinnler denn eigentlich geblieben find. Biele Miliarden bleiben in den 
Händen der glüdliden Gewinner, mweil einerjeit3 die Kriegäiteuer nicht die ganzen 
Bermögendfteigerungen erfaßt und andererjeil3 bei der Steuerdeflaration da3 
„corriger la fortune“ auf eine mehr oder minder legale Syorm geübt wurde, 
oder Jie find in verfchwenderifhem Lurus, dem dieje Streife Huldigen, verichleudert 
worden. In Kunftwerfen, Sumelen, Softbarfeiten aller Art mag nocd mande 
Million rechtzeitig feitgelegt worden fein, wofür die Verfieigerung der Sammlung 
Kaufmann in Berlin noch eins der erträglichiien Beifpiele bietet. ; 

E3 Tann fein Zweifel darüber berrichen, daß die Heereslieferanten ent- 
fheidend mit dazu beigetragen haben, dak Deutichland den Strieg gewinne, der 
zu einem großen Zeil ein Materialkrieg ilt. Niemand wird die gewaltigen Leiftungen 
unferer Indujftrie gerade in diefem Striege verfennen. Deuticlands Beltand wäre 
ohne feine Induftrie und ohne feine Yandwirtichaft nicht möglich gewejen, und 
“ mit dem Gelde durfte nicht geipart werden, ala auf fchleunigite Munition bereit. 
geitelt und dringende militärische Notwendigkeiten befriedigt werden mußten. 
Auch) gegen die Bewilligung großer Entihädigungsfummen im Augenblid der 
Umftellung und zur Anftadelung des Erwerbsfinnes ijt nicht einzuwenden. 
Mocte man dem Unternehmer, der fi und fein Werf in den Dienft der natio- 


Kriegsgewinne 7 


nalen Berteidigung, immerhin im Anfang ungewöhnliche Gewinne bewilligen —, 
im Snterefie des Gemeinwohl8 mußte eine Grenze gezogen werden und im dritten 
und vierten Srieggjahre mußten diefe Gewinne auf ein normales Maß zurüd- 
geführt fein. Aber wir jehen, wie diefe Grenzen in rüdlicht3lojer Profitgier meit 
überfchritten wurden! Und taten denn diefe Unternehmer nicht bloß ihre Pflicht 
und Schuligteit? Wir Haben die allgemeine Wehrpfliht nur für die Kämpfer 
nit der Waffe, aber nicht für die Arbeiter und Unternehmer, die daheim unter 
Sicherheit ded Leben? und de3 Ermwerbed8 an der inneren zront wirten. Wäre 
ed nicht redt und billig, daß der Befiger einer Yabrif, die jegt Granaten liefert, 
mit derjelben Selbitverftändlichfeit und unter demfelben Entlohnungsfage wie der 
Soldat und Offizier zum Baterlandsdienft eingezogen würde, um feinen Betrieb 
und feine Arbeit2fraft zur Verfügung zu fielen, und dag Möglichite an Erzeugung 
zur Lieferung an da Heer bereitauftellen? Für daß, wa8 für die Millionen Pflicht 
ift, die jeit Sahr und Tag im Felde unter grökten Entbehrungen ihr Leben und 
ihre Eriftenz für da3 Vaterland opfern, bietet man diefem Teil der Baterland3- 
verteidiger denfelben Anreiz, der aud) in der privatfapitaliftifchen Friedenswirtſchaft 
der ftärljte Aniporn zu mwirtichaftlicher Leiftung war. Sit der Gedanfe auf die 
Dauer nicht unerträglich, dag Millionen ihr Leben, ihre Gefundheit, ihre Eriftenz 
Ichmweigend fürs Vaterland opfern, während eine verhältnigmäßig Kleine Anzahl 
entichlofieger und ffrupellofer Geldmacher diefe treue Hingabe zu Zmweden eigener 
unmäßiger Bereicherung außbeuten? . 
Die märchenhaften Gewinne der Snduftrie find die Hauptquellen de3 
jegigen wirtichaftlihen und jozialen Mbeld. Sie fteigern die Berihuldung des 
Reiches und erjchweren die Eriftenzbedingungen des ganzen Bolfes für die Zukunft. 
Sie ftehen aber au in urfählihen Zufammenhang mit der allgemeinen uner- 
träglichen Erhöhung der Preife, die befonders ſeit jener hohen Feſtſetzung der 
Eilenpreiie bei Durhführung de3 Hindenburg- Programms gegen Schluß des 
Sahres 1916 fih über alle Warengebicte eritredte. Die deutiche Kriegswirtichaft 
beruht doch einfach darauf, dak da8 Reich Unmengen von Wechjeln zum Disfont 
an die Reihsbanf fendet, die dafür Noten ausgibt und Kredite eröffnet. Diele 
in der Tat bequeme Geldihöpfung geftattet dann, für die Heereslieferungen die 
phantaftiihen Preife zu zahlen. Da der Staat der Hauptfäufer ift, wird feine 
Bewertung der Stauffraft des Geldes auf die allgemeine Beurteilung den größten 
Einfluß haben. Das führt zu einem Steigen der Gewinne, der Robftoffpreife, 
der Arbeitslöhne. Aber dabei bleibt die Breisfteigerung nicht ftehen. Seder von 
denen, die ibrerfeit3 für ihre Waren Hohe Preife erzielen, ift nun fähig und 
bereit, auch jeinerjeıt3 mehr für die Waren gu bezahlen, deren er bedarf, fei e3 
zum Zwed der meiteren Güterherftelung oder des perjönlichen Gebraudyd. Da- 
dur) wird der private Verbraud geftärkt; denn dag Geld dringt zum großen 
Zeil in Bollsihichten, die fih früher mit einem bedeutend beicheideneren Ein- 
fommen begnügen mußten und infolge der plöglichen Befferung ihrer Einfommens- 
verhältniſſe zu unbeſonnenen Ausgaben neigen. Die angereizte Nachfrage treibt 
die Preije aller Waren ind Ungemefjene und erhöht dur Berichwendung den 
Barenmangel; jede neue Preißerhöhungswelle gibt alfo dem ungejunden, volfS: 
wirtichaftlich Höchft Ichädlihen Kreislauf zmwifchen Geldvermehrung und Waren- 
verminderung neue Nahrung und infolgedeflen bedeutet jede Steigerung einer 
Preiserhöhungstendenz der Induftrie eine jchwere Verantwortung für die Regie- 
rung. Die jogialen Gegenfäge verfchärfen fi) und erfchweren den Mbergang zu 
normalen Berhältnijien. 
Aug alen diejen Gründen Bat der engliihe Staat fchon feit dem Sabre 
1915 den übertriebenen Gewinnen entgegengearbeitet, wie fich überhaupt im Laufe 
des StriegeS England aus einem liberal regierten Lande mit flarf entwidelter 
Selbitverwaltung in ein ftaat£jozialiftifcheg Bureaufratenland mit einer Menge 
ftaatliher Eingriffe, Staat3fonirolen und Staatsteilhabenihaften entwidelt bat. 
sn den eigentlihen Waffenfabrifen gibt e8 vier Syfteme: einige Zabrifen dürfen 
wie früher produzieren; der Staat kauft ihnen ihre PBrodutte zu Preifen ab, die 
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er dur) Drohung mit Regierungsfontrolle oder Enteignung niedrig hält. Werner 
gibt e8 von Beamten geleitete Staatöfabrifen, darunter etwa Hundert fiaatliche 
‚Beichoßfabrifen. Eine dritte Art find ftaatlihe Fabrifen, die von ortSanfälfigen 
Gefchäftsleuten für Nechnung des Staates geleitet werben und fihließlid) Die 
Maffenfabrifation, die allein fünftaufend unter Kontrolle ftehende Firmen umfaßt. 
Die Regierung kauft das gefamte Rohmaterial auf, verteilt c3 unter die Sabriten 
und fegt den Arbeitslohn feit. Heute ift England fomweit, daß viele Herfteller 
von Striegämaterial behaupten, die vom Staate bezahlten Preije dedten nicht 
mehr die Zabrilationzfoften. Weil aber der Staat ihre Werte übernommen hat, 
müflen fie in der ihnen vorgefchriebenen Weife weiter arbeiten. Schaden ‚erleiden 
die Fabriken indefien daburd nicht, da ihnen der Staat den Durchſchnittsgewinn 
der legten drei Sriedensjahre garantiert. Die Induftrie ift finanziell vor erheb- 
lihen Nachteilen während des Strieges geihügt, während andererjeilß jede Uber- 
vorteilung de3 Staate8 durd) die Rüftungsbetriebe vermieden wird. Der Staat 
hat höchftend die nachzumeifende, ungünitige Differenz zwiichen Preiß und Fa— 
brifationetoften nachgugablen. So hat England, die Hochburg de Individualis- 
mu8 bald nad SKriegsbeginn ftaatsfozialiltiihde Maßnahmen getroffen, die an 
Schärfe alles übertreffen, wa Deutichland auf friegämwirtichaftlichdem Gebiete 
geſchaffen hat. | | 

Überhaupt werden von dem %ood Controller, Zord Rhondda, und dem 
Handelsamt in England die gewagteiten Berfuche gemadjt, um die Preife niedrig 
zu balten und da8 Verhältnis von Geld und Ware zu ftabilifieren. Wegen der 
befannten Zatfache, daß jede Preiserhöhung irgendeine der großen Berbrauch$- 
artifel, wie Eifen, Getreide, Kohle, FZleiihy dur Steuern, Trachten, erhöhte 
Arbeitslöhne, unfehlbar nad) einiger Zeit ein entjprechende3 Steigen der SPreife 
für alle übrigen Induftrie- und Handelsprodufte nad) fi) zieht, und den Geld- 
umfag de3 Lande3 dadurd) erhöht, Hat die Regierung das Getreide auf einem 
bedeutend niedrigen Preife zu alten verfuht, al er vom inländifchen Landwirt 
oder dem Ausland gefordert wird und die filh ergebende Differenz auf die Staats- 
fajfe übernommen. Um der jchädlihen Breiderhöhung durd) Sradıten Einhalt 
zu bieten, ilt 3. B. auch die gefamte Schiffahrt unter Stontrolle gejtellt worden, 
indem den Gejelfdaften die vorfriegäzeitlihen Gewinne durch den Staat garantiert 
und die FZracjtiäge jo gehalten werden, daß aud hier die Preife die Arbeitslöhne 
nit deden. Diejed allgemein zum Ausdrud fommende Streben England3, den 
Wert feines Geldes im Lande ftabil zu Halten, verdient unfererjeit3 die größte 
Beachtung. Der Engländer fieht in jeder Erhöhung der Staatsjhuld eine erneute 
Belafiung der zufünftigen Arbeitäleiftung des Volke. Er rechnet damit, daß er 
nach dem Striege diefe Schuld abtragen muß, daß er für feine Gläubiger arbeitet, 
indem er ihnen Produkte feines Landes oder feiner Induſtrie fo verkauft, daß 
die Ausfuhrbilarg höder ift, al® die der Einfuhr. Auch ift ohne weiteres Hlar, 
daß billige Preife im Lande, fleine Gewinne der Händler und Unternehmer e8 
dem Staat ermöglidhen, aud) das Krieggmaterial billig zu faufen und dadurd 
mit den zur Berfügung ftehenden Strediten bei gleicher ZXeiftung länger auszuhalten. 
England Bemühungen verdienen befonderd im Hinblid auf unjere mit der 
Übergangswirtfchaft wieder einfegende Stonfurrenz im Welthandel die größte Auf- 
merktjamteit. Bei-und haben die hohen Striegsgewinne die Herabjegung der Stauf- 
fraft de8 Geldes infolge ded geringen Warenumjage3 noc) veritärkt, und Die 
Arbeitslöhne find fo geitiegen, daß uns in vielen Handel3zweigen, bejonders 
im Beredelungsverfehr, nur ein niedriger KHurd der Markt Tonfurrenzfähig 
maden wird. | 

Die Vereinigten Staaten von Amerika liegen, folange fie neutral waren, 
der SKriegsinduftrie volle Sreiheit, jo daß fie zu Laften der Entente ungezählte 
Diilionengewinne einheimjen fonnte. In dem Nugenblid jedod), in dem die 
Union felbit in den Strieg trat und ihre Snduftrie für. die eigene NRüftung zu 
arbeiten begann, wurden für verfchiedene Erzeugnijjfe, beionders für Stahl, 
Hödhftpreife feitgelegt, die fi) weit unter den vorber von den Produzenten ge- 
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ftellten —— hielten. Der amerikaniſche Stahliruft 3. ® Hat im erften 
Quartal des Jahres 1917 113,12 Millionen Dolar Einnahme erzielt, im zweiten 
Quartal %,58 Millionen Dollar und im dritten Quartal nur no) 68,24 Mil- 
lionen Dollar. Nur normale Preife zahlt Amerifa an jeine Sriegslieferanten 
und wa® etwa doch noch über da normale Maß hinausgeht, wird: durch 
rigoroſe Kriegsgewinnſteuern wieder eingezogen. 

Gelingt es bei uns nicht, die Gewinne der Kriegsinduſttie einzudämmen, 
ſo muß verſucht werden, auf anderem Wege dem Reiche wieder zuzuführen, was 
ihm an Laſten zu viel aufgebürdet worden iſt. Dazu iſt es notwendig. die 
Kriegsgewinnſteuer beträchtlich auszubauen. Es Aße den Patriotismus 
unſerer Induſtriellen anzweifeln, wenn man die Befürchtung hegen wollte, daß 
ſie an der Aufrechterhaltung und Steigerung ihrer Erzeugniſſe nicht mehr mit ſo 
großem Intereſſe und Eifer arbeiten würden, ſobald man ihnen nicht mehr die 
maßloſen Gewinne einräumen wird. Eine Kriegsgewinneintommenſteuer müßte 
nach dem Vorſchlage von Jaffé“) jo hoch ſein, daß höchſtens 20 Prozent der 
reinen Kriegsgewinne den Privaten überlaſſen, alles übrige aber eingezogen wird. 
Dazu hätte ferner die künftige Begrenzung aller Kriegsgewinne auf äußerſt 
10 Prozent Aufſchlag auf die Produktionskoſten zu treten. Es iſt wirklich kein 
Grund vorhanden, Gewerbe und Großinduſtrie günſtiger zu behandeln, als 
unſere Landwirtſchaft, die ſich Produktionszwang und auf den Produttionskoſten 
aufgebaute Höchſtpreiſe gefallen laſſen muß. 

Wir brauchen ſtatt unſeres völlig verfehlten Kriegsſteuergeſetzes, das nicht 
den Kriegsgewinn, ſondern nur den Vermögenszuwachs trifft, eine Kriegsgewinn— 
einkommenſteuer, die den Zuwachs verſchont, der mit dem Krieg innerlich nichts 
zu tun hat. Der Widerſtand der Bundesſtaaten, die in einer ſolchen Maßregel 
den Anfang einer Reichseinkommenſteuer erblicken wollen, muß und wird über— 
wunden werden. Dann wird es den Kriegsgewinnlern nicht mehr möglich ſein, 
einen großen Teil ihres Vermögenszuwachſes zu vergeuden oder ihn zu verſtecken. 
Mit Nachdruck muß fortan die Regierung den nachgeordneten Stellen ſparſame 
und pflegliche Verwendung der Anleihegelder zur unbedingten Pflicht machen, 
denn dadurch werden neue Anleihen und Schulden überflüſſig. Lernen wir vom 
Feinde und erkennen wir ſeine ſtarken Seiten. 
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Von Profeſſor D. Dr. Albert Werminghoff 


= n der betäubenden Unraft der fich drängenden Ereignifje hat ein. 
— des Papſtes Benedikt des Fünfzehnten an den Kardinal— 
erzbiſchof von Köln wenig Beachtung gefunden. Er dankt dem 
JEmpfänger für ſeine Teilnahme an der Lage des Papſtes, für ſeinen 
Beifall zu den Schritten, die Benedikt der Fünfzehnte zur Abwendung 
© oder Beendigung des Krieges getan hat. Den Briefichreiber tröftet 
kr. Bemuktfein, recht gehandelt zu Haben, „dann aber au, und zwar nicht wenig, 
die Zuftimmung aller Gutgefinnten, die wahrheitggemäß über die Dinge denfen. 





*) In dem Auflaß: EN, ae Reichsfinanzreform“ („Europäiſche Staats⸗ und 
Wiriſchaftszeitung“ Nr. 632 — 
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Da wir indeffen mit unferen Mahnungen nit3 für die Beendigung der unfäg- 
lien Leiden erreiht Haben, fo wollen wir ung im Gebete ganz an Gott den 
Herrn wenden; der Sriede ift ja nicht fo jehr eine Frucht menfchlicher Bemühung 
als ein Gejchent der geraden Güie” (1. Sanuar 1918; „Kölnishe VBolldzeitung“ 
vom 24. Februar 1918 Nr. 155). I 

Aus diefem Briefe Spricht die Nefignation, und e3 ift nicht fchiwer, ihre 
Gründe zu erfennen. Einmal: die päpftlihe Mahnung an die Regierungen vom 
1. Auguft 1917 war wohl von den Staaten dr8 Bierbundes beantiwortet worden, 
dazu vom Präfidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, nicht aber von den 
europäifchen Staaten der Entente, von Italien, England und Franfreich, die Jeit 
dem Frühjahr 1917 auf das Augfcheiden Rußland aus ihrem Streife, auf den 
Zufammenbrud der Regierung de3 Zaren fich gefaßt machen mußten. Dazu fam: 
gegen Ende November 1917 veröffentlichte die ruffiihe Zeitung „IYweftiia“ den 
Wortlaut jened Zondoner Vertrages, durd) den am 26. April 1915. Italien fich an 
England, Zranfreih und Rußland verfauft Hatte. E3 ergab fih, daß Italien, 
dba8 im Iahre 1899 die YZulaffung dc8 Papſtes zur Haager Tsriedensfonferenz ver- 
eitelt hatte, diesmal fich treu geblieben war. E8 wollte und will nidht3 willen von 
einer Zulaflung von Beriretern des päpftlichen Stuhle3 „zu irgendmwelden Schritten 
betreffend den Abichluß eines Yriedens oder die Regulierung von Fragen, die mit 
dem gegenwärtigen Strieg aulammenhängen“. Und endlich: diefem jelben Italien 
bradite die gewaltige Offenfive der Deutichen und DOfterreicher eine jchwere Nieder- 
lage, drohte die Gefahr, zum Sonderfrieden gezwungen zu werden, alfo die 
militäriihe und politiihe Vernichtung nah Art von Rumänien. 

Da8 Oberhaupt der römilch-faiholiichen Kirche Hat bieher in mehr alß 
Ihwieriger Lage fih der Neutralität au befleißigen getraditet. 13 geborener 
Staliener fonnte und fanıı Benedikt der Zünfzehnte die Außfchaltung jeines Vater- 
lande3 au8 dem Arcopag der europäifchen Mächte nicht wünfchen. Cine nod- 
malige Friedenskundgebung wäre ihm von den italienischen papitfeindlichen PBar- 
teien und Wortführern ald Zeichen der Neutralitätöverlegung gedeutet worden, 
ätte. ihre niemal3 ruhende Wühlarbeit gegen den Batifan geiteigert, diejen aljo 
in feinem Bejtande gefährdet. Benedift der Zünfzehnte fonnte nicht anders al8 feinen 
Berzichtauf jeden weiteren offiziellen Schritt zur Herbeiführung deszzriedeng befunden. 

E3 gilt überdies darauf zu verweilen, daß in feinem Schreiben zugleich das 
Eingeitändnis beichloflen liegt, von fih aus nichtS mehr zur Xölung der römischen 
Srage tun zu fönnen. Im Herbit 1915 noch find, wie angenommen werden darf, 
unverbindliche Bejprechungen agwilchen Bertrauensmännern des Batilans und des 
Quirinalö gepflogen worden, die auf eine Slärung des Berhältniffes zwiſchen Papſt 
und Stalien abziclten. Auf welde Punkte immer fie fidy richteten, jedenfall3 find 
die Verhandlungen gefcheitert, einerlei durch weflen Schuld. Trügt nidyt alles, 
fo beiteht wie vordem die Erllärung des Kardinalſtaatsſekretärs Gasparri vom 
23. Juni 1915 zu Redt: „Wenn e8 dem Heiligen Vater auch mit Rüdficht auf 
feine Neutralität fernliegt, der (italienifhen) Regierung irgendwelhe Schivierig- 
feiten bereiten zu wollen, fo feßt er vielmehr all fein Vertrauen auf Gott. Er erwartet 
eine angemefjene ©eltaltung nicht von den fremden Waffen, jondern vom Sieg 
de8 Gerechtigfeitsfinnes, weldher wie er Hofft fich im italienifhen Bolfe, feinen 
wahren Intereflen entiprechend, mehr und mehr durdjjegen wird“ („Stimmen der 
ge 91, 1916, ©. 573). Die L2öfung der römifhen Trage, jo dürfen Dieje 

orte gedeutet werden, jol fein Striegsaiel fein, weder der Entente nod) deS Bier- 

bundes. Sie ift eine Aufgabe de3 PBapftes und Staliend allein, bedarf aljo feiner 
Begutachtung oder Billigung durdy andere Mächte. Nur der Bapft fann ent- 
ſcheiden, in welchem Zeitpunft und unter weldhen Bedingungen fie ftatthaft ift. 
Wann und wie immer feine Entiheidung fällt, ihr zu gehorchen und fie ald un« 
umftößlich gu achten, it Gehorfamspfliht aller Katholifen der Welt. Gie wird 
die Sirhe und da8 PBapfttum binden für alle Zukunft. | 

Die Erklärung des SKardinalftaatsfefretärd enthielt und enthält noch Beute 
Mabdnungen an mehr al eine Seite. Zunädft an alle die, deren begreiflicher 
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Wunſch ed war und ift, Stalien für feinen Eintritt in den Krieg dur Aufrollung 
ber römifchen Frage zu beitrafen. Weiterhin an alle, die in Aufjägen und. Zlug- 
fohriften diefen oder jenen Vorfchlag zur Löfung des Problem3 madten. €3 fann 
dabingeftellt bleiben, ob ber eine oder andere Artifel eine Art Fühler war, der 
erfunden follte, wie weit Rom da8 Maß feiner Yorderungen würde ausdehnen 
fönnen —, ficher ift, daß die erregte und erregende Bubliziftif für die Kurie auch 
ungelegen war, weil fie deren Haupt faft nur als im Schuge des Bierbundes 
fiber binftellte, e3 alio aus feiner Neutralität herauszureißen drohte, die e8, an- 
gefihi3 der papftfeindlichen Strömungen im Lande nicht preisgeben durfte. Wer 
fih der Mühe unterzogen bat, der Literatur über die römilche Frage in ben 
Sabren 1914 bie 1917 nachzugehen, fann fid) der Meinung nicht verichließen: je 
lauter fie Sorderungen für den Bapft und feine wie immer zu fichernde weltliche 
Souveränität auf Grund eines größeren oder kleineren Landbefiges erhob, um fo 
mehr erwedte fie Erwartungen, die ohne Waffengewalt nicht durchführbar waren, 
um fo mehr auch erfchwerte fie infonderheit den citramontanen Satholiten den 
Gehorjam gegenüber einer noch zu erwartenden päpftliden Entidheidung, die den 
Umfang deifen, wa38 an unabhängigem Gebiet dem Papft nötig fein fol, einzig 
und allein im Berein mit dem italienischen Volk zu beftimmen vermag. Wie die 
allgemein poliifche Lage in Europa und die Dinge auf der Apenninenhalbinfel 
fih geitaltet haben, fieht fich die diplomatifche Kunft der Kurie vor einer Aufgabe, 
wie fie nicht größer gedacht werden fann. Auf ihr laftet die Pflicht zu vorlichtigiter 
Behutfamteit, forgfältigiter Erwägung, peinlidfter Rüdfiht nicht allein auf die 
befehdenden italienischen Parteien, fondern auch auf das papitfeindliche Frankreich, 
auf die papfttreuen Katholifen im Deutfhen Reiche und in Diterreicdh - Ungarn. 
Haben nicht die Generalverfammlungen der Katholifen für den Papit eine Be- 
freiung au feiner Gefangenschaft, al8 Mittel dazu einen Stirchenitaat herbei⸗ 
an Haben fie nicht, jeitdem in eos des Dreizehnten (F 1903) legten 

ebensjahren eine Annäherung zwilchen Batifan und QDuirinal fi anzubahnen 
Ihien, erflärt, nur dann fei die Freiheit und Unabhängigkeit des Papftes als 
verbürgt anzufehen, „wenn ein Zuftand hergeftellt fein wird, weldhem aud) der 
PBapit jelbit feine Zuftimmung bat geben fünnen?“ 

‚ Schafft aber die päpftlihe Entiheidung die römifhe Yrage aus der Welt, 
verhindert jie al3 päpftlihe Willensäußerung die Kritif an ihrem Inhalt, fo ver- 
mag fie nicht da8 Net und die Pflicht der Hiltoriihen Wiſſenſchaft aufzuheben, 
nd rüdwärtsfhauend mit jenem Problem zu befafien, um fein Werden, Wejen 
und jchliegliches Ende zu erfunden. 3 durchzieht die Gejchichte ded Papfttums, 
jeit die Bilhöfe von Rom Landbefik erwarben, feit fie im achten Jahrhundert mit 
Hilfe des franfiihen Königtums der Starolinger fih einen Staat Ihufen. Oft ift 
beruht worden, die wirrenreihe Entwidlung des Patrimonium Petri, feine Ber- 
faflung und feine Bermwaltung zu jchildern —, abjchliegend ift noch feine Dar- 
ftellung, da ihr DVerfafier faft zuviele Fäden in ftarfer Hand Halten muß, um 
jedem einzelnen die ihm gebührende Stelle im Befleht der Gefhichte zu fichern. 
Immer war daS PBapittum eine gloria italiana, aber aud) eine gloria del mondo, 
und eben dieje Spannung zwifchen italienifher Nationalität und firdlihem Uni- 
verſalismus Hat der römischen Frage ihre Bedeutung verliehen. Stalien ohne 
da5 Bapfitum, das Papfttum ohne Rom, da8 eine ift undenkbar wie daS andere. 
Während der größte aller Päpite, Gregor der Siebente (f 1085), außerhalb Roms 
ftarb und in Salerno feine legte Ruheftätte fand, warf der römilche Pöbel mit 
Steinen nad) der Bahre des in Civita Caftellana veriihiedenen Alerander de3 Dritten 
— des Vorkämpfers der italieniſchen Nation gegen den Imperialismus 

riedrichs des Rotbarts. Mehr als ein Papſt des dreizehnten Jahrhunderts konnte 
während feines Bontififat3 die ewige Stadt nicht betreten, die im vierzehnten Jahr- 
bundert, dem eines Cola di Rienzo (} 1354) und der babylonifhen Gefangenfcaft 
ber Püäpite in Avignon, verfam, bis erft die Beendigung de Schigma die Kurie 
an ihren altgebeiligten Sig zurüdtehren ließ. Um die Wende be3 fünfzehnten und 
jehgehnten Zabrhundert3 wurbe der Rovere Zuliuß der Zweite (} 1503) der Neu- 
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begründer de3 Sirhenftaates, derjelbe Bapft, der mit dem Nufe Fuori i barbari 
bie Sranzofen belämpfte, und dod) fprad) Madhiavelli dem Papfttum da8 Urteil: 
„Die Urlade, daß Italien nit eine Nepublif oder einen Zürften bat, der e8 
regiert, ift einzig die Kirche; denn obgleich fie hier ihren Sig und eine weltliche 
Herrihaft Hatte, ift fie nie jo fräftig und mächtig gewefen, daß fie den Reit von 
Stalien hätte erobern und beberrfhen können. Sie iſt nicht ſyo ſchwach geweſen, 
daß fie aus Furcht, ihre Beligungen zu verlieren, nicht irgendeine Macht hätte 
aufrufen können, die fie gegen den fchügte, der etwa zu mädtig in Stalien ge- 
worden war. Die Stirhe bewirkte, daß Italien nie unter ein Saupt fam, daß e8 
vielmehr die Beute nicht allein der madtvollen Barbaren, jondern jedes An- 
greifer® wurde” (Discorsi I, 12). Sm -Beitalter der Reformation verjchuldete 
der Mediceer Clemens der Siebente (F 1534) den grauenvollen Sacco di Roma de$ 
Sahres 1527. Während Yriedrich der Große die ‘Solgen erörterte, die auß der 
Einziehung de3 Stirchenftaates dur einen fatholifchen Fürſten fih ergeben 
mödten, |chrieb ®octhe im Sabre 1786: „Der Staat des PBapftes fcheint fih nur 
.. zu erhalten, weil ihn die Erde nicht verfchlingen will.“ Die Zeit der franzöfiichen 
. Revolution und Napoleons des Erften brachte im Jahre 1809 die erjte Aufhebung des 
Stirchenftaates, der Wiener Kongreß feine Wiederherjtelung in annähernd altem 
Umfang. Dad Drängen ded italienischen Bolfe® nad ftantliher Einheit führte 
zu neuen Entwürfen, Nation und Bapfttum miteinander zu verfühnen. Die Sdee 
eine3 Staatenbundes mit dem PBapit an feiner Spike tauchte auf. Eine liberale 
Berfallung im Stirhenftaat fcheiterte am unüberbrüdbaren ®egenjag zwiſchen 
Bolfsmwille und Theofratie. Die Kriege mit Ofterreih und die Erhebung Stalieng 
zum Stönigreid) verfleinerten den Kirchenftaat auf ein Drittel, und die Niederlage 
Frankreichs im Jahre 1870 ließ da3 Heer Victor Emmanuel3 am 20. September 
1870 durd) die Brefhe an der Porta Pia in Rom einziehen: Rom wurde un- 
antafibar, nicht mehr al8 Sig des Papites, fondern al® Sauptitadt de3 weltlichen 
Staated. Unverföhnt ftehen Quirinal und Batifan feitdem einander gegenüber, 
trog aller tatjächlihen Duldung, wie fie der Zwang der Berhältniffe mit fidh 
bradte. Wohl konnte und mußte da8 Non expedit im Xaufe der Zeit gemildert 
werden, nicht aber jene8 Non possumus, und noch) immer vermag fein Bapft da8 
einjeitig italieniihe Garantiegefeg vom 13. Mai 1871 als rechtägültig anzufeben. 
Benedikt der Fünfzehnte erfehnt feine Aufhebung, einen Bertrag von neuer Art zwijchen 
Bapfttum und Stönigreidh, der aber daS Andenken feiner Vorgänger nicht fränten, 
feinen und jeiner Nachfolger unverjährbaren Nehten feine Einbuße bringen fol. 
Wird er je gelingen? 

Unfer aller Gedanken richten fih in diefen Tagen nad) dem fampfdurd)- 
furdten Weften, wo die Entiheidung diefes Serieged fallen muß —, fie wird aud) 
über das Los des Papſttums und Italiens ihre Stimme abgeben. Wir Deutihen 
erhoffen von der Straft und von der Tapferkeit unferer Heere den Sieg über 
unfere zeinde, der ung Kuft Schaffen fol zum Atemdolen in der Welt. Für den 
statholizismug it die Nlärung und Löfung der römifchen Frage von nicht ge- 
ringerer Bedeutung, weil fie die fatholifche Kirche zwingt, jih in die veränderte 
Welt zu fügen, wie fie au3 diefem Striege der Völker und Stulturen fich ergeben 
wird. Sie geht den KHatholiten und auch den Proteftanten in unferem Bolfe an, 
weil jie beide dazu berufen find, au® der Saat de3 Strieges die Ernte des rie- 
dens davonzutragen. Der fatholiihe Glaube, der feinen Belenner mit dem 
Nachfolger Petri verbindet, muß für den Proteftanten unverleglich fein, diefer 
aber darf fordern, daß über Rom nicht die irdijche Heimat de3 deutfchen Bater- 
lande3 vergelien werde, daß im Gefüge der univerfalen Kirche dem deutfchen 
Katholizismus der Pla eingeräumt werde, den er nad Eigenart, Gefchichte und 
Leiftungen verdient. Die Zeit der religiöfen Kämpfe und der firdhenpolitifchen 
Quiertreibereien ift vorüber und muß es fein. Wer die Not des Bapittums in 
dDiefer welterjchütternden Zeit anerfennt, darf von feinem fatholiihen Volks— 
genofien erwarten, daß er die Not unferes Volkes für dringender erachte ald die 
des Papittumd. Was diefes feit Ausbruch des Krieges geleiftet Hat, ift feinem 
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Anfehen in der Welt zugute .gelommen —, e8 wäre fhlimm um feine Unpartei- 
lihleit und feinen Idealismus beftellt, forderte e8 dafür den XZohn neuer Zu- 
geftändniffe, die ihm um des interfonfeffionelen und firdlichen Frieden? willen 
auf deutijchem Boden und in feinen Grenzmarfen nicht zugebilligt werden Tönnen. 
It e8 nicht genug, daß unjere Waffen feinen Seind im Often gejchlagen und 
geſchwächt haben? | 

Bann immer Bapft und Italien fich nähern und verföhnen werden, der 
Ausgleid muß gefunden werden, um den Klagen über die Gefangenfhaft des 
Heiligen Baterd im Batifan, der Polemik gegen feine und feiner Glaubenögenofjen 
orderungen ein Ende zu bereiten. Er wird die firdlidhe Souveränität und Iin- 
verantwortlichteit des unfehlbaren Bapfied nicht mindern; wenn aber fein Slauben- 
fag der fatholiihen Kirche für den Papft irgendwelden Befig an Yand und Leuten 
al3 Grundlage auch der weltlihen Souveränität verlangt, jo mag ihm folder 
gleichwohl zugeftanden werden als unentbehrlich, damit von ihm aus feine geift- 
fihe Souveränität in der Welt fi) betätigen fann. Weltentrüdter Idealismus 
mag daran erinnern, dad Reich der Slirhe als einer Geiftegmacht fei nicht von 
Diejer Welt, bodenftändiger Realismus weiß, daß es auf diefer Welt war, ift und 
jein wird, und gerade die Spannung zwifchen beiden Ichrt fie al die ungerirei n- 
lichen Seiten einer und derjelben Münze erfahren, die wir Entwidlung und Leben 
nennen. 


Anmertung. Die unüberjehbare Literatur über den Weltkrieg, dad Bapfttum und 
die römilhe frage Hat in der legten Zeit drei Beiträge erhalten, auf die unfere Zeier 
aufmerfjam gemadt werden follen. &inmal die VBeröffentlihung von N. Struker, „Die 
Kundgebungen Papft Benedift? des TFünfzehnten zum Weltfrieden“. Am Urtert und in 
deuticher Überfegung, Freiburg i. Br. 1917, fodann die Edhrift: „Papft, Kurie und Welt« 
frieg*. Hiltorifch » fritifihe Studie don einem Deutfhen. Berlin, Cäemann » Verlag 
1918, endlid) den eriten Band de Quellenwerled von 9. Baltgen, „Die römildhe 
Teage". Dofumente‘ und Stimmen. I. reiburg i. Br. 1917. Bufammengeftellt find 
bier zumäcft die urfundlihe und Hiftoriographifche Überlieferung über die Entitehung des 
Kirenfiaates, die wichtigften Dolumente zu jeiner Gejdhichte bid zum dreizehnten Zahrhundert. . 
Ein zweiter Abfchnitt gilt der Zeit Napoleons dee Erften, der dritte der Zeit vom Wiener 
Kongreß bis zur Errihtung des SKönigreihes Stalien. Die Sammlung der Altenitüde, ' 
Außerungen der Parlamente fowie der Prefjeftiimmen ift verdienftvoll und wertvoll, zuinal 
da die Belege foweit ald möglih im originalen Wortlaut ınd oft zugleih in Überjegung 
vorgelegt werden. m einzelnen wird der Benuger marde Wünjche anmelden, auch nicht 
überall mit den Einleitungen zu den Hauptabichnitten einveritanden fein. Im ganzen aber ift 
eine Arbeit gelgiitet, deren Weiterführung bis zum ahre 1871 man mit Spannung ent- 
gegenfehen wird; ob diefe auch die ‘eit feit Belanntgabe des Garantiegejeges bis zur unmittel« 
baren Gegenwart umfajlen wird, fteht dahin. Die Kraft des Herausgebers läßt erwarten, daß 
fie ben Berfudh) unternimmt aud) fie zu bewältigen, nadydem ihr bis zum Xahre 1896 die 
„Kirhenpolitiihen Briefe“ des Spectator in der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ (1896, 
Beilagen) und Did 1916 die Arbeiten von Kl. Löffler („Die römiihe Frage“. Hamm 1916) 
und 3. Lulves („Die Stellung des Bapfttums im WVeltkriege”. Stuttgart und Berlin 1916; 
j. au „Deutihe Revue“ XLI, 4, 1916, ©. 325 ff.) die Wege dazu aufgewwiefen Haben. Die 
Leier der „Srengboten” werden fi) der Darlegungen von E. Bornhat („Die völterredtlice 
Stellung ded Bapftes", „Srenzboten” 74. Jahrg. 1915 Il, ©. 321 ff.) gern erinnern. 
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Die Einheit unſerer Nationalbildung 
Von Profeſſor Paul Sickel 


Jer Einheitsbegriff hat für die meiſten Ohren etwas Beſtrickendes. 
Wir haben es erfahren bei der moniſtiſchen Weltanſchauung; wir 
ſehen es heute wieder bei dem Schlagwort der Einheitsſchule. So 
einfach der Begriff erſcheint, ſo unendlich verwickelt iſt die Sache, 
zumal ſeitdem ſich Standes- und Berufsintereſſen, parteipolitiſche 
und fonfejfionelle Sonderbeftrebungen damit verquidt haben. Der 
Angelpuntt der ganzen trage ilt offenbar der foziale Ausgleich: e8 follen jedem heran- 
wachſenden Deutihen die gleichen Bildungsmöglicdkeiten und Bildungsmittel zur 
Berfügung ftehen,; und diejer Anforderung ift durhaus Rechnung zu tragen, joweit 
e& ohne gewaltjame Ummälgung unjered Schulmefend möglich ift.. Dagegen ift wohl 
vorderhand feine Ausfiht und aud nit einmal mwünfchenswert, daß anftelle 
der verjchiedenen beitehenden Schulgattungen eine ‚einzige, eben die Einheitsjchule 
tritt. Auch der eifrigite Verfechter diefer Idee muß jich fagen, daB die Ber- 
bältmiffe heute dazu nody nicht reif find. Stellen wir ung aljo auf den Stand- 
punft, daß e8 aud in Zufunft no) verihiedene Bildungdwege gibt, die menigftens 
zum Zeil aud) auf verichiedene Ziele gerichtet find, jo fragt e8 fi, ob wir damit 
zuglei auf eine einheitlide Nationalbildung verzichten, oder ob bieje trogdem 
nod) in irgendeinem Umfange möglid) ilt. 

Bei dem Worte Nationalbildung fann man zunädjft an eine gewifle Bildungs- 
grundlage, ein Mindeitmaß der Bildung denfen, da8 ein Gemeingut der ganzen 
Nation, d. 5. fchlechthin aller Staatäbürger, fein fol und durch die Volksſchule 
vermittelt wird. Weiterhin aber fann fih damit auch der Begriff eined im eigent- 
lihen Sinne nationalen ©epräges der gejamten, alfo aud) der höheren Bildung 
verbinden, wodurd ji unfere deutich-nationale Bildung von derjenigen anderer 
Nationen wejentlih unterihiede. Sclieglich fann der Außdrud „national“ noch 
in der engeren Bedeutung des PBolitiichen gemeint fein, wie man denn ein poli- 
tiiche8 Bildungsideal anderen Begriffen der Bildung, etwa der Humaniftischen, 
- gegenübergejtellt bat. Daß wahre Nationalbildung nicht denkbar ift ohne ein 
ſtarkes politiſches Gemeinſchaftsgefühl it felbitverftändlih. Aber e8 würde zu 
einer Beräußerlihung der Bildung führen, wollte man in einfeitiger Weije Die 
politiihen Ideen in den Vordergrund der Bollßerziehung ftellen. Der Menid ift 
nidt nur Staat$bürger; fein Lebensgehalt fann und fol nit im politiichen 
Mejen aufgehen. Damit ift aber feinesiwegs ausgeihlofien, daß die National- 
bildung eine Bildung für die Nation und deren Bedürfniffe fei; im Gegenteil 
fordern wir eine Boltsbildung, die im Gegenfaß zu dem früheren individualijtifchen 
Zebensideal die Erziehung zur Gemeinichaft, alfo in eriter Linie für den Staat 
einfchließt. Dur den Bergleich mit jener individualiftiichen Anfhauung gewinnt 
der Begriff der Nationalbildung erit feine volle Beftimmtheit. rüber glaubte 
man, Bildung fei im wefentlichen nur eine Entfaltung der eigenen Individualität, 
wodurd) das Allgemein-Menjchliche in jeder Berfönlichkeit von felbjt entwidelt 
und die verjchiedenen Individuen Doc wieder zu einer geiltigen Gemeinjhaft ver: 
einige würden. So jpridt Wilhelm von Humboldt e3 in feinem Werte „Uber die 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staates“ aus: „Das höchſte Ideal des Zuſammen— 
exiſtierens menſchlicher Weſen wäre mir dasjenige, in dem jedes nur aus ſich ſelbſt 
und um ſeiner ſelbſt willen ſich entwickelte. Pſychiſche und moraliſche Natur 
würden dieſe Menſchen ſchon noch aneinander führen“. Dieſes Vertrauen haben 
wir nicht mehr; denn wir haben erfahren, daß einſeitiger Individualismus die 
Menſchen vereinzelt und einander entfremdet. Daher iſt uns Bildung nicht mehr 
bloße Formung des Menſchen von innen heraus; ſondern ſie muß hervorgehen 
aus der Wechſelwirkung zwiſchen individueller Anlage des einzelnen und über- 
individueller Anforderung, - wie fie das Leben der Gemeinſchaft ftellt. Das neue 
Ideal der Nationalbildung ſteht daher nicht im ſchroffen, unvereinbaren Gegenſatze 
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gu den früheren Bildungbegriffen der individuellen Entwidlung und der Idee 
der allgemeinen Humanität, jchließt beide vielmehr in gewiffen Maße ein ober 
vermittelt doch zwilchen ihnen. Denn aud) die gemeinfamen Aufgaben der Nation 
werden immer der hödjften individuellen Sraftentfaltung der einzelnen bedürfen, 
und Ihlimm wäre ed, wenn: wir an Stelle der Bielfältigfeit menfdhlicher Be- 
ftrebungen eine öde Gleichförmigfeit der Gefellihaft erhielten. Was aber jenes 
Sdeal des Allgemein-Menfchlichen angeht, jo muß e8 als höchites Ziel beitehen 
bleiben; aber e3 fann nicht unmittelbar erftrebt und erreicht werden, jondern nur 
auf der feften Grundlage nationaler Gefittung, ohne die e8 blaß und verfhwommen 
ee jedenfall3 den Ansprüchen des Heutigen ftaatSbürgerliden Lebens nidht 
pridht. 

Der Begriff der einbeitlihen Nationalbilbung fegt ein der Mehrzahl der 
Bollsgenofien gemeinfames Bildungsgut, eine gemeinfame Richtung de3 Dentens, 
Wollen! und Fühlens, oder dad) wenigftens ein allgemein anerfanntes Bildung®- 
ideal voraus, dad, wenn aud roch fo jelten verwirklicht, doch al8 Ziel dem Volfs- 
bewußtjein vorjhwebt. Daß wir eine folche einheitliche Nationalbildung nicht 
befigen, ift wohl die Mberzeugung aller Einfihtigen. Die Urfachen davon liegen 
natürlid nicht allein in der Art unferer Schul- und Unterrichtverhältniffe, fondern 
in eriter Linie in den inneren Gegenjägen unferes Bolfed, die fih im Laufe der 
legten Sahrzehnte entwidelt oder verfchärft Haben. Sa, man fann behaupten, daß 
die eigentlichen Bildungsunterfchiede zmwifchen den höheren und niederen Ständen, 
fowie audy zwifchen dem männlihen und weiblichen Gefchlechte fi) fchon zu 
mildern begannen, al3 die fozialen, wirtichaftlichen, politif hen und tonfeffionellen 
Gegenjäge no mit der alten Schroffheit fortbeftanden. Hier liegt nun ein 
wecjleljeitige8 Verhältnis vor. Denn wenn eine einheitliche Nationalbildung eine 
gewifje Einheit der Nation, befonders in politifcher Beziehung, fchon voraugfegt, 
jo ift fie doh auch wieder ein Mittel, um die geiftige Einheit des VBolfes zu 
feftigen und Spaltungen auszugleichen, die au8 dem Leben unfere® Staates nun 
einmal nicht vollftändig megaujdhaffen find. Indem wir über die viel erörterten 
Schwächen unjered nationalen und innerpolitiichen Leben binmeggeben, fei kurz 
eine Ericheinung bervorgehoben, die mit dem Bildungsproblem in engerem Zu- 
ſammenhange ſteht. 

Obwohl fich, wie erwähnt, der Kreis derjenigen, die an den vorhandenen 
Bildungsgütern teilnehmen, ſehr erweitert hat und die Bildung tatſächlich demo— 
kratiſiert ift, ſo iſt doch die Bildung im eigentlichen Sinne — als harmoniſche 
Formung der Perſönlichkeit — bei weitem nicht in gleichem Maße vervielfältigt. 
Und ferner iſt unter den Gebildeten ſelbſt, beſonders den Höhergebildeten, eine 
Ungleichheit und Entfremdung, ein Mangel an gegenſeitigem Verſtändnis ein— 
getreten, wie er früher in der ariſtokratiſchen Bildungsminderheit nicht beſtand. 
Mit anderen Worten: die Einheit der Bildung iſt ſowohl dem einzelnen, der das 
Chaos der zahlloſen Bildungselemente nicht mehr zu beherrſchen weiß, wie auch 
der Geſamtheit der Gebildeten verloren gegangen. Wir vermiſſen eine allgemeine 
geiftige Atmofphäre, eine intelleftuell-ethiiche Grundricdytung in unferem nationalen 
Beiltesleben. Die zunehmende Trennung der verjchiedenen Berufstätigfeiten mit 
ihrer Einengung des Gefichtsfreifes Hat eine gegenfeitige Entfremdung der Stände 
wie der nn Menjchen, eine Atomifierung der Gejellihaft herbeigeführt, unter 
der die Menfchheit in den legten Sahrzehnten fchwer gelitten Hat. Das Gefühl, 
daß Leben tiefe Einfamteit fei, ift unferem Gefchlehte nur allgu vertraut. Hat 
ed dod) aud in der Literatur feinen Niederfchlag gefunden: der Typus de$ un- 
verftandenen Menjchen, befonder3 der Yrau und des Kindes, fehrt in neueren 
Romanen und Dramen immer wieder. Auch Die Berödung unfereß gejelligen 
Leben? und bie Dürftigfeit deß brieflicden Berfehres weilt auf die gleichen Ur- 
fadhen zurüd. 

Wa3 war ed nun, wa8 früheren Generationen dag Bemwußtjein der Einheit 
und Zufammengebörigkeit gab? Zunädft natürli” der Umftand, daß in jener 
mehr abgejchlofienen Bildungsariftofratie, die fih faft nur aus „ftudierten“ Zeuten 
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zufammenſetzte, die tieferen ſozialen und beruflichen Gegenſätze fehlten. Dann 
aber gab es auch einen idealen Einigungspunkt, nämlich die Anerkennung und 
Verehrung der klaſſiſch humaniſtiſchen Kulturwelt als der einzig vollwertigen Grund⸗ 
lage aller Bildung. Mochte die wirkliche Kenntnis der Antike und ihre Wirkung 
auf die geiſtige Perſönlichkeit des einzelnen auch noch ſo gering ſein, der feſte 
Glaube an ein gemeinſames Bildungsideal lebte damals wie ein Dogma im 
Geiſte der gebildeten Kreiſe und begründete in ihnen das Gefühl geiſtiger Ver— 
wandtſchaft. Aber dieſer Glaube iſt dahin oder doch auf einen verſchwindend 
kleinen Teil derjenigen beſchränkt, die heute auf Bildung Anſpruch machen. Die 
meiſten haben überhaupt keinen Glauben mehr an ein gemeinſames Kulturideal; 
ſie beten das Idol der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung an oder ſchwärmen 
von einer die Menſchheit beglückenden techniſchen Kultur. Auch die überzeugteſten 
Anhänger der klaſſiſch humaniſtiſchen Studien werden wohl die Hoffnung aufge⸗ 
— haben, daß auf ihrer Grundlage eine einheitliche Nationalbildung aufzu—⸗ 
auen ſei. Die Anerkennung mehrerer gleichberechtigter Schulgattungen macht 
dies ſchon unmöglich. Übrigens iſt unter den Altphilologen felbft die Anſicht, 
daß die antike Kultur ein allgemein gültiges Kulturvorbild ſei, durch die mehr 
hiſtoriſche Auffaſſung erſchüttert. 
Sollen wir nun daran verzweifeln, je wieder zu ciner relativen Geiſteseinheit 
in unſerem Volke zu gelangen? Soll es dabei bleiben, daß der Gelehrte mit 
ariſtokratiſchem Dünkel den Kaufmann und Praktiker nicht für vollwertig erklärt, 
daß umgekehrt der Induſtrielle ſich für den einzig kulturfördernden Menſchen hält 
und die gelehrten Stände von oben herab anſieht, daß ſelbſt die akademiſchen 
Berufe einander entfremdet find, der techniſche Beamte den Juriſten und Lehrer 
nicht verſteht, ja ſchließlich Alt- und Neuphilologen ſich wie feindliche Brüder 
gegenüberſtehen? Viele werden antworten, daß eben die Einheitsſchule das einzige 
und zugleich durchgreifende Mittel ſei, um die fehlende Einheit allmählich wieder- 
zugewinnen. Aber ſetzt nicht ihre Einführung ſchon ein anerkanntes einheitliches 
Bildungsideal und 10 einen einzigen diefem Ssdeale angepaßten Bildung&rmeg 
voraus, wa8 wir beides eben noch nit Haben? Andererfeit3 wäre e8 einer fraft- 
vollen Nation unmwürdig, die Hände in den Schoß zu legen und fi mit ber 
Hoffnung zu tröften, daß der Lauf der Dinge wohl durd) fich felbft da8 Getrennte 
wieder zulammenführen werde. Gerade weilfich in vielen der beiten Geifterdie Sehnfudht 
nad) Bereinheitlichung regt und auch deutliche Anzeichen für eine Zufammenfaflung 
der zeriplitterten Elemente bemerkbar find, dürfen Beftrebungen in diefer Richtung 
auf Erfolg boffen. | 

Noch einmal fei betont, daß dag politifche Einheitögefühl allein nicht genügt. 
Unfer Bolt Hat nidt da Glüd einer jahrhundertelangen einheitlichen, großen 
Geihichte gehabt; und was fih in Franfreih und England auf eine feit dem: 
Mittelalter faft ununterbrochene politiihe Überlieferung und ftaatlihe Kultur ftügt, 
fonnte bei uns trog der gewaltigen Entwidlung der neueiten Zeit nicht in wenigen 
Sahrzehnten nachgeholt werden. In Frankreich erfcheint die Ausbildung der 
nationaltypifchen Beijtesfultur unterLudmwig dem BVierzehnten zugleich ald Erzeugnis 
der politiihen Glanzperiode der Nation; und ebenjo eng ift die Beziehung zwilchen 
der politiichen und der geiftigen Straftentfaltung in der engliihen Gejchidhte, wo 
- der ungeheure Aufihwung des Elifabethanifchen Zeitalter8 in der Shafelpearefchen 
Dihtung, bejonder8 in den Stönigsdramen feinen Ausdrud fand. Bei uns ift 
da8 befanntlid) ganz anders geiweien. Unfere Kulturböhe fiel mit dem politifhen 
Ziefltande zufammen; daher war unfere Nationalbildung ihrer Eniftehung nad 
unpolitii der Art, war „ganz Seele und nur Seele”. 

Wo aber läßt fich nun diefe deutfche Seele in greifbarer Beitimmtheit erfaflen? 
Denn auch unter den jo günfligeren politiihen Berhältniffen unferer Tage muß 
eine einheitliche deutfche Bildung in den Tiefen der deutihen Seele wurzeln, muß 
Geift von unjerem Geilt fein. Nun offenbart fi deutiche Art gewiß in allem 
dauernd Wertvollen, wa8 unfere Kultur je bervorgebradt bat, und unfer Gefühl 
fagt und mit ziemlicher Sicherheit, wo wir e8 mit echt deutichen Gehalt im 
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Unterſchiede vom Fremden und bloß Anempfundenen zu tun haben. Aber wer 
könnte die Bielheit diefer Erfcheinungen auf eine Sormel bringen oder aud nur 
zu einem feft umrijirnen Gefamtbilde vereinigen? Da® aber wäre notwendig, 
wenn e8 fih um die Aufitellung eines Bildungöidealeß zu pädagogifhen Yweden 
bandelt. Aus demfelben Grunde muß auch alles ausgeichaltet werden, was, ob- 
zivar geichichtlich bedeutfam, doc nicht mehr unmittelbar lebens- und wirfung®- 
traftig ift und daher die Breite de8 Volkes nicht zu durchdringen vermag. Aud) 
muß cin folhe8 Bildungsgut, da e8 ja dur die Schule vermittelt werden fol, 
fd dem Rahmen unferes Unterrichtswefens einfügen Iaffen. Didaktiihe Rüd- 
hohten endlich fordern, daß e8 nicht ein Syitem abgezogener allgemeiner Begriffe 
und Lehren, fondern in lebensvollen genialen Berjönlichteiten und als deren 
Werf verkörpert ift. 

Wir müllen demnach fragen, in welden Männern und welder Epoche unferer 
Beiftesgejchichte wir den reinften und tiefften Ausdrud unjerer Seele, unjerer 
pöltifhen Anlagen und Beltrebungen wiederfinden. Denn nur das Hödjfte, zu 
dem fich der deutiche Genius emporgejchwungen Hat, ift würdig und geeignet, 
Gemeingut und idealer Richtungspuntt für da8 Bildungsbewußtjein des Volfes 
zu werden. Und da fanıı e8 feinem Zweifel unterliegen, daß der Gipfelpunft 
der bisherigen Jeutichen Bildungsgeihichte in jenem Kulturganzen liegt, daß wir 
mit dem Namen Schiller und Goethe umfchreiben. Damit Scheint nun etiwaß 
längit Befanntes und Anerfanntes gejagt zu fein. Und was die höhere Schule 
angeht, jo wird man vielleiht fragen: Werden nicht genug Gedichte von Schiller 
und Goethe „behandelt“ und auswendig gelernt? Werden nicht ihre Dramen 
eingehend beiproden und zu Aufjügen verwertet? Sichherlih. Aber abgefehen 
von den Mängeln, die der fchulmäßigen Behandlung der deutihen PVoefie vielfach 
noch anbaften, ijt Bier Doch etiwag gang anderes und Höheres gemeint. $ 

Wir müflen mit der Auffajfung breden, daß es lich bei Schiller und Goethe 
in erfter Linie um Dichtung und Kunft und. damit um bloße Erhöhung oder gar 
nur um Schmud de8 Leben? handele. Vielmehr ift ihr Werk eine Neugeftaltung 
de® Lebens von innen ber, eine erite große deutfche Gefamtkulturfchöpfung feit 
der Bernichtung der mittelalterlichen Bildungseinheit. Shre dichteriihe unb 
fonftige fchriftftellerifhe und mwillenchaftlihe Tätigkeit war nur der Ausflug bes 
unermüdlichen Streben3, einen inneren Zebensgehalt zu gewinnen, n-'r ein Mittel 
zu dem einen Siele, fich felbft im tiefiten Sinne des Worte zu formen und zu 
bilden. Und wenn e8 wahr ift, daß wir und am beiten durd) daS Beifpiel 
gebildeter Menfchen erziehen, jo gibt e8 in der gejamten Meenfchheitsgejhichte 
feine geeigneteren Zührer. Indbefondere erhebt die eihiiche Entwidlung beider 
Perjönlichkeiten ihr Xeben&mert weit über eine bloß äfthetifch-fünftlerifche Geftaltung 
des Dafeind. Daß und dieje geiltige Welt &oethes und Schillerd nod nit al 
ein jo geichloffenes SRulturganzes erfcheint wie etwa die Antite und die Renaiffance, 
liegt daran, daß wir noch mitten in der Auseinanderjegung mit den führenden 
Berfönlikeiten ftehen und jo über der fubjektiven Bedingtheit der Einzelerjchei- 
nungen den objettiv-achlihen Zufammenhang nicht Hinreihend beadten. Das 
gilt bejonder8 von ®oethe: feine Bedeutung für die moderne Weltanichauung ift 
nod bei weiten nicht ausgeichöpft, fein geiltiges Vermähtniß nod) lange nicht zu 
einem innerlichen Befige des Bolfed geworden. Goethe ilt ung in mander Hin- 
Acht noch zu ſehr Broblem, um ung ganz objefiiv zu werden. Immerhin haben 
wir den Grundgehalt der deutichen SKlaffif deutlihh genug erfannt, um ihren 
Dauerwert von dem Eng:PBerfünlichen der ihn verfürpernden Männer abzulöjen. 
E23 iit etwas Cigened um da3 Verhältni3 des deutichen Genius zu feinem Werte. 
Bertiefen wir ung in die Entwidlung Goethed und den Umfang feined Gedankens 
und Willenslebeng, jo haben wir den Eindrud, daß die Berfönlichfeit viel reicher 
it al3 ihr Werk, daß die uns Hinterlafienen Schriften auch in diefem Sinne nur 
Bruchftüde eines viel umfafenderen einheitlichen Geifteslebeng find. Anbererjfeits 
aber rag doch auch wieder das Werk durch die in ihm ſchlummernden Keime zu 
neuen Geiſtesſchöpfungen über die hiftoriſch bedingte Perſon ſeines Urhebers 
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hinaus, Keime, die zu ihrer Enttvidlung eine8 anderen Bodens bedurften, al3 er 
den Menichen des achtzehnten SahrhundertS geboten war. Aber noch in meiterer 
Hinſicht iſt das Werk unſerer beiden Dichterfürften mehr al8 die bioße Summe 
ihrer Taten und Beftrebungen. 3 fielt durch die Ergänzung und Durchdringung 
zweier an fich fo gegenfäglicher feeliicher Beichaffenheiten eine wahrhaft „ichöpfe- 
rifhe Synthefe” (im Sinne Wundt3) dar, die reicher an Gehalt ift al3 die in fie 
eingehenden Faktoren. Wenn wir alfo von einem deutjchen Stulturideal jprachen, 
das, wie ehemal3 die Antife, aller nationalen Bildung zu Grunde gelegt werden 
müffe, jo meinten wir eben diefe umfafjende geiftige Welt mit ihrem ganzen idealen, 
pbilofophifchen, ethifhen wie auch praftiihem Beftande. Wir bezeichnen fie furz 
mit den Namen Goethe und Schiller ald ihren mefentlihen Zrägern; aber fie 
fchließt andere Gebiete und Typen des geiftigen Lebens wie Ilntife, Renaifjance, 
Kantiihe Philofopgie und Romantik ein. Sa. infofern wir, von der perjönlichen 
Prägung abfehend, vornehmlich den fachlihen Inhalt jenes Kulturganzen im 
Auge haben, gehört dazu aud) dba8 Kortleben der Ideen in der Folgezeit, alle 
Umbildungen und Erweiterungen, durch die fie erft Später ihre ganze Fruchtbarkeit 
entfaltet haben. Wie und die Antite und die Renaifiance, je mehr fie ung ob- 
jeftiv biftorifch werden, al3 einheitliche Kulturtypen unperfönliher — oder, wenn 
man will, überperfönlider Aıt erjcheinen, in denen die großen Einzelperjönlid)- 
feiten nur mehr ausftrablende Straftpuntte find, jo fann und wird fih aud) 
unfere Haffiihe Periode al8 ein einheitliche8 Ganze von fcharf umrifjenen 
—— immer klarer aus der Geſchichte des deutſchen Geiſtes heraus— 
eben. 

Dieſes Bildungsideal darf nun in doppeltem Sinne als national bezeichnet 
werden. Zunächſt iſt es imſtande, einen viel größeren Teil der Nation zu ergreifen 
und innerlich zu durchdringen als die klaſſiſch-humaniſtiſche Bildung, die ein 
Einleben in eine längſt vergangene Kultur verlangte, deren innerſte Triebkräfte 
uns ganz fremd ſind. Es lag in dieſem ariſtokratiſchen Bildungsbegriff doch etwas 
von dem Klaſſengeiſt, der nicht mehr in unſere Zeit paßt. Man wird vielleicht 
befürchten, daß eine ſolche demokratiſche Verbreitung der Bildung notwendig 
Verflachung ſei. Demgegenüber iſt daran zu erinnern, daß jede Maſſe, wie in 
ſozialer Hinſicht ſo erſt recht in geiſtigen Dingen, das Bedürfnis hat, ſich über— 
legenen Führern unterzuordnen. Mit jeder Hebung der Maſſe iſt zugleich die 
Entwicklung einer aus ihr herausragenden neuen Führergruppe verknüpft. Tiefere 
Bildung, darüber kann ſich der Bildungsfanatiker beruhigen, wird ſtets nur im 
Beſitz einer Minderheit ſein, weil ſie verhältnismäßige materielle und geiſtige 
Unabhängigkeit vorausſetzt, die immer das Vorrecht weniger iſt. Wollen wir aber 
eine einheitliche Nationalbildung, ſo kann es eben nur eine ſolche ſein, die ihrem 
deutſchen oder ſagen wir geradezu volkstümlichen Gehalte nach ſich eignet, auch 
die mittleren und niederen Schichten der Bevölkerung mit ihrem Geiſte wenigſtens 
unbewußt zu durchtränken. Denn was auf den Höhen der Geiſteswelt in be— 
wußter Gedankenarbeit erſtrebt und errungen wird, teilt ſich durch unzählige und 
unbemerkbare Einflüſſe auch denjenigen Kreiſen mit, denen die Not des Alltags 
für geiſtiges Schaffen keine Zeit und Ruhe läßt. 

Das hier umſchriebene Bildungsideal iſt aber auch inſofern national, als 
es ein Erzeugnis der deuiſchen Geiſtesgeſchichte iſt. Daß in ſeiner hiſtoriſchen Er— 
ſcheinung allgemein menſchliche und weltbürgerliche Neigungen überwogen, gehört 
zu den zeitlichen Bedingtheiten, bedeutet aber, wie erwähnt, durchaus nicht einen 
unüberbrückbaren Gegenſatz zu dem nationalpolitiſchen Einheitsgedanken. Das eben 
iſt unſere Zukunftsaufgabe, das kulturelle Bildungsideal mit dem neu errungenen 
Nationalgefühle, die deutſche Seele mit der politiſchen Form der gegenwärtigen 
ſtaatlichen Organiſation harmoniſch zu vereinigen. Uberdies hat auch jene große 
deuiſche Geiſtesperiode ihre unmittelbare Wirkung auf die Eutwicklung, unſerer 
politiſchen Einheit ausgeübt; denn der Auſſchwung von 1813 war ohne den be— 
fruchtenden ethiſchen Idealismus der Kant-Schillerſchen und insbeſondere Fichteſchen 
Weltauffaſſung unmöglich. 


Die Einheit unferer "XTationalbildung 19 











Damit aber berühren wir ein weitere® Moment, durch da8 fich diefeß deutich- 
moderne Kulturideal vor dem der aflifchen Antike auszeichnet: der fittliche Gehalt, 
der do in der antifen Welt, wenigftend foweit die Schule fie in ihren Bereich 
giebt, Sehr zurüdtritt. Und zwar meinen wir die chriftlich-Tittlihe Idee. Es iſt 
wohl nit zu befürdten, daß man uns die befondere sein Soeilhed und 
Schillers zum fogenannten pofitiven Chriftentum oder zur firchlihen Xehre entgegen- 
halten werde. Benfeii3 aller Eonfejlionelen Scheidung befteht doch eine rein 
Hriftliche Idee, die unfere Haflifhe Dichtung von Klopitod an bi8 zu den Roman- 
tifern bejeelt; ja e8 entwidelt fi) in ihr ein driltliches Etho8 von eigenartig 
deutiher Prägung; und diefe3 jollte unjer Xeben wie vor allem auch den Geift 
unfere3- höheren Unterricht viel ftärfer durchfluten,; al8 es bißher der ‘Fall war. 
Daß unfer gejfamtes Bildungswejen der Aufklärung entjprofien ift, flingt noch 
vernefmbar in der unfiheren oder doch gleichgültigen Haltung gegenüber der 
hriftlihen Spee nah. E3 ift im Grunde immer noch jener weltgejcidhtliche 
Gegenjag von Antite und Ehriftentum, der wie ein Alpdrud auf vielen Gemütern 
laftet und der auch) die Einheit unferer Schulbildung zerreißt. „Es Hat”, jo jagt 
Ernft Troeltich in einem tiefgreifenden Auflage über „die alte Kirche“, (Xogo8 VI, 
314), „nie an folder gefehlt, welche die Antife allein anerfennen und aus ihr die 
Zeit erneuern mollen; freilih find fie in einer völlig ariftofratifchen Deinderbeit 
und haben fie den chriftlihen Einjchlag nie ganz tilgen können, von den Gedanten- 
Iofen abgefehen, die hier. überhaupt fein Problem fehen und denen die Antife 
einfach ein Schulgegenitand ilt. Hier Hat Niegihe das große Wedungtzeidhen 
aufgerichtet. Aber für diefen Standpuntt gibt e8 nur die rüdwärtögewandte Weh- 
mut oder die fchonungslofe Revolution gegen Chriltus, deren Stonfequenzen fo 
unermeßlich wie möglich find. Es iſt nicht ander8 möglich, ald den Schwerpunftt 
des Berhältniffeg in der chriftlichen Sdeenwelt zu fehen und es von ihr aus zu 
ordnen.“ Dem ift mit allem Nachdrud beizuftimmen, eben wegen der tieferen 
ethiichen Kräfte, Die der chriftlichen Idee innewohnen. Und daß diefe in der Welt 
u ftärferer Seltung gelangen, ift wohl heute ein fo dringendes Verlangen, eine 
* heiße Sehnſucht der Voͤlter und Menſchen, daß wir ohne ſolche Hoffnung an 
der Zukunft der Menſchheit verzweifeln müßten. Sittliche Erneuerung aber vor- 
. zugsmweije an das politiihe Leben anknüpfen zu wollen, iſt kurzſichtig; denn die 
ſtaatliche Kultur als ſolche bleibt allen feineren Formen der Sittlichkeit unzugänglich. 
Wenn daher (z3. B. von Ferdinand Jakob Schmidt) als Grundlage der einheitlichen 
Volkserziehung die „nationalethiſche Perſönlichkeitsbildung“ aufgeſtellt worden iſt, 
ſo darf dabei das Wort „national“ nicht in zu engem Sinne gefaßt werden, 
jedenfalls nicht im Gegenſatze zu einer „humanen“ Ethik des Chriſtentums. 

Ift nun die Schule der Aufgabe gewachſen, ihre Zöglinge in den Geiſt dieſer 
deutſchen Nationalbildung einzuführen? Wenn ſie ſich das Ziel ſo hoch ſteckte, 
jugendlichen Geiſtern das Verſtändnis der antiken Kultur zu übermitteln, ſo kann 
und muß ſie auch imſtande ſein, ihnen eine Gedankenwelt zu erſchließen, die uns 
ſo viel näher liegt. Der methodiſche Weg wäre im allgemeinen gekennzeichnet 
durch die Stufen: Dichtung, Leben, Perſönlichkeit, Welt- und Lebensanſchauung, 
allgemeiner geiſtiger Gehalt, wobei zunächſt Schiller der Vortritt zu gönnen iſt, 
während ſpäter Goethe in den Vordergrund treten müßte und zuletzt eben jenes 
gemeinſame Bildungsganze zu gewinnen wäre, wie es oben angedeutet worden iſt. 
Dieſer Weg, den die höhere Schule ganz zu durchmeſſen hätte, könnte in ſeinem 
Beginne auch von der Volksſchule beſchritten, von der Fortbildungsſchule und 
ſonſtigen Volksbildungsanſtalten weiter verfolgt werden. Damit wäre eine Art 
nationaler Bildungseinheit gegeben, die neben und über aller Trennung durch 
Stand, Beruf, Partei, Konfeſſion eine gewiſſe innere Ubereinſtimmung verbürgen 
und frei von aller Starrheit mit der Volksentwicklung ſelbſt wachſen würde. 

Der Schwerpunkt der ganzen Aufgabe aber liegt natürlich in der höheren 
Schule, weil aus ihr die berufenen Führer der Volksbildung hervorgehen. Klaſſiſch- 
humaniſtiſche wie modern-realiftiiche Anftalten würden neben * beſonderen 
Eigenart in diefem deutfch-nationalen und zugleich wahrhaft humaniſtiſchen, d. h. 
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humanen Bildungsideal ihr gemeinſames Ziel haben. Freilich wäre auch ſonſt 
eine innere Annäherung der verſchiedenen Schulgattungen anzuſtreben. Dem 
Gymnaſium müßten die Naturwiſſenſchaften, insbeſondere auch die Biologie wich— 
tiger, d. h. eindrucksvoller werden — was ohne Vermehrung der Stundenzahl 
ſehr wohl zu erreichen iſt. Vor allem aber müßten die „realen“ Anſtalten — 
dieſer häßliche und irreführende Name! — ihren Schülern tiefere Einblicke in 
den Geiſt des klaſſiſchen Altertums eröffnen. Es iſt an der Zeit, daß dem Vor— 
urteile, wir hätten zwei Kategorien von Schulen: ideal und real gerichtete, der 
Boden entzogen wird. Wahre Bildung iſt ideal und real zugleich, oder fie iſt 
überhaupt keine Bildung. Eine ſtärkere Berückſichtigung der antiken Kultur an 
den Realanſtalten fordert wiederum keine Veränderung des Lehrplanes. Es iſt 
ein großer Irrtum, zu glauben, daß alles, was die Schule bietet, im ſyſtematiſchen 
Lehrgang und methodiſchen Zuſammenhange „durchgenommen“ werden müſſe. 
Man vergißt, daß gerade der einzelne, aus dem gewöhnlichen Verlaufe heraus— 
fallende Eindruck wie alles Neue ſich beſonders ſcharf einprägt und zum Erlebnis 
wird. Solchen pädagogiſchen „Impreſſionismus“ ſollte man mehr pflegen. Durch 
einzelne wirkungsvolle Vorträge über Sokrates, Plato, Sophokles, griechiſche Lyrik, 
bildende Kunſt und Weltanſchauung — ſei es des Lehrers oder eines begabten 
ESchülerd — würde vielleiht mehr erreiht, al3 wenn man daraus einen „Lehr- 
ftof”" madte. So könnte mancher NRealgumnafiaft oder Oberrealihüler vielleicht 
von der Antigone, einem Abichnitt des PBhadon oder des Sympofion mehr Gewinn 
haben al3 ein Gymnaftaft, der fih auf den Dornenpfaden der griehifchen Gram- 
matif gar nicht 5i8 aum genußreichen Berftändniß der fchwierigen Werte dburd)- 
zuarbeiten vermag. edenfalld würden fi auf diefe Weife die verfchiedenen 
Bildungswege, ftatt immer weiter auseinander zu führen, wieder etwas nähern. 

Das gemeinlame Bildungsideal aber, dad und bier vorfchwebt. wird nit 
'nur ein Bindeglied zivifchen den verjchiedenen Schulgattungen fein, fondern aud) 
innerhalb de3 Unterrichts jelbit die fo fehr vermikte Einheit fördern fünnen. An 
Stelle de3 Enzyflopädiichen, das unferem Schulbetriebe immer noch anbaftet, wäre 
bier ein treß feiner umfajfenden Weite dennody gefchloffene8 Geiftesgebiet gegeben, 
in das fih da8 Denken der Jugend jahrelang einleben fünnte, eine Zebeng- und 
Weltouffafiung, die nicht Erzeugnis reiner Denfbewegung, fondern dem Ringen 
mit der Wirflichteit des Zebeng felbit entwachlen if. Namtentli würde auch Die 
philofophifche Belehrung, die fonft fo leicht in der Ruft fchwebt, Hier ihren natür- 
lichen Anknüpfungspuntt finden. Die Geifteswelt Schillers und Goethes ift ohne 
jede philviophiihe Kenntnis überhaupt nicht zu verftehen, zum mindeften Goethe 
nicht ohne Spinoza, Schiller nicht ohne Kant. Ferner müßten Betrachtungen 
über Kunft und Nfthetif von bier ausgehen. Statt Leffings Schriften, die in- 
baltlih Heute ganz veraltet find und nur von einem auf dem Gebiete der Aithetif 
fehbr beiwanderten Lehrer ohne Schaden behandelt werden fönnen, müßten die 
Anlihten Goethe und Edyillerd zugrunde gelegt werden, die in wefentlichen 
Punften noch in voller Geltung find. Tlbrigeng follten gerade die Realanftalten 
darauf Wert legen, das Syitem ihrer Einzelmwiftenihaften, in denen die praftifch 
reale Richtung fi leicht vordrängen fannı, philojophifch zu begründen und zu 
überbauen. 

greilih nun dag Ceterum censeo, da8 heute allen Erwägungen über Schul- 
fragen beigefügt werden muß: Vorbedingung für jede Ummandlung de8 bi&herigen 
Verfahrens ift eine geeignetere Vorbildung der Lehrer. Deutfchlehrer, die meientlich 
„germaniftifch“ vorbereitet und Goethe und Schiller nur vom philologiichen Stand- 
punft au näher getreten find, werden niemals fühig fein, die Berjönlichteit der 
Dichter, geſchweige denn ihre Zebensgeitaltung und ihre geiftige Welt zu verftehen. 
E38 müßte demnad von jedem, der Deutich in den Oberflalen geben will, ein 
gewilieg Maß philofophiicher Sterintniffe gefordert werden, und zwar nicht einer 
jener beliebten „Aberblife” über Logif und Piychologie, fondern ein wirklicher 
Einblid in die philvfophiihen Ideen, die alß ein mefentliches Element unfere 
neuere Dihtung von Lejjing und Herder biß zu Hebbel durdjitrömen. Deutliche 
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Siteraturgeichichte ift eben nicht bloße Geichichte der Literatur, jondern it Sdeen- 
und Geiftesgeihichte im umfafendften Sinne ded Worte2. en 
Weiterhin aber ift auch für die Bildung der höheren Lehrer größere Einheit 
zu erjtreben. Denn auch bei ihnen find, zum Zeil infolge der hefligen Schul- 
fümpfe der lesten Sahrzehnte, tiefe Gegenfäge entftanden. Einfeitiged Zachwiljen 
und Kachegoismus Haben dazu beigetragen, da8 Gefühl, einer gemeinfamen 
Bildungsaufgabe zu dienen, immer mehr zu verflüchtigen. Und nur eine über 
alle Einzelmiljenjchaften fi) breitende pädagogiiche und philojophifche Mberzeugung 
fann die Scheidung der ©eilter einigerinaßen überwinden. 

Mas legten Endes bei. der ganzen Yrage der einheitlihen Nationalbildung 
auf dem Epiele fteht ift unfer Nationaldarafter. Wie der Charakter des Einzel- 
menschen eine gewifle Einheit der Perfönlichfeit erheifcht, jo it au National- 
harakter nicht möglich, ohne daß in grundlegenden Beitrebungen und Ideen des 
Bolfes mwenigftend eine gemeinfame Richtung herriht. Vielleicht ift unfere Nation 
als politiiches Wefen noch zu jung, um fon zu einer beitimmten Bolfsperjön- 
lichteit gelangt zu fein. Iebt aber dürfte die Zeit der Reife nahen und damit 
der Augenblid gefommen fein, dem Ziele einer einheitlichen Nationalbildung und 
einer wahrhaft deutichen Boit8perfönlichfeit mit aller Kraft gugufireben. 

— 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


„Der neue Kurs“, Erinnerungen von Otto 
Hammann; BVerlag von Reimar Hobbing in 
Berlin 1918. Preis M. 8 u. 4. 

Otto Hammann, Wirklicher Geheimer Lega⸗ 
tionsrat, Exzellenz, war mehr als fünfund⸗ 
zwanzig Jahre Leiter und zuletzt Direltor 
der Preſſeabteilung des Auswärtigen Amtes, 
alſo ein Mann, der unter vier Kanzlern diente! 
Er iſt eine der wenigen Perſoönlichkeiten, die 
das Heranreifen des Weltkrieges in Jahr⸗ 
zehnten von hoher Warte und ausgerüſtet 
mit den gerade modernſten Beobachtungs⸗ 
mitteln verfolgen konnte. Die Gründe liegen 
auf der Hand, wenn Hammann dennoch 
darauf verzichtete, eine Vorgeſchichte des Welt⸗ 
krieges zu ſchreiben. Was er gibt, ſind Ma⸗ 
terialien zu einer ſolchen Vorgeſchichte, die 
zugleich die Geſchichte der Regierungszeit 
Kaiſer Wilhelms des Zweiten iſt. Es iſt 
vorwiegend von der Zeit des zweiten Reichs⸗ 
kanzlers, General v. Caprivi, die Rede; 
jene erſchütternden Kämpfe werden beleuchtet, 
unter denen ſich die Regierung Wilhelms des 
Zweiten aus dem Dunkel des Schattens des 
Titanen Bismarck herauszuarbeiten ſtrebte. 
Meines Wiſſens iſt es auch die erſte Schrift, 
die dem Wirken Caprivis gerecht zu werden 
verſucht, wenn es auch nicht ihr ausge— 
ſprochener Zweck iſt. 


Wer von dem langjährigen Beamten, in 
deſſen Bureau ſich häufig genug die ges 
heimſten Fäden der inneren Politik kreuzten, 
Enthüllungen erwartet hat, wird durch die 
Erinnerungen enttäuſcht. Ihr Wert liegt 
nicht in den neuen Einzelheiten. Die ſie der 
größeren Offentlichkeit bringen, ſondern in 
der Zuſammenſtellung meiſt bekannter Tat— 
fahen durh den Kundigen. Das trifit 
ebenfo für die Borgefhihte der Strüger- 
depeiche zu, die fich bereit ausführlich bei 
Neventlow findet, wie für die Preißgabe 
de3 Nüdverfiherungsvertrages mit Rußland. 
Legtere bedarf in ihrer Darftellung ente 
fhieden einer Ergänzung. Bon größtem 
Sntereffe find die Darjtellungen der Ber. 
hältniffe Hinter den Kuliffen der Bolitit, 
die fih an Berfönlichkeiten wie SHolitein 
und Taujh fnüpfen. Obmohl diefe Dinge 
awanz'g und mehr Sabre zurüdliegen 
und der Welifrieg zmwiidyen jene Zeit und 
die Gegenwart getreten ilt, enthalten fie 
manden Tingerzeig für die Shwädhen uns. 
jered heutigen politiihen Apparates und für 
Gefahren, denen wir dank der Drgani- 
jationzwut, die fi) gegenwärtig auf dem 
Bebiet der Prejje bemmerfbar madt, in nader 
Zukunſt entgeuengehen. Mus diefem Grunde 
iind wir für Hammanns Erinnerungen gar; 
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beſonders dankbar und werden uns mit 
ihnen noch öfter beſchäftigen. 

Heute ſeien ſie jedem Gebildeten, der in 
irgendeinem Verhältnis zur Politik ſteht, ſei 
es auch nur als Zuſchauer, warm empfohlen. 
Exzellenz Hammann ſchreibt einen klaren, 
feſſelnden Stil. Der Verleger hat für einen 
großen ſchönen Druck geſorgt. So wirkt 
alles zuſammen, um die Lektüre des nicht 
ſehr umfangreichen Buches zu einem gewiſſen 
Genuß zu machen. G. Cl. 

Parteiloſe Wählerſtimmen. Kürglich hat 
der Ausſchuß des Reichstages die Wahlpflicht 
beſchloſſen. Dadurch wird jedermann in deut⸗ 
ſchen Landen gezwungen, bei den Wahlen für 
eine der beſtehenden organiſierten Parteien ein⸗ 
zutreten, ohne Rückſicht darauf, ob die gerade 
am Ort organiſierten Parteien auch den An⸗ 
ſchauungen des Bürgers entſprechen. Gerade 
deshalb haben von jeher hunderttauſende nicht 
der ſchlechteſten Mäͤnner dem Parteigetriebe 
fern geſtanden, und was jetzt von den Parteien 
im Reichstage geleiſtet wird, reizt wirklich nicht 
zum Anſchluß an die alten Organiſationen 
an. Das Geſetz, das ſomit die Wahlpflicht 
einführte, müßte auch dafür Sorge tragen, 
daß dadurch fein Gewifjendzwang auf zuhl- 
reiche Bürger ausgeübt würde. Da empfiehlt 
ih ftatt de3 Wahlzwang® mit feinen unver» 
meidlihen Härten, Beitrafungen und leeren 
Stimmzetteln folgender einfaher Weg: 


Wer nicht wählt, ift entweder mit den 
beitehenden Yuftänden im allgemeinen zu» 
frieden oder er weiß nicht, wen er mit der 
Vertretung feiner politifhen nterefjen be« 
trauen fol, weil die Parteien oder deren - 
Bertrauendmänner nicht nad feinem Geihmad 
find. rn den überwiegend meijten Fällen ilt 
feine Stimmenthaltung ala ein ftillfhmweigend 
zum Ausdrud gebradtes Vertrauen gegen die 
Negierung zu bewerten. Snfolgedeflen follte 
e® auch die Regierung fein, die über die 
Stimmen ber „NRihtwähler” verfügt. Sie 
beziehungsweife der Bundesrat follte für je 
100000 oder 150000 der nicht abgegebenen 
Gtimmen einen Abgeordneten beitimmen 
fönnen. &3 ift felbitverftändlidh, daß dieje 
Negierungsabgeordneten Männer fein müßten, 
deren hoher Wert für die Gejamtheit durd) 
ihr Wirfen erwiefen ift, die aber weder Zeit 
noh Geld Haben, fi dur den Staub der 
Wahlſchlachten ſchleifen zu laſſen oder ſich 
berufsmäßig in der Partei emporzuarbeiten, 
um ſich dann mit ihren Idealen in ein enges 
Parteiprogramm einzwängen zu laſſen. 

Wer als Nichtwähler mit dieſem Bere 
fahren nicht einverſtanden iſt, mag ſich die 
triftigen Gründe, derentwegen er der Wahl 
fernblieb, beſcheinigen laſſen, ſei es durch den 
Arzt oder eine behördliche Stelle. 

Prof. Dr. Sc. 
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3 chr geehrter Herr, ob man den pathetifch ftelzenden Leitartikel verfaßt, 
oder dem Zagescreigniß die bejcheidene Gloſſe nachſendet, was in 
; Diefer beifpiellogen Ofterzeit gefchieht, muß jelbft einen Strefemann 
nad Worten und einen Rudolf Bresber nah Keimen ringen laffen. 
Sy Wir Mugen Leute daheim gehen, auch wenn ung fonft nicht jo leicht 
Se % bei unjerer Gottähnlichteit bange wird, nod) immer ein wenig be- 


nonmen uniber. Nur Theodor Wolff, der fo jehr an fih glaubt und glaubt, daß 
jeine Xejer fo Ichr an ihn glauben, hat uns nod einen Artikel lang von Fürſten 
Zichnowify erzählt und gezeigt, daß er alle vorher gewukt Hat und auch an der 
Tatſache, daß ſeine intereſſante Schreibtiichihublade dag berühnite menſchliche 
Dokument ſchon ſo früh beherbergt hat, nachgewieſen, welche Wichtigkeit wir ihm 
beizumeſſen haben. Sonſt hat in dieſen Tagen niemand mehr von etwas anderem 
geſchrieben, als von dem Ungeheueren, das nach dreieinhalb Jahren, Beiſpielloſes 
in den Schatten ſtellend, wieder deuiſchem Geiſt und deutſchem Wilten entwachſen 
iſt. Wo iſt der wichtigtuende Sireit von vor vier Wochen? Junker und Fabrik— 
arbeiter denkten und empfinden heute ſo dasſelbe, daß ſie ihre Zeitungsleltüre aus— 
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23 
taufchen könnten, ohne e& zu merfen. So gehen wir in einer unbejchreiblichen 
Stimmung und GSeelenverfaflung einem Dfterfeft entgegen, don dem wir ſehnlich 
hoffen, daß die Tat — mehr vermögend als die Worte — es zum letzten dieſes 
Krieges mache. Wie immer das ſein wird, die Wunderkanonen ſchießen ein Feſt 
ein, das wir in Beruhigung und Zuverſicht verbringen werden. Wir ertragen 
die Wirrnis der Zeit leichter, weil draußen alles ſo programmäßig glatt verläuft. 
Die Gegenſätze der Zeit drücken weniger auf uns, weil alles einig iſt in der Be— 
wunderung von Taten, die nicht ruchloſe Eroberergier geſucht hat und die, ſo 
grauenhaft ihre Begleiterſcheinungen find, doch etwas gewaltig Heiteres an ſich 
tragen, wie alle Leiſtungen, die, in Begeiſterung vollbracht, gut gelingen. 

Wann hat ſich deutſches Leben in ſolchen Gegenſätzen abgeſpielt? Der 
Siegesjubel von Millionen ertönt in das verzweifelte Schweigen Zehntauſender, 
denen der Anlaß dieſes Jubels das Liebſte entriß. Reichtum, wie er in Deutſch— 
land noch nie in einzelnen Händen gehäuft war, entſchleiert ſich vor der Armut 





ahli bas Reich fur 
jede 1000 Marf 
HKriegennieihe. So 
Iegfi Das Dein Geld 
meändelficher und 
hochversinslich an. 


Zeichsr? 

plöglid aus fiher cheinendem Wohlitand in die wirtichaftliche Hoffnungslofigfeit 
gejtürzter Eriftenzen. Betrug, Wucer, Diebftahl, Schieberfünite, an deren De- 
finition fi noch mandje juriftifche Diflertation üben wird, zwingen die Richter 
au Überjtunden und Akte der Hilfebereitihaft einer nicht nah Dank fragenden 
Nächitenliebe jpielen jih ab, die man nur in moraliichen Erzählungen für die 
Sugend gefuht hätte. Grenzenloje Entbehrungen und zyniiher Genuß, doppelt 
fred Befriedigung juchend, weil ringsum die verzichten müljen, die e3 nicht ge- 
wöhnt find, jpielen fi in der großen Stadt Tür an Tür ab. Weggemeht, in 
die Winfel gejcheudt, ift dad mondäne Treiben auch der Bewohner der eleganten 
Bieriel, und der Zug der Einfachheit liegt über den Straßen, deren Wohnpaläfte 
von der Üppigfeit der Friedensjahre erzählen. Kine überelegante Modedame wirft 
heute nicht wie ein Jarbenfled in einem heiteren Gemälde, jondern ftört, wie der 
kecke Mißton einer Slarinette in einem Trauermarjh. TQrog aller Bemühungen 
der politiihen und anderer Bhilofophen und Syitemerfinder denft man heute nicht 
nad) einem wohlgeordneten Schema. Man kann nicht Bellimift fein, wo fo un- 
geheuere Erfolge Tatjahe werden. Man fann nicht Optimift fein, während 
Europa fi) in einen Trümmerhaufen verwandelt und no fein Ende des Hafles 
und der Zeritörung abzufehen ift. Dean fann nicht finden, daß fich die Menjchheit 
binaufentwidelt, wenn man den Zerfall des Rechtölebens verfolgt, aber wer wollte 
angeficht3 der übermenjhlichen Pflichttreue und Hingebung von Millionen den 
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Menſchenverächter ſpielen? Kurz, man lebt auch gedanklich vom Tag in den Tag 
und erwartet vom Ende des Ringens, daß ſich auch die Trümmer des Weltbildes 
wieder ſchön zuſammenfügen und daß uns dann die Philoſophen wieder beweiſen 
werden, daß und warum alles ſo und nicht anders iſt. 

In einem nur ſind alle Parteien und Syſteme einig, daß das Furchtbare, 
das wieder geſchieht, eine bittere Notwendigkeit iſt, die man uns aufgezwungen 
hat. Darin einig, gehen wir einem Oſterfeſt entgegen, das nach äußeren und 
inneren Begleiterſcheinungen einzig iſt und es nur dann nicht mehr ſein wird, 
wenn das nächſte uns im neuen Frieden antrifft. Die Härten der Zeit werden 
ſo in einer Stimmung ertragen, über die ſich die verſchiedenen für die Regelung 
unſeres materiellen Lebens verantworilichen Stellen um ſo unbefangener freuen 
können, als ſie zum geringſten Teil daran ſchuld ſind. Der Feſtbraten iſt ſo 
klein, daß das Vergrößerungsglas den Punkt feſtſtellen muß, an dem das Feder— 
meſſer zum Zerlegen anzuſetzen iſt. Wenn die Hausfrau imſtande wäre, aus 
weißem Sand und Leitungswaſſer einen Feſttagskuchen zu bereiten, könnte ſich 
die Behörde ſtolz darauf berufen, daß ſie dieſe Dinge nur unweſentlich verteuert hat. 
Wären Oſtereier aus Faſerſtoff mit Kohlrübenſchnitzeln gefüllt ein Genußmittel, 
würde die Behörde jedem Kind das Neſtlein füllen. Wie die Dinge liegen und 
die Nahrungsmittel-Organiſationen fungieren, müſſen und werden wir über den 
Ereigniſſen vergeſſen, daß wir dieſes Feſt nur mit geiſtig-moraliſchen Werten ver— 
ſchönern können. Wir müſſen uns verſagen, dem Großſtadt-Häuſermeer mittels 
Schnellzuges zu entfliehen und es wird uns darüber hinweghelfen, zu ſehen, wie 
ſchnell unſere Truppen vorwärtskommen. 

So liegt über dem ſchweren Ernſt des Entbehrenmüſſens, der vor allem 
der Großſtadtbevölkerung — außer demjenigen Teil, der mit Hundertmarkſcheinen 
zu nahrhaften Beziehungen die Brücke ſchlagen kann —, Linien ins Antlitz ge- 
graben hat, heitere Gefaßtheit und Gewißheit, für die wir denen draußen un- 
auslöfhlih dankbar fein müflen. So ertragen wir einen LZebensauftand, der, 
wenn er nicht feine fehr ernite Eeite bätte und nicht fo verwünjct toftfpielig 
wäre, etwas Karnevaliftiiches an ich drüge, in der Umfehrung des gewohnten 
Zuftandes. Steine demofratiiche Verfaftung könnte den Zultand der Gleichheit 
ihaffen, der zwifchen denjenigen beiteht, die gleich menig zu efien haben. Die 
Regierungsrätin und die Eifenbahnichafinerin find Schmeftern, wenn feine von 
ihnen einen Onfel auf dem Lande Hat und beide zugleich im Laden nad etwa 
fragen, dag e3 nit gibt. Bwilchen dem Amt£gerichterat und dem Munitions- 
arbeiter beiteht in Zigarrengejchäft nur io der Untajchied, daß der legtere nicht 
mit der Winper zudt, wenn er Zünfzigpfentigaigerren fauft. Steine Dame ber 
Sefellichatt war je jo ummorben, mie heute die Berfäuferin im Fleiicherladen 
und fein Dann Hat je vor feinem Chef gerittert, wie er heute vor feinem Schufter 
bebt. Was war felbit im Zeitalter der Propheten die Ehrfurdt vor dem Alter 
gegen den Neipeft, dejien fich Heute die unbärtige Sugend in Geitalt von Bureau- 
jungen erfreut? Was don den Taten der antiten Tyrannen erzählt wird, find 
guimütige Biertifchipähchen gegen da3, was der Fleiſcher, die Gemüfehändlerin, 
der Diöbelpader mit uns anfangen. Was find alle fozialen Ummwälgungen der 
ng une und der utopiltiihden Literatur gegen die Sozialen Ummälzungen 
bon heute 

Sm Zeichen diefer Umfehrung ber Dinge feiern wir Oftern.. Die-Welt 
bat feine ähnlichen erlebt. Wir Deutiche feine, die fo erhaben und voller kleiner 
Miderwärtigfeiten, fo erjchütternd gewaltig und fo fomifh in den Kleinigkeiten 
de Lebens, fo bitter ernit und fo zufuntisfrob, jo unfaßbar grauenhaft und jo 
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Der deutjch:ruffische Rückverficherungspertrag 
Don £. Rafhdau 


Auf ©. 86 jeiner „Erinnerungen“ erwähnte Erzellenz; Hammann 
al3 einen der bortragenden Räte der politiichen Abteilung ded Auge 
wärtigen Amte3 zur Zeit des Ülberganges vom bismardifchen zum fo» 
enannten neuen Surje den Geheimen Legationsrat, nadhhmaligen Ge- 
Fonbien und bevollmädtigten Minifter Raſchdau. Exzellenz Raſchdau 
iit e8, der und auf bejonderes Bitten die folgenden Ausführungen 
zum Buche bon Hammann gejchrieben hat. Wir glauben faum, daß 
e3 viele Sritifer gibt, die gerade wie Erzellenz Rajddau, ein "naher 
Mitarbeiter des Fürlten Bismard, berufen find, die Vorgeihichte des 
deutih=eruffiihen Rüdverfiherungsvertrages Hlarzuftellen. Sn der vor= 
liegenden alljeitigen Beleudtung ift der Vorgang nod) nirgends politiich 
behandelt worden. Die Schriftleitung 


g2 nter den diplomatiihen Alten, die dem eriten Kanzler des Deutfchen 

N Reiches zugejchrieben werden, ift wohl feiner, der die öffentliche 
) Meinung jo ftarf bejchäftigt hat, al jenes Ablommen zwijchen 

Deutichland und dem Ruffiihen Reid, dem man den Namen de3 





ä Rüdverfiderungsvertrages gegeben hat. Bon dem Augenblide ab, 
ZN LI 100 die „Hamburger Nahrichten“ im Herbft 1896 von feinem Dajein 
der Welt Kenntnig gegeben haben, ijt er nicht mehr aus der öffentlichen Erörterung 
gewichen. Seinen Inhalt kennen aud) heute nur fehr wenige, und eben diefer 
Umfiand it e8, daß Hiltorifer und Bolitifer. fi) in allerlei bald fharflinnige, bald 
phantajtiiche Betrachtungen verjenft haben über die Tragweite jened Vertrages 
und die Folgen feines plöglichen Ended. Darüber hinaus hat fo ziemlich alles, 
was in Deutichland politiih denkt oder interejliert it, Stellung zu diefem Ab— 
fommen in dem Sinne genommen, daß jeder Bewunderer de3 großen Staat3- 
manne3.—, und da3 ijt natürlich die übergroße Mehrzahl der Nation — fich ver- 
pflichtet jah, das Abfommen al3 ein Meifterftüd feiner ftaatSmännifchen Tätigteit 
und die Auflöfung als ein vaterländifches Unglüd anzufehen, daß dagegen folche, 
die mit ihrer Kritif auch jener großen Hiftoriichen Berfönlichfeit gegenüber nicht 
zurüdhielten, aud: jenen Aft mit Tfeptiihen Augen anjahen. Die Beurteilung 
feine Werte8 wurde gewiffermaßen eine zrage der Bietät. Ein ſachliches un— 
befangenes Urteil aber war um fo fehwieriger al8, wie gejagt, der Inhalt de8 
Abfommen?. bi heut geheim geblieben ift und die Umftände, unter denen e8 ge- 

Ihlofien war und’ jchlieglich fallen gelafjen wurde, nicht weniger verborgen find. 
Nun Bat fich ein Mitglied ded auswärtigen Dienites, der einftige Leiter der 
Breffeabteilung, Dr. Sammann, in einem eben erjhienenen Buche, betitelt „Der 
neue Kur“, eingehender über den Rüdverfiherungsvertrag geäußert. Er hat" dem 

betreffenden Kapitel die Mbderjchrift gegeben: „Der abgerifjene Draht nad) Rup- 

“ Grengboten II 1918 3 
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land“ und kennzeichnet mit diefen viel gebrauchten Schlagwort die Bedeutung, 
die der Vertrag in der öffentlihen Meinung nad) dem Ausfcheiden des großen 
Stanzlerd geivonnen bat. E83 macht den Eindrud, al3 ob der Berfafler den Inhalt 
bed Bertraged nicht näher fennt, aber feine amtliche Stellung Bat ihm doch &e- 
legenheit geboten, die mit der Auflöſung des Vertrages verbundenen Folgen, 
wirkliche wie vermutete, aus der Nähe zu beobachten, und er war bemüht, ſich 
danach ein Urteil über die Tragweite zu bilden, das man mit um ſo größerem 
Intereſſe leſen wird, als ziemlich alles, was bisher öffentlich darüber geſagt worden 
iſt, von unzutreffenden Vorausſetzungen ausgeht. Dr. Hammann ſagt uns in ſeinen 
Darlegungen über dieſe Vorgänge eigentlich wenig Neues, und das auch nur 
nebenbei, in unauffälliger Art. Er vermeidet, wie überhaupt auch ſonſt in ſeinem 
Buch, alles, was ſenſationellen Anſtrich hätte, obwohl er doch ohne Zweifel im— 
ſtande wäre, manches zu erzählen, was ſein Werk für ein großes Publikum be— 
gehrter machen würde. Mancherlei kann man zwiſchen den Zeilen leſen, doch 
dazu gehören Vorkenntniſſe, über die nur ein beſchränkter Kreis von Leſern verfügt. 
Bei dem hier vorliegenden Gegenſtande bedeutet es ſchon etwas, daß die üblichen 
Irrtümer bezüglich beſtimmter Tatſachen vermieden worden ſind. An dieſe Tat— 
ſachen knüpft Hammann dann in ſeiner Beurteilung gewiſſe Folgerungen, und er 
kommt zu dem Schluſſe, daß der Wert des Rückverſicherungsvertrages außer- 
ordentlich überſchätzt worden ſei. 

Nachdem jetzt faſt ein ganzes Menſchenalter ſeit dem Erlöſchen des Vertrages 
verſtrichen iſt und unſer politiſches Verhältnis zu Rußland in keinem Zuſammen⸗ 
hange mehr damit ſteht, vielmehr auf ganz neuen Grundlagen aufgebaut werden 
muß, iſt es nützlich, über das Weſen, die Entſtehung und Löſung des vielbeſprochenen 
Abkommens etwas mehr zu ſagen, als bisher bekannt iſt. Man muß zu dieſem 
Zweck etwas weiter in die Geſchichte unſerer Zeit zurückgreifen. 

Es iſt ein Grundzug der geſamten Politik des großen Kanzlers geweſen, 
die Beziehungen zu Rußland möglichſt freundlich zu geſtalten. Aber er war doch 
ein zu ſcharfer Beobachter, um nicht zu ſehen, daß dieſe Bemühungen auf der anderen 
Seite keiner vollen Gegenſeitigkeit begegneten. Um nicht weiter zurückzugehen, ſei 
auf die Begleitumſtände des deutſch-franzöſiſchen Krieges verwieſen. Wir waren 
damals der wohlwollenden Haltung des ruſſiſchen Kaiſers, der tatſächlich die 
Politik ſeines Reiches viel ſelbſtändiger leitete, als man gewöhnlich annimmt, ſo— 
weit ſicher, daß wir das verdächtige Treiben des öſterreichiſchen Staatskanzlers 
Grafen Beuſt mit Ruhe beobachten konnten, zumal es ſich bald herausſtellte, daß 
der magyariſche Einfluß ſich einem öſterreichiſch-franzöſiſchen Zuſammengehen wieder—⸗ 
ſetzte. Graf Bismarck hat damals das Wohlwollen des Zaren mit unſerer diplo⸗ 
matiſchen Unterſtützung quittiert, als Rußland in einer die Welt überraſchenden 
Weiſe ſich der Verpflichtung, keine Kriegsſchiffe auf dem Schwarzen Meere zu halten, 
für ledig erklärte. Wie wir während des Krimkrieges Rußland vor einem weſt— 
lichen Angriff bewahrt haben, dann während des polniſchen Aufſtandes im Gegen- 
ſatz zu der franzöſiſch-engliſchen Einmiſchung auf ſeine Seite getreten ſind, ſo haben 
wir auch in der Pontusfrage Rußland zu einem müheloſen Erfolge verholfen. 
Man kann die Frage ſtellen, ob es angeſichts ſolcher deutſcher Dienſte, denen 
gegenüber die Demütigung von Olmütz ſtand, zweckmäßig war, jenen Dankbrief 
zu ſchreiben, in dem Kaiſer Wilhelm nach Beendigung des Krieges dem kaiſerlichen 
Neffen ſeine warme Erkenntlichkeit für die Unterſtützung ausſprach, die dieſer uns 
mit ſeiner freundſchaftlichen Neutralität geleiſtet hatte. Denn ſchon damals wurde 
offenbar, daß die Einigung und der kräftige Aufſtieg Deutſchlands in der ruſſiſchen 
Geſellſchaft mit lebhaftem Unbehagen verfolgt wurde. Als Thiers ſeine Reiſe an 
die Höfe der neutralen Großmächte ausführte, um deren Unterſtützung gegen die 
deutſchen Friedensbedingungen zu gewinnen, berief er ſich in der Unterhaltung mit 
dem Zaren darauf, daß er überall in Petersburg lebhaften Sympathien für die 
franzöſiſche Sache begegnet ſei, und er ſetzte ſich damit der kaiſerlichen Zurecht— 
weiſung aus, daß die Politik in Rußland von dem Monarchen allein beſtimmt 
werde. Begann einmal dieſe hohe und entſcheidende Stelle in ihrer Neigung zu 
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Deutichland nadhjzulafien, jo war e8 fo gut wie fiher, baß die Beziehungen der 
beiden benachbarten Bölter eine fehnelle Abkühlung erfahren würden. Und fo ge- 
ſchah es wirklich. Es würde zu weit führen, bie einzelnen Borgänge anzuführen, 
die die allmählige Entfremdung befunden. Wer fihh darüber genauer zu unter- 
richten wünjht, wird das Werf des Vicomte Gontaut-Biron über feine Botfchafter- 
Tätigkeit in Berlin troß der Einfeitigfeit des Inhaltes nicht unbenugt laffen dürfen. 
&3 find darin zahlreihe Berihte und Briefe über Unterhaltungen mit Alerander 
dem Zweiten und ruffiihen Staatgmännern wiedergegeben.*) Mberall, bejonders 
während der befannten Kriſe von 1875, ehrt dort bie ruffiihde Mahnung an 
Sranfreich wieder: „Werdet flark, unfere Antereflen find gemeinfam!” Natürlich 
blieb dem deutichen Stanzler diefe Entwidlung nicht verborgen, und er bat, mie 
man weiß, fie nicht aum wenigiten dem von Neid-und Eitelkeit erfüllten Charafter 
de3 rujliichen NReichSlanzlerd zugefchrieben. Er hat dann unter dem Drud diefer 
allmählihen Wandlung den VBerjud) gemadt, mit Rubland in ein engeres ver- 
tragmäßiges Berbältni3 zu gelangen. Im Auguft 1876 regte der Yeldmarjchall 
bon Manteuffel vorfichtig beim Kaıfer Alerander den Abfchlug eineg Schug- und 
Zrugbündnijies an. Der Monarch reagierte nicht darauf. Bald darauf aber richtete. 
diefer in Limadia an unferen Mititär-Bevollmädhtigten General von Werder die 
verfänglide Frage: „Wa werden Sie tun, wenn ih mit Djterreihh in Krieg 
-tomme?” Wieder, im November 1876, fommt Fürft Bismard auf die Bündnis- 
frage zurüd, indem er durd den Botfchafter von Schweinig bei FZürft Gortichafow 
anfragen läßt, ob er in der Lage jein würde, einen Vertrag einzugehen, durch) den 
Nußland gegen gemwifje Leiltungen im Orient den deutihen Belik von Eljaß- 
Lothringen verbürge. Das lehnte der ruffiihe Kanzler rund ab. Wie Fürft 
Biömard diefe Der anlinn außlegte, davon gibt ung der berühmte Bericht Kenntniß, 
den er im September 1879 au$ Gaftein an Kailer Wilhelm erjtattete, alg er für 
den Abjchluß des Bündniffes mit Dfterreich-Ungarn eintrat. Ingzwiſchen hatte 
nämlich der rujliih-türtiihe Krieg und insbefondere der Verlauf des Berliner 
Kongrefies das Verhältnis Ruplands zu Deutichland fo ungünftig geftaltet, daß 
ein erniter Konflikt zwifhen den beiden Mädten nicht außer dem Bereich der 
Möglichkeit lag. Die Aupenmwelt erfuhr davon nicht viel, aber in dem erfehr 
der Stabinette nahm die Tonart einen immer drohenderen Churafter an. „Cela 
finira d’une maniere tres serieuse,* jo äußerte fi) der Zar in feinen Vorwürfen, 
daf wir DÖfterreich auf dem Balkan gegenüber den ruffilchen Intereffen beharrlich 
unterftügten. Das Schreiben, dag Kaifer Alerander im Auguft1879 an feinen faifer- 
lichen Obeim richtete, war derartig, daß Bismard dazu wörtlid) bemerfte: „wenn wir in 
Aahnlidem Ton antworten, dann ilt das gleichbedeutend mit einer Sriegserklärung”. 
Unter dem Einfluß diejer Vorgänge hat tamald FZürlt Bismard den Weg von 
Saftein nad Wien genonmen. Seinem Deonarden fchrieb er, daß dag 
fluwophile Rußland feit dem Außsfcheiden Napoleons den Frieden Europas be- 
drobe, e3 Babe die Erbichaft des Ntapoleonifchen Cäjarigmug übernommen. Und 
er konnte nicht überrajcht fein, ald er dann in Wien vom Saifer Franz Dofeph 
und von Andrafiy börte, daß eS nicht Rukland, fondern der Weigerung der fran- 
zönfhen Regierung zuzujchreiben fei, wenn noch fein Bündnis zwifchen den beiden 
Staaten beitehe. 

Diefer Dinge**) muß man fich erinnern, um die treibenden Sträfte zu er- 
fennen, die zu dem NRüdverficherungdvertrage geführt haben. Unter den ruffiichen 
Drodungen hatte die deutihe Politit — fehr gegen die Neigung des alten Slaiferg, 
der feft an den Mberlieferungen feine Haujes hing — die Wendung nad) HOfter- 
reih genommen und damit daß alte Berhältni3 zu Rußland gelöft. Wie feinen 


”) Meiched Material enthalten darüber auch die rufjiichen Briefe von G. Cleinow, die 
die „Srenzboten“ von 1905 ab biß furz vor Ausbruch des Weltkrieges veröffentlicht Haben. 
Die Schriftleitung. 
**) Sie find am ausführlichften in der befannten Lebendgefhichte de8 Grafen Andrafiy 
von Wertheimer geihildert. Der Berfaffer hat über diefen BZeitabjchnitt die Alten des Ber- 
liner Auswärtigen Amtes benugen dürfen. | 
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Ontfel, jo erfaßte au den Zaren, dem die Wiener Abmachungen vertraulich mit- 
geteilt worden waren, Schwermut über daS Gejchebene. Er bereute den Brief, 
den er an den beutfchen Statfer gefchrieben: „Ich muß geftehen, eine Dummheit 
begangen zu haben,“ äußerte er freimütig. Aber die Dinge waren nicht mebr 
ungeichehen zu maden, und jest jeßte mit verdoppelter Kraft in Rußland unter 
der Sorm der panflawiftiichen Propaganda eine Bewegung ein, die ganz offen- 
fihtlich auf die Verbindung mit Franfreid) und die geiwaltfame Abrechnung mit 
Deutichland, das als Freund der Donaumonardie und als angeblicher Beichüger der 
Türfei doppelt verabjdyeut wurde, IoSjteuerte. Se trüber fi) die inneren Berhältniife 
in Rußland geftalteten, um jo mächtiger fette dieje friedenftörende Bewegung eit. 
Mit ihr verbanden fich jene dunflen Sträfte, die in einem Sriege und einer rulfi- 
fhen Niederlage die einzige Möglichkeit fahen, die autofratifche Berfaflung des 
Reiches von Grund auß umzugeltalten. / 

Fürft Bismard Hatte mit dem öfterreihifchen Bündnis nicht nur die deutiche 
Widerftandsfraft flärfen und fichern wollen, e& war ihm natürlih aud darım 
zu ‚tun, der Möglichkeit einer Hinneigung Ofterreicdy)-Ungarn? zu Rußland, die 
durch den ftarfen jlawiichen Zeil der Donaumonardhie begünftigt wurde, zudor- 
äulommen. In borderiter Kinie aber ftand ihm immer die Erhaltung de8 Frieden3. 
Er ließ daher aud) in Wien feinen Zweifel, daß er für eine Betätigung der öfter- 
reihiihen Politif im Orient, die den Frieden gefährden fünne, nicht zu Haben 
jei. Auf der anderen Seite war die perfönliche Neigung des Zaren, bei dem die 
Erinnerung an gemeinfame, bejfonder8 die monardjifchen Interejjen ihre Wirkung 
nicht verfehlte, dem Gedanken einer Berftändigung förderlid. Dazu fam für 
Nußland ein weilered wichtige8 Moment. Die Beziehungen zu England waren 
feit der drohenden Haltung, die diefe Macht während des ganzen Zürfenfrieges 
beobachtet Hatte und die fi auch bei den Verhandlungen de3 Berliner Kongrefies 
nicht verleugnete, jehr geipannt. Sie wurden jegt verfchärft durch die Gegenfätße, 
bie zwifchen den beiden Großmächten wegen der Vorgänge in Zentralafien ent- 
itanden. 3 ift jehr wejentlich diefe Beforgnig vor der engliihen Gefahr, die die 
ruffilche Politik beitimmte, fi wieder Deutichland zu nähern und dort Sidjerung 
gegen eine etwaige Koalition au fuchen. Der ruffifhe Botichafter Saburoff erhielt 
den Auftrag — im Frühjahr 1880 —, mit dem deutfchen Stanzler Fühlung wegen 
eines Abfommens zu nehmen, da8 befonderd die Zragen de8 Orient$ regeln jollte. 
Fürft Bismard nahm diefe Eröffnungen zunädjft nur mit balbem Ohr auf. Er 
wie8 aber fogleid) auf die Notwendigkeit hin, daß für eine jolche Berftändigung 
die Zuziehung Ofterreich-Ungarnd notwendig fei. Nunmehr legte Saburoff den 
Entwurf eine8 Abfommens vor, gegen den Zürlt Bismard nur weniges einzu- 
wenden Hatte, voraußgefegt, daß der mit Deutichland verbündete Staat damit 
einveritanden jei. 

Fürft Bismard hat fih nun eifrig bemüht, die Wiener Regierung zum An- 
Ichluß au bewegen. Er war fi bewußt geworden, daß ein folder Zujammen- 
Ihluß, wenn er aud nicht den früheren Dreifaiferbund bedeutete, der Aufredht- 
erbaltung des Friedens fehr förderlich jein fönne. Aber er begegnele in Wien 
zunächft dem ftärkiten Widerftreben. Man var dort von jolhem Viktrauen gegen 
alles, was von Peteröburg kam, erfüllt, daß die Bemühungen de Botjchafters 
Prinzen Reuß auf Abneigung ftießen. E83 bat langer Einwirkfung bedurft, bevor 
Minifter von Haimerle fih entidhloß, den deutichen Uberredungen nadaugeben, 
und wenn er e8 tat, 1 war e8 fiherlih da8 Vertrauen in die StaatSfunft 
bes deutidhen Kanzler, daB ihn wegen der Yolgen berubigte. Er tolle gern, 
erklärte er, den Hauptfern des Abkonımeng, die Friedengficherung, annehmen, aber 
jeder Bindung auf dem Ballan war er abhold. Schließlich gelang e8 ber Ber- 
. mittelung de8 Fürften Bismard, die öfterreihifche Abneigung zu überwinden und 
dag dreijeitige Abfommen, das die Nachwelt mit dem Namen de Rüdverfiche- 
rungövertrages bezeichnet Bat, zuftande zu bringen: e8 wurde für drei Jahre, von 
Suni 1881 ab laufend, abgefchloffen. Alexander der Zmeite erlebte den Abfchluß 
nicht mehr, er war furz vorher den Bomben der Nıihiliften erlegen. Auch der 
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altergfhtwadhe Kanzler Gortfhafomw Hatte die tatfächliche Leitung des Auswärtigen 
inzwifdhen in jüngere Hände gegeben. “Aber jowohl der nadfolgende Zar als 
auch der Minilter von Gier3 erfannten bereitwillig den Dienft an, den jie dem 
deutfchen Kanzler au verdanken hätten. „Wie zufrieden würde Väterhen mit 
diefem glüdlichen Ergebnis gewejen fein“, fchrieb Alexander der Dritte an ben 
Rand des den Abichlug meldenden Berichts. | | 
Das Adblommen legte den Beteiligten ftrengfte Berfchwiegenbeit auf, und 
faum jemals ift eine völferrechtlihe Abmahung, an der doch drei Staaten be- 
teiligt waren, während des ganzen Beltehen jo geheim gehalten worden mie 
diefe. Nicht einmal die Möglichkeit ihres Dafeind hat die Öffentlichkeit beichäftigt. 
Und rüdihauend darf man jagen, daß diefe Heimlichfeit vielleicht ihr Itärkfter 
Nachteil gewefen ift. Nicht Fürft Bismard war e8, der auf die Geheimhaltung 
drang, im Gegenteil, er bat wiederholt geäußert, daß ihm daran nidht3 liege. 
Aber jomohl in Petersburg al3 in Wien legte man darauf den größten Wert, 
dort, weil die Regierung beforgte, ihre Volfstümiichkeit zu verlieren, Bier, weil 
man ernfte, parlamentarifche Kämpfe beforgte. Die natürlihe Folge war, daß 
zwar die Regierungen in ihren Beziehungen darauf Rüdfiht nahmen, die Volf3- 
ftimmung aber in feiner Reife beeinflußt wurde. | | 
Wenn trogdem im Jahre 1884 der Vertrag erneuert wurde, fo erklärt fi 
die3 au8 dem Umftande, dag man in Peterdburg feine Vorteile zu jchägen ver- 
ftand. Auch war e8 wohl nit ohne Einfluß, daß der perjönlic) friedfertige Zar 
und fein Minifter jich damit felbft [hüten wollten gegen die unermüdlidden Sn- 
trigen, die in Peterdburg rüdjihtslos auf Konflikte drängten. Auf der anderen 
Seite aber erblidte FZürft Bismard in der Verpflihtung Rußland! zur Neu- 
tralität nad) wie vor eine Friedensbürgfchaft, inSbejondere in der Richtung, daß 
jo der ruffiich- frangöfiihe Bund vermieden werden fünne. Auch diesmal wurde 
die Erneuerung von ruffiiher Seite angeregt, indem ®ierd einen Bejud in 
zu im November 1883 benugte, um den Stanzler dafür zu gewinnen. 
it einigen, nicht wefentlihen Anderungen wurde da8 Abfommen unter Be- 
teiligung Ofterreih-Ungarnd bi8 zum Sabre 1887 verlängert. Die Zufammen- 
funft der drei Kailer in Skiernievice im September 1884 bewieß der Welt, daß 
wenigftend unter den Monarchen dag gute Verhälmid nicht geitört jei. Weitere 
Abmadhungen find dort nicht getroffen worden: e3 war ein Höflichleit3austaufd). 
Sn weldher Weife ARukland aus dem Bertrage Borteil zog, dafür fei bier 
ein Beilpiel angeführt. Die ruffiih-engliihen Beziehungen, ohnehin tvenig 
freundlid, waren infolge des ruffifhen Voritoßed gegen Dterw und Penichdeh 
fritiih geworden. E8 drohte ein offener Brudh. Wenn England jchließlih fi 
zurüdgziehen mußte, jo verdanfte Rußland diefen Triumph wejentlih der Haltung 
Deutihlandg. Wir Haben getreu dem Geifte vertraggmäßiger Abmachungen 
auf unfere Verbündeten — aud) Stalien gehörte jegt zu ihnen — und bejonders 
auf den Sultan dahin eingewirft, daß der Verfhluß der Dardanellen gegen 
Kriegeihiffe aufrechterhalten blieb und damit Rußland in feiner ungeheueren 
Ausdehnung für England unangreifbar wurde. Die ruffiiche Regierung hat den 
Dienst, den Deutjchland der ruffiichen Politif damals Teiltete, befonderd anerkannt. 
&3 würde zu weit führen, Bier näher auf Die — im Balkan einzu⸗ 
gehen, die das Verhältnis der Donaumonarchie zu Rußland in erſter Linie 
beſtimmten. &3 genüge, an die hochfahrende Behandlung zu erinnern, die der 
ruſfiſche Herrſcher dem erſten Fürſten von Bulgarien angedeihen ließ und dieſen 
zur Aufgabe ſeiner Stellung nötigte, oder an die übergreifende Tätigkeit, mit der 
der ruſſiſche General Kaulbars in Sofia den allgemeinen Unwillen erregte. Dieſe 
Vorgänge trugen nicht wenig dazu bei, die öſterreichiſch-ruſſichen Beziehungen zu 
gefährden. Graf Kalnoky beklagte fich oft bei dem deutſchen Botſchafter, das 
„verbündete” Rußland benehme ſich ſo unfreundlich wie nur je zuvor. Aber 
auch in Petersburg wurde man unter dieſen ſich kreuzenden Intereſſen des 
öfterreichiſchen Teilhabers am Vertrage überdrüſſig. Im Mai 1887 äußerte ſich 
Giers zum öſterreichiſch ungariſchen Vertreter, daß von dem Vertrage etwas in 
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die Öffentlichkeit gedrungen fei und der Zar, mißgeftimmt, menig Reigung mehr 
zeige, den Vertrag zu erneuern. Auf öfterreidhifcher Seite fcheint man darüber 
fein befonderes Bedauern gefühlt zu haben; man ließ den Bertrag ablaufen. 

Dagegen ftellte, ebenfo wie früher, der ruffiiche Botichafter in Berlin den 
Antrag, das Ablommen nunmehr zu zweien zu erneuern. Auch diedmal ging 
Fürft Bismard auf die Anregung ein, und nad) längeren Berhandlungen, die an 
ben iwejentlihiten Punkten nicht änderten, einigte man jid) wieder zu einem 
dreijährigen Abfommen, in dem auch wieder die Geheimhaltung bejonder3 betont 
wurde. Diefer Vertrag ift befanntlih im Sahr des Rüdtritt8 Fürſt Bismarcks 
abgelaufen. Auch damals, im Frühjahr 1890, Hat man fich rufliicherjeitS Deühe 
egeben, eine weitere Verlängerung zu erreihen. Man weiß. daß der Nachfolger 
m Reich3fanzleramt, General von Caprivi, fich zu diefem Schritt nit Hat ent- 
Thließen können, und fo nahm der Vertrag im Juni 1890 nad) neunjähriger 
Dauer fein Ende. 

E3 ilt fchon oben bemerkt, wie fcharf Die öffentlihe Meinung in Deutichland 
die Aufgabe des Vertrages, ald davon fech? Sabre fpäter verlautete, verurteilt 
bat. Der Borwurf, daß der neue Kurd den Draht nah Rußland willfürlich 
zerrifien babe und damit das für unfere Macdhtitelung fo bedeutfame gute 
Verhältnis zu unferem öftlihen Nachbarn zerftört und diefen in dag franzöfifche 
Lager gedrängt Habe, war zunädft fo allgemein, daß jede Miöglichkeit einer 
Rechtfertigung, zumal die Rüdfiht auf die Zeilnehmer am Bertrage die volle 
Aufklärung verhinderte, erfolglos jchien und von den leitenden Männern faum 
ernfilich verfucht wurde. Erft viel fpäter, ald die mit dem Ausſcheiden des 
großen Stantdinannes verbundene Erregung fi) beruhigt Hatte, ließen fid 
Stimmen bören, die unbefangener an die Prüfung der einichlägigen Tragen 
berantraten. Wir befiten in der deutlichen Literatur eine große Anzahl von 
Außerungen über die Tragweite des vielberufenen Vertrages, aber fie alle mußten 
unvollfommen fein, da die für die Beurteilung notwendigften Daten naturgemäß 
fehlten. E83 war unbefannt, daß der Vertrag bereit3 im Sahre 1881 entitanden 
iwar, unbefannt aud), daß er feh8 Sahre lang mit Ofterreich-Ungarn al8 drittem 
Zeilnehmer beitanden hat — Dr. Hammann ift der erfte, der jet Diele beiden 
Zatjadhen nebenbei erwähnt — unbefannt endlid) aud, dag nicht Fürſt Bismarck 
der urjprünglihe Schöpfer des Bertrageß ift, fondern vielmehr die ruflifche 
Regierung, die auch jedesmal die Erneuerung angeregt hat. 

Aus diefen Tatjachen ergibt fih eine Reihe Yolgerungen, die die bisherigen 
Betrachtungen nicht haben ziehen fünnen. Die Hauptfrage ift und Bleibt: 
welden Nugen Hat der Vertrag für Deutichland gehabt? Denn davon Hängt 
natürlich da8 Urteil darüber ab, ob feine Verlängerung notwendig und deren 
Ablehnung ein Fehler der deutihen PBolitit war. Nebenbei fet bemerkt, daß die 
immer twiederfehrende Angabe, der Bertrag fei gefündigt worden, nicht zutrifft. 
E3 bedurfte einer Kündigung nicht, der "Vertrag ift durch den Ablauf der 
vorbeftimmten dreijährigen Dauer von felbit erlofchen. 

Um die Wirkung des BVertrage8 auf die beutfch-ruffiihen Beziehungen zu 
beurteilen, wäre e8 erforderlich, ihre Entwidlung während der Sabre 1881—18% 
zu fchildern. Stein Borurteilgfreier wird behaupten fönnen, daß während diefer 
Zeit fih die feit Sahren, ganz befonder8 aber feit 1879 beftehende Spannung 
zwiihen den beiden Mächten gemildert Hätte. Aus diefem Grunde hat aud 
nirgend bei den anderen Mächten, die der Entwidlung wadhlam zufchauten, ein 
Berdacht entitehen fönnen, dag zwildhen Deutichland und Rußland ein engeres 
Berhältnid auf Grundlage eines fchriftlichen Abkommens beitehe.. E8 mag bier 
in aller Stürze, ohne auf Bollftändigkeit Anfpruh) zu maden, auf die Momente 
Dingewiefen werden, die den Charakter der deutjch-ruffiichen Beziehungen in der 
fraglihen Zeit fennzeihnen. Zwar begann der neue Zar, eine menfchenjcheue, 
faft düftere Berjönlichfeit von mäßiger Begabung, feine Herrfhhaft mit Handlungen, 
die auf eine friedliche Sefinnung fchließen ließen. Die Wahl des fahlihen und 
verträglichen, freilih auch Ihwacjen Gierd zum Nachfolger des eitlen und intri- 
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ganten Gortſchakow, die Entlaſſung des ränkevollen Miniſters des Innern Ignatiew 
wurden bei uns als friedliche Anzeichen gedeutet. Aber gegen dieſes Syſtem der 
Zurückhaltung erhoben ſich immer rühriger die unruhigen Elemente des großen 
Reichs. Der mit Bombe und Meſſer arbeitende Nihilismus ſchien zwar' zeit— 
weilig überwunden, an ſeine Stelle aber trat der nicht weniger kampfluſtige und 
wegen ſeiner übergreifenden Ziele gefährlichere Panſlawismus. Mit äußerſter 
Gehäffigkeit wurden alle Vorgänge ausgebeutet, die auf ein zunehmendes Intereſſe 
Deutſchlands am Orient ſchließen ließen. Die Sendung deuiſcher Inſtrukteure 
nach Konſtantinopel, der Beſuch des Königs Milan in Homburg, die Annäherung 
von Serbien und Rumänien an die Mittemächte, der freundichaftlihe Verkehr 
zwilhen dem deuten Kaifer und dem Sultan, all dies erzeugte in Rußland 
eine wachjende SFeindfeligfeit. Der Zar wurde von Miljulin über die großen 
Berflärtungen der Grenztruppen im Dunllen gelaflen, fo daß er in der Tage mar, 
auf Borbaltungen unbefangen den Sadyverhalt abauleugnen. Die rulfiihen Ber- 
tieter in den Balfanjtaaten handelten gegen die Anordnungen der Zentralleitung 
nad) den Weifungen, die ihnen die Leiter der panflawiftiiden Bewegung zugehen 
ließen. In Bulgarien wurde ziemlich unvermittelt die ganze rufliiche Politik, die 
bisher ein Großbulgarien gefördert Hatte, umgeftellt und damit eine öjterreichiich- 
engliihe Gegenarbeit jcharfer Zonart geichaffen. Die Kaupiniftiihen Zreiber be- 
famen immer mehr Oberwajfer in Rußland. Sie verabredeten fich jegt ganz offen 
mit der frangöfiichen Sriegspartei. Das Sahr 1887 — da8 Sahr der Schnäbele 
und Brignon — ift voll von Berbrüderungen, bei derren Boulanger und Deroulede 
auf der einen, die Generale Bogdanowitfh und Baranıw auf der anderen Seite 
gefeierte Größen waren. Die Brefie ergoß fih in Schmähungen über den deut- 
Ihen Vertreter in Sofia, weil die bulgarifche Regierung mit Hinrichtungen von 
Aufftändiichen vorgegangen war. E83 nusgte nichts, daß die amtliche rufjiiche 
Zeitung das Verhalten ded deutichen Generalkonſuls als durchaus korrekt, Die 
Beziehungen zu Deutichland ald jedes Grundes zu Befürditungen entbehrend er- 
tlärte, e8 nugte auch nichts, dak FZürlt Bismard in feiner befannten Reihtag®- 
rede Bulgarien für SHefuba erflärte, über da8 Deutidland mit Rußland ß 

nie veruneinigen würde, in Rußland ſchienen, nach der großen Preſſe zu 
urteilen, alle Geiſter des Haſſes entfeſſelt. Aber auch das Verhalten der 
Regierung wurde feindjeliger. Im Mai 1887 — alſo während der Vorberei⸗ 
tungen der Erneuerung des Vertrages — erregte der Ukas über die 
Srundbefig-Verhältniffe an der Grenze in Deutfchland peinliches Aufſehen. Es 
folgten die zahlreichen ruffifhen Miaßregeln gegen die Ausländer, bejonders gegen 
da8 Deutihtum und die evangelifche Kirhe. Die ruffifihe, deutfche und öfter- 
reihiihe Prefie lagen in bitterem Stampfe. In Deutichland Hatte, nachdem man 
ertannt, daß die ruffiichen Anleihen wefentlic) dazu dienten, da Land militärisch 
zu fräftigen, ein Zeil der Prejje einen Heftigen Feldzug gegen die rufliichen 
Werte eröffnet, der von dem Erfolge begleitet war, daß Hunderte don Millionen 
den deutihen Markt verließen. Sie fuchten in ranfreid) Unterkunft und aud) 
mit Ddiefer Bervegung wurde dort und in Rußland Stimmung gemadt. Fürit 
Bismard unterftügte diefen Prozeß durd) da3 gegen die NeichSbanf erlafjene Berbot 
der Zombardierung der rujliihen Papiere. Man vergegenwärtige fi), daß dieſes 
Berbot furg vor dem Befuch des Zaren in Berlin, im November 1887, al3 eine 
eigene Art von Begrüßung erfolgte, und daß der Fürlt in der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung‘ verbreiten ließ, er fomme zu der Begegnung „auf Befehl des 
Sailer” von feinem Landaufenthalt nach Berlin. Bald darauf veröffentlichte er 
den Bündnidvertrag mit Ofterreih-Ungarn, um der Welt zu bemweijen, daß e8 fid) 
lediglih um einen Berteidigungsbund handle. E83 erfolgte aber aud) die beträcht- 
lihe Vermehrung des deutichen Kriegsheered. Sie wurde in einer Art von feier- 
li erniter Stimmung im Reicdistage genehmigt. Stan ein Unbefangener, der fich 
diefe Vorgänge ind Gedächtnis zurüdruft, wirklich die Meinung begen, daß der Rüd- 
verficherungdvertrag einen günftigen Einfluß auf die gegenjeitigen Beziehungen der 
beiden Großmädhte geübt habe? E83 läßt fih nur erwidern, daß ohne ihn die 
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Lage vielleicht nod) gefpannter gewefen wäre. Das ruffiich-franzöfiiche Bündnis 
fdiwebte in der Luft. Durch Bermittlung des Großfürften Wladimir fam in 
Paris ein großes Waffengeſchäft zuſtande. Yranfreid) lieferte an Rußland eine 
halbe Million Lebel-Gewehre gegen die Zuficherung, daß dieje Gewehre nicht 
gegen Trantreich benußt werden würden. Natürli gab fih der große Slanzler 
bon Ddiefer Entwidlung volllommen NRechenfchaft, aber er traute feiner ftaat8- 
männiſchen Kunſt zu, die dem Frieden drohenden Gefahren zu befchwören, und 
Dazu rechnete er befonders die bejtändigen Spannungen im Orient, die das 
Verhältnis von Rußland zu Ofterreih-Ungarn gefährdeten. Und vor allem feiner 
perjönlihen Einwirkung auf den ruffiihen Monarchen legte er befonderes Gewicht 
bei. Bezüglid der Wirkung des NeutralitätSveriraged ftiegen ihm natürlid), 
angefiht3 der eine fo vernehmliche Sprache redenden Borgänge in Rußland, 
elegentlic) Zweifel auf, ob der Zar imftande jein werde, den Vertrag zu erfüllen, 
als wir mit Zrankreich in Serieg gerieten, und er bat ihnen bei Gelegenheit 
beitimmten Ausdrud gegeben. Noch einmal, gerade die Außerjte Geheimhaltung 
de8 Vertrag trug ivefentlid) dazu bei, daß mit folcher Möglichkeit gerechnet 
werden mußte. MWo war aber dann der Nuten diefed Vertrages für Deutichland, 
da8 feinerjeits treu an ihm fefthielt? Wir haben oben an einem Beifpiel gefehen, 
melden Borteil Rußland daraus für feine Orientinterefien 309*). Aber aud) 
fonft Hat unfere Bolitit auf dem Balkan den ruffiihen Wünfchen und Sntereffen 
Rechnung getragen. Für ung dagegen Hatte der Vertrag nur den Porteil, daß 
er Dazu beitrug, die Friedensſtimmung des Zaren und feines nächlten Beamten 
lebendig zu erhalten. Liegen die Dinge aber fo, dann läßt fi in der Tat 
behaupten, daß die Vorteile übertviegend auf der anderen Seite zu fuchen waren. 
Eine Birfung auf die politiide Stimmung in Rußland war jedenfall3 nicht 
erzielt worden und die Annäherung an Franfreih machte fchnelle Fortichritte. 
Einer franzöliich-ruffifchen Berftändigung ftand formell der NRüdverficherungs- 
vertrag übrigens nicht im Wege. Nicht fowohl von der Eriftenz unjeres Vertrages 
alö vielmehr von der Staatdtunft des Fürſten Bismard hing e8 ab, daß die 
fortdauernd fühlen Beziehungen fich nicht weiter verfchlechterten. ALS dann mit 
feinem Ausfcheiden da8 ungeheure Gewicht feined Namens entfiel, da8 feinem 
feiner Nadfolger, twver e8 audy fei, beimohnen fonnte, mußte die Yrage in den 
Bordergrund treten, ob dem Bertrag die urlprünglicd zugedadhte Bedeutung noch 
* beigumeflen fei und ob bei einer längeren ortdauer nicht unfer Verhältnis, in 
erfter Linie zu Ofterreich-Ungern, dann aber auch) zu anderen Staaten, denen 
gegenüber wir in unferen Bewegungen durd) das Abkommen eingefchräntt 
waren, Darunter leiden mülle. Wie dieje Fragen zu beantworten waren, naddem 
von ruffiiher Seite die Erneuerung angeregt worden, darüber wird fich vielleicht 
aud) Heute noch feine volle Mbereinftimmung in der Nation erzielen Taflen. 
Sedenfall3 Hätte in der Art der Ablehnung eine andere Form gewählt werden 
fönnen, vermöge deren Rußland die Rolle des VBerzichtenden zugewiejen wurde. 
Dad wäre unfchtver zu erzielen gewefen. Aber darüber beitand damal3 unter 
allen Beteiligten nur die eine Anficht. daB dag Abkommen die von deuticher Seite 
erhoffte Wirkung nicht erzielt Habe und daß fogar der Zar, auf deijen Haltung 
Fürlt Bismard nad) feinen öffentlihen Erflärungen feft vertraute, bedenkliche 
DBeteile der Unficherheit — die Epifode der gefälihten diplomatifchen Schrift- 
ftüde zeugt davon — zu erfennen gab. Dr. Hamınann erwähnt in feiner Schrift 
weitere Belege für dag Mißtrauen, da8 den Zaren beherrichte, und er fommt zu 
dem erwähnten Sclufle, daß die Bedeutung de Bertrage® weit überjchägt 
worden fei. Auch PBrofeflor Onden in feiner gedantenreihen neuen Schrift „Das 


*) Yür Nußland lag der Hauptwert de3 Vertrages in der Ausficht, bei einem Konflikt 
mit England der deutihen Neutralität fiher zu fein. Slein-Hattingen in feinem Werfe 
„Bismard und feine Welt“ (Band 2) ift in Verlegenheit zu jagen, welcher Nugen bei dem 
Bertrage für Rußland heruusgefommen fei. Die Richtung auf England bleibt ihm ganz 
verborgen. Dagegen bat Graf Reventlow in feinem Werfe „Deutihlands auswärtige Bolitit 
1888 — 1914” dieje Seite der Frage zutreffend dargelegt. 
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alte und das neue Mitteleuropa“, die zu dem Beſten gehört, was über die 
Bismardiche Politik feit 1871 gejagt worden ift, fommt diejer Auffaffung ſehr 
nahe, obwohl auch er über die näheren Umjtände des Vertrages nicht weiter 
unterrichtet ift, al3 alle anderen Beurteiler. 

Ganz bejonder aber muß einer Anjchauung ein Ende gemadt werden, die 
auch heute nod) weite Sreife beherricht,, nämlich der Meinung, daß der NteichE- 
fanzler e8 an Aufrichtigfeit gegenüber Djterreich-Ungarn habe fehlen Iafien. &8 
it au in Deutjchland vielfach der Vorwurf erhoben worden, daß in dem deutjch- 
ruffiihen Abkommen eine IMoyalität gegenüber dem Donauftaat gelegen Habe. 
Bei unjeren Verbündeten hört man auch heute noch immer wieder Stimmen, und 
war auch von hervorragender Seite, die fih recht fritiifh über die damalige 

olitif Bi3mard3 außipredhen. Selbit in den öffentlichen Außerungen de3 Grafen 
Andrafiy des Jüngeren, defjen freundichaftlihe Gefinnungen zu Deutjchland und 
dejien Bundestreue über allem Zweifel ftehen, finden fi nod) in neuejter zeit 
Anklänge, daß der Bertrag nicht wohl vereinbar gemwejen fei mit dem beitehenden 
Bundedverhältnid. Man fann fich ohne weiteres denken, wie die zahlreichen 
Ktreife, die in der Donaumonardie auf eine Yöfung de3 Bundes mit Deutichland 
unverhüllt hinarbeiten, fidy verhalten und wie fie daraus die Berechtigung ber- 
leiten, über den beftehenden Bündnisvertrag zur Tagesordnung zu gehen. Wie 
man im weiteren Ausland darüber denft, davon hat und ganz kürzlich der Unter- 
faatsjefretär Lord Robert Cecil im britiihen Parlament eine Probe gegeben, 
indem er den NRüdveriicherungsvertrag al3 eine Treulojigfeit gegen unjere Ber- 
bündeten Binitellte. Wie ungerecht diejer Vortvurf ift, erhellt au8 obiger Dar- 
ftellung. Der Bertrag ift jeh8 Jahre lang unter den drei Kaifermädten in Kraft 
geweſen. Er ilt dann allein zwijchen Deutichland und Nußland, in der Haupt- 
jahe unverändert, fortgejegt worden. Nach der von Bißmard perjönlid” aus- 
gehenden Erklärung der „Hamburger Nadhrichten‘ Hat unfer Berbündeter in Wien 
davon Stenntni3 gehabt und Hammann beftätigt dieje Feititelung. Wie fich aber 
auch davon abgejehen während der legten Vertragszeit der Kanzler zu öfterreich- 
Ungarn verhalten hat, dafür liegen unzweideutige aftenmäßige Beweije vor. Er 
Dat bei dem jchon erwähnten Bejuh des Zaren in Berlin im November 1887 
diejem gegenüber ausdrüdlich betont, daß ein Angriff Ruklands auf Dfterreich- 
Ungarn uns zur vertraggmäßigen Unterjtügung unfere8 Verbündeten verpflichten 
werde, und er bat von diefer IUinterhaltung den deutjchen Vertretern bei den be- 
freundeten Mächten amtliche Mitteilung gemacht. &3 ift jhon oben erwähnt, daß 
es nicht Fürjt Bismard war, der die Geheimhaltung de3 Vertrages forderte, und 
er bat wiederholt hervorgehoben, daß da3 Wiener Stabinett jich jederzeit dem 
Bertrage hätte wieder anjchliegen fünnen. Dies feitzuftellen, ift angeſichts gewiſſer 
Beitrebungen, die fich bei unjeren Verbündeten gegen da8 Bündnis richten, aud 
heute noch nüglih. Wie aber im übrigen jener vielberufene Vertrag zu bewerten 
it, dafür dürften die vorjtehenden Ausführungen einigen Anhalt bieten. 


—— * — 
TEE, 





Bodenrehtsreform 
Don Banns Czefalla 

Jer Weltkrieg, dieſe blutigite und opferreihite aller Welttragödien, 
hat eine Reihe von Problemen in unfere Snterejjeniphäre gerüdt, 
deren Löſung feinen Auffchub duldet. Ein ſolches Problem erjteht 
und in dem Grund und Boden, defjen Xöjung die conditio sine 
| qua non ift, wenn Staat und Bolf in der Kriegsfolgezeit nicht er- 
| ihöpft zufammenbrecdhen, fondern gefräftigt ihre weltgejchichtliche 
Aufgabe erfüllen follen. 
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‚Bei der Entitehung irgendeine mwirtfchaftlihen Gutes wirken drei Yaltoren 
mit: Natur (Grund und Boden), Arbeit, Kapital, in deren Erträgnig — Grundrente, 
Lohn, Zins, — fi) drei Menjchenkategorien teilen: Grundbefiger, Arbeiter und 
Kapitaliſten. 

Durch das aus der Reaktion gegen den wirtſchaftlichen Staatsabſolutismus 
des achtzehnten Jahrhunderts entſtandene let alone, das Gewährenlaſſen, des 
ökonomiſchen Liberalismus (durch Adam Smith in feinem Werke: „Inquiry into 
the nature and causes of the wealth of nations“ theoretiſch begründet und die 
Mancheſterſchule praktiſch vertreten), durch die einſetzende Arbeitsteilung, die für 
die Gliederung der Produktion in wirtſchaftlicher wie techniſcher Hinſicht von 
außerordentlicher Bedeutung iſt, iſt eine hohe Ergiebigleit der menſchlichen Arbeit, 
iſt eine vermehrte Produktion erreicht worden, die unausgeſetzt und in ſteigend 
raſchem Maße fortſchreitet. Es wird mehr produziert, als die Arbeiter zu ihrem 
Lebensunterhalt und zur Fortſetzung ihrer Arbeit bedürfen, die Arbeit bringt alſo 
ſoviel hervor, daß andere davon mitleben köönen. Da aber weder Arbeiter noch 
Kapitaliſten mit einem größeren Anteil an dem Ertrage der Volkswirtſchaft parti— 
zipieren, die arbeitenden Klaſſen von den Früchten der ſteigenden Produftivität 
ausgeſchloſſen ſind, d. h. ihre Arbeit als Ware behandelt und ſomit dem Geſetze 
der „freien Konkurrenz“ unterſtellt wird, ſo folgt notwendigerweiſe daraus, daß 
dem Grundbeſitzer neben dem als Entgelt für die Aufwendung von Arbeit und 
Kapital zu betrachtenden Ertrage der Produktion der ganze Gewinn zufällt. 

Und die Tatſachen ſtimmen mit dieſer Schlußfolgerung überein. So führt 

u. a. der Nationalökonom Richard Calwer in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 
(8. Heft 1908 S. 479) aus: „Der Nominallohn der in berufsgenoſſenſchaftlichen 
Betrieben beſchäftigten Vollarbeiter iſt ſeit 18995 um rund 37 bis 38 Prozent, das 
Warenpreisniveau in derſelben Zeit um rund 25 Prozent geſtiegen. Die Differenz 
zwiſchen beiden Steigerungsziffern gibt die Bewegung des Reallohnes an, der ſeit 
1895 bis einſchließlich 1906 um etwa 12 bis 13 Prozent oder im Durchſchnitt 
jährlich um 1 Prozent zugenommen hat.“ Rechnet man hierzu noch die außerhalb des 
eigentlichen Lebensunterhaltes fallenden Ausgaben (Staats-, Kommunalabgaben uſw.), 
ſo finden wir, daß mit der Arbeit nicht viel zu verdienen iſt. Und die Kapital— 
‚rente? Stonnte man dor hundert Jahren 12 Prozent Zin nehmen, jo bringt heutigen- 
"tags das Kapital nur 4 Prozent. Der Zins war aljo — befonders ftark in den 
legten Sahrzehnten — ftetig gefunfen. Anders liegt c8 mit dem Brund und Boden. 
War e3 vor hundert Fahren möglich, die Duadratmeile Sandbodens, auf der die 
Stadt Berlin ftebt, für 200 Millionen Mark täuflich zu erwerben, fo heute für 
10 Milliarden Marl. Der Grund und Boden war dbemnad) mit dem fozialen 
Fortichritt um Zaufende von Prozent geitiegen. 

Schlußfolgernd erfehen wir: Während weder Lohn no Zins fich mit den 
ökonomiſchen Fortichritten vermehren, vermehrt fich die Grundrente, Iteigen die 
a und geben die ftändige Begleiterfcheinung de öfunomijdhen Fort- 

ritte ab. 

Aus der bloßen Tatfache des Befite8 von Boden — denn in dem Begriff 
der Rente liegt e8, daß fie nicht die Entichädigung für ein von dem Bezieher ge- 
bradhtes Opfer bildet — refultiert da8 arbeitöfreic, d. 5. da über den natür- 
Iihen Wert der geleifteten Arbeit gehende Einfommen, daS unentgeltlich bezogene 
Einlommen, dad wir al& Boben- oder Grundrente bezeichnen. 


Der Boden Bat die Eigentümlichfeit, daß er nicht vermehrbar ilt. Er tft 
für die einzelne Volköwirtichaft im mwejentlichen eine gegebene Größe und gibt alfo 
feinem Befiger ein gewiljes® Monopol. Der Grund und Boden ijt Monopolgut. 
Diefe Tatfache Steht außerhalb jeder Disfuffion. Während man Yabrifen bauen 
fann, fo viel man will, ift etwa der Umfang der an eine Öeichäftsitraße jtoßenden 
Grunditüde beichräntt. 

„Aller Grund und Boden der Kulturmwelt Hat feinen Eigeniümer; Hunderte 
von Millionen find ohne Grund und Boden. Da fie ihn aber dringend, Die 
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Landleute als Produktionsmittel, die Gewerbetreibenden als Standfläche für ihre 
Werkſtätten und alle als Wohnſtätte brauchen, find die Nichtbeſitzenden gezwungen, 
den Beſitzenden einen Monopolwert dafür zu bezahlen, der täglich wächſt, und 
zwar entweder als Kaufpreis oder als Leihepreis: Pacht oder Miete, oder als 
Abzug von ihrem Arbeitslohn.“ So Dr. Franz Oppenheimer in ſeiner kritiſchen 
Außeinanderfegung mit der marriftifhen Theorie: „Die foziale Frage und der 
Sozialismus” (Sena 1913, ©. 13). Schon Zachariae fagte, die Grundrente ift 
„ein Abzug von dem Xohne, welcher, wenn Grund und Boden feinen Eigentümer 
hätte, dem Ylrbeiter ganz zufallen würde.” 

Bei folder Madtitellung jegt der Monopolinhaber der Gerwinntendenz nur 
die in feinem eigenen Snterefie liegenden Schranfen. 

So ift der Grund und Boden lediglich) eine Frage der Grundrente ge— 
worden. &8 Hat fih ein gemilles Stlaffenmonopolverhältnis berausgebildet, da8 
geiwvifiermaßen die „Borausjegung der Entliehung de Mebrwerted der Grundrente 
im großen“ abgibt. Großgrundbeligende Monopole einerfeit3, die der fapitalzlofen 
Mafle die Teilnahme am Grund und Boden verhindern, ftehen andererfeit3 einem 
verarmten, land- und fomit Heimatlofen Proletariat gegenüber. Während der 
durch die Stulturaufiwendungen der Gefamtheit (Kanäle, Eijenbahnen, Straßen 
u. a. m.) erzeugte Bodenmehrwert ald arbeit3lofes Eintommen in die Hand einiger 
weniger bevorzugter Bodenbefigklafien fließt, ift die fapitalglofe Maffe durch unsere 
Sejelichaft2ordnung gezwungen, von ihren gefhafiten Werten den größten Zeil 
der erzielten Grundrente an die oberen Klaffen abzugeben. Weder ohne jene 
mwirtihaftlihe nod) ohne diefe rechtliche Vorbedingung wäre eine Statuierung bed 
Srundrenteneinfommeng möglich. — &8 ift wunderbar, daß man immer von National- 
öfonomie Spricht, aber tatfädhlich nicht? von ihr willen will. 

So drängt daß Problem der Grundrente fih immer intenfiver in den 
Bordergrund aller fozialpolitiihen Thedrien und Braftifen, gewinnt immer mehr 
an Bedeutung. 3 bildet den eigentlihen Kern der fozialen srage und jucht nach 
einen Ausgleich der eingetretenen anormal-fozialen Berhältnifie, zumal, richt aar 
legten Endes, mit den ungefunden Bobdenverhältniffen fozialpathologiiche Er- 
‚Iheinungen parallel gehen, wie u. a. die reichlidere Stinderfterblichteit, Die Pro- 
ftitution, der Pauperidinug und da3 Wohnungselend. 


% 

Ein altes Wort jagt: „Die Viflenfchaft fol die Magd fein, die mit der 
Tadel der Erfenntni3 der PBrari8 voran leuchtet.” So lafjen fih in unferer 
Kulturwelt im mejentlidhen zwei Weltauffaffungen die Löfung der fozialen Frage 
angelegen fein: die mammoniftifche und die fommuniftijche. 

. Rährend der Mammonismus, geftügt auf das Malthusihe — dur Darwin 
al Biologe vertiefte — Bevölferungsgejeg und die Ricardojche Lohnfondstheorie, 
das Elend der breilen Mafie ald etwas Unabänderliches Hinftellt, gleichzeitig nur 
da8 „Mberleben deg fräftigeren, befferen Individuums“, die Negierung der Nädjften- 
moral: daß der Arbeiter fi) ‚mit möglihft niedrigem Lohn im Intereffe der 
Kapitalinveftierung begnügen jolle, predigt, den Grund und Boden aber durch die 
Proflamierung des radifalften Subjeftivismuß zum SHandel3objeft macht und fo 
die ftärfere Differenzierung des Klaffenunterfchiedes, die Konzentration des ®rundes 
und Bodens in der Hand einiger weniger Individuen in die Wege leitet, mit 
anderen Worten, während der Mammonigmus — allerdings geitügt auf das 
gefeglich feftgelegte Eigentumsprinzip, wonad) der Eigentümer mit feinem Eigen- 
tum „nad Belieben“ (8 903 8.©.8.), aljo aud nad) den Ymeden ntedrigiten 
Eigennuge8 und bar aller fozialen Pflichten verfahren fann — die altgermaniidhe 
Rechtauffaflung, daß der Grund und Boden dem Stamme gehört, verlafjen und 
der Entwidlung von der Gemeineigentumsordnung zu einer Sondereigentum3- 
ordnung, die nicht mehr dem ökonomischen Gejamtbedürfnis entipricht. Vorfchub 
geleiftet Kat, fucht der Kommunismus, durdy eine Berwirklihung jeiner allzu " 
radifalen wirtichaftsfogzialiftiihen Theorien, in der Ausfchaltung oder Verringerung 
des privaten Eigentums, der Abichaffung des Erbrechtes, in der Aberführung aller 
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Produftionsmittel, alfo au, de8 Grund und Bodens, in den Befig der „Ge- 
jellichaft”“ die Harmonie der öfonomifchen Intereffen und fomit die Zöfung der 
lozialen Frage zu erreihen. Legt jene Weltauffaffung mehr Gewidht auf die 
Kraft des Individuums und den Sieg der unbeichränkt fid) außwirfenden Straft, 
betont fie demnad) da$ Sndividuelle im menihlihen Wefen, jo beirachiet diefe die 
öffentlicde Gewalt, in3bejondere die de8 GStaateßd, ala die — au in bezug auf 
das Wirtſchaftsleben — allein maßgebende, fie bekräftigt daß foziale Welen de8 
Sndividuums. Aber eine derartige Sondierung bezw. Aufbauung der YZuftände 
menjchlihen Zujfammenfeind auf einfeitig individueller oder einfeitig fozialiftifcher 
Bali fann nie etwas Harmonifierendes ergeben. Während durd) da Syitem de$ 
extremen Liberalismus, des Hocfapitalismuß, die Möglichkeit der wachſenden 
Verelendung des Proletariat3 greifbar wird, fo bietet auch der fommuniftifche 
Spealftaat, der fich in nie realifierbaren Utopien ergeht, fein fiheres® Mittel zur 
Jogialen Beflergeftaltung der Wirtichaftsindividuen, zur fozialen Gerechtigkeit, zur 
fozialen Intereffenharmonie. 
i — * * 

Wie würde aber der ſozialen Gerechtigkeit Genugtuung geleiſtet, wie würde 
allen ökonomiſch-ſozialen Bedürfniſſen Rechnung getragen werden können? 

Wie nach Hegelſcher Auffaſſung die Widerſprüche immer zur Einheit gelangen, 
ſo muß auch die widerſpruchsvolle Natur der gegenwärtig ſpezifiſchen ökonomiſchen 
(extremen) Tendenzen durch einen Ausgleich ihrer Gegenſätzlichkeit beſeitigt werden, 
und dies kann nur durch Aufbauung der Zuſtände menſchlichen Zuſammenſeins 
auf ſozial⸗-individualiſtiſcher Grundlage erreicht werden. Das Syſtem der wirt— 
ſchaftlichen Widerſprüche, Theſe und Antitheſe, wäre in einer Syntheſe, in einem 
Syſtem der ſozialen Ordnung aufzuheben. Die Wechſelbeziehung der beiden Wirt⸗ 
ſchaftstendenzen iſt der einzige und notwendige Grundſtock des ſozialen Lebens; 
die Schaffung einer ſozial⸗individuellen Organiſation iſt es, welche die zur Auf— 
löſung treibenden geſellſchaftlichen Kräfte zu dem kraftvollen Gebilde einer har—⸗ 
moniſch ſich entfaltenden Lebensgemeinſchaft zuſammenfaßt. 

Dazu gehört die Harmoniſierung der trennenden Gegenſätzlichkeiten: Mam— 
monismus und Kommunismus; dazu gehört die organiſche ſoziale Verſöhnung, 
die Verſöhnung zwiſchen individueller wirtſchaftlicher Freiheit und ſozialer Ge— 
rechtigkeit, zwiſchen Individualismus und Sozialismus, deren tiefſte Vorausſetzung 
ein einziger Satz berührt: 

„Der Boden, dieſe Grundlage aller nationalen Erxriſtenz, muß unter ein 
Recht geſtellt werden, das ſeinen Gebrauch als Werk- und Wohnſtätte befördert, 
das jeden Mißbrauch mit ihm ausſchließt, und dag die Wertfteigerung, die er 
ohne die Arbeit des einzelnen erhält, möglichſt dem Volksganzen nutzbar macht!“ 

Suum cuique! Die Harmonie der gerechten Intereſſen! Das heißt: 
jedem einzelnen den natürlichen und gerechten Lohn und Zins feiner allgemein- 
nützigen Arbeit und ſeines Kapitals, aber auch der Geſamtheit, was ihrer pro— 
duktiven Tätigkeit, ihren Kulturaufwendungen allein entſpringt! Darum: Re— 
formen im Grund⸗ und Steuerrecht zur Bekämpfung des Bodenwuchers; darum: 
den Wertzuwachs (d. h. die Verbeſſerung und Erhebung der Wertzuwachsſteuer 
in ihrem vollen Betrage durch die Gemeinden und Gemeindeverbände), der der 
produktiven Tätigkeit des Volksganzen entſpringt und ihm wieder zugeführt wer— 
den ſoll. — Grundſätzliche Bedenken gegen eine Sonderbeſteuerung des nicht 
erarbeiteten Wertzuwachſes beſtehen an ſich nicht. 

Wenn wir dieſe Anderung unſeres Bodenbeſitzrechtes zuwege bringen, wäre 
allen Mißbräuchen des Bodeneigentums vorgebeugt, aus bisher gegenſozialen 
Gebilden ein harmoniſierendes Prinzip geworden, wäre der Friede geſchaffen 
zwiſchen Individualismus und Sozialismus, wäre überhaupt die große politiſche 
Syntheſe — das heißt, nicht als bloße Summierung der Eigenſchaften der Kom—⸗ 
ponenten: Individualismus und Sozialismus, ſondern als wechſelſeitige Durch⸗ 
dringung und Beeinflußung beider beherrſchenden Grundlagen unſerer Volkswirt⸗ 


& 
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ſchaft u legten Menjchenalter, — gegeben, die wir biß heutigentag3 vergebens 
erwarteten. 

„Die Grundrente joziales Eigentum, Kapital und Arbeit aber der individuellen 
Betätigung gefichert” (Damafchke), das fchafft die Harmonie der öfonomijchen 
Snterefien, das jhafft die Gewähr für den fegenSreichen natürlichen, fejteren Ausbau 
zur deutihen Volf3- und Staat3einheit, da8 jchafft die Einleitung eines Zeitalters, 
da3 der zielbewußten menfchlichen Höherentwidlung dient. 

Dann wäre aller unverjchuldeten Not, wäre den im Gefolge der ungefunden 
Bodenverhältnifie gehenden grauenhaften fozialpathologifchen Erfheinungen ein 
Ende bereitet. Die Lebensfrage eines jeden Erdenbürger8 wäre gefichert, die 
Gejunderhaltung des gefamten deutichen Volkes gemwährleiftet. Staat, Heim und 
samilie würden wieder höhere ethiihe Werte werden. 

Schaffen wir fonjequente „ethijhe Grundjäge auch im Wirtihaftsleben“,, 
dann iſt das Grundrentenproblem, ift die joziale Frage im Grundprinzip gelöft, 
dann ilt uns aber auch ein deutfcher Friede gegeben, zumal ja nur derjenige 
rechtliche Zuftand die Dauer verbürgt, der daS gejamiheitliche Ziel, daß uns hier 
in einer grundlegenden anderung momentanen Bodenbefigrechtes im Interefie des 
Bolfsganzen gegeben ift, höher erhebt, al3 die ftet3 trennende Ungleichheit de3 
mammoniftiihen Mancheitertum?. 
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it dem Tode Ludwig3 des YFünfzehnten näherten fich die Zeiten 
h ihrem Ende, in denen auf den Feſten einer dem Sterben entgegen« 
* 2 Jreifenden Monarchie helles Lachen und leiſes Liebesgeflüſter erklang 
—8* — und in gebauſchten Röcken, die zierlichen Köpfe mit hohen Friſuren 
AR gefhmüdt, Damen des Hochadeld in Gefellichaft galanter Abbes 
UV je nad der Sahreszeit die hell ftrahlenden Prunfjäle oder die in 
Jommerligem Grünprangenden Barts der königlichen Schlöffer kofetten Schrittesdurd- 
wandelten. E3 waren jene für die Stellung der rau jo bezeichnenden Tage, al3 nod) 
allmächtige Favoritinnen von DVerjailles aus nit nur ganz Franfreid) regierten, 
ondern jogar durd) Mberfendung von Schlachtplänen, die mit Schönheitspfläjterchen 
militäriihde Stellungen markierten, den im elde jtehenden frangzöfiichen Haup!- 
quartieren ihr Tun und Lafjen vorjchrieben und jo — meijt natürlich ohne den 
gewünjchten Erfolg — in die europäifhe PBolitif einzugreifen fuhten. Aber der 
friihe Luftzug, der aus der Welt Jean Sacques Roufjeaus herüberwehte, trug 
etwa in der Zeit, ald Ludwig der Sechzehnte da3 Szepter ergriff, den Puderftaub 
de8 Nofofo Hinweg; die erften Nuancen der nahenden Empfindfamfeit madten 
ih) bemerkbar, Hüte A la laitiere und Ballfleidver a la paysanne tauchten auf, 
zierliche Hirtinnen, die in farbigen Gewändern mit blaßblauen Schleifen gejchmüdte 
Schafe weideten, ergingen ji) auf fonnigen ®iefen und im Scaiten der Wälder, 
und weltflüchtig hielt die junge Königin Marie Antoinette in ihrem geliebten 
Zrianon PBilleggiatur, um aus Tafien von feinjtem Sevresporzellan, die dem 
eigenen jchönen Bujen nadhgebildet waren, ihrem Streije den Labetrunf friich ge- 
molfener Milch zu fredenzen. Bergoldete Gondeln jhwammen auf den Teichen 
von Ehantilly, dem märchenhaft jchönen Landfige des Prinzen Conti und trugen, 
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durch) die fräfligen Arme galanter Kavaliere gerudert, willig die leichte Yaft Holder 
rauen über die Friltallene Zlut, in den entzüdenden salles de verdure de$ ‘Barf3 
wurden primitive Tanzfeftlichfeiten abgehalten, und wenn der Abend niederjanf, 
fab man beim diöfreten Licht des Mondes verliebte Bären die labyrinthilchen 
Blade des Schloßgartend bevölfern. Das Leben war ja nad landläufiger Anficht 
dazu da, genoffen zu werden. Und doch grollten in diefe legten fonnigen Sabre 
einer dem Tode gemeihten Herrlichkeit bereit8 die Donner ded auffteigenden Ge- 
witterd hinein, und warnende Erdftöße fündeten das nahe foziale Beben an; jchon 
beläftigte ınan Damen der Hofgejellichaft, die, wie die Herzogin von Orleans, in 
eigener Equipage fuhren, und zwang fie audzufteigen. Aus Furt vor der Re- 
volution jchloffen jelbit die meilten Barijer Salons ihre Tore, dieje von fein- 
finnigen rauen beherrfchten Stätten der Aufflärung, in denen fich die Unierfchiede 
verwilchten, die Stand und Rang Jahrhunderte Hindurc) markiert hatten, und 
allein der Takt berechtigte Schtanten 30g. Und bald verfanf daß alte Yranfreic) 
völlig in der durch das Jafobinertum inaugurierten Götterdämmerung; wie vom 
Sturm verweht war plöglid) die ganze Sejellfchaft deß ancien regime. 

Eine neue Welt ftieg empor, nicht minder interefjant al3 die entihimwundene; 
aber aud) auf der veränderten Bühne ftellten die ‘srauen einen Zeil der Prota- 
goniften. Hohe Begeilterung für die revolutionäre Sadle gab fi) zumal in den 
Streifen der jungen Veädchen fund. Bei allen Feſten trugen die anmuligen 
Scharen zu ihren weißen Slleidern Gürtel in den drei republifanischen Farben 
Blau, Weiß und Rot; Bier fprah eine emphatiihe Worte, die Sünglinge zu 
Helden madten, und dort fchwentte eine andere, edle Schwärmerei für dad Bater- 
land wedend, einen Balmzweig mit der Snfchrift: „Dem beiten Bürger!“ 
Bald veranitalteten fie Umzüge, eine Zahne an der Spike, bald fchmwangen fie 
mit Grazie nackte Degen. bald geſellten ſie ſich, Verwundete zu pflegen, den Streuz- 

fahrern, die ins Feld zogen, das heilige Land der Freiheit zu gewinnen. Viele 
Frauen ſchmückten ſich auch wohl mit einem den Trümmern der Baſtille, des, wie 
der Volkswitz ſagte, „palais du bon plaisir“, entnommenen und hübſch polierten 
Steinchen, und das Boudoir mancher anderen, ſonſt ein Heiligtum der Koketterie, 
wurde zu einer Art politiſchen Kabinetts, in dem ein Bild jener zerſtörten Zwing- 
burg vielleicht die Darſtellung irgendeines erotiſchen Vorgangs aus dem Gebiete 
der antiken Mythologie erſetzte. Dieſe und jene einſt den feudalen Kreiſen des 
verfloſſenen Hofes Angehörige ließ ſich ſogar ſcheiden und heiratete einen ihrer 
früheren Domeſtiken; wieder andere brachten, mehr parriotiſch als gefallſüchtig, 
ihren Gold- und Silberihmud der Nationalverfammlung ald® willfommene Gabe 
dar und erjegten ihn durd) einen in den erwähnten drei Sarben gehaltenen Strauß, 
daS „bouquet A’la nation“. Und auf die Männer übertrugen fie ihre Begeifterung 
in dem Maße, daß ein häßliches Muüdchen wohl für jchön befunden wurde, wenn 
c3 eine gute Republifanerin war. Deandher Sungfrau fpielte zivar — ba8 ewig 
Meibliche brach jchlieglih doc immer wieder durch — ihr Herz einen tüdiichen 
Streih, wie der jhönen Schauspielerin Rofa Yacombe, die, Republifanerin vom 
Scheitel bi3 zur Sohle, am 10. Auguft 1792, die phrygiihe Müge auf dem Stopfe 
und den Cübel in der Hand, an dein Sturm auf die Tuilerien teilnahm und fi) 
dann in einen Ariftofraten verliebte, dem feine reaftionäre Gelinnung den Tod 
duch dad Yallbeil eintrug, ohne daß fie ihn reiten fonnte. Wenn e8 aber für 
die Mädchen und rauen felbjit aus dem Leben zu fcheiden galt — aud gut 
republifanifhe ©efinnung jchügte nicht immer vor dem Blutgerüft —, fo ftarben 
fie oft tapferer al3 die Männer und fuchten ihre Leidendgenofjfen aus den Reihen 
des flärteren Gejchlecht3 bisweilen noc) auf dem Wege zur Buillotine zu erbeitern. 
Biele von ihnen dachten wie die ertremften Sreiheitshelden: „Vivre libre ou 
mourir“, eine Devife, deren heroifcher Stlang einen loderen Spottvogel reiste, fie, 
wißig genug, in da3 deipeftierliche: „Ventre libre ou mourir“ umzuwandeln. 

Sedenfall3 juhten die Zrauen in der dur die Revolution völig umge- 
ftalteten Welt eine Stellung zu gewinnen, die ihnen neben höheren Pflichten, die 
auf ih zu nehmen fie bereit waren, aud) mehr Rechte geben follte. Hfterreich8 
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Zbron Hatte fürgli” Maria Therefia geziert, in Peteröburg fchmüdte dag Laifer- 
lie Diadem die Stirn Statharinas, und da3 franzöfiiche Staatsihiff war durch 
die zarte Hand der PBompadour eine Zeitlang mit unleugbarer Energie gelentt 
worden — War c8 da ein Wunder, wenn auch die Revolutionärin ji zu großen 
Dingen berufen fühlte? So richtete denn bald nach der Scheidung von ihrem 
erften Gatten die Marquife von Yontenay, die fpäter mehr berüdjtigt al8 berühmt 
ewordene Frau Tallien, eine Adrefie an den Stonvent, in der fie für ihr Gejchlecht 
ehr energiih) den Dienft im öffentlichen UnterrihtSwefen forderte und daneben 
den ehrenden Borzug, an alle gebeiligten Zufluchtitätten des Unglüdd und der 
Leiden gerufen zu werden, um den bedauernsmwerten Hilfsbedürftigen Sorgfalt - 
und Zroft angedeihen zu laffen. „EI Scheint mir da“ — meinte fie ganz im 
Sinne moderner Anjhauungen — „der rihtige Ort zu fein für eine Lehrzeit der 
Mädchen, bevor fie yrauen werden“. Und für völlige Emanzipation der ſchwächeren 
Hälfte der Menfchheit wirkte durch Reden, die fie in politifchen Klubs, ja Telbit 
in der Nationalverfammlung bielt, rau Olimpe de Gouged — mit diefem ihrem 
Mädchennamen nannte fie fi) al3 Witwe — die argumentierte: „Da die Zrau 
das Recht hat, dad Schafott zu beiteigen, muß ihr auch die Tribüne zugänglich 
fein“, und, temperamentvoll wie fie war, Spötter, die fi über eine fo craltierte 
Dame luftig machten, vor die Wündung ihrer Piftole forderte. Man hätte glauben 
follen, die Schredensherrjshuft würde die rauen mahnen, fi daran zu erinnern, 
daß ihre eigentliche Welt das Stile Heim und nidt der Yärm des Forums ſei, 
aber weit entfernt, folde Schlüffe zu ziehen, gründeten fie vielmehr politijche Ge- 
fellichaften — Bereine im Unterrod —, fo daß maßgebende Männer fi) veranlaßt 
fahen auszusprechen, e8 fei eine Unfitte, wenn die zur Böttin des Häußlichen 
Zempel3 geichaffene Frau Haushalt, Mann und Kinder vernadläflige, um für 
eine Anderung ihrer Stellung im Staat3leben zu agitieren, und die mißliebigen 
Klubs fchließlih aufgelött wurden mit der Begründung, Berfönlichfeiten wie 
Seanne D’Arc habe nur die Zeit Karl3 des Siebenten nötig gehabt. Solchen An- 
fihten Huldigte allerdings feinesweg3 Charlotte Korday, nicht etwa eine Furie, 
die, wie man twohl gemeint bat, um jeden Preid Blut vergießen wollte, fondern 
vielmehr eine warmberzige Patriotin, der da8 erhabene Ziel vorjchwebte, dem 
entjegliden Wüter de3 mordgierigen Marat ein Ende zu machen. Was fie voll- 
bradjte, war ihrer Meinung nad) eine Tat de3 Erbarmens; durch den Tod eines 
einzigen dachte fie da Leben vieler zu erfaufen, und der Gedanke, dabei ihr 
eigenes zu verlieren, madte der Hochherzigen wenig Kummer. Daß Charlotte 
felbit ihr abenteuerliches Beginnen nur für einen Aft der Gerechtigkeit und feines- 
wegs für Mord anjab, ergibt jid) au8 einer ihrer Außerungen Fougier-Zinvill, 
dem öffentlihen Ankläger, gegenüber. , A18 diefer fie fragte: „Offenbar Hatten Sie 
fih vorher gut geübt?“ rief fie: „DO, der Unmenfdl Er Hält mid für eine 
Mörderin!“ Auch QYamartine verflärt die verbrecheriihe Tat, indem er in feiner 
blumenreihen Sprache ihre Urbeberin den „Engel ded8 Mordes“ nennt. 

Und wie in Charlotte wurden aud) in anderen Frauen durd) die Revolution 
edle Initinkte gewedt: Mitleid, Energie und Herowmus; treu bis in den Tod 
erwiejen fi viele, al3 die Schreden der Bürgerverfolgungen mwüteten. ©o die 
ihöne Delphine von Eültine, die für ihren gefangen gelegten und der Suillotine 
verfallenen Gatten einen fühnen, ihr eigenes Leben bedrohenden Yluchtpları ent- 
warf, der allerdings nicht zur Ausführung gelangte, weil bei dem Eingelerterten 
da8 Pflihtgefügl die Liebe zum Leben übermog. Nad) dem ode ihres Mannes 
felbft in Haft genommen, gewann die wegen ihrer Heldenhaftigfeit viel bewunderte 
Frau mit dem praditvollen, goldblonden Haar, einem Erbe ihrer Abnıfrau Mar- 
garete von Provence, der Gemahlin Ludwigs des Neunten, die Tiebe de3 in Da3 
gleihe Gefängnis gebraten Alerander Beauharnaig, des erſten Gemahld der 
fpäteren Staiferin Iojephine, der ihr, bevor er zum Tode geführt wurde, einen 
arabifchen Talisman fchenfte; und da Delphine ficher eine Heldin, aber feinesiwegs 
eine Heilige war, dürfen wir annehmen, daß fie jeine leidenschaftliche Neigung 
in gleicher Weife erwidert habe. Aus dem Sterfer befreit, erlebte fie, deren Herz 
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mit dreiunddreißig Iahren natürli) gegen die Pfeile Amor8 nicht gefeit war, 
einen furzen Fachrühling dur die Verehrung, die Chateaubriand ihr wibmete. 
Ein anderes Beifpiel treuefter Gattenliebe bietet rau von Lavalette; aucd) diefe 
arbeitete für ihren gefangenen Semahl einen fie jelbft gefährdenden Zluchtplan 
aus und befiegte feine Weigerung, ihr Opfer anzunehmen. Was alle Beredfamteit 
be8 Berftande3 nicht vermodt hatte, glüdte derjenigen der Seele; als die liebende 
Yrau erflärte: „Wenn du ftirbit, fo jterbe ich mit dir“, beugte er fich ihrem Willen. 
Und die Flucht gelang, Doch nicht zum Segen der Retterin, die [päter infolge der Treu«- 
Iofigfeit des Geretteten in Trübjinn verfiel. Aud) einer rau von Zavergne fei ge- 
dacht, die, ald dag Revolutionstribunal da8 Todedurteil ihres Mannes verkündete, 
laut rief: „E83 lebe der König!*, um mit ihm zujammen gum Blutgerüft geführt 
zu werben, und ihn an den Stufen deö Schafottö mit den Worten tröftete: „Du 
weißt, daß ich ohne dich nicht leben fann; nun fterben wir gemeinfam”“. Wir 
jeben, die Seelen vieler diefer Revolutionärinnen waren auf da8 hödhjfte Heldentum 
geitimmt, daS fie den Tod verachten ließ; die rau, Jo unbeilig fie manchmal war 
-— wir werden auch davon hören —, gab dod) der Welt den Himmel zurüd, den 
eben Zoltaire ihr zu nehmen getradtet Hatte. ür die Liebe, die die Treue jolcher 
 Ehegenoffinnen in den Herzen ihrer Gatten wachzurufen wußte, zeugen die Schidjale 
des vielgenannten girondiftiihen Ehepaard Noland. ALS Frau Roland, eine der 
intereflantejten Erfcyeinungen der Revolutionzzeit und ein leuchtendes Vorbild aller 
derjenigen, die fi für Ideen zu opfern bereit find, zum Tode verurteilt wurde, 
rief fie, deren Herz, freilich ohne daß fie die Durd) die Tugend gezogenen Schranten 
überfchritten Hätte, warm für ihren Barteigenoffen Buzot fchlug, zunädhit doch 
ihres betagten Gatten gedentend: „Roland wird filh töten!“ Und fie beurteilte ihn 
rihtig; er hegte für feine Lebensgefährtin die tiefe Neigung de3 Greifes, der 
verwadjfen ift mit dem Dajein einer Zrau Wie ein alter Baum mit dem Efeu, 
der ihn ziert; nimmt man ihm diefen Schmud, ftedt er einfam und fahl. So mochte 
er feine Gattin nicht überleben und entleibte fi) felbit. Und eine gleich heiße Liebe 
Hatte Dantons erfte Frau in dem Herzen ihres Mannes zu erweden gewußt, die 
itarb, während er von Bari abwejend war, und die er, heimgefehrt, nadı fieben 
Zagen und Sieben Nächten dem Grabe entreißen ließ, um fie in rajendem Schmerze 
noch einmal zu umarmen. | 

Bei manchen Frauen gingen patriotijche Begeifterung und Gattenliebe fo weit, 
daß fie ihre Männer fogar in eld begleiteten und, mit Gäbel und Büchfe be- 
wehrt, tapfer an ibrer Seite fohten. Ganz befonders Heroiih zeigten fi) die 
der Bendee entitammenden Anhängerinnen de8 geftürgten Königshaufes; wie man 
einft einen Kinderfreugzug gehabt Hatte, gab e3 nun einen foldyen diejfer ‘rauen. 
Barum follte das alte „Bott will e3“ feine Erfüllung nit erhalten fönnen in 
einer Niederwerfung der Revolution durch KFrauenhand, wenn e8 dem Herrn der 
Heerfcharen fo gefiel? Waren do die Krömmiten der Zrommen, Abtifiinnen und 
Nonnen, beteiligt. In der Vendee mit ihrem undurddringliden Bujchwerf und 
ihren dichten Heden, um die bei der Nähe de3 Meeres oft graue Nebelfchleier 
wallen, follte Hier und da unter hohen, jeit alter8 gebeiligten druidiihen Eichen 
die Sungfrau Maria erfchienen fein — fo richtete man in den Köpfen der Srauen 
Berivirrung an und fanatilierte ihre Herzen. Und im Beichtftuhl tourde der Yunfe 
des Royalismus, der in der Bruft der Bendeerin glübte, von fünigstreuen Pricftern 
zur hellen Slamme angefadht, die dann in vertrauten Stunden häuslicher Zärtlichkeit, 
von begeifterten Branditifterinnen übertragen, auch die Herzen der Männer ergriff; 
in den Zrauen der Bendee erwuchlen der Gegenrevolution überall, in jedem 
Haufe und in jeder Familie, zelotifhe Vorfämpferinnen. Predigt und Beichte 
bewährten noch einmal ihre alte Macht über weibliche Herzen, denn die rauen, 
denen meift die Sraft fehlt, ungläubig zu fein, bedürfen einer Stüge, und immer 
bat e3 unter ihnen foldye gegeben, denen die Soutane gefährlider war als felbft 
die Uniform. lnd wie die Brielter die Töchter der Vendee beberrichten, jo übten 
dieje wieder ftarfen Einfluß auf die Gottesmänner aus; ift doch dag Geheimnis 
des Beidhtftuhle8 von einer eigenartigen Poelie umflofjen, die niht3 von ihrem 
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ne einbüßt, wenn zufällig der Beichtiger jung und das Beichtlind Ihön ift. 
o wurden frauen und Brielter die treibenden Sträfte einer Bollßerhebung, deren 
Berlauf dem Bürgerfriege eine ihm fonft fremde Weihe gab; denn die meiften Weiber 
die dem Aufgebote der Bendee folgten, begnügten fich feineßwegs damit, den fi} 
bald entipinnenden Kämpfen von weiten zugufhauen, fondern griffen oft genug 
jelbft zu den Waffen und wurden dann durd) die Kugeln der Republifaner degimiert. 
Hier und da trieben fie freilih den Feind aud wohl einmal in die Flucht, durch 
ihren Heroißmus da3 Teuer der Begeifterung in den Herzen ihrer Gatten und 
Söhne fhürend. Allerdings trug die Hartnädigfeit, mit der zehn- bis zwölftauſend 
abenteuernde Bendeerinnen da3 Heer ihres Landes begleiteten, viel au defien 
baldiger Auflöfung bei, immerhin behält aber im Hinblid auf die geichilderten 
Berbältnifie Montedquieu redt, wenn er in der „Lettres persanes“ meint, wer 
die leitenden Perjönlichkeiten in Staat und Kirche am Werfe fehe, aber nicht die 
Grauen, die fie infpirieren, der gleiche einem Manne, der die Arbeit einer Mafchine 
betradjtet, ohne’ ihre Triebfedern zu fennen. 

Allerdings verloren Amazonen, wie wir fie eben jdilderten, leicht die 
weibliche Anmut, aber diefer entbehrten die Yrauen der Revolutionszeit überhaupt 
oft; das Studium de8 Plutarh und ähnliher Schriftjteller, daß die jungen Re- 
publifanerinnen mit Vorliebe betrieben, war der Entwidlung mädcdhenhaften Zaubers 
nidt gerade günftig, und für umftürgzleriihe Blaufträmpfe blühte die Blume der 
Liebe, die gerade dem adtzehnten Jahrhundert feinen eigentümlichen Duft verleiht, 
nicht fo leiht. Selbft in der Kleidung vernachläjligte fi) die Zrau der beginnenden 
Revolutionzzeit häufig, da der geringfte Qurus ariftofratifche Gefinnung zu befunden 
fhien; ja fie nahm volfstümliche Sprache wie Sitte an, um fid) vor dem Berdadıte, 
verdächtig zu fein, zu fhügen. Das Drama der Revolution, diefe3 Biftorifche 
Scdaufpiel, in dem der Wille des Volkes Könige entthronte, die Schlöffer ded Adels 
eritörte und Privilegien wie Wappen in den Staub warf, Iodte mandye rau, 
Beoh eine Rolle zu übernehmen, aud wenn fie gemwiffe Stonzeffionen maden mußte; 
doch gab es für folche YZugeftändniffe eine Grenze; al3 die Zitulaturen abgeichafft 
wurden, zeigten ji die Damen der befjeren Stände fehr ungehalten und follen 
fih verihworen haben, ihren Männern, fofern fie ald$ Deputierte für den Antrag 
geitimmt Batten, mit dem heroifhen Entihluß au droden, den Ariftophanes den 
Athenerinnen in feiner „Lyfiltrate“ zujchreibt. 

Biele Weiber wurden durd) die Revolution aber geradezu entmenjdt. Ihren 
liebften Zeitvertreib bildete da8 Schaufpiel, da8 die Zütigfeit des ‘Zallbeild bot, 
während fie fih zwifchen zwei Hinridhtungen gemütrubig ihrem Siridftrumpf 
widmeten. Die Arbeit der Stöpfmalchine pflegten diefe Megären mit Gejdrei und 
Zängen zu begleiten, und graufiger Subel begrüßte den Moment des „Sn den 
Sad Niejend“, wenn das Blut auffprigte und da8 Haupt in den bereit gehaltenen 
Beutel fiel. Soldje WZurien der Guillotine ftellten zumal die nad) Schnaps duf- 
tenden Wilchweiber, diefer Schreden von Barid. Daß auch Zrauen gefangen gejekt 
und enthauptet wurden, fahen wir bereits, doch ließ fich manches dagegen jagen. 
Sie einguferfern, wenigjtend wenn fie jhön waren, jchien gefährlid, denn mer 
bütete die Wächter jelbit vor ihren Reigen? Und derjenige Wann mußte don 
recht verrobt fein, der, unten vor dem Blutgerüft ftehend, gleihmütig zuichaute, 
wenn oben der Stopf eines Weibes fiel. War fie jung, Jah man in ihr die Brr- 
förperung von Liebe und Glüd, war ihr Haar ergraut, erinnerte e8 an daß chr- 
würdige Haupt der eigenen Mutter. Berftändige frauen zogen aber au8 dem 
Umftande, daß man gegen ihr Gefchleht mit gleicher Schärfe vorging wie gegen 
die Männer, die natürliche Konfequenz; ald Napoleon, der damald nocd) General 
Bonaparte hieß, einft Frau von Eondorcet, die Witwe de8 befannten PBhilofophen, 
bejudhte und unter anderem äußerte, er liebe e8 nicht, daß die rauch ich in die 
Politik mifchten, antwortete die redegewandte Dame: „Sie haben recht, General, 
aber in einem Lande, wo man ihnen die Köpfe abichneidet, ılt c8 begreiflich, daß 
fie gern wifjen wollen, warum daß aan Nbrigens ftellten mitleidige Seelen 
wohl ihre neuen republifanijchen Liebjichaften in den Dienft alter royaliftiicher 
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Freunde und oft nit ohne Glüd; fo wurde dag Schidfal vieler diefer gefallenen 
Grögen erträglicher geftaltet. Und auch in einem anderen PBunfte zeigten fich 
die Bariferinnen diefer Tage echt feminin: fie Hatten oft nur Blide für die in 
Uniform prangenden Milizgloldaten und trugen, ihrer Sympathie für Dieje 
nadhjgebend, Hüte, die wie Helme geformt waren. ®anz bejonder8 fanatifche 
Nevolutionärinnen meinten zwar, der Schimmel, den Zafayetie, der Tommandeur 
diefer Bürgermwehr, ritt, fähe zu ariftofratiih aus und müfje mit den Yarben der 
Republif angeftrichen werden; wa3 aber den Geilt der Truppe anbetraf, fo fonnte 
diejer felbit die ausgelprochenite Demofratin zufriedenftellen. Der Limonadenhändler 
Godet 3. 3., der ein guter Patriot und in Anerkennung diefer feiner Eigenjdhaft 
um Hauptmann gewählt worden war, zeigte fich gleichzeitig al3 ftrebfamer ®e- 
yäfısmann und reihte im Schmude feiner Epauletten, übrigens aber fich aller 
militärifher Würde entäußernd, den Soldaten feiner Stompagnie, die ihn mit 
ihrem Beſuche beehrten, eigenhändig die begehrte Erfriihung. E3 fam auch wohl 
vor, daß ein Offizier zu einem feiner Zapferen fagte: „Halte doh Schritt, du 
marjchierft ja wie ein Stlofterbruder!“ und darauf die Antwort erhielt: „Das ift 
Shre Schuld, Herr Hauptmann, bedenken Sie doch, daß ich Schuhe trage, bie Sie 
gemadht haben; die drüden entjeglich!“ 

Und felbft an den Stätten, wo die dem Schafott Geweihten gewiflermaßen 
vor der Schwelle ded Zodes antihambrierten, madt fich der Einfluß der Frau 
geltend: in den Gefängniflen; bier blühte nod) daS gejellige franzölifche Xeben der 
früheren Zeit, ja man fann fagen, daß die Sterfer Salond wurden, in denen fi 
die beite Gefellihaft bewegte. Sie zeinten belebte Bilder: verftörte Seelen, aber 
eine nervöfe Heiterkeit, Yaden unter Tränen und fingende Lippen, um die die 
Schatten der Berzweiflung hufchten. Ein beliebter Zeitvertreib war die Probe 
zu der bevorftehenden Zragödie auf dem Blutgerüft; man legte Die legte Toilette 
an und übte den Todesgang ein; hinterher jpielte nıan wohl, die trüben Gedanfen 
zu vericheucdhen, Theater. Aber bei allem ftand die Zrau im Mittelpuntte: auch 
jegt noch fuchte fie ih — vielleicht zum legtenmalel — mit Puder und Schminfe 
u verijchönern, auch jegt noch bejangen Stavaliere fie in zarten Gedichten. Und 
die Liebe war um fo glühender, weil fie feine Zufunft fannte; die Uhr, die Die 
Todesitunde fchlug, madte ihr oft nur gar zu bald ein Ende, und daß Tüßefte 
Stojen ftörte der rohe Ruf des Henkerd. Gern gewährten deshalb die rauen 
ihren Serfergenoflen die legte Gunft, denn morgen war e& vielleicht zu jpät, ge- 
fällig zu fein. So eriheint in diefen Jahren die Liebe ald die Schweiter des 
Zodeg, und die nahende Zeit des Direftoriumd, in der auch da8 Gewand der 
rau fi) grägifierte, würde fie vielleicht al$ Eros-Thanatos bezeichnet haben. 
Und während hinter den Gefängnisgittern dad Weib alß tröftender Engel erichien, 
wied ihm draußen Robespierre, der in den Himmel, au8 dem er die Gottheit 
vertrieben hatte, daß „etre supr&me“* einführte, ein anderes Keld der Tätigkeit: 
bier widınete e3 fi) dem Dienfte des Kultus. In Bari wurde die „Böttin der 
Bernunft“, die man bei einem feltlihen Aufzuge zur Schau ftellte, verkörpert in 
der früheren Tänzerin Maillard, einem Wefen, da8 allerding3 ald Meiiterfchöpfung 
der Natur gelten fonnte. Mberhaupt mußten die Damen, die man zu Repräfen- 
tantinnen de3 höcdhiten Wejend erfor — aud in Provingialitädten bedurfte man 
ihrer —, ftattlihe Erjcheinungen fein; im übrigen ftörten Schönheitsfchler augen- 
Iheinli nicht; der Hiltorifer Deichelet erzählt wenigftens, ihm fei eine Diefer 
Surrogat-Öottheiten befannt gewelen, die geichielt Habe. ntereffant ift an den 
geihilderten Vorgängen, daß die Welt eine Art Prieitertum den Zrauen zurüd- 
gab, die im Altertum Häufig feine Zrägerinnen gewejen waren. Gefchlecht8- 
genoffinnen Diefer Heiligen ertappte man freilich oft genug bei recht unheiligem 
Beginnen; an Stelle der raffinierten Gaftmähler de8 früheren Regimes, die geweiht 
ewejen waren dur den Beift der alten franzöfiihen Gejellichaft, vereinigte man 
* jetzt zu ſogenannten „Soupers fraternels“, einer Art republikaniſcher Picknicks, 
die man, im Kote der Straße tafelnd, einnahm, die Füße in den Goſſen; und 
auch an dieſen zweifelhaften Genüſſen beteiligte ſich ungeniert die holde Weiblichkeit 
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und ftimmte, bachantifchen Einflüflen unterliegend, gern in den befannten revo- 
Iutionären Hymnus ein mit der zeitgemäßen Bariante: „Le jour de boire est 
arrive“. Und nad) dem ZTafelgenuffe gab man fih der Hauptleidenfchaft der Zeit 
Bin: dem Spiel; überall, bier und dort, in diefer Straße, in jener, an biefer 
Ede und an jeder anderen Huldigte man dem modernen Hazard, dem Biribt. 

Und mitten unter dem Schreden de8 Sallbeild, daS eine Königin enthauptet, 
fteigt eine neue Serricherin auf den Thron: die „file du monde“, wie man fie 
eupbemiftifch bezeichnet, die Vermittlerin frivolen Minnefpiel3, da8 fo dharalte- 
riftish it für da3 „galante” Sabrhundert. Die Polizei, ganz durd die Sorge 
für den Schuß der neuen republifanifchen Einrihtungen in Aniprucd) genommen, 
ließ die Proftitution ich ungehindert entwideln; die fäufliden Vertreterinnen der 
Liebe überfluteten bald alle Straßen und Pläge, und befonders die Heinen Theater 
wie die Modemagazine wurden wahre Brutitätten der Unzudt. Wa half eg, 
daß man die bals champetres, da8 Stelldichein aller Grijetten der Bannmeile 
von Paris, verbot? Die Unficherbeit de3 Dafeind mahnte genußfreudige Lebe- 
männer, die Zeit zu nugen; man bedurfte der Mädchen, und diefe, die eriftieren 
wollten, nahınen, wie fie früher daS Gold des Hofes genommen hatten, jo jebt die 
Affignaten der Revolution. Die Zuilerıen, da3 Qurembourg, die Weinjtuben und 
Reftaurants wimmelten von ‘Briefterinnen der freien Xiebe, die in kurzen Rödchen 
intereflantere Störperteile zur Schau jtellten, und im Egalite-Garten, einem Teile 
der früher unter dem Namen de3 Palais Royal befannten Befigung des ci-devant 
Herzogs von DOrleand, marjdierte eine wahre Phalanr folder Feen des Laſters 
auf. Hier jhmärmten, nad) Beute ausipähend, audy renommiertere Hetären, alle 
die lairetten, Lijetten, Georgetten, Philippinen, Bapillon? und Yandons, die 
berühmte Mulattin Berji und viele andere mehr. Bon neun Uhr abends biß 
Mitternacht blühte der große Wleifchmarft; Hunderte von Mädchen und rauen 
zwilhen zwölf und vierzig Sahren warben, in den Allen Iuftmandelnd, mit 
freden Bliden, fofettem Wächerfpiel und verführeriihdem Bloßftellen ihrer 
Reize um die Gunft der Männermwelt; fie alle durften nun auch rouge 
nn ein Kosmetitum, Dda8 zur SKönigdzeit den Damen von 
Stand vorbehalten geweien war. Die geichäftsfundigen Huldinnen batten 
fogar einen ganz bejiimmten Zarif, der, da Angebot und Nachfrage nun 
mal die Breile regeln, unter Umftänden erhödt wurde, wie beilpielöweife gelegentlid) 
des Nationalfeftes am 14. Juli 1790, zu dem eine Menge Provinzler nad) Paris 
irömten. In dem einen umfangreichen Kompler von Gebäuden und ©ärten 
bildenden Palais Royal, diefer in allen sarben fchillernden, lodenden Höhle des 
Laſters, gab es fajt unzählige Zeinpel, in denen ınan der Benus opfern konnte; 
bier hielt, um nur einige Ddiejer Stätten zu nennen, eine Madame Sulien, einft 
Mitglied der italienischen Komödie, bei der man vorzüglich foupierte, ein Spiel- 
haus — fo titulierte fie fälfchlich ihr Bordell —, in dem Hauptiächlich politifche 
Größen verkehrten; Bier rollte für junge Leute die Kugel bei Madame Lacour, 
wo e8 fchwere Weine und leichte Mädchen gab, beide gleicd) beraufchend, Hier 
fanden Teben3luftige Genießer ein Dorado bei Madame Saint-Romain, Die dag 
Glüd Hatte, von reizenden Nichten und Kufinen umgeben zu fein. Und wenn 
wir vom Palaid Royal weiter wandern, finden wir aud) im Theater Feydeau 
gefällige Dämchen in hellen Haufen, die Geld genug verdienten, das nicht ganz 
billige Eintritt2geld erihmwingen zu fönnen; ja nahe der Oper gab ed gar ein 
©Serail, dad durd) Mädchen von zwölf bi8 vierzehn Sahren bevölkert war; fünf- 
zehnjährig wurden fie an die Luft gejegt. Dan fieht, die Hierodulen der Liebe3- 
göttin tvaren bunt genug gemifcht, und viele von ihnen machten geradezu glänzende 
Beihäfte, fie aßen und tranten gut, Hatten jchöne Zimmereinrichtungen, aus— 
reihende Dienerjchaft, aud, der Mode der Zeit entiprechend, einen kleinen Neger 
zur Begleitung und verbrauchten jährlid an 50000 LXivred. Und wenn eine 
Diefer leichtblütigen Hetären, wie e8 in der wild bewegten Zeit oft genug geichab, 
zum Zode verurteilt wurde, beftieg fie wohl, objzöne Lieder auf den Lippen, das 
Scafott. 
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Goethe fagt, wer Interefiantes zu fehen begehre, der möge hineingreifen 
ing dolle Deenjchenleben; mir fcheint ein Blid in das Tun und Treiben der fran- 
zölifhen Zrau, wie e8 fi) zu Beginn der Revolution darftellt, die Wahrheit der 
Sentenz de3 welttundigen Dichter zu befräftigen. 





Ein Gewähltenrect 


(Sur preußifchen Wahlrechtsvorlage) 
Don Ralf Scheffer 


7a > iteht feit, daß die Königlide StaatSregierung mit allen ihr zu 
a Sebote ftehenden Mitteln für die Durdfegung des gleiden Wahl- 
rechte eintreten wird; eine andere Stellung fann fie gegenüber der 
föniglihen Willenderflärung gar nicht einnehmen. Man mag zur 
I Wahlreforım ftehen, wie man will: die gejchaffene politiihe Lage 
zwingt zur Einführung des gleihen Wahlrechtes, e8 ift durchaus 
unwahrjcheinlich, daß daran irgendeine Gegnerfhaft endgültig oder aud) für längere 
Dauer ettva8 ändert. 

Für eine Bolitif — und zwar gerade für eine recht3gerichtete —, die fruchtbar 
lein will, fommt es alfo jest darauf an, innerhalb de3 Rahmens der Gejeges- 
vorlage, da8 Heißt unter Yeithalten am gleichen Wahlrechte, alle die Sicherungen 
im Gefeg zu jchaffen, die erwarten lafien, daß fie die unzweifelhaft teilmweife be- 
denflihden Wirkungen diejes Wahlrechtes abihwädhen. Der als foldher rohe Ge- 
danfe de3 Machtrecdhtes der Zahl bedarf der Yormung im Gejeg, damit er dem 
Lande nicht zum Unfegen werde. 

Die zu jolhem Zwede bisher gemachten Borfhläge behandeln vor allem 
die Borausfegungen des aftiven Wahlrehted. Andere Anregungen befallen fi 
damit, wie die Minderheiten, in denen fich unter dem neuen Wahlgejeg meite 
Volksgruppen dauernd befinden werden, im fünftigen Abgeordnetenhauje eine an- 
gemefjene Bertretung erhalten fönnen. Dagegen ift eingehenderer Betradtung 
bisher nicht daS paflive Wahlrecht unterzogen worden: allerdings ift fein Inhalt, 
joweit wenigftend die perfönliden VBorausjegungen in Betraht fommen, als in 
der Natur der Sache liegend gegeben. Und doch gibt eine Durdbildung des 
Gemwähltenrechte8g — um e8 einmal jo zu nennen — da8 Mittel, um beftimmte 
Nachteile, die auß der Demokratifierung des öffentlichen Lebens folgen, mwejentlich 
zu verringern. E83 Handelt fich Bier vor allem um die Sorge, dat bei gleichem 
Wahlrecht die jadjliche Arbeit der VolfSvertreter durch ihre innere Abhängigkeit 
von der Stimmung der Wählermaflen allzu ftarf beeinflußt wird. 3 as das 
Sadlidhe in der Parlamentsarbeit gegenüber den ohnehin anwadjienden politijch- 
taftiihen Einwirkungen gellärft werden. 

E83 wird darum folgende8 vorgeichlagen: 1. Die Wahlperiode dauert jech® 
Sahre. Sie beginnt nach zwei Jahren für je ein Drittel der Abgeordneten. Es 
icheidet entjprechend jede zwei Jahre ein Drittel der Abgeordneten aud. 2. Die 
Wiederwahl eined Abgeordneten fann nad) Erlöfhen des Mandats nicht vor zwei 
Sahren jtattfinden. | 

Der Borjhlag zu 1 entipridt dem für Gemeindewahlen bereit3 geltenden 
Rechte. Die allmählide Ergänzung der vertretenden Körperjchaft durch Endigen 
der Wahlperioden zu verichiedenen Zeitpunften begünftigt einerjeit3 die Stetigfeit 
der parlamentariihen Arbeit und bringt doch dur) das fchnelle Zufließen friihen 
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Blutes fräftigere Anregung. Tatfächlich ift auch in den fonft fo heftig umiftrit- 
tenen Wahlrechtöfragen diefe fommunale Regelung nie beanstandet worden. Yür 
die Übergangßzeit ift zu bemerfen, daß nad) der erften nah dem neuen Gejeße 
borzunehmenden allgemeinen Wahl je ein Drittel der Abgeordneten jchon nad) zwei 
und nad) vier Jahren auszufceiden hätte, um jo den verjchiedenen Beginn der 
Wahlperioden in Lauf zu bringen. Die in der Dreiteilung ausjcheidenden Abge- 
ordnieten find gleihmäßig auf die verfchiedenen Zandesteile zu verteilen. Für die 
Gejeßgebung werden hier Schwierigkeiten grundfäglicher Art nicht entftehen. Im 
‚übrigen joll der VBorichlag zu 1 den Weg zu der anderen Beitimmung ebnen, die 
die Wiederwahl eines Abgeordneten vor Ablauf von zwei Jahren nach beendigtem 
Mandat ausfchliegt. dur diefe Beltimmung fommt e8 an. 

Sn den a ee höpnt ſich ————— die Beteiligung des Volkes 
am Staatsleben; fie bringen zum Austrag die Gegenſätzlichkeiten, die widerſtrei- 
tenden Wünſche der Maſſen. Es iſt klar, daß durch ein gleiches Wahlrecht die 
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politiſche Leidenſchaft —— — wird. Wir müſſen das Vertrauen haben, 
daß ſich trotz allem der gute Geiſt des Volkes durchſetzt. Doch iſt es jedenfalls 
folgerichtig, daß, wenn die Wahlen einmal vorbei, nun für die Arbeit der Volks— 
vertretung um ſo ruhigere Sachlichkeit gewährleiftet wird. In den Wahlen Hat 
da3 Bolt mehr gefühlamäßig Sr emeine Wünjche, politische Richtlinien zum Aus- 
drud gebracht. Set Haben die Abgeordneten die verantwortliche, die Ktopfarbeii 
zu leilten, damit Dauernde8, Gefundes entjtehe. Trogdem ift gerade im Parla- 
ment jolde Arbeit gefährdet. Die Politif der Stimmung, die Parteitaftif, die 
Rüdfiht auf künftige Wahlerfolge werden hier immer mitjprechen. 

Solden N, N Hemmungen jachlihen parlamentarifchen 
Schaffens muß — menn überhaupt, dann jegt — entgegengemwirft werden. Was 
dem Richter recht ift, fol dem Volksvertreter billig fein. Yür den Richter ift 
beitimmt, damit feine Entjcheidungen nicht dur äußere ungehörige Einwirkungen 
beeinträchtigt werden, daß er unabjegbar, jeine Berufung ind Amt — 
ſei. Für das Mitglied des ——— für das eine derartige Regelun 
nicht in Betracht kommt, muß das Ziel, die möglichſte innere Unabhängigkeit, au wit 
umgefehrtem Wege erreicht werden: nur die Ausichliegung einer Wiederwahl 
kann den Gemwählten innerlid freier gegenüber der Stimmung der Deafjen machen. 
Zwar wird eine gemwille Rüdfichtnahme auf die öffentlide Meinung immer 
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beobadhtet werben, fie entfpricht der Eigenart bes politiifhden Lebend, aber aud) 
diefe Rüdfiht würde felbitändiger, freier genommen werden. Andererfeit3 jorgt 
die Dreiteilung der Wahlperiode und alfo die Möglichkeit einer Wieherwahl nad) 
zwei Jahren dafür, dak die Kraft einmal gewählter Abgeordneter nicht verhältnis- 
mäßig lange Zeit dem Landtage verloren geht. Sn Kauf genommen werden muß, 
daß fih der Abgeordnete für den gleichen Wahlfreiß regelmäßig erft nad jech8 
Sabren wieder aufitellen laflen fann. Aber er ift doh in erfter Xinie Vertreter 
de8 ganzen Boltes, und im übrigen darf man der allgemeinen politiihden Reife 
zumuten, daß fi genug Männer für jeden Wahlkreis finden, Die geeignet find, 
gerade au ihn zu vertreten. 

| Sn der Tat haben wir reihlih Männer, unzweifelhaft mebr als e8 Heute 
no fcheint, die, durch da8 Bedürfnis nad) ihnen einmal herangezogen, jehr Nüt- 
Iihe8 im Landtage leiften Tönnten. Damit gewinnt diefe Neuordnung de Ge- 
mwähltenredhte8 über den behandelten piychologiichen Gefihtspunft Hinaus über- 
haupt Bedeutung für die fünftige Zufammenfeßung de8 Abgeordnetenhaufes. 

Die Zatjahe als folche der geleglichen Ausichliegung einer unmittelbaren 
Biederwahl wird ohne weiteres Einfluß auf die Art der zu wählenden Abgeordneten 
baben. Sie erfhwert die Bildung eines Standes parlamentarifcdher Nurpolitifer, 
gegen deſſen Anwadjjen die fadhlichen Deutfchen und vor allem mir Preußen 
verftändlichde Bedenken haben, fie verftärft dagegen den Einfluß der Männer de3 
praftiihen Lebens in der. VBoltövertretung. Die meiften Deutfchen Haben zunädjit 
geringe Neigung, in der Offentlichkeit bervorgutreten, auch die Allerberufenften zur 
politiihen Wirffamkeit überlaffen dieS gerne anderen Ehrgeizigen, deren e3 immer 
nod genug gibt. Sold zögernde, der Sadje de Landes Ihädlihe Haltung 
erflärt fich einfah daraus, dag der Bewerber um einen Sig in ber Boll3- 
vertretung damit vor die Yrage geitellt wird, ob er in Zulunft überhaupt im 
politifh-parlamentariihen Leben eine Rolle fpielen will. Denn nah einmal 
erfolgter Wahl wird die Wiederwahl fehr bald zur politifhen Ehrenfadhe und 
Bit. Diefe Folgerung aus der Wahl ziehen zu müffen, fchredt viele und 
gerade geeignete Männer der jchaffenden Berufe davon ab, eine Kandidatur zu 
übernehmen. Die Belange de8 Berufs geben bei ung allzu oft und zu leidt in 
einem die politiiche Arbeit ablehnenden Sinne den Ausſchlag. Wird gleichwohl 
bon einzelnen in den großen öffentlihen Stampf eingetreten, fo gejchieht e8, 
gedrängt durch die vaterländifhe Pfliht. Soldy Opfer wird leichter empfunden, 
bereitwilliger gebracht werden, wenn jene innere Seltlegung nicht in Betracht 
fommt, weil die Wiederwahl nejeglich außgefchloffen ift. 

Erfrifhend auf unfer öffentliches Leben wirkt jedenfall bie vorgeidhlagene 
Regelung des Gemwähltenrechted. Der Widerfprud gegen fie wird freilih nicht 
außbleiben. Man betreibt nichts Teidenjhhaftlicher wie die Bolitit: manchen wird 
ed unnötig Ddünfen, die liebgewordene Tätigfeit auf einmal zu unterbrechen. 
Andere werden gerade der Auffafiung ſein, daß das Anwachſen der Berufs⸗ 
parlamentarier nicht gehindert werden ſoll. Doch legt jedenfalls noch die große 
Mehrheit des Volkes wenig Wert auf die Stärkung ſolchen Beruftums im Staat. 
Es liegt nicht deutſcher Art. Vielmehr darf geſagt werden, daß es — nach 
mancher Erfahrung zu urteilen — weder für die Sache noch für die mit ber 
parlamentariſchen Bürde belaſteten Männer N wäre, wenn fie nad) gewiljer 
Zeit in die Maflen, deren Vertreter fie find, al3 fhlichte Staatsbürger und 
Wähler zurüdtauditen und nur al® folche wieder einmal die Dinge fähen. &8 
geht aud Bier, wie in jedem anderen Berufe, der Geift und Nerven voll 
beanfprucht: die Arbeit feldft zieht von der Außfpannung den größten Gegen. 
Bie dem aud) fei, ob Opfer ober Wohltat die Regelung bedeutet: maßgebend 
fan nur der Borteil fein, den aus ihr da8 preußiiche Staatsleben zieht. 


— — 


SEEN 
ER ER ya 
—— 


nn 





Randaloffen zum Tage 47 


Randglofjien zum Tage 
An den Herausgeber 
NEXay aben Sie, ſehr geehrter Herr, einen Onfel in der Landwirtidaft, 
# EN 









— oder einen Vetter in der Etappe, da, wo ſie nahrhaft iſt? Dann 

@ ichiden Ste ihnen einen Kalender, auf daß ſie daran denken, daß 
I die Sonne jeden Tag ein bißchen höher ſteigt und unter ihrem 
JA wärmeren Strahl bald die eingepackte Butter ſchmelzen und der 

A jorgfältig unfenntlih gemachte Schinfen belebt wird. Das it jegt 
einer der jchmerzlichen Unterfhiede der Zeit: wa die Großftadt an Genüfjen 
verjendet, die politifden Betrachtungen der führenden Beflermifier, die geiftreihen 
Berje und Melodien der neueften Operette, halten fi, biß fie in Bojemudel an- 
fommen, wa uns Bofemudel chidt, müflen wir mit wadjender Sorge erwarten. 
Nie war Berlin jo Hein, fo fhüchtern, fo bittend-zaghaft, nie Bofemudel jo madt- 
vol. In Berlin wird uns täglich da8 Bibelwori neu: E& ging ein Mann hinab 
gen Seriho und er fiel unter die Räuber. &8 gibt nicht3 Erareifendereß, als die 
Opferlammöhaltung, in der wir uns täglıch fheren laffen. Nichts findlichreineres 
— mit verjchiwiegenen und verborgenen Ausnahmen natürlihd — al3 das Berlin, 
das jozujagen feinen Alfohol mehr geniekt, das nicht mehr tanzt und jumpft, das 
brav im Theater oder Stino figt, gefittet fein Kriegäbierwafjer trinkt, früh zu Bett 
geht und von dejjen Weltftadt-Lafteratmoiphäre fein Hauch mehr zu jpüren ilt. 
Wir. find ganz Geift geiworden, ganz Seele, vom Materiellen unbeihwert. Wır 
(efen in der Zeitung, daß Bayern bald noch befieres Bier haben wird, ald e3 jid 
bisher Hat erhalten können, und wir lächeln janft. Wir jind fo gut geworden, 
daß wir den füddeuifchen Brüdern gönnen, wa8 wir felbft nicht Haben können. 
Bon Zeit zu Zeit bringt uns jemand eine Speijefarte au8 Bayern mit. Bir 
liefen fie mit dem Geficht3ausdrud, mit dem wir als Kinder Bechfteindg Märchen 
lajen und jagen: Wie jchön ift das! An höheren Zejttagen faufen wir ung eine 
Slajhe SKragbürfter Schattenfeite für fieben Marf und fchlürfen andadtsvoll 
jeden Tropfen. Nocd) nach) dem Kriege wird man überall den Berliner am asfetiichen 
Gelichtsausdrud erfennen, an der Schüchternheit beim Einfauf und an 
der Fähigkeit, alles, aber auch alles zu effen und zu trinfen. So finden und Die 
eriten Tage diejed Frühlingd der militärischen Ereignifje und der politiihen Er- 
eignislofigfeit al3 Iyrifch-vegetarifch-abftinente Menihen von ätheriider Schlanf: 
beit, imftande, wie fein Gejchleht vorher, zu entiagen und regiert zu werden. 
Die Geübteren unter uns verftehen e3, mit einem Stüd Brot und einem Zeitung?- 
artikel über die Vorräte in der Ukraine fo froh zu fchivelgen, wie früher an einem 
Gratiebuffet. Könnte man die Berliner zufammen auf eine Wage jegen, jo würde 
ein Gemwidhiöverluit herausfommen, der ungefähr den Mond aufwiegt. Wenn 
eine FZrau ihren Mann vor zwei Jahren nicht ausftehn konnte, hat fie heute die 
Freude, dreißig Pfund weniger ertragen zu müflen. Wer unter jeiner Schwieger- 
mutter gelitten bat und ihre GewichtSabnahme feitftellt, fieht jein Leiden um 
durdhichnittlih ein Drittel vermindert. Soviel Einbrüdhe aucd verübt werden, 
„Schwere Jungen‘ gibt'8 nicht mehr und die anftändigfte Zrau ift heute eine 
feihte Perjon. Das alles ift mit natürlichen Dingen zugegangen, aber die innere 
Einftellung auf einen Zuftand, den vor drei Jahren niemand für erträglich gehalten 
häite, ift daS heitere Wunder der Zeit, und die alte Regel, daß man dem Hund 
den Schwanz ftüdweife abhaden fol, gilt, wie wir erlebt Haben, aud) für Entbehrungen 
und Wuder. Nach und nad) lernt fih das BVBerzichten und das fi) ausplündern 
lafien, jo daß es id) unter ruhiger Heiterkeit aller: Beteiligten abjpielt. 
Das Lehrreiche de8 Zuftandes, für den Berlin Symbol und Gipfel zugleich ift, iſt 
die Zatjadhe, daß fich in völliger Ordnung und bei gänzlich ungeftörtem Ablauf 
des öffentlichen Lebens und des Durchhaltens der Zuftand der völligen Umfehrung 
des wirtihaftlihen Lebens und des Berjagend der Bolfswirtichaftzpolitil, — 
joweit fie nicht die Verforgung mit einigen wenigen Haupt-Nahrungsmitteln 
betrifft, — berausgebildet Hat. 
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Bon dem Umjturz der wirifhaftliden Theorien, mit Ausnahme des Zunda- 
mentaljage8 von Angebot und Nadjfrage, garnicht zu reden. Daß man die Valuta- 
Angft, diefe Bundesgenofiin der Gaunerei, nicht ablegt, 6i8 der verarmte Mittel- 
ftand den legten Grofchen bHergegeben bat, den er einmal nicht Dingen 
opfern will, die der Behörde nicht al unentbehrlich erjcheinen, gehört zum Bild 
diefer jonderbaren Zeit. Sie laflen filh nicht auf eine Yormel bringen. 

Seine Ercellenz, der Herr Oberpräfident von Pommern, Dr. Michaelis, 
but e8 in einer Rede verfucht, die er kürzlich in einem Harzſtädtchen hielt. Er jagt, 
Sott habe und die Prüfung gefchidt, weil daß Geld bei und zu bertjchen anfing. 
Bott wollte und vor völliger Materialifierung bewahren. Das ift die Formel des 
früheren Reih8fanzlerd. Sie ift nicht neu und Bat gegenüber andern Stärfung?- 
mitteln aus der großen MWpothefe der Weltanfhauungen den %Borteil der 
ehrwürdigen Serfunft. Aber was fo öffentlih außsgefproden wird, muß fid) 
gefallen Iaflen, öffentlidy Fritifiert gu werden, und man fann nidt umhin, 
einige8 einzuwenden. Zum Beifpiel: Hat die lange Prüfungszeit die Zeichen 
der Belferung gebradt? Dder Haben fid) nicht gerade infolge Der en 
Dauer der Brüfung Erfejeinungen entwidelt, die eigentlih nah Abſchluß 
diefer Prüfung eine neue zur Wegläuterung der moralifchen Striegsichäden nötig 
machen würde? Um vieviel Prozent bat neu erwadter Materialigmug Die 
Adhtung vor Gefegen finfen und die Zahl der Übertretungen fjteigen 
lafien? Um wieviel ift gerade dur die wirtichaftlihen Berhältnijie des Strieges 
die Gemwinngier geftiegen? Wer madht nicht alles fein Kriegägeichäft auß den 
Schwierigfeiten der Zeit, wer will nicht fchnell und viel verdienen an der Rot- 
lage, bie der Krieg geihaffen Hat? Wucdhern und fhadern nicht Unzählige, die 
vor dem Striege mindeftend nolens, wenn aud) nidt volens auf dem geraden 
Wege der geichäftliden Tugend blieben? Nun kann man ja vom Standpunft des 
Bußpredigerd ergänzend die Theorie auffitellen, daß gerade die Zunahme diefer 
Erfheinungen einen Zeil der Prüfung bildet. Aber dann gerät man in eine Ber- 
wirrung jonderbarer Art, denn dann hätte die Prüfungsgeit mehr Leute in Die 
Sünde getrieben, al8 von der Sünde befreit und e8 wäre, wie gejagt, nötig, Die 
Prüfung ind Unendliche zu verlängern, tvobei fi aber die Vermehrung der aus 
dem materialiftifhen Geift geborenen Sünde fortfegen würde. Die Prüfung 
jelöft würde aljo die Notmendigfeit neuer Prüfungen verurfahen. E83 fceint, 
daß die Bußpredigtformel nicht den Dedel bildet, der den Topf ganz zudedt. 
Und wenn wir den angenehmen al fegen, daß die Verjorgung wieder normal 
ift, die Senußgüter wieder zu haben find, wird der Not-Alzet zum freiwilligen 
Mäpigfeitapoftel gewandelt fein? Wird, wer fo lange entbehrt hat, nun am 
Becher der gewöhnlichen Freuden nur nippen? Wird fih, wo fi jekt der 
trodene Ererzierplag der Entfagung dehnt, fein Sumpf mehr bilden? ch glaube, 
e3 wird fugufagen und einigermaßen da3 Gegenteil der Fall jein und aud) nad 
diefer Seite Hin wird die yormel der Prüfung nur fehr unvolltommen ftimmen. 

Nein, ed fcheint, diefe Zeit Täßt fich nicht auf eine Sormel bringen. Da8 
Stleine und das Große, daß Herrlihe und dag Miferable, dad Hohe und daB 
Niedrige ift darin, wie in den Menichen, gemilcht und wird gemijcht bleiben, 
Wohl dem, der ein kräftiges regulatived Prinzip hat, das ihn bei der Stange der 
Anftändigfeit Hält und ihm die beruhigende Auslegung der Gejchehnifje Liefert. 
Die meilten Leute find mit ihrer Philofophie fo in Unordnung geraten, wie mit 
ihrer Verdauung, verfallen leicht in Baragraphenübertretung und jehr viele Zwang8- 
aszeten Haben fih Ichon vorgenommen, wenn die Zeiten wieder befifer werden, 
einmal jo materialiftiid) zu fein, wie fie e8 zwei Jahre lang nicht fein konnten. 
Snawifchen genügt und die Mberzeugung, daß in der Abwehr einer fyitematifch 
auf unfere Unterdrüdung eingeltellten Bolitit wie draußen jo drinnen ein tapferer 
Stampf ohne Nachlafien gefämpft werden und dabei aud) allerlei moraliih Schlimmes, 
das der Bulfan der Zeit audfpeit, ertragen werden muß. Ein Zroft ift, daß die 
Zeit auch viel praftiiche8 Chriftentum hat lebendig werden lafjen, ausgeübt von 
Keuten, die gar nicht mehr recht wifen, wie eine Kirche von innen außfiebt. 
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Auch dad Gute im Menfchen ift nicht umgubringen, felbjt nicht in einer Zeit, Die 
jo viel Möglichkeiten zu ungeftrafter Gaunerei eröffnet Hat. ft der Krieg vorüber, 
wird fih au die vorher übliche Mifhung unter den Menjchen wieder heraus- 
ftellen und wenn erft ivieder nit nur Blut, fondern au Bier dider ift als 
Wafler, wird auch der Großitadt-Menfch den ungewohnt prärafaelitiihen Zug in 
der äußeren Erjdheinung verlieren. Wer einen Ontel auf dem Lande Hat oder 
einen Better in der Etappe, da, wo fie nahrbaft ift, der braucht ihn nicht zu 
verlieren, denn er bat ihn nie gehabt. Ihr Nemo. 





Der Sriede mit Rumänien 


Don Georg Eleinomw 






— bwohl die Tagespreſſe den Abſchluß des Friedens mit Rumänien 
bbeorn mehrfach mit weit ſichtdaren lberjhriften verfünbet Bat, 
—dürften, wenn nicht zu guter Letzt etwas dazwiſchen kommt, noch 
mindeſtens zwei bis drei Wochen vergehen, ehe mit der Unter— 
zeichnung des Friedensinſtruments zu rechnen iſt. Bisher find nur 
ecile des Vertrages paraphiert; d. h. ſie find mit den Anfangsbuch— 
ſtaben der Unterhändler gezeichnet, und keine der Parteien darf ohne Einwilligung der 
anderen etwas an den bisher feſtgelegten Texten ändern. In unſerem Falle iſt der 
Vertrag paraphiert worden, angeblich, um die endgültige Zeichnung bis zu dem 
eitpunkt zu verſchieben, wo auch alle wirtſchaftlichen Fragen geregelt ſein werden. 
a es ſich dabei um die ſehr mühſamen Arbeiten an Einzelfragen des künftigen 
Handelsvertrages, an den Eiſenbahntarifen, ferner um die Benutzung der Donau 
und ihrer Häfen ſowie der Eiſenbahn Czernawoda—Conſtanza Handelt, wird 
- auch wohl der April Hingehen, ehe der Friedensvertrag ratifiziert vor und liegt. 
Was wir vom Inhalt des Vertrages willen, gibt und einen Schein des Rechtes, 
mit der Arbeit unjerer Diplomatie nicht eben zufrieden zu fein: die Belafiung 
des Königs Ferdinand, deffen innere Haltlofigkeit den Berrat Bratianus nicht 
iu verhindern vermochte, auf feinem Bolten, ftellt jtarfe Anforderungen an unjer 
efühl für Reinlichfeit und der Verzicht auf eine dem Reichtum de3 Landes ent- 
Iprehende Kriegsentichädigung wird und nur dann einleuchten, wenn Rumänien 
mit entiprechenden Leiftungen auf andern Gebieten aufwartet. Ein NRüd- 
blid auf den Gang der TFriedensverhandlungen und ein Ülberblid über die Fal- 
toren, die auf ihm gelaftet Haben und noch Iaften, mögen beleudten, wie wir ung 
zu dem endgültigen Friedensichluß zu ftellen Haben werden. 


Die Anfprüde der Bundesgenoffen 


Die bisherigen Berhandlungen mit Rumänien ftanden vorwiegend unter 
dem Zeichen der Befriedigung der Anfprüche unferer Bundesgenofien jowie des 
Ausgleich8 diefer Anfprüche mit den nterefien aller Beteiligten. Bei allem war 
von vornherein gegeben, daß Rumänien al? Staat nicht von der Sarte ver- 
fchwinden jollte, daß Ddiejer Staat wirtichaftlihd und politiih mit den mittel- 
europäilhen Mächten verbunden werden müßte und daß jomit au Verhältnifie 
zu jchaffen waren, die ihm eine möglihjt große ‘Brofperität gemährleifteten. 
Soldem Streben ftanden nun vor allen Dingen die jehr weitgehenden Anfprüche, 
die Ungarn und Bulgarien an rumänifche8 Gebiet glaubten ftellen zu müfjen, 
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entgegen. Anfänglic” wurde von diefen Seiten eliva ein Zünftel des rumäniſchen 
StaatSgebiete® gefordert. Ungarn verlangte eine Borjchiebung feiner &renzen 
nah Süden, Often und Nordoften, jowie die Abtrennung eines Gebietes öftlic) 
DOrfomwa. Bulgarien forderte die ganze Dobrudicha, die ihm 1878 dur den 
Berliner Zrieden und 1913 als Abſchluß des aweiten Balfanfrieged entriflen 
worden war. Erjchwerend wirft aud) die Erbichaft der türfilch-bulgariichen Au?- 
gleih8beitrebungen aus der SSolgezeit Der beiden Iegten Balfanfriege. 

Die ungarifhe Forderung ift vor allen Dingen militärisch) begründet. 
Die bisherige auf dem Starpathenfamm - entlang laufende Grenze zwiſchen Ru- 
mänien und Ungarn fiherte den Rumänen burd die Eigenart der Geftaltung des 
Bebirges alle Borteile bei Angriff und Verteidigung. Der Starpathenrüden fällt, 
ähnlich wie die Bogejen im Eljaß gegen die Rheinebene, nad) Ungarn zu teil ab, 
während er nad) Rumänien allmählid in die Ebene übergeht. Na den Er- 
fahrungen diefed Krieges mußte die Korrektur dieler Grenze eine Mindeftforderung 
Ungarns bleiben. Wie erinnerlid), fonnten die Rumänen im Schuge der Berge 
ihren Überfall auf ungarifches Gebiet weitgehend vorbereiten; fie find dann einem 
von der Schneefhmelze angefchwellten Sturzbad) gleich ohne Striegßerflärung. über 
Siebenbürgen Hineingebroden und Haben in ben fruchtbaren, durch den leiß 
feiner deutichen Bewohner reich gewordenen Städten und Dörfern entjeglih gehantt. 
Wird die Grenze auf der rumänifchen Seite den Hang binabgejchoben, jo wird 
die Gefahr der Wiederholung folcher Ereigniffe ein für allemal befeitigt. Bei 
dem Gebiet öfllih von Drfowa Handelt e8 fih um die Sicherung der Donau 
Ihiffahrt und der gewaltigen GStromregulierungen, die Öfterreich- Ungarn dort 
bereit3 feit Sahren in Angriff genommen bat und die dein gejamten mittel- 
europäilhen Handel dienen. E3 liegt auf der Hand, daß gerade dort bei feinem 
Durchbruch durch das Gebirge der Donauftrom einer befonders forgfältigen 
Sicherung gegen feindliche Angriffe bedarf und, daß fomit aud) ein Riegel 
zwiſchen ARumänien und Serbien, die an jener Stelle aneinander grenzten, g%- 
ihoben werden mußte Die ungarifh-rumänifhe Grenzberidhtigung ift jonad) 
weit über die Intereflen der zunädft Betetligten von größtem Wert für die fried- 
liche Entwidlung Mitteleuropas. Sedenfals it Rumänien ein für allemal die 
Ausfiht genommen, nach Weiten Hin erfolgreich al& Angreifer aufzutreten, was 
etwaige Gelüfte fpäter ung feindlich gefinnter Regierungen zum mindeiten im Zaume 
halten würde. Die ungarifhen Grenzwacen follen fortab von ihren Hang- 
ftelungen au die rumänishe Ebene und die Hauptbahnlinie von Norden 
nad Süden beherrfchen. Ungarn wird dabei in etbnographiicher Beziehung dur 
den Gebiet3zumachhd nicht Jonderlich belaftet, da e8 fi) um ein wildes Gebirg3- 
land mit ganz dünner Bevölkerung handelt, die leicht durd) fichere Sriegteil- 
nehmer und jonjtige Stolonifation erjegt und durchjegt werden fönnte. Um im 
übrigen auch einer rumänifch-öfterreihifch -ungariihen Berföhnung den Weg zu 
ebnen, ift Rumänien nad den Worten de8 Grafen Gzernin in Ausficht geitellt, 
fih für feinen ®ebietsverluft im Weften durch jehr reiche Gebiete Befjarabieng, 
joweit fie von rumänijcher Bevölkerung bewohnt find, fhablo® zu Halten. Da- 
mit fol eine Grundlage gefchaffen fein, auf der bei einigem guten Willen fich 
dauernde friedlihe und wirtihaftlich fichere Beziehungen zwiihen Rumänien und 
den beiden mitteleuropäifchen Sroßmächten anbahnen fünnen. Ä 

In derfelben Richtung fol die Neuordnung der Dobrudfchafrage wirken, 
die jeit Jahrzehnten ein Hemminiß zur Anbahnung friedlidder Beziehungen zwilchen 
Rumänien und Bulgarien war. Sie ift durchaus nicht gelöft, faum daß von 
einem Berfuh fie zu löfen gefprodhen werden darf. Mit derfelben Energie, 
wie die Bulgaren die Dobrudiha für fi) fordern, mit Dderfelben wird fie 
von den Rumänen verteidigt und, maß die Löjung noch mehr erfchwerte, die Türkei, die 
an der Niederwerfung Rumäniens feinen geringen Anteil bat, fordert ihren Xohn an der 
Marita und bei Adrianopel von den Bulgaren. Die Wünfche Bulgarien wegen 
der Dobrudicha Bat der bulgariiche Gefandte in Berlin, Exrzellenz Rigoff in einer 
Denkfichrift mit reihem Kartenmaterial aljo zum Ausdrud gebraudt: Rumänien 
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folle fih endgültig auf da8 Nordufer der Donau zürüdziehen, „nit bloß, weil 
die Dobrudicha die Wiege de8 bulgarifchen Volkes ift und amölf aufeinander 
folgende Jahrhunderte zu Bulgarien gehörte; nit bloß, weil Rumänien felbit 
1878 die Dobrudicha als bulgarifches Gebiet anerfannte und feine Unzufriedenheit 
äußerte, ald Rußland ihm dagegen Beßarabien entriß; und nicht bloß, weil die 
ganze Dobrudiha Rumänien durd) Waffengewalt wieder entriffen wurde; jondern 
auh meil Rumänien niemal3 zur Balfan-Halbinfel gehört Hat und zu ihr nicht 
mehr gehören darf, wenn man zwifcdhen ihm und Bulgarien Frieden haben und 
auf dem Ballan den Tsrieden aufrecht erhalten will. Rumänien muß no au8 
einem anderen Grunde die Dobrudfcha abireten: bie Mündung eine fo inter- 
nationalen Flufies wie die Donau darf fi} nicht in den Händen eined einzigen 
Staates befinden“.*) 

Sanz jo Far, wie e8 bier der geichägte Bundesfreund au Bulgarien dar- 
ftellt, liegen naturgemäß die Berhältniffe wegen der Dobrudfcha nit. Mit Recht 
fönnen die Rumänen auf die großen kulturellen Arbeiten binweifen, die fie unter 
des Königs Karol fegensreiher Regierung dafelbft geleiftet und mit benen fie da8 
Zand fich moralifch erobert Hatten. Ohne Zweifel Hat Rumänien diejed Yand über- 
Haupt erft der Kultur erichloflen; e3 hat Stonftanga zu einem bedeutenden Ausfuhrhafen 
für Getreide und Petroleum ausgebaut und durch die Eifenbahn über Czernatmoda 
auf der ein Zeil de3 Orienterpreß von Berlin und Paris aus Tief, mit Mittel- 
europa verbunden. An, diefen der Weltwirtfchaft dienenden Kulturwerten haben 
aber Deutfchland und Ofterreicdh-Ungarn ein jo bedeutendes Anterefle, daß fie bei 
aller Anerkennung der hiftorifhen und ethnographiihen Rechte Bulgarien? fich 
do nicht dazu enifchliegen mochten, die Dobrudicda fchon jekt bei dem Borfrieden 
ben Bulgaren ohne Einfchränfung zugufpredhen. Sn gleicher Richtung wirkten au) Er- 
wägungen anterer Art, die durd) den Verlauf des Strieges entitanden waren. Da? 
Deutiche Reich Hatte nicht nur durdh feine frühere Beteiligung an dem wirtichaftlichen 
Aufihwung Rumäniend ein gemwiffes Intereffe an der Dobrudicha, fondern aud) 
befonder3 durch den Umftand, daß das Gebiet durd) den deutichen Feldmarichall von 
Madenjen unter Mitwirkung ftarfer deuticher Kontingente und nicht von den 
Bulgaren allein erobert wurde. Außerdem jchweben nodj verfchiedene Abredinungen 
zwilhen den Berbündeien, die fich leichter zu einer fpäteren Zeit abivideln laflen 
al3 gerade in diefem Augenblid böchiter militärifher Spannung. Infolgedeſſen 
find die Verbündeten zu dem Ergebnid gefommen, über die Dobrudicha noch nicht 
endgültig zu verfügen, fondern fie gemeinfam zu treuen Händen lediglich von 
Rumänien abzutrennen, freilic) mit der ausgejprochenen Adficht, fie zur geeigneten 
Zeit und nachdem alle jene wirtlihaftlihen und verfehrspolitiiden Garantien 
von bulgarifcher Seite gegeben fein werden, an denen die Mittemädjte ein be- 
fonderes Sntereffe haben, an Bulgarien zu überlaflen. | 


Der Sang der Verhandlungen 


E83 Täßt fich denken, daß, angefichts der oben kurz geichilderten Anfprüche, 
Rumänien fi) mit allen Mitteln diplomatifcher Technik gegen fie gewehrt bat. Es 
ift wohl auch verftändlich, daß feine StaatSmänner verjucht haben, fich dem eifernen 
Zugriff der Mittemäcdhte zu entwinden, und daß auch noch während der Tsriedens- 
verhandlungen Berfuche der Entente gemadt worden find, Rumänien an ihrer 
a. zu halten und zur Wiederaufnahme des Kampfes gegen die Mittemäcdhte zu 

eivegen. 

Die eigentlihen Verhandlungen begannen am 24. Zebruar im Schlofle 
Buftea bei Bulareft, wohin der damalige Minifterpräfident, General Averegcu von 
Safjy Hinüber gefommen war. Da Averescu fih fträubte, die Bedingungen der 
Mittemächte anzunehmen, ftellten fie fie der Regierung noch einmal am 6. März 
in Yorm eined Ultimatum® zu. Die Borbedingungen gipfelten in jofor- 
tiger Demobilifierung und Entlaffung der frangöfiihen Militärmiflion, deren 


*) Berlin 1917. Berlegt in der Königl.Hoflithographie von Wilhelm Greve, ©. XI. 


59 Der Stiede mit Rumänien 





Mitglieder die wihtigiten Offizierftellen bi8 zum Kompagnie- und Batterieführer 
abwärts inne hatten, fomwie in der Bereititellung der Eifenbahn für unfere Unter- 
nehmungen gegen die Marimaliften. Im ganzen waren e8 neun PBuntte.. Am 
2. März, an weldem Tage der Rumänien bewilligte Waffenftillftaud ablief, 
traf die Nachricht von der pringipiellen Annahme unferer Forderungen ein. Am 
5. März wurde dann ber Borfriede von Buftea, der die Grundlage aller weiteren 
Berhandlungen bildete, durch Averescu gezeichnet, und am 6. März verließen 
die franzöfifchen Offiziere die rumänifche Armee. Averescu kehrte nach Jafſſy 
urdd. Dort hatten inzwiichen Außerit Heftige Kämpfe zwilchen ben Berband- 
ande und der ;zriedenspartei ftattgefunden. Die Stellung de Sabinett$, 
Averedcu war Ihon am 11. März erfhüttert und am 14. ärz teilte Der 
rumänifhe Außenminifter Argeljanu den Verbündeten amtlich mit, daß Dda8 
Kabinett demilfioniert babe, jo daß zurzeit fein rumüänifches Organ vorhanden 
war, die Yriedensverhandlungen fortzujegen. E8 würde nun den Ylnjchein erweden, 
al3 ob unjere Unterhändler während de& folgenden Zwilchenjpiels doch nicht 
da3 Mat an Nadydrud aufgewendet Hätten, daß notwendig gewejen wäre, um 
die rumänische Regierung zu fchnelleren Entfchlüffen zu gmwingen, wenn nicht eine 
Epifode Licht auf die Verhältniffe würfe. 

Am 26. Februar war e8 dem Grafen Czernin geglüdt, durch Die 
beiderfeitigen LZinien auf Safiyer Gebiet zu gelangen und fi dort im Ein- 
verftändniß mit Herrn von Kühblmann mit dem Könige mündlich auszufpreden. 
Gzernin, der noh im September 1917 den Standpunkt vertreten batte, daß 
Stönig Yerdinand auf dem rumänifhen Thron unmöglid”) und verbandlungs- 
unfähig geworden fei, hat bei bdiefer Zufammenfunft dem Könige anicheinend 
berfprodhen, ihn auf dem Throne zu Halten, fofern er für die Befchleunigung des 
es mitwirken wollte. Sn unmürdigfter, unmännlicer Weile bat 

erdinand unter Tränen alle gelobt, twaß von ihm verlangt wurde, um dann 
do, bin und ber gezerrt zwifhen dem Willen feiner tatfräftigen Zrau und den 
Enientevertretern, nur mehr zur Verfhleppung der Berhandlungen ald zur Löſung 
beizutragen. Erft unfer oben ermähntes Ultimatum vom 1. März bradte ihn 
zur Bejinnung und zur Erfüllung der übernommenen Pflihten. Die8 Spiel 
wurde erleichtert dDurdy den Umftand, daß die Regierung Averescus, mit der wir 
den Frieden zu ſchließen Hatten, fih nicht unter dem Einfluß der deutfchfreund- 
lichen Streife zu Bufareft befand, fondern jenfeit3 der Schübengräben in Yafly 
wo die Ententefreunde eine feite Phalanr bildeten und von franzöfifchen Agenten 
zur Fortfegung des Krieges angelpornt wurden. Zum Berftändniß diefer Angabe - 
muß man fi vergegenmwärtigen, in welcher allgemeinen Zage fi} Rumänien zur 
Zeit der TFriedensunterhandlungen befand. E8 ift erinnerlidh, daß die Strieg3- 
erflärung und der Berrat Bratianus an den Mittemächten felbft bei weiten Streifen 
in Rumänien WRiderjprud gefunden Hatten. Nach der Einnahme von Butlareft 
blieb eine verhältnismäßig große Zahl maßgebender Berfünlichkeiten, die die Politik 
des Königs mißbilligten, unter ihnen der ehrmürdige Carp, in Bufareft und unter- 
ftügten Die Verwaltung Wadenfens bei der Wiederberftellung geordneter Berhältniffe in 
nahdrüdlichlter Weife. Die deutiche Militärvermwaltung hatte jedod nur den Hleineren 
jüdbliden Zeil Rumäniens befegt, während der größere nördlihe und Beßarabien 
bon unſeren Feinden in Jaſſy verwaltet blieb. Bei zriedenzjchluß war e8 eine 
der eriten und wichliaften Aufgaben, Die beiden auseinander gewachlenen Teile, 
die doh erft durch die Arbeit König Karol vereinigt worden waren, wieder zu- 
jammenguführen und unter ein den Mittemächten genehme® Minifterium zu 
zwingen. 

Die Notwendigkeit ein ſolches Miniſterium zu ſchaffen, hatte Kämpfe und 
Verhandlungen im Gefolge, an denen die Unterhändler nicht gut Ddireft beteiligt 
ſein konnten. Als dann das neue Kabinett mit Marghiloman an der Spitze, zu⸗ 
meiſt aus Gegnern der Jaſſyer Regierung beſtehend, die bei ihren Proteſten gegen 
fie Vermögen und Leben riskiert hatten, ins Leben trat, hoffte es größeres Entgegen⸗ 
kommen ſeitens der Mittemächte zu finden, als dem Miniſterium Averescu 
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Entgegen gebraht wurde. Ob und in welden Punkten ein Entgegenlommen 
tatfächlich ftattgefunden Hat, ift nach den bisherigen amtlichen und fonftigen Nad)- 
rihten nicht gu erfennen. &8 Hat den Anfchein, al® habe e3 fich fchlieglich in der 
Königöfrage möglich machen Iaflen, nahdem erdinand Marghiloman zum Minifter- 
präfidenten ernannt Hatte. Sedenfall3® find unfre Unterhändler in ben mirt- 
Ihaftlihen Fragen felt geblieben und die Militärverwaltung wird wie biöher 
aud) nah dem zriedendabihluß ein jehr weitgehende Maß von Sontrolle 
in der Verwaltung und das Einiprudgreht gegen Mabnahmen der rumäniicen 
Regierung behalten. Auch ift für die militärishe Belegung Rumänien ein End- 
termin nicht vereinbart. Nachdem Marghiloman unter diefen Bedingungen die 
Kabinettsbildung am 21. März übernommen Hatte, fonnte am 25. März zur 
Baraphierung eined Zeilvertrages geichritten werden, nämlid) der Abmadungen 
über die politiihen und rechtlichen Beziehungen Rumäniens zu den Berbündeten 
fowie der Grundzüge für den wirtfchaftlih und militärisch jo fehr bedeutungs- 
vollen Petroleumvertrag. Am 29. März wurde dann diefer Betroleumvertrag und 
ein Wirtjchaft3ablommen parapbiert. 


Die Königdfrage 

Es gehört nun einmal zu den Begleiterfcheinungen politifcher Entwidlungen, 
daß Freundſchaften und Feindichaften wechfeln und daß die Gegner von heute 
morgen al Spießgefellen über einen dritten berfallen, wenn e8 in ihrem 
Interefie zu liegen fcheint. Aber die Geihichte lehrt auch, daß der entlarvte 
Verräter niemals ftraflos blieb oder daß er gar zu irgendweldhem Bunde 
mit jenen zugelafjen wurde, an denen er Verrat geübt batte. Bei dem Friedens— 
Ihlug mit Rumänien fcheint da3 Unerhörte dennoch) Wahrheit zu merden. 
König Tserdinand von Rumänien ift nit nur wieder verhandlungsfähig geworden, 
e3 ift ihm au das Recht belajlen ein Stabinett zu ernennen, dasjenige Mars 
ghilomang, das in feinem Namen den ;Frieden mit den Mittemächten fchliegen fol. 
Damit ift der von der überwiegenden Zahl feines VBolfes verfluchte, der noch vor 
wenigen Boden zmwilchen den gepadten Koffern an der Landesgrenze faß, um fich 
den Stonjequenzen feine? Handelns durch die Flucht zu entziehen, wieder automatisch 
zum NRegierungögeichäft gelangt, fann fi Sreunde werben und im Lande Wurzel 
Ihlagen und Macht gewinnen. Und verfügt er erft über eine gemwille Macht, fo 
bleibt der politiihen Deitwelt nicht3 anders zu tun übrig, alS diefe Macht anzu- 
ertennen und mit ihr zu palticren!l E8& bedarf feines beſonderen Hinweiſes dar— 
auf, daß e& genug Interefienten unter unferen Gegnern nad dem Striege geben 
wird, die ihren Vorteil darin fehen werden, die Macht Zerdinandg zu ftügen. 
Wenn die führenden StaatSmänner der Mittemächte dennod) den Entihluß ge- 
faßt Haben, mit dem SKKönige zu unterhandeln, wenn ihre erfte und unmwiderrufliche 
Bedingung des Sriedensich! fies nicht war: Befeitigung der Dynaftie erdinandsg, 
dann müſſen ſehr ſchwerwiegende Gründe mitgefprochen haben. &8 lohnt, fie fid) 
zu vergegenmwärtigen und nachzuprüfen. 

Ein Grund ließe e3 praftiich erjcheinen, den Berrat ded Königs einfach aı f 
die Schultern feine verantwortliden Minifterd Brationu und damit al3 innere 
Angelegenheit auf da8 Land abzumwälzen: der Wunfd), die formalen Schwierig- 
feiten, die dem sriedenzfchlußg entgegenjtehen, nad) Möglichkeit zu ver- 
mindern. Ein weiterer, der und genannt wird, daß die rumänijche Armee für 
serdinand fämpfen würde, ift nad) Lage der tatfächlichen Verhältniffe nicht ftich- 
haltig. Man vergegenwärtige fih nur die Xage: Kadı dein Waffenftillitand mit 
Rußland Hatten die rufjiihen Truppen, die an der rumänifchen Front und nörd- 
li davon ftanden, ihre Stellungen geräumt, nachdem fie vorher jchon alle Ber« 
feidigunggeinrichtungen zerftört hatten. Zmwifchen Rumänien und dem Rußland 
der Darimaliften waren Konflikte ausgebrochen, die zur Verhaftung de3 Gejandten 
Diamant in Beterdhurg und zur Abführung von einem halben Hundert rumänijder 
Bolititer ald Geifeln nach) Odeifa geführt Hatten. Marimaliften-Banden plünderten 
rumänifches Gebiet und zerftörten die Vorräte der rumänifchen Armeen. Um diefem 


54 Der Sriede mit Rumänien / 


— 


Treiben Einhalt zu gebieten, mußte in Beßarabien eingerückt und dies von den 
Ruſſen geſäubert werden. Die rumäniſche Armee war dabei durchaus nicht un—⸗ 
bedingt ſicher; ſie wurde nur durch die Offiziere der franzöſiſchen Armee zuſammen⸗ 
gehalten. Als dieſe am 6. März nach Moskau abgereiſt waren, ſtellten die 
Mannſchaften keine Truppe mehr dar, die für König Ferdinands Thron bereit ge⸗ 
weſen wäre, zu bluten. Doch auch wenn fich die Rumänen hätten ſchlagen wollen, 
befanden fie ſich in einer ſo verzweifelten ſtrategiſchen Lage, daß ſie, von drei 
Seiten umfaßt, nur hätten nach Rußland übertreten können oder ſich vernichten 
laſſen, um die Flucht des Königs zu decken. Gewiß hätte eine ſolche Ab- 
wicklung der rumäniſchen Frage uns gezwungen, das Land erſt einmal zu 
erobern, den Frieden mit unſern alten Freunden in Bukareſt zu ſchließen und 
dann mit dieſem gemeinſam in durchaus vertrauensvollen Beziehungen den 
Staat innerlich wieder aufzubauen. Dieſe unſere Freunde wären dann frei— 
lich mit dem Friedensſchluß und Gebietsverluſt belaſtet worden und hätten 
entſprechende Feindſchaften im eigenen Lande zu überwinden gehabt. Aber es 
wäre auch reiner Tiſch gemacht worden und die verbündeten Monarchien wären offen 
por aller Welt abgerüdt von einem Schädling; moralifhe Faktoren von hohem poli- 
tiichen Wert wären gewonnen gewefen und hätten beigetragen zu einer jchnelleren 
Heilung der jchweren Wunden, die der Verrat Jerdinands den vertrauensvollen Be- 
ziehungen der Völker geichlagen Hat. Eine folche gradlinige Bolitit war um fo mehr 
geboten, al3 die Abmadhungen aller Art, die wir mit den Rumänen zu Ireffen 
haben, Rumänien in eine enge, auf vertrauenspoller Zufammenarbeit beruhende 
Verbindung mit und führen fol und dem Lande folhen Nuten bringen, daß 
der Bunid, von den Mittenächten unabhängig zu werden, nicht erjt entiteht. 

Der Rund, formale Schwierigfeiten zu befeitigen, die geeignet find, den 
sriedensihluß zu verzögern, oder wie bei Serbien und Montenegro überhaupt 
zu verhindern, leuchtet natürlich ein. Die Frage ift nur, ob die Beichleunigung 
des Friedensſchluſſes, die tatfächli auf dem von unferen Unterhändlern gewählten 
Tege möglich geworden ift, dem gebradıten Opfer gleichwertig ift. In Rumänien 
arbeitete jchon während des Striegszuftandes die gejamte rumänifche Verwaltung 
unter militärifcher Führung. Um den Preis des zerdinand lebig zu werden und 
bald zur Wahl eines anderen Sönig3 jchreiten zu fönnen, hätten die Rumänen, 
wie fie e8 jegt getan, fich die militäriihe Bejegung ficher folange gefallen Laflen, 
big alle Yolgen de3 Krieges außgeglihen und unfere Forderungen ficher ge- 
fteilt wären. 

E3 Hat au den Anschein, ald wenn den Unterhändlern der Mittenüchte 
Die hier bejprodhenen Gründe al8 Entfhuldigung für ihre Taftif in der König- 
frage nicht ganz genügten. Wir haben in diefem Zufammenhange einen Hinweis 
gehört, der fo Klingt, ald wenn auf den König Yerdinand Rüdjiht genommen 
iverden müfje, weil er ein Hohenzoller fei. &8 mag dies eine ganz brauchbare 
zormel für die Diplomaten fein, um die Gründe ihrer Handlungen zu ver- 
Ijleiern. ®anz abgejehen davon, daß fie in unferer aufgeflärten Zeit, angefichte 
der tatſächlichen Verhältniſſe, die am rumäniſchen Stönigähofe in jeder Bezichung 
berrſchten, doch recht gefährlich iſt, würde ihre Anwendung zur notwendigen 
Folge haben, daß unſere Beſatzungstruppen ſich um des Königs Willen in die 
inneren Angelegenheiten Rumäniens einmiſchen, was doch angeblich gerade durch 
die Duldung Ferdinands auf dem Thron vermieden werden ſoll. Im übrigen 
iſt jede Unterſtützung Ferdinands gerade vom monarchiſchen Standpunkt aus zu 
verwerfen. Um gerade in dieſem Punkte keine Verwirrung aufkommen zu laſſen, 
iſt es gut, die Meinung zu kennen, die führende Rumänen von der Haltung ihres 
ſtönigs haben. Der frühere rumäniſche Geſandte am Berliner Hofe, Herr 
Dr. Beldiman, wehrte eine Verteidigung König Ferdinands in der Bukareſter 
Zeitung „Lumina“ unter anderem mit den Worten ab: „Im Namen des geſamten 
politiſchen Erbes unſerer Nation müſſen wir energiſch gegen dieſe freche Entſtellung 
der Wirklichkeit Einſpruch erheben! In der tiefen ubergeugung, daß wir dieſes Erbe 
vertreten, erflären wir, daß Slönig Ferdinand, indem er ſich dazu hergab, der Mit⸗ 
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fuldige feiner Minifter gu werben, an der Politik, die zum VBerderben Rumäniens 
führte, weder ald Rumäne, noch als Hohenzoller gehandelt Bat .... AL Hohen- 
30ller war König Ferdinand verpflichtet zu willen, daß der Ruhm diefeg Herrjcher- 
baufes allezeit darin beftand, im Laufe der Sabrhunderte unerfchütterlih Hüter 
und Wahrer des Staated gewefen zu fein, deilen Steuer fie in feiter Hand hielten. 
. Diefer König Hat... an dem Zage tatfählic) abgedantt, alß er alle feine 
Schmwüre bradh .... Weder Rumäne noh Hohenzoller! Skönig Ferdinand und 
fein Haus haben keine Stätte mehr, weder in Rumänien noch in Deutihland ...“*) 


Ausblid 


Ein abichliegendes Urteil über den SSriedensvertrag mit Rumänien 
wird fich erſt fällen Iaflen, wenn alle Birticyaftsablommen und die Einzel- 
verträge mit den Bundeögenofien, jowie der Zürfei und Bulgarien unter- 
einander vorliegen. Dann werden wir auch prüfen fönnen, ob der Ber- 
zicht auf eine Seriegdentichädigung fi) mit den Opfern, die wir gebracht haben, 
verträgt und weldhe Stellung beionderd Deutihland, von dem bidher recht wenig 
die Rede war, in den rumänifchen Intereflen eirinehmen fol. Heute läßt fidy 
noch nicht erfennen, ob die allgemeinen politiihen Ziele, die in dauernden fried- 
lichen Berhältnifien an der Donaumündung gipfeln, auf dem betretenen Wege er- 
reicht werden fönnem oder nicht. Stönnten wir in diefer Richtung beruhigt fein, 
jo fann aud) die Frage nach) einer Sriegdentichädigung an die zweite Stelle ge- 
rüdt werden; bleiben dagegen die Ausfichten unficher, jo würde der Mangel einer 
Seriegdentichädigung fih um fo fühlbarer machen, je eher die Berhältnifje in 
Rumänien einen für und unerfreuliden Charakter annehmen. Ganz allgemein 
betrachtet, find die politiichden NReibungsflähen an der unteren Donau dadurd) 
geglättet, dag Rumänien nun tatjähhlid) aufhört, ein Balkanftaat zu jein, wozu e® 
die ruffiihe Bolitit mahen wollte, um den großbulgariihen Beitrebungen jeder- 
zeit eine Bremfe anlegen zu fünnen. Die Donau und ihr Mündungsdelta ift 
eine fo breite Zrennungslinie, daß nad) menihlidem Ermefjen Bulgarien einen 
Griff über fie Hinweg nach Norden faum je wagen fanın. Wohl aber ilt da- 
für die Gefahr entitanden, daß Bulgarien, gehoben durch die großen Erfolge 
feiner Bolitit, nunmehr Aniprüche ftellt, die fich nicht immer werden mit‘ den Snter- 
efjen der Mittemächten in Einklang bringen lafjen. Ob Rumänien den Berluft von 
Eonftanza wird verfchmerzen fönnen und fid) mit den weiter nördlich gelegenen 
Schwarzmeerhäfen abfinden, ift eine rage mehr wirtihaftlider Natur. Seden- 
falls find feiteng der DVeittemächte alle Garantien gegeben, daß die Ausfuhr 
Numäniens fi mit dem Wachfen feiner Erzeugung entwidelt. Die Donaufdiff- 
fahrt wird Dabei ein gewichtiger Faktor jein. Die Gebietsabtretungen ar Ungarn, 
durch die Rumänen vor allem in jeinem Holzreihtum getroffen wird, find, ab- 
gejehen von dem, was jchon weiter oben gejagt wurde, nad demfelben Gefidt3- 
puntte zu bemejjen. Gelingt e8 Rumänien, fi) nennenswerte Teile von Bep- 
arabien anzugliedeın, wobei die Mitiemädte ihm behilflich fein wollen, jo wäre 
jedenfall3 eine breite Grundlage für eine glänzende wirtihaftlide Entwidelung 
geihaffen, auf der Rumänien jehr bald in die Reihe der reichiten Yänder der Erde 
aufrüden fünnte.. Ob e3 fih dann in feinen Grenzen Genüge fein Iaffen wird, 
ist eine Frage, deren Sonfequenzen unfere Söhne tragen mögen. 

Die Vorbedingung Hierfür wäre aber eine ruhige Entwidlung im Innern. 
Aumänien ift trog der erfolgreichen Arbeit König Harol3 noch nit aus dem 
alten Hiltoriihen Gegenjag Herausgewadjjen, der zwiihen Moldawanen und 
Ballahhen beiteht und den der Sefandte Yreiberr von Richthofen in feinen Berichten 
an König Sriedrid) Wilhelm den Vierten gejchildert bat.**) Diefe alten, im Sriege 
wieder aufgelebten Gegenfäge zu befeitigen, ift eine der wichtigften Aufgaben der 


*), Deutih im „Lofalanzeiger”, Nr. 107 vom 27. Februar 18. 
**) Dieje Berichte wurden bon mir in den Zabren 1912/18 in den „Orenzboten“ 
veröffentlicht. 
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durch Die ——— vorgeſehenen militäriſchen Okkupation. Unter ihrem 
Schutz werden alle jene Reformen durchgeführt werden, die, wie die Agrarreform, 
die Anderung der Judengeſetze, ſowie ſoziale und kulturelle Maßnahmen von 
Carp und ſeiner Gefolgſchaft längft angeſtrebt werden; eine großzügig zuſammen- 
efaßte Verwaltung, gute Schulen und unbeſtechliche Gerichte Sollen der wirt- 
Phaftlichen und Zulturellen Entwidlung des Bolfes dienen. 

Unter allen diejen verheigungspollen Ausbliden ermwedt nur die Königsfrage 
ihwere Sorgen. Die Kräfte im Lande, die allein befähigt erfdheinen, Rumänien 
voranzubringen und auf die fi) unfere Militärverwaltung bisher geftügt bat, ftehen 
dem Stönige Serdinand und feiner Frau entfchieden feindlich gegenüber. Nod) 
find fie niht an der Macht, da ein VBertrauensmann de Königs Miinifterpräfident 
ift und damit über den gefamten politifchen Aufflärungsapparat verfügt. Obne 
ihwere innerpolitiiche Kämpfe wird die Königsfrage nicht zu löfen fein. Eines 
müflen wir uns dabei -bewußt fein: folange erdinand König vom Rumänien 
und die Königin Maria, Prinzeffin von England, Nichte des Brokfürften Wladimir 
. von Rußland, im Lande bleibt, ift an eine ungeftörte Entwidlung faum zu denfen. 
Der Hof Tzerdinands wird ftändig der Herd von Intrigen inner- und außerpolitifcher 
Natur bleiben und allen einden der Entwidlung Rumänien? die Handhaben 
zur Störung des riedend geben. Darum Haben auch) jene recht, die meinen, 
‚daß zur Sicherung der geichloffenen und noc zu fließenden Verträge die Be- 
jeitigung Ferdinands dom Thron und der Erjag feiner Dynaftie dur ein an- 

eres Fürſtenhaus unbedingt erforderlich iſt. 





Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Die Polenfrage als ‚Problem der Neichspolitif 
Don Georg Eleinow 


— preußiſche Herrenhaus, ſonſt beherrſcht vom kühlen Ver— 
9 itande, der in vornehmer Ruhe und Gelaſſenheit vorgetragen wird, 


zitterte neulich etwas wie verhaltene Leidenſchaft. Eine mühſam 
gezähmte Unruhe klirrte in den Reden der hohen und höchſten Herren. 
Die Stimmung war hochgeſpannt und wenn die' beiden Mitglieder 
der Verſammlung, die den perſönlichen Mittelpunkt der Ausſprache bildeten, ohne 
daß ihr Name fiel, an Ort und Stelle geweſen wären, ſo hätte man wohl mit 
einer ſcharf zugeſpitzten Erörterung der Polenfrage rechnen können, wie ſie auch 
im Hinblick auf die zahlreichen ſehr tüchtigen Kenner des Stoffes im Herrenhauſe 
nicht leicht in einer anderen Gemeinſchaft geboten worden wäre. Aber weder der 
Generalgouverneur „in“ Warſchau, noch der Kurator der Warſchauer polniſchen 
Univerfität waren zugegen, und es iſt gute Sitte des Herrenhauſes, abweſende 
Mitglieder nicht anzugreifen. Im allgemein -politiſchen Intereſſe iſt es auch bei 
dem vorliegenden Anlaß durchaus zu begrüßen, daß es ſo und nicht anders ge— 
weſen iſt. Die Schuld des einzelnen an einer unerfreulichen Entwicklung poli— 
tiſcher Vorgänge beſtimmen zu wollen, ſolange dieſe Entwicklung noch im Fluß 
iſt, überſchreitet in den meiſten Fällen die Fähigkeiten der Zeitgenoſſen, und die 
ſogenannte Offentliche Meinung, die jedes Parlament beeinflußt, beſagt doch nur, 
was "fie wünſcht oder nicht wünſcht; nur unter ganz beſonderen Verhältniſſen 
könnte fie als berechtigte Richterin eine Schuldfrage für politiſche Perſönlichkeiten 
ſachlich entſcheiden. Welches Maß von Schuld an der nachgerade zu einer 
brennenden Gefahr für das Reich ausgewachſenen Polenfrage die Exzellenzen 
von Beſeler und Graf Hutten Czapfki perſönlich zu tragen haben, werden wir 
Lebenden kaum im vollen Umfange erfahren. Wenn die Stürme von heute längſt 
vorübergerauſcht ſein werden und neue Bewegungen die politiſche Welt aufregen, 
dann wird es eine intereſſante Arbeit fleißiger Hiſtoriker und Archivare ſein, die 
Schuldfragen unſerer Zeit zu unterſuchen und unſeren Kindern zu beweiſen, daß 
auch die beſten Abſichten der edelſten Menſchen nicht genügen, um brennende 
Probleme ganz im Einklang mit den Intereſſen des Vaterlandes und den Wünſchen 
der Zeitgenofjen, denen fie ihre, beiten Kräfte weihen, zu löfen. 
Grenzboten II 1918 F 
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Die Polenfrage ift no nicht in den Zuftand zurüdgefallen, der e8 und 
ermöglichte, in ihr von Schuld und GSühne zu fpredden. Sie bedeutet Kampf. 
Das polnische Bolt Hat dem deutſchen durch berufene und unberufene Vertreter 
den Krieg erflärt; wir haben daher zu entidheiden, ob wir die Ktriegßerflärung zum 
Ausgang einer unfere Sicherheit verbürgenden aktiven Politif machen wollen, 
oder ob wir gleich dem Löwen mit der Mauß fie unbeadtet laflen, oder fchließlich 
ob wir nod einmal verfuchen, einen Außgleih zwiichen den polniiden %or- 
derungen und unferen Intereffen zu fchaffen. Darüber tobt der Streit und aud) 
der legten Auöfpradhe lag gerade die Erörterung diefer Fragen zugrunde. 

Nah den im Herrenhaufe gehaltenen Reden kann feitgeitellt werden, daß 
die Rolle ded Löwen gegenüber der Mauß von unjerer Seite, wie jchon feit 
1886, nicht mehr gefpielt werden fol. Sie wäre aud) ziemlich lächerlid, an- 
gefichts der Tatjache, daß die Polen in ihrer nationalen Gefamtheit feine unjchul- 
dige Maus find. Sie fühlen fid) wenigfteng jelbit als achtunggebietende Gegner. 
Um fo fhroffer ftehen fi die Vertreter der beiden anderen Richtungen gegen- 
über. Die preußifche Regierung Hat fih) auf den Ausgleidhsitandpuntt geftellt, 
die überwältigende Mehrheit des Herrenhaufes wünjcht den Yehdehandihuh auf- 
zubeben und dem polnifhden Wollen da8 deutihe Muß entgegenzuitellen. 

Die Bertreter der Regierung und die Mitglieder des Herrenhaujed redeten 
aneinander vorbei, da fie bon zwei durchauß getrennten Standpunften Tpraden. 
Die preußiihen Herren Minifter behandelten die Bolenfrage Iediglih alß eine 
preugifhe Angelegenheit und fuchten ihre Haltung, formell durdaus forreft, mit 
preußijchen Argumenten zu erklären; die Redner des Herrenhaujes Dagegen ver- 
fuchten zwar, fi auf dem preußiihen Boden zu Halten, aber ihre Gründe zur 
Sade fhöpften fie doch aus der deutichen Reihspolitif. Prinz Ferdinand NRad- 
ziwill hatte gar nicht jo unredht, wenn er am 10. April unter HinweiS auf Diefe 
Reden außrief: „Man Hat bier die ganze polnifhe Frage aufgerollt“. Sreilid, 
erihöpfend ift die SJrage nicht behandelt worden, vor allen Dingen haben bie 
Redner vermieden, au die legten Stonfequenzen aus ihren Anjchauungen, die auf 
dem Gebiet der Staat8- und Reichöverfaffungen liegen, zu ziehen. Solcheß hätte 
fiher den Einfpruch de Präfidenten nach fih gezogen, meil ragen berührt 
worden wären, die nicht der Zuftändigfeit der Einzelftaaten unterliegen, fondern 
der des Neiched. Nun ift aber daS polnische Problem heute längft nicht mehr 
eine augjchlieglich preußifche Angelegenheit, fondern eine Stage de8 Deutſchtums, 
des Deutfchen Reiches! Sie droht, befinnen wir ung nicht rechtzeitig auf die Ab- 
wehr, zu einem erftflaffigen Problem der großen Bolitif zu werden, aus der fie 
da3 Einverftändnig amijchen den drei Zeilunggmächten Preußen, OÖfterreich und 
Rußland bi vor dem Ausbruch, des Weltfrieged entfernt Hatte. Wie e8 dazu 
gefommen ift, braucht Hier zunädhft nicht erörtert zu werden, da die Tatfadhe als 
joldhe, nidht aber ihre Vorgejchichte und zur Stellungnahme zwingt. 

Die Polenfrage ilt eine ReichSangelegenheit geworden, feit die Bolen dur 
berufene und unberufene Organe haben erklären lafien, fie würden fi) nicht eher 
zufrieden geben, bi8 alle drei Gebiete zu einem unabhängigen polnifhen Staate 
vereinigt jein würden, jeit aljo deutjches Neichögebiet für den neuen Polenftaat 
in Anfpruch genommen wird, während zu gleicher Zeit die preußiihe Regierung 
durch die in Preußen eingeleitete Berfaflungsreform dem preußilcden Staate die 
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Möglichkeit nimmt, die bedrohten Provinzen durch entfprehende Mabnahmen feit- 
zubalten. &8 ijt nämlich) durch Die eingehenden Prüfungen aller mit der preußifchen 
Bahlrehtsänderung zufammenhängenden Tragen feftgeftellt, daß jorbohl die gleiche, 
wie die Berhältnis-Wahl eine Zujammenjekung de preußiichen Abgeord- 
netenhaufes nach fi) ziehen würde, mit der eine deutfch-nationale Bolitif in der 
Oftmark nit mehr durchgeführt werden könnte. Die Zahl der fozialdemofratifchen 
und polnifchen Abgeordneten würde in jedem Falle derart anjchwellen, daß fie 
zujammen und ergänzt durch Zentrumsleute und Zreifinnige ficher die Mehrheit 
im Haufe bilden. Dad aber würde nit nur zur Yolge haben, daß feine Mehr- 
Beit mehr für die Yortfegung der nationalen Oftmarfenpelitit vorhanden wäre, 
fondern daß die Polen au in der Selbitverwaltung der Oftmart die Herrichaft 
erringen und die Deutichen dafelbit faum noch dulden, fondern auf das fchärffte 
bedroben und zurüddrängen würden. Wir würden unter Gefährdung der wirt- 
Thaftlihen Stellung der Deutfchen und der Gemeinden einfad) auf den Weg zum 
Nationalitätenftaat gefchoben und zwar don vornherein unter Preisgabe aller 
Borteile, mit denen wir in den Kampf eintreten könnten! Gegen einen Übergang 
zum Nationalitätenftaat wäre nicht einzuwenden, wenn er eine Berbefferung 
gegenüber dem Nationalftaat bedeutete und den politiihen und wirtfchaftlichen 
Einfluß des deutihen Volkes in der Welt zu Heben imjtande wäre. &3 ift nicht 
die Jorm, gegen die wir Bedenken Haben, fondern ihr praftifcher Inhalt. Ich 
fönnte mir vorftellen, in der Theorie natürlih nur, daß, ebenfo wie die Kon- 
feflionen fih daran gewöhnt haben, in einem paritätifchen Staate friedlich neben- 
einander zu wohnen, auch die Nationalitäten zu einem fie vereinigenden Staat$- 
gedanken gelangen fünıtten. Wie gefagt: in der Theoriel Aber, der preußiiche 
LZandwirtihaftsminifter, Herr von Eifenhardt-Rothe, fagt ganz recht: „leicht bei- 
einander wohnen die Gedanken, Do Hart im Raume ftoßen fih die Sachen“. 
In unferem Falle würde der Mbergang zum Nationalitätenftaant nicht anderes 
bedeuten, ald die Räumung einer günjtigen Stellung zugunften de3 polnifchen 
Gegner?, weil die Bolen ung im Augenblid nach den furdtbaren Opfern, die der 
Weltkrieg unjerem Bolfstum auferlegt Hat, volklich überlegen find. E83 Handelt fih 
um eine momentane Mberlegenheit, nicht um eine dauernde, jofern wir nur wollen. 
Sedenfalld brauchen wir vor den Polen die Segel nicht zu fireichen, wenn bie 
maßgebenden Regierungen nicht die Nerven verlieren. Wa von deutfcher Seite 
angeftrebt und durchgejegt iverden muß, ift im Augenblid lediglih die Wieder- 
berftellung de3 Gleihgewicdhtes zwifchen Deutfchen und Polen. Gelingt 
un die8 nicht, Jo war unjer glänzender militärifcher Sieg über Rußland im wahrften 
Sinne des Worted ein Pyrrhugfieg, denn e3 fommt doch fchlieglich auf dasfelbe 
heraus, wenn wir nit mehr im Lande find, ob dann Rufjen oder Bolen berrichen. 
| Nun beruht dad Gleichgewicht zwilchen zwei rivalifierenden Nationalitäten 

jo verfchiedener politiiher Prägung und fo gegenfäglider Ziele, wie Deutfhe und 
Bolen e3 find, auf unendlich vielen Zaltoren des öffentlihen und privaten, wirt- 
Thaftlihen und fulturellen LZebend. E3 wäre darum verlorene Liebesmüh, irgend 
etiwad an der Lage durch Zeilreformen und Einzelmaßnahmen beffern zu wollen, 
fo lange nicht eine gemeinfame Grundlage vorhanden ift, auf ber die ntereflen 
beider Nationalitäten fich treffen und zufammenmwirfen fönnen. Die wohlmeinenden 
Maßnahmen der preußiihen Regierung, die in Heft 9 beiprodhen wurden, Baben 
b* 
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3. 2. feinerlei Ausficht, in dem BerhältnisS der Polen gu und irgend etwas zu 
verbefiern, wenn nicht gleichzeitig dafür gejorgt wird, daß die großpolniihe PBro- 
paganda ein für allemal verftummt, d. 5. folange noch außerhalb bes Deutichen 
Keiches eine Anziehungstraft beiteht, die Die preußiihen Polen vom deufichen 
HeichSgedanfen ablenft. Das Entgegentommen von unferer Seite fanıı vorläufig 
nur zur Stärfung des Polentumß beitragen, ohne e8 auf unjere Seite gu bringen, 
weil e8 fich im mefentlichen nur an die Streife wendet, Die fi audh unter den 
bisherigen Berbältnifien al8 loyal erwiejen Haben, an die Landbevölferung. . Die 
Zräger der großpolnifcdhen Idee fiten wo anders; da8 find die Gebildeten und 
Halbgebildeten in den Städten, die entweder, wie die Kaufleute, Handwerker, 
Advolaten, Arzte und andere von dem deutih-polniihen Gegenjag direkten 
materiellen Nuten ziehen oder die, wie Geiftliche, Lehrer, Schriftiteller und Publi- 
äiften, bewußt den Bau eines Staates betreiben, in dem fie jelbit Herrchen und 
fi) nit von den Deutichen beberrfchen lafien wollen. Das ift die Flare Lage: 
eine Sleihgewihtsfrage, eine Madtfrage. 

Rüdhaltlos ftimme ich dem preußifchen Minifter des Innern zu, wenn er 
verfudt, die Polen al8 preußifdhe Staatsbürger vor dem Gefet glei zu machen. 
Ausnahmegejege gegen die Polen, die Ioyale Preußen fein wollen und fönnen, 
fann id) nach den Erfahrungen, die ih mit ihnen in den Beißeften Stunden, 
mo e8 um Sein oder Nichifein ging, al8 Soldat gemadjt Habe, nicht billigen. 
Aber: „wer feinen Kindern gibt da8 :Brot und dabei felber leidet Not, den 
Thlage man mit einer Sleulen tot,“ ift ein nur zu beherzigensiwerte® märfifches 
Leitwort. Unfer Entgegentommen auf der einen Geite, zwingt uns auf ber 
andern um fo größere Sicherungen anzubringen. Andernfall3 würden wir lediglich 
die polnifhen Preußen ald Material für Großpolen gurechtmadhen! 

Wo liegen diefe Sicherungen, da die geiftigen Yührer des polniſchen Volks 
uns feindlich gefinnt find? Doc nur in dem Maß an moralifcher und materieller 
Kraft, die wir aufzubringen vermögen, um die polniide Entwidlung in unferm 
Intereſſe zu lenken! &emeffen wird die notwendige Kraft an dem Wiberftande, 
den uns die wirflihen Zübrer des polnifchen Volf3, das find die groß- polnifch- 
demofratifchen PBanflawiften, entgegenjegen. Den Widerftand zu breden oder ihn 
verfümmern laflen, das ift die Aufgabe der dDeutichen NReich8politif der Gefamtheit 
des Volkes gegenüber, wenn die preugifche Politif den Polen in Preußen die 
Hand zum Frieden bieten foll. 

MWa3 der deutichen Reih8politit bevorfteht, ift alfo der Kampf gegen die 
‚großpolniiche StaatZidee. 


8 
% 


Als gewifienhafter Publizift möchte ich indefien nod) einer theoretijch denf- 
baren Möglichkeit Erwähnung tun, von der id weiß, daß jomwohl deutjdje wie 
polniihe Politifer, Heute nod) ©enerale ohne Soldaten, mit ihr jpielen: Die 
Bereinigung der polnifhen Lande Preußen? und Rußland3 unter der Krone 
Hohenzollern, ähnlid) wie Ungarn mit Hfterrlich verbunden it. Sch bin mir 
nicht ganz ficher, ob diefer Gedante fehon fo abgetan ift, daß er nicht doc) wieder 
eine Auferftehung feiern fönnte. Er hatte auf einer anderen territorialen Grund- 
lage einmal praftifhen Sinn. Unter der Borausjegung, daß die Bolen fi) 
feierlich ein für allemal der Gedanken auf preußifche® Gebiet entfchlügen und 
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fi) eine ganz unbedeutende Grenzkorrektur in der Thorner Ede gefallen Tießen, 
tonnte ber Gedante erörtert werden, da8 polnische Volk in Litauen und Weiß- 
rußland zu entihädigen und ihm auf ruffifhem Gebiet die Möglichkeit einer 
mit Mitteleuropa feft dur Deutichland und feinen Sailer verfnüpften GStant- 
lichteit zu geben. Die Polen Haben felbft von einer ſolchen Löſung nichts wiſſen 
wollen. Uber feine auch de ung mwohlgefinnteften Polen Lippen ijt je ein Wort 
des Verzicht auf Weftpreußen, Bojen und Oberjchlefien gefommen. Sm Gegen- 
teil ift Zürft Druckhi-Qubeckt, der fih im Herrenhauſe als Preuße bezeichnete, 
fofort vom Doiennit Berlinjfi ein Verräter genannt worden. Wenn alfo gegen- 
wärtig der Gedanke wieder auftaudht und vorfichtig propagiert wird, jo wird 
von der betreffenden Seite einfach damit gerechnet, baß die Krone Preußens, um 
mit den Polen zur Berftändigung zu fommen, auf Gebietsteile zugunſten des 

Deutichen SKaifers verzichtet. | 

Es genüge vorläufig, auf das Borhandenfein foldher Ideen Binzumweifen und 
daran die folgenden Fragen zu Mnüpfen: tvie würde fich ein preußilcher Landtag 
zu ihnen ftellen, der von Sogzialdemofraten und Polen beherricht wäre? Laufen 
bier nicht die Wege zum Nationalitätenftaate zufammen? ' 

Eine Verftändigung mit den Polen ift ohne Preisgabe des Deutfhtumß in 
der DOftmarf undenkbar. Kehren wir jo geihmwädht aus dem Weltfriege heim, 
daß wir die Zeindichaft der Polen nicht mehr zu ertragen vermögen, dann werden 
wir aud) den von den Polen geforderten Preiß erlegen müflen. Lebt aber in 
ung au nur nod) ein Zünfchen Selbftvertrauen und Wille zum Leben, dann 
müflen wir den Kampf aufnehmen und fcdyon jegt dafür forgen, daß wir ihn von 
einer Stellung aus führen fünnen, die den Sieg nidht von vornherein außjchließt. 

» E 


* 

€&3 liegt auf der Hand, daß Preußen bei jeiner Stellung im Neih nicht 
imftande, ift die politiihen Grundlagen zu fchaffen, die notwendig find, um den 
aus dem Felde heimfehrenden Oftmärfern eine ungefährdete und unantaftbare 
Heimat zu fihern. Der preußilche Staat kann nur einen Zeil der Aufgabe erfüllen 
und aud) nur dann, wenn die Reidy3politif mit der Preußens forgfältig Hand in 
Hand arbeite. Wir können bisher von einer joldden Zujfammenarbeit nicht viel 
erfreuliche entdeden; wir fehen nur ein Nachgeben und Ausweidhen auf Koften 
Preußens, ohne daß Sicherheiten von Reiches wegen erfolgten. Die Sicherung 
der Oftmarf jet ein ganzed Syitem von Maßnahmen voraus, die teils dom 
preußifchen Staate, teild vom Reich durhguführen find und von denen jede ein- 
zelne aud) wirflich durchgeführt werden muß, wenn fie alle wirtjam bleiben jollen. 
Diefe Maßnahmen Haben den Wiederaufbau der deutjdhruffiihen Beziehungen 
und die großpolitiichen Ziele der Polen ebenjo zu berüdfidhtigen wie die inner- 
preußiichen Berhältniffe und die mtilitärifche Sicherheit des Neichg im Often. Fühlen 
fi) die Polen Heute Schon ald3 Erben der VBormadtäftellung Rußland3 unter den 
Slawen, wie e8 ein Auflag von 3. Kalina in SKurjer Bolffi (Nr. 89 v. 3. April) 
andeutet, jo haben wir darauß ebenfo vorfichtig unfre Folgerungen zu ziehen, wie 
aus dem Streben de8 NRegentichaftsrat3 gleih nach feiner Einfegung mit unfern 
Seinden in Beziehungen zu treten. (E38 wird an die bekannte Depeihe an ben 
Präfidenten Wilfon gedadt.) Wir dürfen au nicht außer Acht laffen, daß gegen- . 
wärtig in Bolen ähnliche Zuftände wie in Rußland nicht herrfchen, lediglich, weil die 


62 | Die füdflawifhe Stage in Defterreih-Ungarn 


Ordnung von der beutfhen Truppenmadt aufrecht erhalten wird und weil diefe 
Zruppenmadt e8 verhindert, daß der Bolldliebling Pilfudffi jein Unmelen im 
Lande treiben fonnte. 

Die meitere Entwidlung der Polenfrage ift von und nur dann auf eine 
Bahn zu lenken, die ung Deutfchland ald Nationalftaat fihert, wenn: 

1. im Often eine Grenze gejchaffen wird, die e8 jeder Koalition ausfiht8los 
machte, Deutichland erfolgreihh im Often anzugreifen. . 

2. zur Sicherung und Außsgeftaltung des deutich-ruffiihen Handelsverfehrs 
eine Zandbrüde zwilhen Deutfchland und Moskau hHergeftellt wird — nördlich der 
MWeichjel und der Bug — die den Bau eineß direkten fürzeften Schienenweges von 
Pojen über Bjalyitot nah Baronowitichi ermöglichte, ohne. andern als deutſchen 
und ruffifden Boden zu berühren; 

3. die Oftmarf ein Wahlredt und eine PBrovinzlalverfaffung erhält, die 
Deutihe und Polen ziwänge, wirtichaftlic) unter deuticher Führung zufammenzu- 
ftehen; dabei wird gedacht an ein berufsftändifches Syftem, ähnlich dem, wie c$ 
Graf Stolberg empfohlen hat; 

4. die Polen in Alt-Preußen und Neu-Preußen unter der Boraußfegung 
der Erfüllung von Punkt 3 von allen Ausnahmebeitimmungen befreit/mwürden und 

5. die Polen im Weidjjelgebiet fi einen völlig jelbftändigen Staat ein- 
rieten fönnten, bei möglidjit jofortiger Herausnahme der deutfchen und öfterreichiich- 
ungariiden Bejagungstruppen. (Die deutiche Bevölkerung Neupolend wäre gegen 
polnifhe von Neu-Oftpreußen einzutaufchen.) 

Den Trieden mit der Gefamtheit der Polen brädte eine folde Politik zu- 
nädjft nicht, wohl aber mit dem für ung wefentliden Teil von ihnen. Aus Neu- 
polen würden zahlreiche, bejonder3 gebildete Polen nad) Rukland und der Ukraine 
abwandern und dort, durch reichlide Gewinnmöglichkeiten im Bann gehalten, der 
Bolitif den Rüden tehren. In Neupolen felbft würde fehr bald ein fonfervativer 
Bauernftand die Grundlagen für ein neues polnifches Volk bilden, fich Telbft ge- 
nügfam und fleißig und feine ftändige Gefahr für den Trieden feiner Nachbarn. 
Dies Biel ift erftrebenswert und erreihbar. Sch made mir zum Schluß einen 
Gedanfengang de Grafen Nord von Wartenburg gu eigen: Nicht durd) 
Berziht ift der Staat ded Großen FSriedrih und Bismard3 groß geworden, 
fondern durd) Madt und Waffen. Einmal hat Preußen eine Berzicht- und Ber- 
ftändigungs8politif getrieben. Das war die Volitit Friedrih Wilhelms des Dritten, 
die in furzer Zeit nad) Jena führte. Wir dürfen und wollen nicht Preußen auf 
den Weg zum Nationalitätenflaat bringen. 


Die füdflawifche Srage in Öfterreich- Ungarn 
Don Profeffor Dr. Robert Sieger 


ezeihnen wir al GSüdflawen die Slomwenen, Stroaten, Serben, 
Bulgaren und die jlawifhen Magedonier, fo Spaltet fich die ſüd— 
llawilhe Trage in zwei Probleme. Das eine ift die Abgrenzung 
äwiihen Serben und Bulgaren und die Zugehörigkeit der Maze- 
donier. Ethnographiſch und Spradlich Haben wir e8 mit einer Fette 
von allmählichen Übergängen zu tun; aber die Gejchichte und Die 
Staatenbildungen Haben ein ferbifche8 .und ein bulgarifches Nationalgefühl er- 
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wachſen laffen und die national noch nicht zu einem Sonderbemußtjein erwachten 
Mazebonier werben durdy) Schule, Kirche, politiihe Agitation von beiden Staaten 
. und Nationen ummorben, fehliegen fi} dem einen oder anderen Teil an oder 
werben mit mehr oder minder janfter Gewalt zu dem einen oder anderen gebracht 
ober jchwanfen endlich awiichen beiden je nah Lage und Stimmung. S„fterreid)- 
Ungarn3 Stellung zu diefem Problem ilt durch feine politischen Beziehungen be- 
ftimmi; wie früher für ferbifche, muß eS heute für bulgariſche Anſprüche eintreten, 
ſoweit diefe nicht in feinen Lebensraum übergreifen. Das ift derzeit nicht der 
Fall, die Frage für die Monardie aljo eine rein außenpolitiihe. Anders da8 
zweite Problem: die politische Aufteilung der Serbofroaten und der den Kroaten 
eng verwandten Slomwenen, alfo der Südflawen im engeren Sinne oder Jugo- 
jlawen., E3 gehört, foweit die Staatlichfeit Serbiend und Mlontenegro8 in Frage 
fteht, der äußeren Politif an. Aber es fpielt fi zum großen Teil auf dem 
Boden der Monardie ab, ift allo auch ein innerpolitiiche8 Problem. Nach einer 
bejonder8 von der materialiftiichen Gefchichtfauffaflung vertretenen Anfchauung 
iftt nun die Snnenpolitit eined® Staates beitimmend für feine Außenpolitit. 
Zweifellos weifen insbefondere wirtichaftlihe, aber auch nationale Gefihtspuntte 
in diefe Richtung. Aber der Geograph wird nie überfehen fünnen, daß die einem 
Staat durd) Lage, Raum und organiihe Entwidlung vorgezeichnete Außenpolitif 
vielfah auch für feine innere Geltaltung maßgebend werden muß. Gerade 
Dfterreich- Ungarn bat oft nad) den Zielen, die e8 außerhalb feiner Grenzen ver- 
folgte, jeine innere Orientierung vorgenommen, ja vornehmen müflen. Das zeigte 
ebenfowohl jeine frühere Bolitit alS deutihe und italienische Madt, die e8 zur 
deutfhen Färbung des Staatswejend und zum Kampf gegen die italieniichen 
Einbeit3beftrebungen bradjte, wie feine |pätere aI8 Antipode Rußlands im Sübd- 
often und in Bolen, die e8 zu einer Begünltigung der Slawen (denen e8 größere 
ssreiheit gewährte, ald da3 Zarentum) führte, und jene al Glied des Dreibundes, 
die e8 bis in Stkeinigfeiten herab zur Rüdlichtnahme auf feinen Eleinen italienischen 
Bolfzreit und zur Schmähe gegenüber dem Irredentigmus nötigte. Das zeigen 
aud) die Bemühungen de3 Grafen Ezernin, den bedrohlihen Formeln Wiljons 
und der internationalen Sozialdemofratie und Striegägegnerichaft vom Selbft- 
beitimmungsreht der Bölfer entgegenzufommen, die fid) in der bedingung3lofen 
Einberufung des NReichsrates, der Bolonifierung im Cholmer Gebiet ujw. äußerten 
und in ungemwollter Stonjequena zu der Amneitie führten, ganz neuerlid die inner- 
politiihen Rüdwirfungen des Sriedenzjchluffes mit der Ilfraine.. Auch) Rumänien 
und den Rumänen gegenüber können wir von einer Wechjelwirfung der inneren 
und äußeren Bolitit fprechen und vollend3 in der Südflawenfrage tritt und der 
gegenjeitige Einfluß beider deutlich entgegen. 

Die Sübdjlawen im engeren Sinne wohnen gejchloffen (nur randlich aufge- 
lodert) in einem Gebiet von rund 200000 Quaoratfilometern. Wenn wir, nicht ganz 
genau der faftiihen nationalen Stellung entipredend, al Unterfheidunggmerfmal 
zivifchen den vielfach neben- und untereinander wohnenden Serben und Stroaten 
die KEonfeffion und ohne Hüdficht auf die Dialeftgrenze als foldyes zwilchen Serben 
und Kroaten die Schriftfpreche anjehen, ergeben fich folgende runde Zahlen für 
1910: SIowenen in Steiermart 0,4, Kärnten 0,08, Strain 0,5, SKültenland 0,2,- 
alfo in Siterreih etwa 1"/, Million, dazu in Ungarn und Stroatien O,1, im ita- 
lieniiben Sriaul 0,04 Million; Kroaten in Stroatien 1,6, Ungarn 0,2, BoSnien 
und Herzegowina 0,4, Ofterreih 0,7 (und zwar Dalmatien 0,5, Sitrien 0,2), zu— 
jammen etwa 3 Millionen; Serben in Südungarn 0,5, Stroatien 0,6, Bosnien 
und Herzegowina 0,8 Mill. orthodorer und 0,6 mohammedanischer Ktonfeffion (die 
Moglem jtehen allerdings politiih eher zu den Sroaten und meijt ganz für fidj), 
in Dalmatien 0,1, Montenegro 0,4, in Serbien alten Grenzen 2,5 Millionen, 
aujammen, wenn wir die 1913 ferbifch gewordenen und nicht bulgariich orientierten 
Slawen in Mazedonien auf '/, bi8 1 Million veranjchlagen, 5'/, biß 6'/, Millionen, 
von denen über 21/, auf dem Boden der Monardjie wohnen. Die Gefamtzahl 
der drei Bölfer läßt fich alfo auf 10 bis 11 Deillionen veranfchlagen, wenn wir 
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mit Rüdfiht auf die Kriegsverlufte die Zählung von 1910 den fpäteren höheren 
Schägungen vorziehen; aber auch die Zahl von etwa 12 bis 13 Millionen, welche 
fih au8 den hödhften Schäßungen ergäbe und die durch Hinzurechnung der Nidht- 
flawen im Gebiet nod) etwas erhöht wird, übertrifft nur wenig die der Deutich- 
öfterreicher und der Magyaren (1910 je 10 Millionen), fteht dagegen weit Hinter 
jener, die für Ofterreich wie für Ungarn nad) Ausscheidung der Südflawenlänber 
übrig blieben (26 und 18%, Millionen); feldft ein noch weiter um Galizien und 
die Bufomwina verfleinertes Ofterreid, dag an Areal unter dad Südflawengebiet 
berabjänfe, hätte no) etwa 17 Millionen Einwohner. Das „Zehnmillionenvolf“, 
da3 die Südjlawen bdarftellen, lebt aber unter jehr verfchiedenen politifc) -natio- 
nalen Bedingungen. E83 verteilt fi) auf zwei „nationale Staaten“, deren Zukunft 
no ungewiß ift, auf Ungarn, da8 autonome Kroatien, das gemeinfame Ber- 
waltungsgebiet und jelbft, wenn wir das Stüftenland al8 Einheit rechnen (waß 
nur für die ftaatlie, nit für die „autonome“ Verwaltung und nod) weniger 
für die Landespertretungen zutrifft), auf 5 öfterreihiihe Kronländer, von denen 
Krain unter flowenifher, Dalmatien unter jerbofroatifcher Herrichaft fteht, während 
im Süftenland erft beide Bölfer zufammen eine Ihwadhe Mehrheit und die Sio- 
wenen in Steiermarf und Kärnten die Minderheit bilden. Der Runfd nad) einer 
einbeitlicheren Geitaltung ihrer Berhältniffe ift aljo namentli bei den Serbo- 
froaten vorhanden und begreiflid. | 

Wie ſolche Mannigfaltigfeit der Niederihlag geihichtlihder Entwidlung ift, 
fo Haben aud die Einigungsbeltrebungen je nad) der Zeitlage ein verfchiedenes 
Gelicht gezeigt. Solange Hfterreih die chriftfatHoliihe VBormaht gegen bie 
Zürfei war, fonnte fich nur ein großfroatiiher Gedanke, den orthodoren Serben 
gegenüber, als Angliederungd- und Statholifierungstendenz, äußern. Neben ihn 
trat mit der Entwidlung und Befreiung der Serben deren Biltoriihe Tradition, 
und der großfierbiiche Gedanfe wurde von außen her in die Monardie getragen; 
da das Großlerbentum feinen Mittelpunft in Belgrad und Jeiner nationalen 
Dynaltie fuchte, dag Großfroatentum fi) aber an die Habsburger anlehnte, be- 
deutete im Innern jenes einen Srredentißmus, Dieje8 aber gipfelte in dem Be- 
ftreben, die Stroatenländer (oder die unter froatiiher Führung ftehenden jugo- 
flawifhen Länder) im Rahmen der Monardie als felbftändige8 Ganze zufammen- 
äufaffen. Uriprünglid wird es al3 politifcher Jlyrismus bezeichnet, dejien Name 
an da8 napoleonifche Königreich Syrien und fpätere amtliche öfterreihiiche Be- 
zeichnungen (wie etwa öjterreichiich-iNyrifches Stüftenland) anfnüpft; in dem 
dualiftiihen Reich, da3 1567 geftaltet wurde, muß e8 ald Trialigmus auftreten. | 
AS folder wurde e3 gerade von öfterreihiichen Zentralilten mehrfach gefördert, 
während die ablehnende Haltung der Ungarn einer etwa3 gemäßigteren Richtung 
die Wege ebnete; Ddieje hofft, die Vereinigung der Länder nicht ald drittes Glied 
im Reiche, jondern unter der ungarischen Dberberrihaft, al$ Erweiterung des 
„Subdualismug“ von Stroatien auf die übrigen Gebiete, eher zu erreichen. Mande 
Großfroaten bejorgen eine Schädigung ihrer nationalen und firchlihen Sonder- 
art von dem Zufammenjchluß mit den an Zahl überlegenen und politifch aftiveren 
Serben und nicht alle Sroßferben faften die Angliederung der Stroaten ind Auge. 
Aber von der Mehrzahl der Gebildeten Hat der f£ulturelle Illyrismus Beſitz er⸗ 
griffen, der in den drei Bölfern eine Nation fieht und die vom Bolfe unmittelbar 
empfundene Berjchiedenheit in Sitten und Glauben, Gefhichte und Überlieferung, 
Schrift und Stalender überwinden will. Se Ihwäder die Monardie im Orient 
auftrat, deito mehr Boden fand der Slyrismus unter Kroaten und Slowenen, 
und defto entichiedener nahın er großjerbifche Zürbung an. Die älteren froatifch- 
trialiftiichen Programme, wie 3. B. im Gegenfaß zu der ungarnfreundlidden Rid- 
tung di? alte Necht3- oder Starcevic-Bartei 1893 eines aufftellte, machten dagegen 
an den Grenzen der Monarchie Halt, erhoben aber Anipruch auf die jlowenifchen 
und über fie hinaus auf italienische und deutichalpenländifhe Wohngebiete. Die 
Slowenen bezeichnete noch 1832 der berühmte flomwenifche Gelehrte Mitlofih ala 
ein Bolt, da8 infolge feiner geringen Zahl, geographiihen Lage und Geidichte 
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nicht alles zur Kultur Notwendige aus fi Hervorbringen fanı und daher zum 
Anſchluß an ein anderes Volk gezwungen ift. War die da8 deutfche, mit dem 
die flowenifhen Bauern noch Heute leicht zu einträchtigem Zufammenleben zu 
bringen find, fo juchte feither die ntelligenz und mit bejonderem Eifer die 
Beiftlichkeit im Sinne ded Ilyrismus, der die 1848er Forderung eines SKönig- 
reih8 Slowenien verdrängt Hat, aunädjit den engiten Anjdhluk an die Kroaten 
(trog der verjdyiedenen Schriftipradde), bald aber an die großfjerbiihe oder wie 
man fie jegt lieber nennt, die „jugoflawiihe“ Idee. Mit dem fünftlih genährten 
Deutihenhaß ging die Abkehr von der Monardie Hand in Hand. Hemmungen, 
wie fie bei den Stroaten durch ihr Hiftorifch begründete Sonderbewußtfein, bei 
den bosniihen Mohammedanern durd ihren Glauben und ihre bevorzugte gefell- 
Ihaftlihe Stellung wirkffam find, fehlten Hier. Nur die dynaftiiche Treue der 
Bauern fiel ind Gewicht. Das zeigte fich in der Kriegäzeit. Sm Ganzen haben 
fih aber die Südflawen, nicht bloß gegen Stalien, gut geichlagen und deshalb 
warme Anwälte in der Armee, wie 3. B. den Feldherrn Boroevic, der zur ſerbiſchen 
Nation gehört. Die Befenner de3 Sugoflawisınus find dur) die Annerion 
Bosnien? (1908) und vollend3 durd) den SKriegäverlauf gezivungen worden, Die 
Macht Serbien? au8 ihren Hoffnungen und Berechnungen immer mehr ausdzu- 
Ichalten und fi) entweder zur Entente und der internationalen Regelung der fübd- 
flawifhen Frage auf dem „sriedenstongreß“ (den fie gleich unſeren Feinden der 
endgültigen Xöfung durch Sonderfrieden entgegenftellen) oder aber zur Monardie 
zu befennen. Durd) den Anichluß ihrer Mehrheit gerann der Zrialidmus neue 
Kraft, aber au radifalere Haltung und anfpruchSvolleres Auftreten. Die %or- 
derung de3 Triedendfongrefjes fand in feine Gedanfengänge Zutritt. Zugleich 
eröffnete fi) die Hoffnung auf freiwillige oder gezwungene Angliederung de er- 
oberten Serbien und Montenegro an den füdflamwifchen Blieditaat der „Trias“. 
Wir fönnen alfo einen engeren, auf die jerbofroatiihen Zeile der Monardie 
bejchräntten, einen meiteren, auf die Slowenen ausgedehnten und einen weitelten 
oder jugoflawilchen Trialismus unterjcheiden. Den weiteren verlangt, an den 
weiteiten gedacht Haben die jüdflawiichen Abgeordneten de8 öfterreihiichen Neih3- 
rat3 bei der Yorderung ihrer Deklaration vom 30. Mai 1917 nad) „Bereinigung 
aller von SiIomwenen, Sroaten und Serben bewohnten Bebiete der Monarchie zu 
einem felbjtändigen, von jeder nationalen Sremdberrichaft freien, auf demofratifcher 
Grundlage aufgebauten Staat3förper“ unter der Habdburger Dynaftie. In Diefer 
zorderung und der Art, wie fie vertreten find, zeigen fi) fowie in dem analogen 
Borgehen der Tihehen die Rüdwirkungen der rufliihen Revolution und der 
Phrajfe von dem Selbitbeitimmungsredht, aber aucd) des Verhalten, da8 Graf 
&zernin ihnen gegenüber befundet Hat. AI VBorftufe zu dem bezeichneten 
„Rationalitaat”“ verlangt man die adminiftrative Sonderftellung der „Slomwenifchen 
Gebiete“ in Steiermark und Kärnten. Für fie wurde eine maßlofe Agitation in 
Unterjteiermarf und Südfärnten entfeffelt, mit recht bedenflichen Mitteln die viel- 
fa analphabetiijhe Landbevölferung zu Maflenbegehrichriften veranlagt und 
damit die Deutichen, die in diefen Gebieten wichtige und anwachjende Spradinjeln 
haben, zur entjchiedenjten Abrwehr gedrängt. Durch die Erklärung der Regierung, 
fie wolle die füdflawiiche Frage regeln, und dur da3 Belenntnis des Minilteriumsd 
und der Sozialdemokratie zur fogenannten „nationalen Autonomie“ find Die 
Deutihen Inneröfterreich8 in um fo heftigere Erregung gefommen, al3 die Slawen 
volle Sleichberehtigung befigen und ihre Führer bier, jowie in Kroatien und dem 
ihrer Willfür jchon länger außgelieferten Strain, Tediglid die Unterdrüdung der 
Deutihen anftreben. InSbefondere der Bolfstag in Graz (19. März 1918) bat 
diefer Erregung einen bei den geduldigen Deutfchen doppelt jchwer ind Gewicht 
fallenden jtürmifchen Ausdrud gegeben. | 

Da die Sundgebungen der Slawenführer zwildhen den verjchiedenen 
ffigzierten Brogrammen vielfad) Ihwanfen und aus taftifchen Gründen bald da8 
eine, bald da8 andere, bald verihwommene Berjchmelgungen verjdiedener Yormen 
bervorfehren, ift e8 nicht leicht, über die Anhängerichaft der oft nur al8 Marimal- 
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programm, dann wieder al3 unabweisliche Mindeftforderungen bezeichneten Defla- 
ration und der ihr gegenüberftehenden forderungen klar zu jehen. In der Gegen- 
wart ftellt fih nad) den Ermittlungen der füdöfterreihiihen deutichen Voltgräte 
die Sachlage folgendermaßen dar: für die Maideklaration haben fich die füd- 
jlawifchen Barteien Hiterreih® mit Ausnahme der Fleinen jozialdemofratifchen, 
alfo audh die ihre befondere Loyalität betonenden Flerifalen Slomwenen, Die 
Starcevic-PBartei in Kroatien, der Großteil der froatiihen Preſſe ausgeſprochen; 
in der froatifhen Landtagsmehrheit maden fid) verwandte Unterjtrömungen geltend. 
Die Zranf- oder reine NRechtöpartei, die den größeren Zeil der alten Starcevdic- 
Bartei umfaßt und gleich der noch heute fo genannten Öruppe ftart im Bolt 
wurzelt, der einflußreiche greife Erzbilhof von Sarajevo, Stadler, und mit ihm ein. 
großer Zeil der bosnilhen Statholifen find von der Deklaration abgeichmwentt, 
verzichten mehr oder weniger außgeiproden auf die Slomenen, verlangen aber 
für den autonomen Staat3förper aud) den froatiiden Zeil von Sitrien. Die 
boßsniihen Deohammedaner fordern für ji) Autonomie im autonomen Boßnien 
oder Sroßfroatien, die früher zumeist irredentiftiihen Orthodoren de8 gemeinfamen 
Berwaltungsgebieted laflen ihre Haltung nicht deutlich erkennen. Die Mehrheit 
des froatiihen Landtags, die „froatilch-ferbiiche Koalition“, die man biß vor 
furzem al3 die entichiedenften Borfämpfer ded Nugoflavismus anfehen mußte, 
eritreben dagegen die Berwirflihung ihrer Wünjche mit Hilfe Ungarnd. Sie 
verlangen die Ausdehnung des „SubdualiSmus* über Bosnien und die Herzegowina 
und da3 öfterreidjiiche, aber von Stroatien und Ungarn ftaat8rechtlih beaniprudie 
Dalmatien. Auf die Slotwenenländer verzichten fie und wie e8 fcheint, auch auf 
Sitrien. Ungarn aller Parteien ftehen diefen Beltrebungen freundlich gegenüber, 
auch die Regierung, welche der Werbung für die Deflaration in Kroatien neuerlich 
ſcharf entgegengetreten iſt. 

Eine Pruͤfung der geographiſchen Gründe für und wider den Trialismus, 
eine Würdigung der für Oſterreich und für die Deutſchen dieſes Staates maß- 
gebenden jtaatlihen und nationalen Gelichtspunfte, unter denen der „Weg zur 
Adria” an eriter Stelle zu nennen ift, muß id) einem jpäteren Auflag vorbehalten. 
Hier jei nur feltgeltellt, daß der Großteil der Deutichöfterreiher den Trialismus, 
der die Häfen den Südflawen außliefern und ihnen dadurch trog ihrer geringen 
Zahl die beherridende Stellung in der Monardie verleihen würde, entichieden 
ablehnen, daß fie aber auch einen Verzicht Oſterreichs auf die Slowenenländer 
und Iſtrien zugunſten eines Subdualismus und eine territoriale oder auch 
perſonale „nationale Autonomie“ in Südſteier und Kärnten durchaus verwerfen. 
Die Angliederung des Gemeinſamen Verwaltungsgebiets an Kroatien unter Ungarns 
Oberherrſchaft ziehen ſie dagegen in ernſte Erwägung und ebenſo — eine Gruppe 
von Politikern ausgenommen — auch jene Dalmatiens, in dem ſeit 1909 die 
kroatiſche Sprache faſt ausſchließliche Amtsſprache iſt. Auch eine Angliederung 
eventueller Annexionsgebiete an Kroatien kann in Betracht kommen. Aber ſie 
ſtimmen ſolchen Veränderungen — auch wenn die, von Slowenen bewohnten 
Gebiete und mit ihnen der Zugang zum Meere für Oſterreich geſichert und dieſe 
Landſtriche mit den deutſch-öſterreichiſchen Ländern vereinigt bleiben (das iſt die 
unumgängliche Vorausſetzung) — nicht bedingungslos zu, ſondern verlangen 
für den Machtzuwachs, den Ungarn und die Magyaren dadurch gewinnen müßten, 
Gegenleiſtungen zugunſten ſterreichs und des Deuiſchtums. Es ift alfo eine Grund- 
lage für Verſtändigungen geboten, und es wird von der Staatsklugheit der Magyaren 
und der Kroaten ebenſowohl wie von jener der Deutſchöſterreicher und von der 
Einſicht der öſterreichiſchen Regierung abhängen, ob ſie ſich in einer Löſung der 
ſüdſlawiſchen Frage begegnen, welche ihnen allen Vorteil und keinem Einbuße 
bringt, die den Kulturvorpoſten Mitteleuropas im Südoſten Sicherheit und freie 
Entfaltung, ſeinem Handel und ſeiner Politik freie Bahn in dieſer Richtung ge— 
währleiftet, vor allem aber Ruhe und Ordnung ſchafft und mit der Zeit die 
widerſtrebenden Radikalen befriedigt. Da eine falſche Löſung des Problems den 
mitteleuropäiſchen Mächten den Südoſtweg verriegeln kann und da Tſchechen und 
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Sugoflawen geradezu mit folder Sperre drohen, jo ift dieje „innere Angelegen- 
heit der öfterreichiich-ungariihen Monardie“ für dad Deutihe Reid nicht gleid- 
gültig und die (diesmal in der „Rorddeutjchen Allgemeinen Zeitung“ vom 19. März 
ee übliche Bhrafe von der „Nichteinmiſchung“ ihr gegenüber recht wenig 
am Platze. 


Das neue Mecklenburg 


Von Profeſſor Dr. Conrad Bornhak 


ie beiden Mecklenburg nehmen unter den deutichen Einzelftaaten eine 
ganz bejondere Stellung ein. Nur hier hat fih auf dem alten 
stolonialboden de8 deutidhen Dftens ein jlawijched, allerdingd im 
 Yaufe der Jahrhunderte vollftändig deutih gewordened Herricher- 
u aeichleht behauptet, während die pommerjchen Greife und die jchle- 

| lichen Biaften bon im fiebzehnten Jahrhundert ausftarben. Und 
bier allein * ſich jene ſtändiſche Landesverfaſſung erhalten, die einſt im Zeitalter 
der Reformation allen deutſchen Ländern eigen war und bisher allen Verſuchen 
der Umwandlung in den neueren Konſtitutionalismus trotzte. Schon auf dem 
Gymnaſium waren wir daher in der Geſchichtsſtunde gewohnt, die Frage, wo ſich 
dieſe oder jene ältere Einrichtung erhalten habe, blindlings mit „in Mecklenburg“ 
zu beantworten, es ſtimmte immer. 

Es war eine Eigentümlichkeit des Patrimonialſtaates, Land und Leute ganz 
nach privatrechtlichen Geſichtspunkten unter verſchiedenen Söhnen eines verſtorbenen 
Landesherren zu teilen. Menſchenalter hindurch ſahen manche landesherrliche 
Häuſer ihre weſentliche Aufgabe darin, immer neue Linien zu bilden, von denen 
einige ſich um das Geſamthaus ein beſonderes Verdienſt erwarben, indem ſie bald 
wieder ausſtarben. In Thüringen ſind die Spuren dieſer Iandegväterlichen Für⸗ 
ſorge vergangener Jahrhunderte noch heute beſonders wirkſam. Die hausgeſetz— 
liche Durchführung der Unteilbarkeit und Primogenitur gelang zum Teil erſt ſehr 
ſpät. So war denn auch Mecklenburg ſeit 1611 ziemlich gleichmäßig unter die 
beiden Linien von Schwerin und Güſtrow geteilt. Als 1695 die Linie Güſtrow 
und ziemlich gleichzeitig der Hauptaſt der älteren Linie Schwerin erloſch, wäre 
nun Gelegenheit geweſen, Land und Leute unter dem älteren Nebenaſte von 
Schwerin wieder in eine Hand zu bringen. Doch das Haupt des jüngeren Neben— 
aſtes erhob als dem Grade nach näher verwandt Anſpruch auf das Gebiet der 
Güſtrower Linie. So kam es in dem Hamburger Vertrage vom 8. März 1701 
zu einer neuen ungleichen Landesteilung, die wir noch heute unter dem Namen 
Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz kennen. Die Anſprüche des 
jüngeren Nebenaſtes wurden mit dem Stargarder Kreiſe und dem Fürſtentume 
Ratzeburg abgefunden. Gleichzeitig führten beide neue Linien für die Zukunft 
Unteilbarkeit des Landes und Erſtgeburtsrecht ein. 

Gegenüber den Landesteilungen waren die Stände vielfach Wahrer der 
Landeseinheit, nicht vom Standpunkte des modernen Staates, der auch ihnen 
noch vollſtändig fern lag, ſondern im Intereſſe der eigenen Macht, um als 
Körperſchaft beiſammenzubleiben. So blieben auch die mecklenburgiſchen Stände 
trotz der Landesteilung als einheitliche Körperſchaft beiſammen. Mancherlei 
Irrungen zwiſchen Landesherren und Ständen in der erſten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts fanden ihren Abſchluß in dem landesgrundgeſetzlichen Erb— 
vergleiche von 1755, der noch heute das wichtigſte mecklenburgiſche Verfaſſungs— 
geſetz bildet. Nur das Fürſtentum Ratzeburg, ein ſäkulariſiertes ehemaliges Bisſstum, 
war von dieſer Verfaſſung ausgeſchloſſen und hatte eigene Stände, die nie zuſammen— 
traten. Als nun die Länder ſich zu Staaten entwickelten, ergab ſich beim Fort— 
beſtehen der altſtändiſchen Verfaſſung die einzigartige Erſcheinung, daß zwei 
Staaten eine gemeinſame Landesvertretung beſaßen, alſo verfaſſungsrechtlich ge— 
wiſſermaßen eine Einheit bildeten. 
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Berjuche, dieſe Verfaffung in den neueren Konftitutionalismus überguleiten, 
find Bisher gejcheitert. Im Iahre 1848 war man fon einmal jo weit gelangt. 
Aber in der folgenden Reaktionszeit mußte infolge de3 Freienwalder Schied8- 
- fprudes die altitändijche Berfafiung wieder hergeitellt werden. Seitdem ift e8 bei 
vergebliden Berjuden geblieben. Sn der Zat mußte eine Eonititutionelle Ber- 
faffung mit zwei verfchiedenen StaatSregierungen noch ungebeuerlider wirken. 

Da entzog ein trübed Geihid den Strelikerm ihren Landedherrn ohne 
Hinterlaffung näherer Erben. Bon der ganzen GStreliger Linie ift nur nod) ein 
entfernter Better de3 verjtorbenen Großhergogs, der 1863 geborene Herzog Starl 
Michael, vorhanden, der aber auch unverbeiratet und finderloß if. Doch er lebt 
als Sohn einer ruffiihen Grokfürftin von feiner Geburt an in Rußland, ift 
Deutihland vollfiändig entfremdet und hat fih beim Beginne des Weltkrieges am 
25. Suli 1914 (alten Stil) ſogar förmlih in den ruffiihen Untertanenverband 
aufnehmen lafjen. 

Schon lange vor dem Friege ift immer wieder die Yorderung erhoben worden, 
daß bei den mannigfachen Beziehungen deuticher Herricherhäufer zum Auslande 
Ausländer nicht mehr zu deutichen Fürftentronen zugelaflen werden follen. Sn 
Oldenburg hatte man jchon vor dem Kriege nach dem BVerzichte Staijer Nifolaus 
des Zweiten für fi und fein Haus zugunften der Linie Glüdsburg diefe 1905 
berufen, in Sachjen-Koburg-Gotha find 1917 wenigitens die Angehörigen der feind- 
lihden Staaten jamt Nahfommenschaft für die Zukunft außgejclofieen. In Med- 
lenburg blieb die %Yorderung unerfüllt.e Und fo erleben wir denn da8 erbaulide 
Schaufpiel, daß mitten unter den Stürmen de Weltkrieged ein ruffifher General 
zur Thronfolge im Großherzogtum Medlenburg-Strelig berufen ift, wenn er nicht 
etwa jelbit fo taftvoll ift, au verzichten. Daß er feine Nachkommen bat, tmäre 
dabei noch das einzige Glüd. Borläufig war freilich der neue Landesherr nicht 
auffindbar, man wußte nidht, ob er in der Peter Pauls-Feſtung oder in Sibirien » 
oder fonftwo war, fo daß der Schweriner Better die Hegentfchaft übernehmen 
mußte. Nadläufig bliebe, wenn der ARufje nicht verzichtet, nur die Möglichkeit, 
daß der Bundesrat, wie e3 einft im braunfchweiger alle geichehen ift, die tat- 
fädhlihe Abernahme der Regierung ald mit den Neichdintereflen unvereinbar er: 
Härte. Daß mirfli ein ruffiiher General die Regierung eine® deutjchen 
Einzelftaates übernimmt, wäre eine empörende Zumutung an Da8 deuticdhe 
Boll3empfinden. 

Man follte meinen, dat aud, die Medlenburger eined® Sinne8 und hod)- 
erfreut wären, wenn bei diefer Gelegenheit die Landesteilung verfchtvände. Dod) 
aus Strelig ertönten ganz andere Stimmen. Dan wollte einen eigenen Landesherrn 
behalten, damit NReu-Strelig Refidenz bliebe. Wenn e8 der Auffe nicht fein durfte, 
dann follte der Schweriner Großherzog Strelig wenigiten? feinem zweiten Sohne 
geben, aljo gegen da3 feit 1701 eingeführte Eritgeburtsrecht rechtäiwidrig eine neue 
Zandesteilung durchführen. Und für diefe ungeheuerlidye Sorderung berief man 
fi) auf das Selbitbeitimmungsredht der Völker, die nicht nad) einem alten Haus- 
vertrage gegen ihren ®illen an einen fremden Staat fommen dürften. Nun fann 
ed den Medienburg-Streligern nicht ganz gleichgültig fein, ob ihr Zandesherr in 
Schwerin oder in Neu-Strelig wohnt. Das Selbitbeftimmungsreht der Völker 
spiegelt Hier die Herzichmerzen der bisherigen Refidenz wider und fol Hier einmal 
den längit übertwundenen Batrimonialftaat ftügen. 

Zrosdem werden fihd die Schweriner und Streliker in abjehbarer Zeit 
damit abfinden müjjen, in einem StaatSwejen ald Medlenburger vereinigt zu 
werden, was fie merfmwürdigerweife jchon find. Sobald erjt die Berfönlichkeit des 
Herzog3 Karl Michael erledigt ift, wird damit ganz von felbit ein deuticher Einzel- 
ftaat von der Bildfläche verfhwinden und in einem größeren Gemeinwefen aufgeben. 

Bei den beiden Schwarzburg ift man fchon feit längerer Zeit bemüht, aus 
den dur) Auöfterben der Sondershäufer Linie wieder unter einem Fürften ver- 
einigten beiden Staaten einen Einheitäftaat zu bilden. Das ift natürlich mit er- 
hebliden Schwierigfeiten verknüpft, da im Wege der Verfaffungsgejfeggebung jeder 
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. ber beiden Staaten feine befondere Berfafiung durh eine gemeiniame zu erjegen 
und da8 Sondervermögen beider Staaten in eine Einheit aufzulöjfen hat. 

An Medlenburg wird diefer Borgang fi viel einfacher und gewiflermaßen 
ganz von felbft vollziehen. Der Sonderbeitand der beiden Staaten berubte hier 
einzig und allein auf den beiden Landeösherren mit ihrer Hofhaltung und den 
beiden Minifterien und Konfiftorien. Die verfafiungsrechtliche Einheit war bier, 
abgelehen von ben fhmollend bei Seite ftehenden Rakeburgern, fchon in den ge- 
meinfamen Ständen erhalten. 

Der gemeinfame Großherzog gewährt zunädhlt an der Spite die Staat3- 
einheit. Schon bißher nannten fih die beiden Großberzoge nit nad) Schwerin 
und Gtrelig, fondern führten beide denfelben Titel. E83 wird alfo in Zukunft 
nur nod) einen Großherzog von Medlenburg fchlehthin geben. Für einen einzigen 
Sroßherzog it natürlid nur noch eine einzige Hofbaltung erforderlid. Daß 
er zur Beihwidtigung der GStreliker in Neu-Strelig no ein eigeneß. 
Hoftheater unterhält, dort meiter Hoflieferanten ernennt und beichäftigt, 
ift freilich nicht ausgefchlofien. Im Wege Iandeöberrlicher Berordnung brauchen 
dann nur noch die beiden Minifterien vereinigt zu werden, fintemalen e8 eine 
ziemlich überflüffige Aufgabe und Ausgabe ift, für Strelig ein eigenes Miniiterium 
zu unterhalten, und bie Staatßeinheit ift fertig. Aus den beiden Staaten ift dann 
ein eingiger geworden, und da8 Deutiche Neich zählt einen Bundesftaat tveniger, 
ohne darum ärmer zu fein. ' 

Denn die verfafiungsrehtlihe Einheit ijt bereitS in den gemeinfamen 
Zandftänden vorhanden. Daß die Nateburger vorläufig noch draußen ftehen, 
Bat die Staatseinheit von Medlenburg - Strelig nicht geitört und wird auch die 
de8 neuen Medlenburg nicht beeinträchtigen. 

Die finanzielle VBerfcehmelgung, die bei den beiden Schwarzburg bejondere 
Schwierigfeiten macht, ergibt fid) bei den patrimonialen Berbältnifien Diedlenburgs 
ganz von felbft. Denn bier ftehen fihh no in Ichroffer Trennung gegenüber 

a8 Iandesherrlihe Kammergut, da8 al8 Privateigentum des Landesherren und 
feine8 Haujes gilt, und au8 dem die Bedürfnifje der Hofhaltung mie der Lande- 
verwaltung in erfter Linie zu beftreiten find, und andererfeit8 ergänzend die von . 
den Ständen bemilligten Steuern. Daß Kammergut verfhmilzt ganz von Jelbit 
zu einer Einheit, wenn beide Medlenburg denfelben Lande&herrn haben, und 
die Steuerverfaffung war bei ber Gemeinjamleit der Stände bisher fchon ein- 
beitlih, man mußte nur fünftlicd) die Bedürfnifie auf die beiden Staaten verteilen. 

So wird fih denn in Medlenburg die Verfchmelgung von Zwei Staaten 
zu einem gana von felbjt und u. beſondere verfaſſungsmäßige Anftrengungen 
vollziehen. Das iſt die vorteilhafte Seite davon, daß es ſolange im patrimonialen 
Weſen verharrte. 

Das Reich wird dabei nur in Mitleidenſchaft gezogen, inſofern die 
Verteilung der Bundesratsſtimmen in Betracht kommt. Dieſe Frage iſt von 
beſonderer Wichtigkeit, weil fie nicht nur für Mecklenburg von Bedeutung iſt, 
ſondern auch für andere deutſche Staaten einen wichtigen Vorgang bildet. 

Im alten Reiche waren bis 1583 die Stimmen an die Perſon des Landes— 
herrn gebunden, niemand konnte auf dem Reichſtage mehr als eine Stimme 
haben, und, wenn ein Landesherr Land und Leute unter ſeine ſechs Söhne 
teilte, erhielt jeder von ihnen eine Stimme. Im Jahre 1583 vollzog ſich die 
Verdinglichung der Reichſtagsſtimmen. Dieſe hafteten nunmehr auf dem Lande. 
Ein Landesherr, der mehrere Länder in ſeiner Hand vereinigte, führte auf dem 
Reichsſtage auch mehrere Stimmen und bei neuen Teilungen mußten die mehreren 
Landesherren ſich mit einer Stimme begnügen. Daher kam es, daß das Haus 
Oſterreich, das früher zu großem Länderbeſitze gelangt war, auf dem Reichstage 
weniger Stimmen hatte als das ſpäter emporgekommene Haus Brandenburg. 
Im alten deutſchen Bunde waren zwar die Stimmen unter den einzelnen 
Staaten mit verſchiedenen Stimmgewicht verteilt. Wenn ein Staat verſchwand, 
wie eines der ſächſiſchen Herzogtümer, zwei anhaltiſche, die beiden Fürſtentümer 
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Hohenzollern und Heffen- Homburg, gingen aber auch ihre Bundestagsitimmen 
unter. Bei Begründung des Norddeutihen Bundes nahm man die Überlieferungen 
auß den legten Zeiten des alten Reiches wieder auf. Denn indem man für die 
Bundesratsftimmen an die Stimmverteilung im Bundestage des alten Bundes 
antnüpfte, beanfprudte Preußen für fid auch die Stimmen der untergegangenen 
Staaten Hannover, Sturbeilen, ————— Naſſau und Frankfurt a. M., 
worauf Artikel 6 der Reichsverfaſſung ausdrücklich vermeiſt, ſo daß es im ganzen 
17 Stimmen ſerhielt. 

Für den Fall der Vereinigung der beiden Schwarzburg iſt die Verteilung 
der Bundesratsſtimmen mehrfach erörtert worden und dabei immer hervorgehoben, 
daß ſelbſt ein einheitliches Schwarzburg nicht mehr Stimmen haben könne, als 
etwa ein ſächſiſches Herzogtum oder gar Sachſen-Weimar. Allein die Bundes— 
ratsſtimmen ſind überhaupt nicht nach der Größe der Staaten verteilt, ſonft 
müßte Preußen allein ſchon eine Zweidrittelmehrheit haben, womit die anderen 
Staaten vollſtändig an die Wand gedrückt würden. Die Stimmenverteilung 
beruht zum Teil auf geſchichtlichen Vorausſetzungen. 

Im mecklenburgiſchen Falle bildeten beide Staaten an ſich ſchon eine 
verfaſſungsrechtliche Einheit. Es liegt kein Anlaß vor, ihnen um deswillen, 
weil ſie dieſe Einheit zu weiterer Vollendung führen, eine Stimme im Bundesrate 
zu entziehen. ÜUberdies bilden die drei mecklenburgiſchen Stimmen keinerlei 
Bevorzugung gegenüber anderen Staaten. Denn beide Mecklenburg zuſammen 
machen an Gebietsumfang mehr als das Doppelte des Großherzogtums Heſſen 
aus und übertreffen ſogar das Großherzogtum Baden, wenn ſie auch an 
Bevölkerung hinter beiden zurückſtehen. Die Bevölkerung iſt nun vollends kein 
entſcheidender Maßſtab. Denn Hamburg bat beinahe jo viele Einwohner wie 
Heffen. So werden denn vorausjichtlich ohne weiteres die drei medlenburgifchen 
Stimmen dem neuen Einheitsftaate verbleiben, waß allerding® aud) für Schwarz- 
burg und fpäter für Reuß einen wichtigen Vorgang bildet. 

Mberhaupt wird dag Reich bei der Bereinigung nicht weiter mitzuwirken 
haben. Allerding3 zählt die Reichöverfaflung in Art. 1 Medlenburg- Schwerin 
. und Medlenburg - Strelig unter den Bundesftaaten auf. Aber diefe Aufzählung Hat, 
wie die Überfhrift „Bundesgebiet“ ergibt, nur den Sinn, da3 Bundesgebiet zu 
beftimmen, und diefed wird durd) Berfchmelgung zweier Bundesitaaten nicht be- 
rührt. So hat fih 1576 aud die Bereinigung de3 Herzogtums Lauenburg mit 
Preußen ohne Mitwirfung des Neiches vollzogen, obgleidy die Reichäverfafiung 
En den Bundezftaaten Preußen mit Lauenburg bejonder8 aufzuzählen 
atte. 

Der medlenburgiihe Einbeit3jtaat wird aber vor allen Tingen au die 
Berfaffungsfrage ihrer Xöfung entgegenführen. 

Die äußere wie innere Schwierigfeit, die altjtändiiche Verfaffung Medlen- 
burg3 im Wege der Berjtändigung mit den Ständen in eine Eonftitutionelle über- 
zuführen, wie e8 1831 in Sadjien gelungen war, fchien nun allerdings bisher nur 
in dem Widerjtreben der bevorredhtigten Nitterfhaft zu liegen. Das war aber 
nur eine Außerliche Betrachtung der politischen Lage. Die Ritterfchaft konnte auf 
ihrem Standpunfte bebarren, weil ihr feine einheitliche Aegierung gegenüberitand, 
fondern jie e8 mit zwei Regierungen zu tun hatte. Und in der Zat tväre eine 
fonftitutionelle Berfajiung, die doch die Einheit de8 Staatsorganismus voraußsfegt, 
mit zwei Staatöregierungen jo etwas gewejen, da8 verzweifelt an das alte Broblem 
der Quadratur des Streife8 erinnerte. Der Mbergang zum Stonftitutionaligmu3 
mußte jchließlich die Einheit de Vertretungstörperg, der fi) glüdlih. über die 
Landesteilungen Hinmweggerettet Hatte, fprengen. Deshalb ift e8 ein Slüd, daß 
Medlenburg nicht früher zum SKonftitutionalismus gelangte, diefer hätte die fpätere 
ftaatlihe Vereinigung, die fih nun von felbft vollzieht, nur erjchwert. 

Erit mit dem Einheitsjtaate ift auch die endliche Löfung der meFlenburgifchen 
ae angebahnt. Damit brit aber überhaupt für Medlenburg eine 
neue Zeit an. 
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Alles, wa3 von den Errungenjdaften de modernen Staate® in Medlen- 
burg vorhanden ift, Hat im weſentlichen das Reich gebradt. Diejed befigt aber 
vor allen Dingen auf einem Gebiete feine Zujtändigfeit, für-ländlihe Grundbefiß- 
verhältniffe und innere Ktolonijation. Unter der Herrichaft der Stände ift ber 
Bauernitand verfhmwunden und zu einem ländlichen Arbeiterftande auf den groß- 
berzoglichen Domänen und den Rittergütern berabgedrüdt worden. Schon Bünau 
im Staatlerifon von Rotted und Walder beklagt e3, daß, ald man 1820 endlich 
die Leibeigenijhaft aufhob, man den Befreiten fein Eigentum mitgab. Erit in 
neuerer Zeit hat man angefangen, auf den großherzogliden Domänen Erbpäcdter 
‚anzufiedeln. Medlenburg mit feinem alleinherrjchenden Großgrundbefige ift da- 
ber eine der am dünnften bevölferten Länder Deutihlands. Hier bietet fi) daher 
noch ein reiches Feld innerer Koloniſation durch Schaffung eines neuen Bauern— 
ſtandes und zur Hebung der deutſchen Landwirtſchaft. Mit den alten Ständen 
und zwei Regierungen war an eine ſolche ſchöpferiſche Wirkſamkeit nicht zu 
denken. Die erſte Vorausſetzung dazu iſt die Staatseinheit mit konſtitutioneller 
Verfafſung. 

So eröffnen ſich mit dem Regierungswechſel in Mecklenburg-Strelitz für 
ganz Mecklenburg Ausſichten auf eine neue glücklichere Zukunft. Demgegenüber 
müſſen auch die Wünſche einer verlaſſenen Reſidenz ſchweigen, denn das Wohl 
des Ganzen ſteht höher als das ſeiner Teile. Und die Verſchmelzung der beiden 
Mecklenburg zu einem Staate iſt nicht nur ein mecklenburgiſches, ſondern ein 
geſamtdeutſches Intereſſe. 





Das Nationalitätsproblem, die Proportionalwahl 
und die relative Selbſtverwaltung 
Von Profeſſor Dr. phil. und med. Georg von Wendt 


Jas ſogenannte innere Nationalitätsproblem tritt uns in zwei ver— 
Aſchiedenen Haupttypen entgegen. Wir haben erſtens den gemiſchten 
Typus, wo lediglich eine Schicht der Bevölkerung der Hauptraſſe 
nicht angehört, aber dieſe durchſetzt, und zweitens den angegliederten 
Typus, wo verſchiedene Raſſen bzw. Nationalitäten in ein und dem— 

A ſelben hiſtoriſch oder geographiſch zuſammengehörenden Gebiete je 
einen Teil für ſich behaupten und nebeneinander wohnen. Zwiſchen den beiden 
Haupttypen gibt es verſchiedene Ubergangsformen. 

Sobald die Nationalitäten zum politiſchen Bewußtſein erwachen und die 
Verfaſſung eine Möglichkeit gibt, dieſem einen Ausdruck zu geben, entſtehen beinahe 
unmittelbar Raſſenkonflikte, die um ſo ſchärfer werden, je mehr die Raſſen von— 
einander abhängig find, alſo je mehr Reibungsflächen vorhanden und je aus— 
gedehnter dieſe ſind. 

Es iſt ja einleuchtend, daß der gemiſchte Typus hinſichtlich der Konflikts— 
möglichkeiten dem Staate die größten Schwierigkeiten bietet. Dieſes iſt um ſo 
mehr der Fall, als wir im gemiſchten Typus für gewöhnlich mit einer dem eigent- 
an no fremden, berrihenden und grundbefigenden Bevölferungsihicht zu 
tun haben. 

Bor einigen Sahrzehnten hätte man fich nod) denken fünnen, daß der ge- 
milhte Typus dadurd ausgeglichen werden fönnte, daß die herrihende NRafje fich 
die Sprade der Mehrheitsraffe aneignete, wodurch eine VBerichmelzung zuſtande— 
gefommen wäre. Heute, da der Strieg mit feinen Schlagworten daS nationale 

Gefühl jo Scharf zum Ausdrud gebradt Hat, ift ein ſolcher Löſungsverſuch aus— 
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geichlofien, wenn eine ruhige Zukunft gewoynen werben foll. Mberdies handelt 
e3 fi) in-den meiften jet zu bereinigenden Fallen um Germanen als Dinberbeits- 
: rafie, und e8 muß Daher als eine Pflicht Deutichlands gelten, dem Germanentum, 
wo e8 der Unterdrüdung durd) nicht germanifche Rafjen ausgelegt ifi, ftügend zur 
Geite- zu Stehen. - | M 

E3 wurde jüngft von flämifcher Geite betont, daß Deutjchland früher mit 
- der von den Wallonen unterprüdten flämifchen Rafle wenig Mitgefühl gehabt 
habe. Bon deuticher Seite wurde darauf erwidert: Deutfchland fei ein frieden- 
liebende8 Land‘, und Eonnte fih zur Sriedendzeit eine Einmifhung in die An- 
gelegenheiten eine3 fremden Landes nicht erlauben. Jebt lägen aber die Dinge 
- anders: wg dad Germanentum bedroht ift, Tönne e3 der deutichen Hilfe ficher fein. 
Es ift jehr wahrfcheinli, daß, wenn der sriede einmal da ift, e8 ebenjo fchwer 
wie vor dem Striege fein wird, das in diefer Beziehung Unterlafiene nachzubolen. 
Daher darf jest, da alles noch, möglich ift, nicht3 verfäumt werden. Died gilt 
im bödjiten Dlaße für die von den Aujien befreiten Gebiete, wo in Kurland, 
Litauen, Livland und Eitland die deutichiprechenden Balten und in Yinnland die- 
Ihwedilchiprechende” Germanenbevölferung Yinnland8 wieder der Unterdrüdung : 
ausgelegt werden könnten, fowie auch für Flandern, wo daß ungefhügte flämijche, 
Bolt wieder den Wallonen.zum Opfer fallen dürfte. . 

Dit dem hier’ befürworteten Schuße de8 Germanentums ift durchaus nicht 
gemeint, daß‘ den Germanen eine bevorzugte Stellung zuflommen fol. Der Schuß - 
fol nur bezweden, einer Entrafjung und ganz bejonders einer gemwaltfamen Ent- 
rafjung durch die. Mehrheitsrafie vorzubeugen. Die Baltenländer, Yinnland und 

landern find ja vom deutihen Schwert, durd) Aufopferung von Germanen der 

drofjelung entrifjen worden, daher ilt es jekt, da das Gerüft der neuen Staaten 
aufgebaut werden joll. nur Deutichlands Pflicht, darauf zu adjten, daß die Stammeß- 
genofjen in Dielen neuem Staaten erträgliche Lebensbedingungen erhalten. 

E3 wurde oben erwähnt, daß e8 um jo fjchwerer ijt die Reibung der ver- 
ihiedenen. Raffen gu bejeitigen, je mehr biefe voneinander abhängig find. Se 
‚mehr nun die NRafjenelemente die Möglichkeit erhalten, fid) zufammenzufcließen, 
um fo fleiner. werden daher die NReibungsflädhen. e en 

* Betrachten wir zuerft den gemifchten Raflentypus, fo Tann ein politifches 
Zujammenmwirfen der Raflen nur dann durdgeführt werden, wenn die politiide 
Wahl fih vom: Wohnort unabhängig vollzieht, alfo feine Wahlfreiseinteilung 
beiteht. Sin’ diefem Falle ift da8 Zufammenwirfen möglid), aber nicht fichergeltellt, 
weil eine vom Wohnort unabhängige Verhältniswahl einen Mebrheitsdrud 
in der Partei (der Rafje) nicht auszufhliegen braudt. Nur wenn die ver- 
Ihiedenen Meinungen in der Rafie oder der Partei zur felben Zeit einen Augdrud 
und zwar einen der Stärke eniiprehenden Augdrud finden fönnen, iſt das 
Zujammenmwirfen aller Rafienelemente einer Rafje möglid) und gelichert. 

Diefer Gedanke iſt der Grundgedanke des politiſchen Wahlſyſtems Finnlands. 
Die verſchiedenen Gruppen einer Raſſe, einer Partei ſtellen ihre eigene Kandidaten⸗- 
liſte auf. Ein jeder kann alſo für eine Liſte ſiimmen, deren Kandidaten ſeinen An— 
ſchauungen entſprechen. Alle Liſten, die derſelben Raſſe oder Partei zugehören, 
können als verbündet erklärt werden, die Summe der auf dieſen Liſten vereinigten 
Stimmen wirkt dann als Einheit in der Wahl. Proportional ihrer Stärke erhält 
eine jede ſolche Einheit ihre Anzahl Abgeordnete und die Kandidaten der einzelnen 
Liſten werden dann im Verhältnis zur Stimmenzahl der Liſte ernannt. Es hat 
fich während mehr als einem Jahrzehnt in Finnland gezeigt, daß auf dieſe Weiſe 
das Zuſammenwirken der äußerſten Linken und ſehr konſervativer Gruppen ſehr 
gut gelingt. 

Haben wir ein Land mit einem gemiſchten Raſſentypus, ſo kann die Mino— 
ritätsraſſe nur dann einigermaßen geſchützt werden, wenn, wie geſagt, das ganze 
Land bei der Verhältniswahl einen einzigen Wahlfreiß darftellt. Wird dieſes durch- 
geführt und werden die ſprachlichen Rechte hinſichtlich Erziehung, Bildung und 
auch im öffentlichen Verkehr in der Verfaſſung ſichergeſtellt, ſo werden ſchwerere 
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Mbergriffe der MehrheitSrafjfe nicht möglich und die Naffenfämpfe werden, . wenn 
auch nit ausgeichaltet, jo doch jehr abgeifhwädht jen. Wirtjdaftlich allerdings 
fann die Minderheitsrafje au unter jolchen Verhältniſſen bon der" Mehrheit 
gedrüdt werden. Das ift ein Mbeljtand, der keider in Zändern mit rein gemifchten 
Zypus nicht bejeitigt werden fann ohne eine Gejeggebung, welche die Prinzipien 
' bed Rechtes vergemwaltigen müßte und daher nicht möglich ilt. Ä 

Sobald wir aber mit einem Lande zu tun haben, in dem der angegliederte 
Typus vdoriiegt, wie Died 3. B. in gemillen Gebielen der ehemalig ruffifchen 
Dfifeeprovinzen und in Finnland der 3a it, müffen unbedingt Maßnahmen ge- 
troffen werden, Die die wirtihaftlihe Erdrüdung der Diinderheitsmafie ausſchließen. 
Dieſes iſt, ohne das Recht in irgendeiner Weiſe zu verletzen, ſehr wohl möglich. 
In dieſer Beziehung bietet das Deutſche Reich ſelbſt ſowie auch die Schweiz gute 
Beiſpiele. Wie die Stämme und Gauen des Deutſchen Reiches in den ver— 
ſchiedenen Bundesſtaaten in manchen wirtſchaftlichen Beziehungen ganz ſelbſtändig 
ſind, ebenſo die einzelnen Kantone der Schweiz, ſo können auch die von der 
Minderheusraffe bewohnten Gebiete eine gewiſſe Selbſtverwaltung in der Ver— 
faſſung zugeſichert erhalten. In dieſem Falle erſcheint es angezeigt, auch die 
Gebiete der Mehrheitsraſſe in Verwaltungsbezirke mit ausgedehnter Selbitver- 
— zu teilen, um ſo mehr, wenn die ——— wie dieſes nicht ſelten 
der Fall iſt, verſchiedenen Stämmen angehört. 

Das Hervortreten der Raſſengegenſätze während des Kriege’ bat e8 ünter 

- anderem in der Schweiz mit fid) gebradt, dag man ernftlikh darauf bedadt ift, 

die zmeilpradhigen Stantosıe zu teilen, um einjpradhige Sekbftverwalfungsgebiete 

zu erhalten. Diefes,bemeilt, daß, mo der angegliederte Typus vorliegt, die Itafjen- 

fonflifie durch Benugung des Gelbftverwaltungsiyftems befeitigt werden fünnen. 

erwähnten Maßnahmen ftügen fi auf langjährige Erfahrungen in der 
weis. 

Beim Aufbau der Berfaffung der neuentftandenen’Staaten fanıı fomwohl die 
Berbältniswahl ald aud) dad Spflen der ausgedehnten Selbſtverwaltung Ber- 
wendung finden. &8 liegt in Deuifchlandg Hand, diefe, Maßnahmen den Ver- 
bältniffen entfprechend durchzuführen, und dies ift "um "fo "mehr angezeigt, al3 da- 
dur die Stammesgenofjen geichügt werden. und den Prinzipien des BRCOTIEN 
Rechtes Rechnung getragen wird. 

Was jegt in Zlandern, in den Dftjeeländern und in innland- getan werben 
wird, bat eine nicht zu überjchägende Bedeutung für die gejamte gernianijche 
Kultur der Zukunft. 





Der Kampf um — kommunale Wahlrecht 
Entgegnung auf den Aufſatz in r. 10 - 
| Don Dr. Sriedrich Reiche . 


urd Amtögejhäfte ftark in Anjpruch genommen, fomme ich erft jegt 
dazu, auf den Aufſatz Belows in Heft Nr. 10 der „Srenzboten“ zu 
erwidern. In demfelben unterzieht er meinen Aufjag in Nr. 5 

„Da8 allgemeine, gleiche Wahlrecht und die Kommunen“ einer Stritif, 
die ich nicht unwiderſprochen laſſen kann. 

Von vornherein muß ich zwei weſentlichen Behauptungen, 
die er aufftellt, mit Entſchiedenheit entgegentreten. Gleich in der Einleitung be— 
zeichnet er meinen Aufſatz als einen, der ſich für die Einführung jenes ae 

Grenzboten II 1918 
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(d. h. des allgemeinen, gleichen) ausſpricht. Im Gegenteil! Ich ſage ſchon im 
erſten Satze „damit muß jeder abfinden“, knüpfe daran die Anſicht, „die Kon⸗ 
ſequenz iſt, daß es auch für die Kommunalwahlen maßgebend wird“ und ſpreche 
im nächſten Satze von der „Gefahr einer völligen Demokratiſierung der Kommunal- 
verwaltungen“. So drückt ſich kein Verteidiger des allgemeinen, gleichen Wahl⸗ 
rechtes aus. Nein, ich ſtehe auf dem Boden des Unabwendbaren, um von 
dieſem Standpunkte aus die Frage zu beleuchten und Maßregeln zur Wahrung 
des Staatsintereſſes vorzuſchlagen. Gerade hierbei aber macht mir Below (S. 284) 
den Vorwurf, „Dr. Reiche ſcheint den Staat als in der Luft freiſchwebend, un⸗ 
beeinflußt von realen Parteien und ihren Intereſſen anzuſehen. Das Entſcheidende 
liegt ja aber gerade darin, daß der ‚neu orientierte‘ Staat nichts weniger als 
unbeeinflußt von der Sozialdemokratie ſein wird'. Ich muß dieſen Angriff als 
den SKternpunft jeiner Kritit anfehen. Der Staat aber, der bier gemeint ift, das 
ift Die Erefutiogewalt, repräfentiert durch) den König als eriten Diener de Staates 
und feine Organe, fchwebt durdaus nicht frei in der Luft, fondern fteht noch) 
immer felt auf dem rocher de bronce, den Friedrid Wilhelm der Erfte errichtet 
hat, der Begründer de8 preußifchen Beamtentums: bedächtig, langfam, oft pedantifch, 
mandhmal aud) beichränft, aber voll Zleiße3, voller Nedlichkeit und ftarren Pflicht8- 
und Staatsgefühl. Und fobald wird fich daS in Breußen nicht ändern, jolange 
nicht, al3 e8 ein preußifches Königtum und einen preußijchen Staat gibt. ®erade 
diefe altpreußiiche Tradition bildet den feiteften Damm gegen ein Aiberfluten 
demotratifchen Einfluffes, gegen eine Herrichaft de Barlaments. 

Sch will nun auf die Einzelbeiten der Sritit eingehen. | 

Die Steuererhebung hatte ich für eine rein technifche Arbeit erflärt (S. 113), 
wa8 Below beitreitet (S. 282). Nein technifch ift aber die Erhebung der Steuern 
ohne Zweifel. Etwa8 durdaus Berfchiedenes ift die Finanzgebahrung der Städte, 
die Below dabei im Auge Bat, die Seftiegung der Kommunalfteuern zur Bejtreitung 
des Stadthaushaltes. Diefe hat mit der Steuererhebung, wozu auch die Erbebung 
der Staatöfteuern gehört, nicht zu tun. 

Der Vorwurf, auh Zachmänner könnten nicht lediglich nach) fadhverftändigen 
Ermefien handeln, fondern feien von der politifhen ®emwalt abhängig, die fie 
anftellt, irifft ebenjo Häufig die bisherige Kommunalverwaltung, mag fie nun 
fonfervativ, liberal oder Llerifal fein, ohne daß fi) bei Ddiejer Abhängigkeit 
befonderer Schaden ergeben hätte. Warum follte e3 bei Sosialbemofratifher 
Stadtverwaltung grundjäglicd anders fein? infeitigfeit und Kurzfichtigfeit, die 
Below bei joldher Verwaltung befürdtet, find auch bei der bißherigen Stcommunal- 
politif nicht vermieden worden. _ | 

BWenn Below mir dann weiter vorwirft, id) urteile über die Mbelftände 
der fommunalen Slüngel zu hart, über ihre Befeitigung durch die Sozialdemokratie 
zu rofig, jo muß ich) demgegenüber nocdymal8 betonen, daß allerdings zunädjft 
reiner Tiieh gemacht werden wird, wie die8 ja auch ftet8 der Sal bei neuen 
Beien ift, die gut fehren. Below überfieht aber, wie peffimiftijch-refigniert id) 
mih am Ende diejfes Ablages (S. 114) ausdrüdte. „Diefe Verbeugung der 
Kommunalverwaltung vor dem Geldjade wird aufhören, wenigfteng eine Zeitlang, 
bi8 die neuen Herren alteingejeffen geworden find und ebenfall8 der menschlichen 
Shwadheit ihren Tribut gollen“. 

Sm Schulweien, meint ferner Below, werde der Staat nad) Einführung 
des NReichttagäwahlrechte8 von dem flarfen Einfluffe der Sozialdemokratie nicht 
unabhängig bleiben, jo daß er zögern würde, fozialdemofratifhen Oberlehrern 
bezw. Direktoren die Beftätigung zu verfagen. Ich glaube nicht, daß er fi 
davor jcheuen wird nur auf die Gefahr hin, im Abgeordnetenhaufe arg mit- 
genommen zu werden. Wenigitens ift im Sabre 1899 der Kultusiminifter (Boffe) 
nicht vor dem Kg zurüdgewichen, da8 damal8 redt viel zu jagen Batte, 
al8 er den Profellor M., den die Stadt Batichfau zum Direktor gewählt Hatte, 
nicht beftätigte, Bauptiählih auß dem Grunde, weil er fatholiicher Theologe 
(Religions -Oberlehrer) war. 
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Desgleihen fiht Below meine Anfiht an, die SKirdde fei dem Einflufie 
des Batrond durd) ihre Verfaffung entzogen, indem er darauf Hinmweilt, jeder 
Patron habe auf die Beitellung de8 GBeiftlihen Einfluß. Gewiß, . fofern er ihn 
wählt. Ein fozialdemofratifcher Patron fünnte doch Höchiteng einen fehr liberalen 
Beiltlihen füren; einen fozialdemotratiichen gibt e8 naturgemäß nidt. Da aber 
jeder Geiftliche, fei er ortbodor ober liberal, jelbftverftändlih ein Gegner und 
Befämpfer der Sozialdemofratie ift, fo wird e3 dem jozialdemofratiihen Patron 
ziemlich gleichgültig fein, wer @eiftliher wird, und &emeindevertretung nebft 
Gemeindetirhenrat werden den Ausichlag geben; daß darin aber faum Sogial- 
demofraten jigen werben, babe ich jchon in meinem Auflage ausgeführt. 

In einem alle muß ich aber einen Vorwurf al® berechtigt anerkennen. 
Sch Hatte die Anjicht vertreten, der Staat müfle die DOrtspolizei den Städten 
nehmen, in denen man der berrfhend gewordenen Sozialdemofratie die Polizei- 
Berwaltung, aljo die Disfretionäre Ausübung der Staat3hoheit, nicht anvertrauen 
fönne. Ich gebe zu, daß diefe Maßregel in jedem einzelnen Zalle zu höchſt 
unangenehmen Snterpellationen im Abgeordnetenhaufe führen würde. Ach ver- 
beffere daher meinen Sehler durch den Vorfchlag, überhaupt allgemein die Polizei 
von der Staatöverwaltung grundfäglich zu trennen. E3 fönnte dabei nad) den Map- 
nahmen verfahren werden, die ich Ihon in meinem anderen Auffage empfohlen hatte 
(S. 114). Dann würden dem Staate die vorhin angedeuteten Snterpellationen 
eripart bleiben; er würde vom Parlamente in dicfer Hinfiht unabhängig fein. 
Daß übrigens der Staat vor den ärgften Angriffen des Parlaments nicht zurüd- 

ewichen ilt, fondern mit Entichloffenheit und Zähigfeit feine Abfichten durchgefegt 
at, beweijt die Konflikt3geit, wo Anmwürfe wie „Kaindzeichen der Lüge auf ber 
Stirn” dem Kriegsminifter entgegenjchallten. 

Sinfihtlich der Bolenpolitif fann id) aber Below8 Vorwürfe nicht hinnehmen. 
Zanbrat und Diftrittsfommiflar find gewiß bei dem Zickzackkurſe der Polenpolitik 
übel daran, aber der Staat, der bald milde, bald fcharf gegen die Polen verfährt, 
fennt doch den polnischen Anmaßungen gegenüber eine gewiffe Grenze und pridht 
dann ein „biß hierher und nicht meiter“. Ob Landrat und Diftriktsftommiflar 
genügende Stüge und Stärfe gegen die polnischen deutfh- und vaterlandsfeind- 
lihen Beftrebungen gewähren werden, wird fi zeigen. Mit diejer in meinem 
Auflage geäußerten Anficht deute ich darauf Hin, daß ich jelbit der Test 
der Oftmarf mit einer gewiflen Spannung, um nit zu jagen, Belorgnis 
entgegenjebe. 

Über den Zreueid denfe id) doch anders als Below (S. 285). 3 Handelt 
" fih nicht darum, „wa8 die Regierung fünftig nod) verlangen und was fie durd- 
geben Icfien würde“, fondern um einen Eidfhwur, an dem nicht zu deuteln und 
zu drehen ift, den eben ein Pole ald Ehrenmann nicht ablegen faun; er würde 
ihn fehr bald in jchmwerfte Amtsfonflikte bringen, falß er feinen Polentum treu 
bleibt und daß8felbe betätigen will, wie e8 don der polniihen Intelligenz geradezu 
gebieterifch verlangt wird. Gerade Hierfür fann ich ein Beilpiel aus meinem amt- 
— Leben anführen. Ich hatte einen Schüler, vielleicht den beſten, den ich je 
beſaß, den Sohn eines polniſchen Bauergutsbeſitzers. Er beteuerte mir, er habe 
zu nichts größere Neigung, als zur Philologie und zum Schulamt. Ich ſetzte ihm 
auseinander, wolle er Oberlehrer werden, jo müffe er vor allem ein guter, deutich- 
gefinnter Reihsbürger und ftaatStreuer preußifcher Beamter fein. Da jchüttelte 
er den Kopf; dad Tönne er niemald. Nicht ange darauf fah ich. ihn in 
Kleriker -Zradt. 

Delom ift jedenfall für tatkräftige Oftmarfenpolitif. Darin flimme id) mit 
ihm völlig überein. Wenn er aber fragt: „Warum follen wir dad Wahlredht fo 
ändern, daß den Polen in PBrovirz und Gemeinde da$ Mbergewidht verichafft 
wird?“ fo glaube ih nit, daß man nur der DOjtmarfenpolitit Halber auf das 
allgemeine, gleiche Wahlrecht verzichten wird. Ebenfowenig glaube ich, daß man 

ür die Oftmarf eine Ausnahme vom allgemeinen, gleihen Wahlrecht madjen wird, 
jegt wo man da8 Ausnahmegefeg der Enteignung von Staat? wegen preidgibt 
| 6* 





16 Parallelen äußerer und innerer Politif 


— — — — — — — 





Nein, man wird ſich auch in der Oſtmark mit jenem Wahlrecht für Staat und 
Kommune abfinden müſſen, um ſo mehr aber an Polizei und Schule als Stützen 
der Staatshoheit feſthalten. 

Below erwähnt noch kurz die deutſche Bauernbeſiedlung. Ich gehe hier 
nicht darauf ein, ſo ſehr ich ihr eifriger Anhänger bin, weil dies aus dem Rahmen 
der Antikritik herausfallen würde, die ſich auf eine Abwehr der Angriffe beſchränken 
muß. Aus demſelben Grunde äußere ich mich auch nicht zu den Vorſchlägen, die 
Below für Anderung des Landtagswahlrechtes macht. 
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a] ehemalige Reich8fanzler Dr. Michaelis, von dem man jüngft 
VD einen ſeltſam unpolitiſchen Sermon leſen konnte, erlebt in ſeiner 
Einſchätzung der en vom 19. Zuli eine Rehbabili- 
tierung al® Bolitifer. Das feinerzeit berüchtigte: „fo, wie ich fie 
I auffafle“ fcheint jegt zur ftillfchweigenden Klaufel jämtliher Par- 
ur teen geworden zu fein. &3 find in der Tat „Schattierungen der 
ung“ vorhanden. Die Reverenz vor dem ehemaligen „Geßlerhut“, wie 
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Oberbürgermeiſter Körte im Herrenhauſe jene Erklärung nannte, hat an Reſpekt 


beträchtlich verloren oder wird zum mindeſten ſehr „individuell“ ausgeführt. 

Von ſeiten des Zentrums erklärte der Abg. Trimborn auf dem Kölner 
Delegiertentage der Partei ihre „völlig freie Hand“ bei künftigen Friedensver- 
handlungen und die ‚„Kölniſche Volkszeitung“ vom 9. April ſtimmt damit überein. 
Sogar „Organe“ Erzbergers, wie das „Stuttgarter Deutſche Volksblatt“, ſchreiben 
unter dem Motto „Gott ſtrafe England“ angeſichts der Offenſive: „England hat 
an die Entſcheidung des Schwertes appelliert, nun gut, es hört ſein Urteil“. 
Da bekommt am Ende jener überſchlaue Inſulaner recht, der vor einiger Zeit den 
Vater der Verſtändigungsentſchließung als einen höchſt gefährlichen Intriganten 
im Dienſte der Tirpitzſchen Auslandspropaganda ſeinen Landsleuten abmaltel? 
Merke es dir, „Tägliche Rundſchau“! 

Die ſozialdemokratiſche Mehrheitsfraktion hatte ſich bekanntlich bei der Ent— 
ſcheidung über den deutſch-ruſſiſchen Friedensvertrag der Stimme enthalten. 
Anläßlich der letzten Wilſonrede antwortet aber auch ihr Berliner Offizioſus, der 
„Vorwärts“, hart auf hart: „Entweder es gelingt in abſehbarer Zeit den Krieg 
mit militäriſchen Mitteln zum Abſchluß zu bringen, oder die Zukunft liegt dunkel 
vor uns“. Später erklärte das Blatt gegenüber angeblich „mangelhaftem Verſtändnis“ 
von alldeutſcher Seite, man wolle keine Eroberungen, „gerade ein fiegreiches 
Deutſchland“ müſſe „im eigenſten Intereſſe einen Frieden der Verſtändigung und 
Verſöhnung ſchließen“. Die „einzige“ Hoffnung auf dieſen Frieden wird aber 
doch in einem „durchſchlagenden Siege im Weſten“ erblickt, und das ſind weſentlich 
andere Töne, als man ſie von Herrn Scheidemann trotz nachträglicher Klar— 
ſtellungen gehört hat. 

Aber auch der dritte fehlt im neuen Bunde nicht. „Es ſcheint uns eine 
Zeit hereingebrochen zu ſein, in der die kosmopolitiſch-pazifiſtiſche, gefühlsſelige, 
glaubensbeſchwingte Menſchheitsphantaſie . . . gegen den furchtbaren Ernſt bes 
Tages und der Stunde zurückzutreten hat“, ſo mahnt die „Breslauer Zeitung“, 
das führende Fortſchrittsblatt Schleſiens, die Parteigenoſſen. Und aus ernſten 
Erfahrungen während des Krieges ſtammt die Erkenntnis: „Wir würden es wie 
eine Art ſchlimmen Landesverrates betrachten, wenn man hier (nämlich an der 
ſchleſiſchen Grenze) nicht Sicherheit für die Zukunft ... ſchüfe“. 
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Brofefior Teoelifh von der Berliner Univerfität, von dem die „Antivater- 
land8partei“, der Bolkdbund für Freiheit und Vaterland feinerzeit dag Geleitwort 
ins politifhe Xeben empfing, redet nunmehr in den „Münchener Neueiten Nad)- 
rihten” von „Verfchiebungen der inneren Front“; die Verftändigung fönne nicht 
mebr nad) den Brundfägen der Papſtnote und der Neichdtagsrejolution begründet 
werden. Der Gedanke an Entfchädigungen und an Sicherungen werde unter ge- 
willen VBoraugfegungen „felbitverftändlich”. Die Stichworte Belfort und Briey fallen, 
werben alfo dadurch von jenem DOdium befreit, mit dem Die Berzichtöprefie fie 
geflifientlich umgeben Hatte. 

Auf der Linken fragte man jüngft, ob nit die Fonfervative Partei als 
„Strangfhläger“ abaufertigen jei. Die Strangfchlägerei fcheint aber auch im 
anderen Lager recht verbreitet, und an dem erregten Gebahren de3 „Berliner 
Zageblattes“ anläßlih der Beiprehung des Troeltſch'ſchen Artikels ſowie über 
die Haltung des fortfchrittlihen Abg. Dr. Müller- Meiningen, der fih „zum 
Annerionismug befannt“ babe, Täßt fich ermeilen, wie jchwer e8 hält, da8 Mebr- 
beitögeipann in der gewünihten Richtung zu Ienfen. Und die Abjagen fortichritt- 
licher Abgeordneter an ben bisherigen Sur wachlen ftändig an Zahl! 

Woher biefer Wandel ber Anfchauungen? „Look at the frontier“, blid’ 
nach der Grenze, möchte man mit dem Engländer Seeley jagen, der fo den Zu- 
fammenhang zwifchen innerer und äußerer Bolitif begründen will.) 8 ift der 
Sturmwind der großen Entfcheidung, der von den Schlachtfeldern Nordfrankreichs 
Daberbrauft und auch den Daheimgebliebenen in neuer Qebensbejahung die Wangen 
rötetl. Der Stand bes politifhen Zimmerifermometerd bleibt eben trog aller 
fünftlihen Heizung abhängig von der Außentemperatur. 

Die Wechſelwirkung ift aber noch von anderer Art. Walther Rathenau in 
feinen ftet8 anregenden, wiewohl nicht ohne Vorfiht aufzunehmenden Gedanken 
„Bon fommenden Dingen” meint gelegentlih: „Das ftärkfte Argument für da$ 
Beſtehende ift der Erfolg. Brähle der gegenwärtige Strieg den rajhen Erfolg 
eine vollwertigen Siege3, jo wäre die Berwirflihung des deutihen VolfZitaates 
nit beichleunigt. Und dennod) gibt e8 feinen Deutichen, der Bolt und Heimat 
liebt, und der nicht taufendmal lieber die verichärfle Reaktion von 1815 ertrüge, 
ald den feinjten Abbruch der nationalen Macdjt und Ehre.“ 

Man braud,t unfer Vaterland nit auf eine Stufe zu ftellen mit jenen 
Staaten, wo die Regierung dur Breitigefriege den Blid de Volle8 von den 
Mikitänden im Inneren ablenft, um die Wahrheit de Satzes zu erfennen, daß 
eine Bewährung in friegeriiher Not daS Vertrauen auf die eigenen Einrihtungen 
ftärfen muß. Und nun gar in diefem furdtbarften aller Erijtenzfampfel Ebenfo 
tar ift, daß Strifenzuftände der Außeren Lage ncben der allgemeinen Lähmung, 
au8 der 3.8. bei uns die Shmwädlihe Julientfchliegung geboren wurde*”*), alle 
Geifter ber Unzufriedenheit auf den Plan rufen. 

Man hat bei der erften Kommifliongabitimmung über die Wahlrechtsvorlage 
den Konfervativen Baifle- Spekulation vorgeworfen. Aber fpelulierien weite Streife 
der Reichstagdmehrheit nicht A la baisse de3 deutſchen Schwertes, wenn fie in 
trüber Zeit den Auf nad) Madiveritärfung des Parlaments erbobenl? Das 
follte von diejfer Seite Doch nicht al3 Verdähhtigung entrüftet abgelehnt werden. 


*) Bgl. „Brenzboten” Nr. 41 (1917) ©. 52. (Meidner, „Über den Zufammenhang 
bon innerer und äußerer Bolitit“.) 

#9) Daß ftellt Wolfgang Heine im „XTageblatt” (14. April) ala faljhe Behauptung der 
Baterlandepartei energiih in Abrede Uber feine eigene Anjicht, die Mehrheitspolitik fei 
(auh am 19. Juli) „auf das Bewußtjein der deutihen Stärke begrüridet gewejen”, fteht doch) 
in unverföhnlidem Widerfprud) mit allen Nadriten, die allmählich über die Situation im 
bergangenen Srühjahr und Sommer durdjidern. Man vergleiche, wa3 vor einiger dei 
Thimme, aljo für Heine wohl ein unverdädhtiger Zeuge, in den Annalen für foziale Politik 
und Gejeggebung darüber gejagt hat, und neueftens die vom Grafen NReventlow und Georg 
Bernhard ubereinftimmend veröffentlichten Beziehungen Erzbergerd nah Wien, die für den 
Reichstagsbeſchluß vom Auli mit entfcheidend geiwefen find. 
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Wir wollen gern zugeben, daß man umgefehrt an einen günftigen Fortjchritt der 
militärifchen Altionen auch ganz beftimmte innerpolitifche Hoffnungen knüpfte, die 
jene Entrüfteten ohne meitere8 als Reaktion verichreien. Sei’3 darum, dann aber 
Gerechtigfeit auf beiden Seiten, meine Herren! 

Bor einigen Wochen fchrieb ein Spanier daheim: „Uns fcheint e8, daß die, 
die die Stimme am lauteften nad; dem parlamentarifchen Regime erheben, unter 
dem Einfluß einer augenblidlihen Suggeftion, die von außen auß den feindlidhen 
Ländern gefommen ift, handeln. .... Aber... der größte Zeil derer, die eine: 
vollfommene Demofratifierung und al8 deren Garantie da8 parlamentarifche 
Regime verlangen, fcheint nicht fehr überzeugt zu fein von der Notwendigkeit de8 
Berlangten. ... Und da8 daher, weil ale Deutfchen im Grunde darüber einig 
find, daß die Regierungsform, die fie aufwärts führte und während der Friedens⸗ 
zeit groß und für den Strieg unbefiegbar madte, gut ift und gut bleiben tird, 
jolange fi nicht daß Gegenteil außmeilt. 8 fteht feit, daß bon dem Außgange 
diefe Krieges aum großen Zeil der Kurs abhängen muß, den die neuen politischen 
Zendenzen in Deutichland einfchlagen werden.“ | 

Bir find Hinfihtlih der Anhänger parlamentarifher Negierungßmeife bei 
ung nicht fo optimiftifch wie der neutrale Beobachter, aber dba8 eine tft fidher, in 
yelen geiteigerten Straftgefühls erliegt der Organismus von außen fommenden 
- Suggeltionen fchwerer, und (mit Rathenau zu reden) .„das flärkfte Argument für 

da8 Beltehende ift der Erfolg.“ 

So wirken die Ereigniffe der äußeren auf die innere Front. Die Rejolution 
vom 19. Suli ift Heute für viele, die fie einft unterfchrieben, nur nod ein „chiffon 
de papier“; al8 „innerpolitifhes nterefiengefhäft”, wie der Außenfeiter Martin 
Spahn die Reich3tagSmehrheit nennt, floriert fie noch, trogdem von je auch bier 
„Schattierungen* unter den Zeilbabern beitehen. Wir Haben daß an diejer 
Stelle wiederholt bemerkt und erinnern diegmal nur an bie jüngflen Ausführungen 
der „Sermania” (Nr. 161) über da3 parlamentarifche Enqueteredht (anläßlich des 
Falles Lichnowffy), deren jchroff abweifender Ton in ber Serujalemer- und 
Zindenftrage wenig Entzüden erregt haben wird. 

Die Haltung des Blattes ift, nebenbei gejagt, merfwürdig genug, da die 
Erabergerihe Richtung ded Zentrums (und deren Spradirohr ijt und bleibt Die 
„Germania”) bewußt auf eine Machtvermehrung de8 Parlaments binarbeitet und 
in diefem Sinne foeben (Nr. 169) empfindlich da8 Bolen-Rendezvous der Reich3- 
tag&mehrheit gegenüber dem Landwirtihaftsminifter von Eifendart-Rothe verteidigt. 

Sn der nun wieder auf der Tagesordnung ftehenden Frage der Wahlreforn 
dürfte da8 Zentrum noch eine Rolle |pielen, die man für gewöhnlich neben den 
nationalliberalen (und freifonjervativen) Akteuren überfiebt, weil fich ihr Vertreter 
zunädjit im Hintergrunde der Ereigniffe hält. Schon da8 Verhältnis zmifchen 
Bartei und Landtagsfraftion war hier ein anderes als bei den Nationalliberalen. 
Erftere vermied fichtlih jeded Hineinreden, ‘weil „die Enticheidung und Berant- 
wortung für die preußifche Wahlreform Iediglich bei den preußiichen gefeßgebenden 
Faktoren liege“ ne Zrimborn im Reichdtage). Diefe preußijchen Kommilfiong- 
mitglieder nun ihrerjeit3 waren in der taftiich günjtigen Lage, fid) nicht für oder 
ge en da8 gleiche Wahlredht formell feftlegen zu brauden, da ja in der eriten 

ine nur über den fonfervativen Pluralantrag abgejtimmt worden ift Bau 
mir bereit3 am 1. März binwiefen). Bei der zweiten LZefung ilt ja die Parle 
infofern au8 dem ungewilfen Dunfel ihrer Haltung beraußgetreten, al8 fie fi 
für Wiederberftelung des 8 3 in der Zaflung der NRegierungdvorlage enifchieden 
bat. Damit dürfte aber nod) feineswegs ein bindendes Prägedens für die Plenar- 
bebatte geichaffen fein. Da und folange e3 feltiteht, daß der Widerfpruch eines 
Zeile8 der Nationalliberalen genügt, da8 gleihe Wahlredt zu Fall zu bringen, 
fann fich da8 Zentrum den Luxus „populärer“ Abftimmung leilten, hat doc Die 
Partei als folde von dem Glanze die angenehmiten Vorteile. Ob da8 allerdings 
fo bleibt, wenn die Majorität gegen die Regierungsporlage zweifelhaft wird, 
möchten wir ohne ———— zu wollen, dahingeſtellt ſein laſſen. Talſache iſt 
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Do, dag im Schoße ber Bartei alle8 andere al8 Einigkeit herrfcht, und daß bie 
feudal-agrarifchen Elemente fowie die Geiftlichkeit [hwerli mit Mathias Erzberger 
durch Did und dünn gehen werden. „Die Zentrumspartei ald Ganzes Tann ih 
nur ald Partei der Mitte mit vorfihtiger, aber zuverläfliger Pflege ihrer alten 
Beziehungen zur Rechten lebensfähig erhalten“, fchrieb fürzlich der jüngere Spahn. 
Die Zeiten des ſchwarz blauen Blocks ſind nod nicht vergeffen! Daß offenbart 
fih fogar ganz deutlih bei dem im übrigen gegen Spahn polemifierenden 
Abgeordneten Saeger (Germania Nr. 172, 173). Heute fommt aber aud) 
nod) da8 Bündnis mit den Nationalliberalen in Zrage. Mit Neht wird von 
einer „Zragödie der Irrungen” bei den zwei Mittelparieien gefproden. Hier 
wie dort „leidet man unter der taktiihen Unmöglichkeit, wirflid” daS zu fagen, 
was ift, die Nationalliberalen nody) mehr ald. da8 Zentrum, weil fie eben unter 
den Drud der Agitation im eigenen Lager geitellt find. Diefe Situation hat bei 
der gegenfeitigen Abhängigkeit dahin geführt, daß abwechlelnd ein Schritt nad) 
dem andern auf der fchiefen Ebene abwärts gefchah. Sie könnte ebenfogut zur 
umgelehrten Ericheinung führen, fobald von einer Seite dazu entichloffen der Anfang 
gemadt würde. Einem Schritt de8 einen Teiles rüdmwärt8 vom Abgrund müßte 
der andere Zeil ebenfall8 folgen und würde eg mit einem Gefühl der Erleichterung 
tun.“ („Rote Zag“ dom 2. April.) 

Wie dem fein mag, der Kampf um die Wahlreform — aud) darin Tiegt 
eine Barallele zwifhen innerer und äußerer Bolitit — befindet fi) jegt in jenem 
Stadium, wo eine Berftändigung unter den Parteien augficht8lod geworden ift, 
e3 Bandelt fich Iedigli) um die Probe der Madt. Darum dauerte auch die 
erneute LZefung nicht volle zwei Stunden. „Sseder fagte ih, jo bemerkt mit 
Neht der „Vorwärts”, „daß dag Reden feinen Zwed mehr bat, denn daran, 
daß man fich gegenfeitig überzeugen fönnte, war nicht zu denken.“ Aber eben 
weil die „Überzeugungen“ auf beiden Seiten feftgelegt find, follte dag Blatt der 
logialdemofratiihen Mehrheit fie auch beim Gegner gelten lafien und bei Ddiefem 
nit von „breifter Herausforderung“ oder — in plumpefter Agitationgmanier 
— don „Hohn und Betrug einem ganzen Bolfe gegenüber” reden. 

Es wäre viel gewonnen, wenn unfere Politiker fich die Fähigkeit aneigneten, 
den gegneriihen Standpunft objeftiver zu begreifen und nicht immer glei per- 
fönlihe Zwede zu wittern. Gar zu leicht |pringt biefer Pfeil auf den Schügen zurüd. 
Sindet fich 3. B. doch in demfelben „Borwärt3“ - Artitel die unvorfichtige Behauptung, 
die wenigen Anderungen, die die Vorlage gegenüber den Beichlüffen eriter Leſung 
erfahren Habe, feien teild „Berfchlechterungen“, teil „völlig belanglos“. Natür- 
lich jpießt die „Kreuszeitung“ fofort den fetten Biffen auf, indem fie an die be- 
fondere Berüdfichtigung ber Sriegsteilnchmer, wa Wohnfigflaufel und Zufak- 
ftimmen betrifft, erinnert. Und jo gebt die Teere Polemik in Replit und Duplit 
auf Koften des Sadjlichen endlo3 weiter. 

Auch nod) ein andere würde die fo oft beklagte Schroffheit unferer deutlichen 
PBarteigegenfäge mildern. Wenn man nämlid) Sinnegänderungen innerhalb des 
gegnerifchen Lager nicht immer gleich al3 vereinzelte Fälle abtun und Höhnifdh 
als „Bekehrungen“ brandmarken wollte, wodurd, die Beireffenden vor den Kopf 
geftoßen und die Brüden leichterer Verftändigung fehon im Bau wieder ab- 
gebroden werben. 

Ein Beilpiel dafür von redht8, denn aud Hier ift man nicht ohne Schuld 
und Yehler. Die im Verlage für Sozialmifjenfchaft erjcheinende, von Parvus 
herausgegebene Zeitichrift: „Die Slode“ enthält bei aller Barteilichkeit der Anjchau- 
ungen eine Fülle von Beiträgen fozialdemofratifcher Schriftiteller, deren Geiftes-. 
richtung man im Intereſſe einer Gewinnung der größten deutfchen Bartei für den 
Staat nur auf allerberzlicyfte begrüßen follte. Was hier Männer wie Heilmann, 
Binnig, Leni) und andere über innere und äußere Politik fehreiben, läßt hödhfte 
Aufunfiahoffnungen feimen. Wie aber ftellt fidh. unfere fonfervative Full Dazu? 
Die Botfchaft Hört fie wohl, allein der Glaube fehlt ihr, meil e8 ja doch nur 
„Stimmen von Predigern in der Wüfte” feien („Zag“ vom 5. April, „Kreuggeitung‘ 
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vom 9. April). Soll denn aber eine Millionenpartei, die vor noch nicht langer Zeit 
außerhalb des Staates nicht nur fiand, fondern aud) geftellt wurde, von heute 
auf morgen ihre Anfprüdhe verleugnen? Weüflen nicht auch hier Individualitäten 
und fleine Oruppen al3 Pioniere vorangehen. auf daß die große, breite Maffe 
folgen fann? Und ift e8 nicht Ihon etwas Außerordentliche, wenn ein Mann 
wie Paul Lenich, ehedem Chefredalteur der „Leipziger Volkszeitung“, aljo der 
Radifalften einer, fih zu Anjchauungen Hindurdringt, wie fie uns in feinen 
Büdern über die Sozialdemokratie und „Drei Sahre Weltrevolution” entgegen- 
treten? Seichten Spott über den zum Saulus gewordenen Paulus fann unfere 
konſervative Preſſe ruhig dem „Johannes Fiſchart“ in Jakobſohns „Welthühne“ 
überlaſſen, der ſich den Namen jenes „gewaltigſten Publiziſten nach Luther“ ſo 
anſpruchsvoll und ſo grundlos beilegt. Denn für fie fol doch der. Gang nad) 
Damagfus immer no feine alte ernfte Bedeutung im Sinne einer wirklichen 
„Metanoia“, dag ift Sinneßänderung aus innerer Not, befigen! BD 
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Sndier, Dr. Walther (NRegierungsarzt), „Deutih-Südweft im Weltkrieg”. 
Kriegseindrüde aug den Iahren 1914/15. Mit einer NberfichtSfarte. Verlag 
bon €. ©. Mittler u. Sohn. Berlin 1918. Pre 3 M. 

Sn den legten Sahren ift eine Reihe Lleiner Bücher veröffentlicht worben, 
die denfwürdige Epifoden de8 Strieges fchildern ımd von jedem Deutichen gelefen 
werden jollten. &8 fei hier beilpielgweile an „Emden“, „Ayelha“, U-Deutfland“ 
erinnert. Shnen reiht fich die jet varliegende Schrift würdig an. Es iſt menjd- 

li) begreiflid, daß wir, betäubt von dem gewaltigen Geichehen auf dem Boden 
deö alten Europa, die LXeidendtage unferer Schußgebiete nicht in voller Xebens- 
frifhe ımiterlebten. Die Unfenntniß von Land und Leuten, die weite Entfernung 

taten das ihre. Wenn fich aber nun mit dem Erfcheinen des vorliegenden Bänddheng . 

Gelegenheit bietet, rüdjchauend den in feiner Augfichtslofigkeit tief tragifchen Kampf 

der ELleinen Schar deuticher Männer in Sübmelt zu überbliden,. follte niemand ° 

verfäumen, ihr ein paar Stunden dantbaren Gedenfend zu weihen. Mit ftärkiter 

Anteilnahme folgen wir den Schilderungen des Arztes Dr. Sudier, der der Schub- - 

 truppe ein treuer Begleiter war. Ssnuerlich bereichert, geftärtt im Glauben an 

deutiche Art legen wir den fchlichten, aber ungemein fefielnden Beriht auß der 

Hand. Mber. den wirtfhaftlichen Wert der Stolonie mag man ftreiten, ideell ift 

und der fandige Boden Afrifag am Atlantifhen Ozean durh daS Opfer uner- ° 

Ihrodener Männer um de8 Baterlandes Ehre willen zur Heimaterde geworden: 

Nicht uninterefjant ift:e3 feititellen zu fönnen, daß aud, engliihe Gefinnung und 

-Stampfesweije unter allen Himmelßitrihen die gleichen bleiben. . M. K. 


Allen Manuſtripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Lzernin 
Don Georg ECleinow 


Sch bin auf meinem Weg ihr Sflave lieber, 
ALS auf dem ihrigen mit ihnen Herricer. 
Coriolanus II, 1 


em Nacdenflihen mag -eine der bedrüdendften Erfahrungen de3 

y a Weltkrieges die Erfenntniß fein, wie ungeheuer jchranfenloß Die 

a 1 Abhärigigfeit der Staaten und Bölfer von Zufälligfeiten if. Daß 
' > 7 A der einzelne Soldat, daß die Truppen draußen im. %elde oft nicht 

a a willen, welche Lebensbedingungen ihnen die nädjfte Stunde auf- 
erlegen wird, darein hat fich jedermann jchnell gefunden: e8 ift eben Krieg! Daß 
aber böje oder freundliche Zufälle weit ab vom eigentlichen Kriegsfhauplag, wie 
fie fi in den Eingriffen einzelner Berfönlichkeiten äußern, die Zukunft der Na- 
tionen über alle Zeiftungen und Opfer hinweg innerhalb von Stunden von Grund 
aus jollen verändern können, dieje Notwendigkeit ald Begleiterfcheinung des Krieges 
will ung nicht mehr einleuchten. Und doch ift e8 jo. Wir müflen und nur flar 
darüber fein, daß das, was wir ald Zufall empfinden, in den meiften Fällen doch 
nur eine Überrafchung für ung ift, weil wir nicht imftande find, alle VBerhältnifie, die 
ung umgeben, dauernd zu überjehen und zu fontrollieren und daher geneigt werden, 
- Dberrafhungen al3 Zufälligfeiten anzufprechen, das ift al3 Erjcheinungen, die voll- 
fändig außerhalb de8 Rahmens menjhliher Erwägungen ftehen, obwohl fie doch 
ganz folgerichtig aus einer Reihe von Zatfachen hervorgegangen find. Immerhin 
bleiben eine ganze Reihe von Dingen übrig, die wirflih nur auf Zufälligfeiten 
zurüdzuführen find und eines der jchwierigiten Probleme, da8 den Heerführern 
geitellt ift, beiteht vielleicht in der Notwendigkeit, alle jene Kreife nach Möglichkeit 
gu verengen, auf denen Zufälligleiten aufwadhjen, darin berühren fi) merf- 
würdigerweiſe aud die Bejtrebungen der oberiten Heeresleitung mit den ‘or- 
derungen der PBazifilten, der ariftofratiihen Führer mit denen der demofratifchen 
Maflen, nur find die Mittel, die beide anwenden um dasjelbe Ziel zu erreichen, 
verjhieden. Eine der Hauptquellen der politiihen Zufälligfeiten wird von demo- 
fratiiher Seite in der Geheimdiplomatie befämpft, während fi die Liberalen 
gegen Beichtväter und Jagdfreunde der StaatSoberhäupter wenden. Der RWunjd, 
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fie im Intereſſe der Kriegführung vollſtändig auszuſchalten, führt den Kampf der 
Heerführer und Generalſtäbe gegen jede diplomatiſche Tätigkeit herauf, ſolange der 
Gegner nicht geworfen iſt und um Frieden bittet. 

Wie das Opfer eines blind wütenden Zufalls mutet uns der Rücktritt des 
Grafen Czernin an. 

Der öfterreihifch-ungarifhe Deinifter der Auswärtigen Angelegenheiten iſt 
eigentlich ohne erfihtlihen Brund nad) faum fehhzehnmonatiger, dabei ungemein 
erfolgreicher Tätigkeit im Alter von noch nicht fechdundvierzig Jahren von feinem 
Boften gejhieden, um einem Breife von faft fiebzig den Bla zu räumen. Mag 
Baron Burian noch fo tüchtig und elaftifch fein, — in dem Abgange des Grafen 
Czernin liegt irgendetwas Unnatürlihe8 und Gewaltfames, und Daher für Die 
Melt unverftändli” Bedrobliched, und das Unnatürlide wird durch die Tatjadhe, 
daß fein vierundzwanzig Sabre älterer unmittelbarer Vorgänger nun fein Nad- 
folger geworden ifl, nur nod) hervorgehoben. 

Ber ift Czernin, daß wir ihm fo große Beadhtung jhenten und Bedeutung 
beimefjen? Ein böhmifcher Graf, Großgrundbeliger wie viele andere, — ein 
Kaiferliher Diplomat, wie viele andere, vielleiht etwag weniger geididt als 
anderel? Im furzen LXebenglauf, den die Blätter verbreiten, fallen awei Tatfadhen 
auf: der HSinweiß auf die Bertrautheit feine Baterd mit dem verftorbenen Erz- 
herzog Thronfolger Rudolf, obwohl die Beziehungen doc fchon viele Bahrzehnte 
zurüdliegen, und die Betonung feiner eigenen Zätigfeit im böhmischen Zandtage. 
Mertwürdigerweile wird von feinen perfönlichen Beziehungen zu Franz Ferdinand 
nicht8 erwähnt, obwohl fie gerade für feine politifche Laufbahn von einfhneidenfter 
Bedeutung waren. 

In der Berfon de8 Grafen &zernin war den HabSburgern einer jener ®e- 
hilfen herangewachjen, der befähigt jchien, da8 gigantifhe Wert der Erneuerung 
Groß-Habshurgs auf fi zu nehmen und durchzuführen. Die äußeren Umftände 
feiner Herkunft, fein politiicher Werdegang und feine Charaktereigenfchaften fchienen 
ihn wie feinen zweiten im Lande geeignet zu machen, den Umbau Dfterreich- Ungarn? 
zu übernehmen. | 
9 ALS Sohn de F. u. K. Kämmerer, Geheimen Rats, Mitgliedes de8 Herren- 
baufes und Befiger8 der Herrihaften Dimokur mit Zlunic und Winar (bei Prag) 
wurde Graf Ottofar Czernin von Chudenig am 26. September 1872 zu Dimokur 
geboren. Durd feine Mutter, eine Gräfin Anna von Weftfalen zu Yürftenberg, 
fam er in Beziehung zu Norbdeutihland und zur Yamilie der Freiherren von 
Sanit. Sein Vater ftarb 1893. Seine Bermählung 1897 mit der Gräfin Kinjky 
von Wehinig und Tettau, einer Schwefter des Yürften Kinjfy brachte ihn in enge 
verwandtichaftliche Beziehungen zu einem der reichiten und einflußreidiften Häufer 
des öfterreihiihen Hochadeld. Nach diplomatifchen Lehrjahren als Botſchafts- 
attahe in PBarig (1900-1902) und als Legationsjetretär im Haag (1902/03) be- 
tätigte fid Czernin als LandtagSabgeordneter und in feiner Eigenichaft als 
lebenslängliche8 Mitglied de8 Herrenhaufes des öfterreihiichen Reichtrates an dem 
inneren politifhen Leben feiner Heimat. 

Im Sabre 1913 ging Graf Ezernin als außerordentlicher Geſandter und 
bevollmächtigter Minifter nach Bularefi. Dort erwuchs ihm durch den Ausbruch 
des Weltfrieged die wichtige und fchwere Aufgabe, die äußerlich freundlichen Be- 
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ziehungen, die Oſterreich Ungarn mit dem verbündeten Rumänien verknüpften, 
durch ein berechtigtes und ſcharfes Mißtrauen zu korrigieren und Wien darauf 
vorzubereiten, was es von dem unbeſtändigen Nachbar im Südoften zu erwarten 
hatte. NAILS nach der rumäniſchen Kriegserklärung vom 27. Auguſt 1916 die öfter⸗ 
reichiſch ungariſche Regierung im Rotbuch über Rumänien die Geſchichte des Ver⸗ 
rates der Offentlichkeit unterbreitete, wurde es deutlich, daß Czernin Perſonen und 
Verhältnifſe in Rumänien mit ſcharfem kritiſchen Blicke gemeſſen und erkannt hatte. 
Am 22. Dezember 1916 übernahm Graf Czernin als Nachfolger des Baron Burian 
das Minifterium des Äußeren, das er am 14. April 1918 wieder verließ. 

Czernin gehörte zu den wenigen Staatsmännern, von denen behauptet 
werden kann, daß fie ein völlig durchdachtes, feſtes Programm mit in ihr Amt 
brachten. Er hat es in einer „ungehaltenen“ Rede niedergelegt und als „Politiſche 
Betrachtungen” etwa 1912 in einer höchft intereffanten Schrift veröffentlicht.*) 
„E8 gibt Leine fchlechtere Politik, al8 eine fchmantende”, ift daS grundlegende Er- 
gebnis feiner politiiden Erfahrungen. Seine Ausführungen gipfeln in einer rüdhalt- _ 
108 offenen Stennzeichnung der innerpolitiiden Berhältniffe in Ofterreich-Ungarn. 

„Wir leben in einer Zeit der ‚Hochlonjunftur der nationalen wie der 
perfönliden Boftulate..e Die Einheit der Armee wird untergraben, der 
Beamtenftand in den nationalen Zwift gebegt, jede ftaatlihe wie 
überhaupt die Autorität wird verfolgt, dem Gedanlen der ‚SZreiheit‘ 
werden alle Opfer gebradt, die freie Lehre, die freie Ehe, die freie 
Schule find die Schlagworte unferer Zeit, aber die Freiheit, der wir 
damit zufteuern, ift nicht die ‘Freiheit in ihrem edlen Sinne, in dem Sinne des 
Nechteß, fondern die Freiheit der Revolution und der Anardjie. Eine jede 
Revolution bat noch die Sahne der Freiheit ausgeftedt, und als in frankreich der 
König und. die Königin ermordet und Taufende von Unfchuldigen geichlachtet 
wurden, da gab man diejem tieriihen Wüten den Namen der Freiheit, und als 
der Ihimpflihe und feige Mord am Grafen Latour vollbracht war, glaubte man 
der Sgreiheit zu dienen und falt immer folgte diefem verirrten Freiheitsrauſche eine 
Barte Entnüdhterung dur) Pulver und Kartätichen. 

In unferer Monardie Sieht man bedentlide Anzeidhen er- 
jhütterter Autorität, Hört man Reden und fieht man Handlungen, 
die geeignet find bemerkt und nicht mißachtet zu werben, die mit ‚berufgmäßigem 
minifteriellem Optimismug‘**) au überjehen, ein SSebler if. Die Männer aber, 
welde dag Bertrauen der Krone an daß Steuerruder des Staat3- 
[hiffs geftellt Hat, mögen darüber wachen, daß e8 nit an diefen 
freiheitliden Klippen zeridellt. 

Ganz Ofterreich gleicht einem großen Bulfan, in deflen Innern e8 tobt und 
gährt, der fich bald Bier, bald dort öffnet, feuerfpeiend und verderbenbringend. 
Ob 8 nur ein Streik der Beamten oder der Studenten ift, ob e8 ‚Zaibadh‘ oder 
‚Schüttenhofen‘ Heißt — das find alles mehr oder weniger fchwere Ericheinungen 
einer und derfelben Strantheit: der fterbenden Staatßautorität! 


*) Graf Sttolar Czernin, „Bolitifhe Betradtungen”. Selbſtverlag. Zu beziehen 
dur Gerold u. &o., Wien I, Stefaneplag 8. 
**) Baron Bed hatte fich in einer feiner Meden als „berufßmäßiger Optimift” bezeichnet. 
7% 
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Das Wort ded Dichter, daß ‚nur ein ftarle8 Volk die Freiheit verträgt‘, 
fommt einem in den Sinn, wenn man die Auswüchle öfterreichifcher Freiheit fieht, 
wenn man den rohen Ton der Wiener Barlamentsbebatten Hört, weldjeß der 
oberfte Hüter der Freiheit fein follte, wenn man an bie Stöde und Steine bentt, 
welde die ‚Argumente‘ der Sozialdemofraten, der Chriftlih-Sozialen und der 
Studenten bilden. | | 

Die Zeichen der allgemeinen Unbotmäßigteit mehren fi, überall in ber 
Monardie fieht man jene fleinen Wolfen, welhe dem Gewitter vorangehen und 
Sturm bedeuten! Aber wenn wir die Geichichte anderer Staaten durchblättern, 
fo finden wir, daß diefe Anzeichen, die wir jegt bei uns erbliden, die Vorboten 
jener großen Ummälgungen waren, in weldem die monardifche Staatsform durd) 
die demofratifhe Republit verdrängt wurde, in welchen die Anardjie ihre Orgien 
gefeiert, der Brand der Revolution gemwütet, Nedht und Gefeg zufammengebroden 
find und unter ihren Trümmern die Dynaftien begraben haben.“ (S. 88/89.) 

Aber von ſchwächlichem Zurückweichen vor der Revolution will Ezernin 
nicht wiflen. „ES ift ein großer Irrtum in der Beurteilung der Voltfeele,“ 
Ihreibt er, „ein Irrtum, dem fchon fo mandje Dynaftien zum Opfer gefallen find, 
zu glauben, daß berannahende Revolutionen dur ein Nachgeben und PBaltieren 
vermieden, burdh energifche8 Einfchreiten aber befchleunigt werden. Daß Gegen- 
teil ift richtig und wird von der Gefchichte bewiefen. Denn bie jhrmaden Regie- 
rungen ftärfen dur) da8 Zurüdweichen unausgefegt den revolutionären Gegner, 
 bi8 der Augenblid fommt, da er fo ftard geworben ift, daß allerdings die Energie 
nicht? mehr nüßt.“ (S.83.) Entfprechend ift feine Stellung zum Parlament. „Bei 
allen Wahlrechtsdebatten wird,“ fchreibt er, „To oft der Sehler begangen, Mittel 
und med der parlamentarifhen Snftitutionen zu verwechleln. Der Zmwed eines 
jeden Wahlrechted ift, ein den Umftänden angepaßtes, möglichit arbeitsfähiges, 
möglichit zum Vorteile de Ganzen wirkendes Barlament zu fchaffen; das Mittel 
hierfür ift da8 Wahlrecht in feiner verfchiedenen Geftalt. EB wird Zeiten und 
Staaten geben, wo ein erfluftves Wahlrecht diefem Zwede näher fommt, — Zeiten, 
wo da8 Gegenteil aber da8 Ziel erreicht; e8 gibt Fein Wahlrecht, welches kat 
exochen ‚richtig‘ wäre, ebenfo wie e8 feine kat exochen ‚richtige Politik‘ gibt; 
und jeder Monarch zuzeiten autofratifcher, zugeiten liberaler wird regieren müffen. 
Ein ‚international praftifches Wahlrecht‘ propagieren, beißt foviel, wie von einer 
„international- praltiihen Kleidung” fpredhen, welde dem Esfimo ded Norden 
diefelbe Tracht empfiehlt, al8 dem Neger Afrifad. Ein jedes Gefeg — allo 
auh das Wahlgefeg — bleibt doch immer Mittel zum Zwed, wie aud die 
ganze Inftitution de Parlamentarismus nur ein Mittel it. Zwed bleibt das 
Staatömwohl.*" (©. 81.) 

&zerning pofitives Programm ftükt fih auf feinen unerfchütterlicheen Glauben 
an die wirtichaftlihe Kraft der Monardjie und die im Gegenfag zu ihren poli- 
tiſchen Führern zuverläffige Staatätreue der Völker Habsburg. „Obwohl das 
Reich durch eine dentbarft Schlechte Politik niedergedrüdt wird, find die wirtfchaft- 
lichen Berhältnifle gut; wie alfo würde diefed Neich aufblühen, wenn e8 befiere 
Minifter hättel” (S.79.) „Ofterreich gleicht dem Morphiumtranfen, der feine Schmerzen 
nur durch ftet8 neue Vergiftungen momentan betäubt, deffen entfräfteter Körper 
durch jedes diefer Mittel aber Shrmächer und fhwäder wird, und das Dinifterium 


Czernin 85 





fpielt die Rolle des Arztes, der diefe Behandlung unterftüßt.” (G.28.) Dieje Angriffe 
beziehen fih nun nicht etwa auf daß damals amtierende Minifterium Bed. Aus 
der ganzen Darftellung geht hervor, daß Ezernin nicht die gerade amtierenden 
Männer, fondern da8 ganze Syftem der „Poſtulatenpolitik“, des „Fortwurſtelns“, 
der Unaufrigtigfeit und Schamlofigkeit meint, das jeit dem Audgleich von 1867 
die innere Bolitit beberrict. 

Die Quelle des ganzen innerpolitiihen Unglüdes in Ofterreich⸗Ungarn ſieht 
&zernin in der bemwußten Unaufrichtigfeit der StaatSmänner fowohl in ihren 
Beziehungen zu den Nationalitäten wie in rein ftaatSrehtlihen Fragen. Daher 
forderte er umgebende Nachprüfung de3 Ausgleichdgejehes von 1867. „Die Bei- 
fpiele abfihtliher Unklarbeit und vager Umjchreibung in unferer Verfafiung und 
dem Außgleih ... beweifen die furdhtfame Tendenz, weldje die Wiener Minifter 
geleitet Hat, und ihr Streben, die Ruhe ded Augenblide mit dem aufünftigen 
Trieben der Monardie zu erfaufen“ (S. 9). „Eine Regierung fol nicht felbit dag 
Beilpiel der Unaufrichtigfeit geben durch eine Gefegesinterpretation, von ber fie, 
wie alle Welt, weiß, daß fie falih ift“ (S. 12). „E3 gibt Teinen anderen Ber- 
faffungsftaat, der einen ähnlihen Paragraphen befigen würde, und aud in der 
Monarchie beiteht er nur für da Wiener Barlament (der ominöfe $ 14). Weber 
Zranßleithanien noch) die Zandtage Tennen ihn. In Preußen bat Bismard vom 
Sabre 1862 Hi8 1866 abfolut, d. 5. gegen die Majorität des Parlaments regiert, 
Die Zolge davon war ein ehrlicher und offener ex lex-Zuftand, der erft durd 
die nadhber vom Parlamente eingebolte ISndemnität wieder behoben wurde. Ein 
jeder leitende Minifter muß diejes Nifito auf fi nehmen aud) auf die Gefahr 
Bin, jpäter in den Anflagezuftand verjegt zu werden, weil nicht die Eriftenz bes 
Barlaments, fondern da8 Wohl de Staated der Zwed de Regierens ift, und 
bei einem Konfliltte da8 lektere enticheidet. Salus rei publicae suprema lex“ 
(S. 13). Ag „die conditio sine qua non, ohne die eine friedlihe Zukunft über- 
Baupt undentbar ift“, bezeichnet Ezernin „die Abgrenzung der Machtſphären zwiſchen 
Krone und Parlament“ und fährt fort: „nSbejondere ift die Demarfationglinie 
zwilchen den Rechten der Krone und denen de8 Pelter Parlaments abfichtlich 
- niemals gezogen worden; daß ift die große politiihe Schuld, die die früheren 
Generationen auf fi} geladen Haben, die fih nun .graufam rädt. E8 wird Sadıe 
der Zukunft fein, einmal dieje Verfäumnis nahzubolen“ (©. 13/14). Der Schwierig- 
feiten, die fi foldem Wollen entgegenftellen werden, ift fih der Abgeordnete 
Czernin voll bewußt, und e8 ift fennzeichnend für feine ganze Stellung inmitten 
der politifchen Probleme, wenn er freimütig urfd ungeichmintt ausfpricht: „Konflikte 
in dem Sreife jener Rechtöfragen, welche die Bafi8 eined monardiichen Staates 
bilden, bedeuten an und für fih eine große Gefahr. Sie können nur dur) Gewalt 
audgeiragen werben“ (©. 14). 

Bon auswärtiger Bolitik ift in feinen politiihden Beirahhtungen nicht bie 
Hede. Infolgedeflen finden wir in ihnen auch fein ausgeſprochenes Bekenntnis 
zum Bündnig mit Deutfchland, gejchweige denn eine Stellungnahme zum Drei- 
bund. Wir irren aber ficher nit, wenn wir ihm zutrauen, daß auch die auß- 
wärtige Bolitif für ihn nur ein Mittel fein kann, Öfterreih-Ungarn al8 einen 
adtunggebietenden Faktor der großen Politif wieder aufzurichten, und daß er 
deshalb BIS zu ganz Mar zutage liegenden Grenzen ein ehrlicher yreund des Bünd- 
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niffe8 genannt werben darf. Die Gelegenheit dazu, praktiih in diefem Sinne zu 
wirken, bot ihm fein Amt ald Außenminifter. Wenn fein Auftreten darin nit 
ungeteilten Beifall fand, hHüben und drüben fogar offene Ablehnung, fo dürfen wir 
die Gründe weniger in feiner Berfon als in den Umftänden fuchen, von denen 
er einmal abhängig war. Gelegentlih einer Unterfuhung über die Strieg8giel- 
politit unferes® Bunbesgenofien bin ich Anfang Februar d. 3. zu der Auffaffung 
gelangt, daß Ezernin body nicht ganz fo konnte wie er gern wollte. Die Regierung 
wies ihm in ihrem ewigen Lawieren zwifdhen den Nationalitäten nicht die Wege 
zu großen Sielen; fie ließ fi) durch wedhielnde Verhältnifie treiben, wa amar 
ben Außenminifter nicht hinderte, Einzelfragen auf der Linie des geringiten Wider- 
ftande8 mit einer gemifien rüdfichtSlofen Energie im Sinne der Monarchie zur 
Entiheidung zu bringen, ihn aber do in der Entfaltung feines Können? lähmte. 
„Solche Bolitit“, fchrieb ih, „Hindert durdaus nicht, Einzelerfolge auf inter- 
nationalem Gebiet Hereingubringen... Graf Ezernins Striegßziel fcheint zu fein, 
nit eine organiidhe Ausgeftaltung der abgejchlofienen Epohe von Habsburg? 
Balkanpolitit, wa8 eine Löfung der fühjlamwifchen Frage zur Vorausfegung hätte, 
fonbern die Gewinnung von Redtßtiteln von Sreund und Feind auf allen Grenzen, 
mit denen fih unter friedlihen Berbältnifien Handel treiben ließe.“*) Graf 
Czernin ift trog aller Hemmungen, die ihm auß der inneren Bolitit der Länder 
feine faiferlihen und Löniglihen Herrn erwadjen find, ungemein erfolgreid) 
‚geiwefen. Er Bat jedenfall8 den Beweis erbracht, daß eine überragende Berlönlid- 
feit mit feftem Willen und großen Zielen befähigt ift, auch in unferer demokratiſch⸗ 
pazififtifch angefränfelten Zeit etwaß Hervorragende zu leilten. Er Bat als 
Diplomat die Berhältniffe bei Freund und Feind genommen wie fie find. Daß 
er Träger des Verzichtfriedensgedanteng gewefen wäre, wird ihm wohl niemals nad)- 
gewiejen werben fünnen, ebenfowenig, wie er verantwortlich zu maden ift für die 
Sriedensaftion vom Dezember 1916. Das find Berliner Pflanzenl Das find 
Sconfequenzen der Barteiverhältniffe im Deutihen Reich8tage und der Berftändigungs- 
ideale, die unfere, die deutfhe Diplomatie, befeelten. Graf Szernin Hat Dieje 
Stimmungen nur als öfterreihiich-ungarifher Staatgmann ausgenugt und Dies 
um fo leichter und rüdfihtslofer tun fünnen, je geringer der Widerftand war, der 
ihm in Berlin entgegengefegt wurbe. Weldhe jchönere Gelegenheit aber Tormte 
fi einem Staatsmann im Bunbesverhältnig bieten, die Yührung im Bunde an 
fi zu reißen, al® jene Periode der Unficherheit und de8 Zaftend, die in ber 
ReichBtagsrefolution vom 19. Suli 1917 ihren Höhepunft erreihte. Nicht an die 
Adrefle von Ezernin haben wir unfere Beichwerden zu ridten, wenn er von jenem 
Beitpuntt ab in fteigendem Maße in den Bordergrund trat und fchließlidh jomoh!l 
in Breft-Litowft wie in Bufareft die Führung der Mittemächte bei den rieden- 
verbandlungen übernehmen fonnte und nun feine Stellung nad) Kräften zugunften 
der Haböburger außnugte. Auch der Vorwurf, daß er zu rüdlicht8lod mit unferem 
Pfunde zu Habsburgs Gunften gemudert babe, trifft nit ihn, jondern unfere 
Biplomatifche Leitung. zernin tat nur feine Pflicht, wenn er un fo vollftändig 
wie möglid in den Dienft der Habsburgifhen Interefien ftellte.e Und daß er fi 
darin nicht zieren würde, follten unfere Diplomaten gewußt haben, ald er ing 
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Amt trat. Bon ihm ftammte da8 nücdhterne Bekenntnis: „E83 liegt im Wefen der 
meilten Streitfälle und in dem der menjhlihen Natur überhaupt, daB von zivei 
prozekführenden Parteien ftet8 beide überzeugt find, das Recht auf ihrer Seite zu 
Baben, und wo e8 feinen Schiedsrichter gibt, wird fchließlich immer derjenige Zeil 
Recht behalten, der eben der ftärfere ift“, und „die Rechtäfragen werden bei 
Konflilten zu Machtfragen” (©. 6). | 
yzür den Rüdtritt Ezernind werden foviel Gründe angeführt, wie er erfenn- 
bare Feinde Hat, und deren Zahl ift Legion. In feinem Belenner- und Rein- 
lichfeitSdrange hat er, eine ariftofratifhe Eoriolanusfigur, vor feiner der Mächte 
Halt gemacht, die unter falfcher Ylagge fegelnd, den Beitand der Monarchie bedrohen. 
„Man muß in OÖfterreih, diefem Lande der Unmwahrfcheinlichkeiten, groß geworden 
fein, um e8 zu glauben, dag ... eine f. E. öfterreihifche Negierung e8 ihren 
Beamten verbietet, Ofterreiher fein zu wollen!“ (©. 41), ruft er den Regierenden 
zu, und vom Parlament fagt er: „daß große Haug am Sranzenring ... gleicht 
einem Geichäftshaus, einer Börfe, wo mit nationalen, politifcden, wirtihaftlicyen 
und ftaatsfinanziellen Konzeffionen gefhadert wird” (S. 28). Yuden und Prefle 
fordert er heraus durch fein Urteil über die „Neue freie Prefje”: „die nicht durd)- 
weg ber arifhen Nafje angehörenden Redakteure Ddiefeg großen Blattes ... 
fümpfen jegt den Kampf der Verzweiflung gegen ihren. größten Yeind ... gegen 
die Chriftlih- Sozialen. E83 liegt in der Natur de GSemiten, weniger feiner 
eigenen befieren Überzeugung zu folgen, al8 vielmehr jene Tendenzen zu ftügen, 
welde einträglic) erjcheinen und Gewinn verfprechen” (S. 60). Unter den Katio- 
nalitäten weift er die Zendenzen der Zichechen und AMlldeutichen in einem Atem- 
zuge zurüd (©. 38). Gelten läßt er lediglich diejenigen, die gut Habsburgilch 
find, und das ift nach feiner eigenen Meinung eigentlih nur der öfterreichijche 
Adel (S. 10) und das Offigierdforpg der Armee (S. 34 f.). Bon den Polen |pricht 
er mit feinem Wort! Sie fol er fi erfi in Breft-Litowffi dur) den Ufraina- 
Bertrag wegen de3 Cholmer Landes zu Yeinden gemadt haben. Zieht man alle 
Berhältnife in Betracht, fo möchte ich glauben, daß jene recht Haben, die behaupten, 
Ezernin jei wegen feiner grundjäglihen Gegenfäge zu den Auffafjungen der 
Regierungsleitung gegangen. Dr. Seidler ift befanntlih ein Mann ber alten 
Schule der Kompromiffe, und feine Regierung ift überhaupt nur durch den Kom- 
promiß mit den Nationalitäten und Parteien lebensfähig.‘ E38 wird aus Anlaß 
der Rede, die Ezernin vor dem Wiener Gemeinderat gehalten bat, .ohne fich des 
Einverjtändniffes des Negierungächef8 dazu zu verfichern, zu einer erniten Aus- 
ipradhe zwifchen den beiden Miniftern gefommen fein, bei der Ezernin im Sinne 
feiner „PBolitiihen Betradjtungen” auf Reformen gedrängt haben mag, auf 
energifche8 Durchgreifen, auf energifhen Schug der Armee und Beamtenjcdaft 
vor den Anmaßungen bed Parlaments. Mit den glänzenden Erfolgen auf dem 
Gebiet der zriedensfchlüffe in der Hand mochte Ezernin ein fühned Ultimatum 
geftellt Haben. Kam ihm der Sailer in diefer Richtung entgegen, jo braudte von 
dem Briefe an Sirt von Bourbon zwifchen ihnen über den fadhlihen Bedarf 
Hinaus nit die Rede zu fein. Und eine Regierung nad) außen Bin vertreten 
möäffen, deren Unbeftändigfeit jeden der mühjam erfämpften Erfolge in die Gefahr 
bradhte, verloren zu werben, da8 wollte er nicht auf fih nehmen. Er ift auf 
feinem Weg ihr Sklave Tieber, al auf dem ihrigen mit ihnen Serrider! 
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Diefer Ausgang fcheint mir in Anfehung der Perfon de Minifter8 und feiner 
politiiden Vergangenheit der einzig verftändlidhe. Sollte fi über dem berüchtigten 
Kaiſerbrief zwifchen Ezernin und feinem Saiferlichen Herrn ein jo tiefes Zerwürfnis 
herausentwidelt haben, daß Ezernin zurüdtreten mußte, dann freilich Hätten wir. 
e3 doch mit einer jener unverftändlichen Mberrafhungen zu tun, die wie ein 
blinder Zufall anmutet. - 

Wir NReihsdeutfhe ftehen dem Grafen Ezernin mit gemifchten. Gefühlen 
gegenüber. Wo er perfönlicd) aufgetreten ift, befonders bei den Stäben der Armeen, 
die er befuchte, bat feine ritterliche Art, fein überlegenes und frifches und doch die 
Abſtände jharf markierendes Wejen ungeteilte Sympathie gewedt, wie es Führer⸗ 
naturen unter Menjhen leicht gelingt, die ein feines Verftändnis für wahre 
Ariftofratie Haben. Aus folden Erfahrungen. ift e8 begreiflih, wenn fidh bem 
politiihen Wettbewerber gegenüber daS Bedauern regte, daß er nicht in den 
Reihen unferer eigenen StaatSmänner ftand. Aber auch über dag perjönliche 
Moment hihaus fönnen wir feinen Rüdtritt nur bedauern. Wir verlieren nicht 
nur einen Maßftab, wie er für unfere eigenen Diplomaten wünfchenswert wäre. Mit 
Czerning Rüdtritt geriet unfere Hoffnung ind Wanken, daß fich die inneröfter- 
reihifchen Verhältniffe in abfehbarer Zeit auf den Weg der Gefundung begeben. 
Graf Ezernin bat gerade unter den Deutſchen Ofterreichd einen großen Anhang 
gefunden, weil er die Monarchie zu Selbitbewußtjein aufrüttelte und die richtigen 
MWege zu zeigen mußte, die zur völligen Wiederherftellung eine mädhtigen Staates 
führen, eine3 Staate8, dem anzugehören Luft und Ehre ift, troßdem er die 
Rationalitäten beichräntte. in innerlid” gejfundes SOfterreich-Ungarn ijt eine 
wichtige Vorbedingung unferer eigenen Zufunft. Bei Czernind Auffaffung von 
den StaatSnotwendigfeiten in wirtfhaftlicher und politifher Beziehung war er 
der natürliche Bundesgenoffe ded Reiches. Ein Ofterreich- Ungarn, in dem Deutfche 
und Ungarn dem Staat ihren Stempel durd) die Sprache Jomohl wie durd die 
Tüchtigfeit ihrer Armee und Verwaltung aufdrüden, kann eine ſlawiſche Gefahr 
faum fo ftart werden lafjen, daß wir in abjehbarer Zeit fd,on gezwungen jein 
fönnten, und mit ihr außeinanderzufegen. Das von Ezernin fo fcharf verurteilte 
Ofterreich der Unflarheit und Unmwahrhaftigfeit muß dagegen früher oder fpäter 
al3 eine brennende Gefahr vor und BHintreten. So eigenwillig und berrifch 
®raf Ezernin feine Meinungen aud) vertreten mag, To groß felbit fein Ehrgeiz 
fein mag, ba8 Haus Habsburg zur führenden Dynaftie im mitteleuropäifchen 
Staatenverbande zu madıen, fein Wollen wird immer bejhräntt fein. durd die 
tatfählichen Kräfteverhältniffe Hüben und drüben. Deuſſchland braucht nicht zu 
fürchten, feine führende Stellung in Mitteleuropa einzubüßen, wenn Ofterreih- 
Ungarn von hervorragenden Staat8männern geleitet wird, wohl aber, wenn mir 
felbft feine entiprechenden Kräfte auf den rechten Plat zu bringen vermögen. 
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AM ie ftarke, freudige Gläubigkeit der erften Srieggmonate ift wieder 
wah geworden, daß braufende Heldenlied de8 deutichen Boltes 
ftrömt in neuen gewaltigen Rhythmen, wir wiflen wieder, daß wir 
Fi ein Bolt find, das feinen Beruf noch nicht erfüllt, feine Kräfte noch 
nicht zur. vollen Blüte entfaltet, feine Zulunft noch vor fi Bat. 
E3 ift wieder jene innerfte Gemwißheit unjere® Wejend da, weldhe die Bolts- 
genau wie die Einzelperfönlichleit braucht, um zu leben, und das ift: um zu 
wadjen. Aber zwifchen dem hohen Schwung ..der Augufitage von 1914 und dem 
gläubigen Gelbftbeiwußtfein des deutfchen Volkes zu Oftern 1918 Tiegen nicht nur 
die Jahre Fchmwerften äußeren Kampfes, auch büftere Monate tiefen Zweifeld an 
ung jelbit, der Halbheit und Zmiefpältigfeit, der inneren Widerjprüche, de Ber- 
fagen8 gegenüber inneren Unficherheiten. Wir erfannten mehr ald einmal während 
diejer vier Sabre, dag wir als Volk einem jener Menfchen gleidhen, die alles 
fönnen, wenn fie erft einmal wiffen, wa8 fie wollen, und die do nur big zu 
Brudftüden gelangen, weil diefes Willen ihnen fchwerer zuteil wird al8 weniger 
reichen, aber geichlofjeneren Naturen. Sind wir nidt am Ende unjerem Haupt- 
gegner, dem Angeljachfentum, gegenüber in diejer Lage? Gegenüber diejem 
innerlid) unverhältnismäßig ärmeren Meifter in der praftiiden Beherrichung der 
Wirklichkeit? Viele Kleingläubige big in die Höchften Stellen hinauf gibt’8 unter 
ung, die nicht nur fo fragen, die fo denfen. Lichnowſkh ift doch nur eine Kari- 
fatur gewiffer Typen, die unter und umgeben, fein ganz vereinzelter Zufall. Und 
wenn wir an diefe böfe innere Schwäche unferes Volkes denken, da8 angefihts 
der legten Gefahr, aber aud) nur dann, Mbermenfchliches leiftet: dann will e8 
ung, die wir die Kämpfer draußen mit Sehnjuht und Ehrfurdt begleiten, doc 
fo feinen, als fei ihr Wer nur Halbe Arbeit, folange nicht da8 Bolf al Ganzes 
Ihärfere und reinere Gewißheit über fich, fein Wejen und feinen Sinn aud) über 
den großen ®eltfampf Hinaus gewinnt. Unfer Streben nad völtifher Selbft- 
befinnung bat mande Früchte gegeitigt, vor allem die Erkenntnis, . daß unfere 
Bifienihaft den Lebensfragen unferes Dafeind ald Volt mertwürdig ferngeblieben 
war. Bielleicht werden wir nun doc) allmählich dazu fommen, fowie der Menſch 
die vormehmite Forihungsaufgabe für den Deeniden ift, da8 Volk alS den erflen 
Erfenntnisgegenftand für unfer Bolt zu betrachten. €8 ift bezeihnend für bie 
merfwürbdige, im Staatödenfen erftarrte Geiftesverfaffung der Deutichen im Reich 
feit 1870, daß jo wenig unmittelbares Erleben vor dem Kriege auf die Yrage 
Bindrängte: wa8 mir Deutjchen ald Bolf (nicht nur alg Wirtfchaftd-, ald StaatS-, 
als Handels-, Induftrie- oder fonjtige Yadh-, Berufd- und Sondergemeinidhaft 
innerhalb der ReicdySgrenzen) bedeuteten. Sonft hätten wir längit in viel ftärferem 
Maße, al3 daB zu Anfang des Krieges noch gefchah, daran denken müflen: alle 
im eigentliden Sinn national-deutfche Aufgabenftellung bei uns Hat mit der 
einzigartigen Zatfache zu rechnen, daß ein Drittel der deutfhen Volkdfraft anderen 
Staaten al3 dem Deutichen Keich zugute fommt. 

Und e8 Bälte fi), wären wir unß unferer Lage ald Volk in flärferem Maße 
bewußt geworden, nie der Irrtum ergeben fönnen, daß es fich bei diefem Kriege 
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nur um die Verteidigung de8 Bodens innerhalb der Neichögrenzen handle. Bei 
diefem Striege, -ber gegen da8 deutfche Volk jo gut geführt wird, wie gegen das 
Deutihe Reid. Heute noch ift e8 durchaus nicht allen Deutichiprechenden Hlar 
geworden, daß e3 neben den Sriegdzielen des Deutichen Reiches, des Staates, 
aud joldhe des deutjichen Volkes gibt und geben muß, wenn deflen Opferfraft den 
Staat bewahren fol. Und in dem überreihen Kriegsihrifttum, mit dem die Da- 
beimgebliebenen ihre Schlachten geſchlagen haben, ift von diefen Sriegäzielen des 
deutihen Bolfes erftaunlid wenig Die Rebe; ebenjowenig bei den Parteien (Hinter 
der Sache des Bolfes ftehen ja feine Intereffen), no) bei der Regierung (fie hat 
ja nur den Staat al? joldhen zu vertreten)... Die Sache de3 Volkes ald Ganzen 
- bleibt bei ung nod) immer die Angelegenheit verhältnismäßig enger privater Streife. 
Eine redhte Lüde im Kriegsfghrifttum füllt darum der Deutijch-Amerifaner (natür- 
lich ein Außlandsdeuticher, Reichsdeutichen fehlt da8 dazu nötige Gejichtsfeld mit 
ganz feltenen Ausnahmen) Ehriftian F. Weiſer, der Verfafler von „Shaftesbury 
und da8 deutiche Geifteßleben“, mit feinem Buch „Das Auslanddeutihhtum und 
da8 neue Reich“ (Berlag 3. A. Perthes, Gotha) aus. Die Mitarbeit der Aus- 
land3deutihen an dem Aufbau unferes neuen völfifhen und ftaatlihen Leben? 
tönnte noch jehr fruchtbar werden, wenn man fie im Reich heranzuziehen verfieht. 
Weiler fieht den Krieg legten Endes al8 eine Auseinanderjegung zwiſchen ber 
deutihen und der englilchen Kultur. Die englifche Tennzeichnet er al eine Kultur 
de8 nur Außerlich überdedten, nicht innerlich verarbeiteten Widerfpruch8 zwildhen 
dem Bewußtfein einer göttlihen Sendung und den Mitteln, mit denen dieje durd)- 
gejegt wird. Die deutjche verkörpert fi ihm in dem deal der deutichen Berjön- 
Iichleit, die nad) Einheit, Freiheit und Wahrhaftigkeit ftrebt und fih aud der- 
geftalt im deutfchen Staate wiedererleben mödte. Das Wejentliche des deutichen 
Staatsdentend, wie e8, Yichte folgend, unjere beften ZTheoretifer heraußgearbeitet 
haben, ift Hier no) einmal aus dem Erlebniß des Auslanddeutſchen heraus, ber 
unferen Sauptfeind aus engfter Berührung fennt, dargeltelt.e Man fühlt freilich 
auch) Bier, wie ungeheuer da8 Problem der deutfchen Selbftbehauptung in der 
Welt ift, wie wenig e8 fih von einem Buntte aus überichauen läßt: als ein Gegen- 
fag der deutichen gegen die weltliche, von England geführte Kultur allein ift es 
nit zu fallen. Dann erjchiene die gewaltige TFeindfchaft des doch nur äußerlich 
vom Weiten geleiteten, innerlid von ihm unabhängigen Oftens al bloßer Zufall. 
Wir willen, daß dieje Yeindfhaft mehr ift! der Widerftand des im tiefiten form- 
Iofen Slawentum® gegen die %orm, die wir für Staat und Perfönlichfeit ge- 
Ichaffen Haben; des flawifchen Chao8 gegen die „mitteleuropäifche“ Ordnung, die 
ihm verwehrte, Europa zu verjchlingen. Hier fommt e8 allerdings nicht auf einen 
Kampf der Weltanfchauungen Binaus, fondern der Volksträfte felbft, der urfprüng- 
lihen. Damit aber ift unjere ungeheure deutiche Aufgabe völlig umfchrieben: wir 
follen eine der angeljähliihen gewadhjjene Weltwerbung für unjere Form ent⸗ 
falten; indefien wir diefe Sorm jelbft mit unferen Lebengträften gegen da8 öftlidhe 
Ehao8 zu verteidigen haben. Die beiden Aufgaben widerjpredden fich vielfach, 
aber fie ergänzen fich auch: der Kampf gegen daß Chaos verlangt viel primitive 
Lebensentfaltung, Bevöllerungszumachd, Wehrfraft, Tändliche Siedlung; der Kampf 
gegen die angelfächfiihe Weltform, die auf Bürgertum, Stadtkultur, Handel, 
Bolitit, Seeverfehr aufgebaut ift, fordert ein flarfe8 und freie Bürgertum mit 
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Beltformen des Arbeitend und ganzen Lebens. Alle Berfuche, fih der einen oder 
der anderen Aufgabe zu entziehen, für den Weiten oder den Often zu „optieren”, 
fheitern an den realen Widerftänden, an den Zeindichaften, die fofort mit Ber- 
nichtung droben, fobald wir uns ihnen gegenüber wehrlo8 machen. 

Weifer gibt jelbft ein deutliches Beifpiel für diefe gweifache Aufgabenftellung. 
Er jhhlägt vor, die Rüdtwanderung auß Amerifa nad) Kurland zu leiten, und 
gwar in ganz bejtimmten, au8 der Stenntni3 der Verhältniffe heraus gewonnenen 
zormen. Pläne diejer Art find unterdeffen fhon big zu einer ziemlichen Reife 
gediehen, wir dürfen aud) weiterhin Hoffen, daB die Ereignifle, die ja aus der 
natürlichen Sträftelage ebenfojehr wie aus dem unvollflommenen Planen der Menjchen 
herauswachſen, den natürlihen Erfordernifien der Boltäfräfte befier Rechnung | 
tragen al3 die oft wunderlid) injtinktlofe, vom Einfadhen und Selbftverftändlichen 
weit entfernte Striegszielfegung der ‘Barteien und NRegierenden. 

Ausfchlieglich mit der gegen das Angelfachfentum gerichteten Aufgabe aber 
beichäftigt fich der wichtigfte von Weifer8 Borfchlägen: ein Stipendienplan nad) 
dem Deufter der Rhodesſtiftung. Junge Auslanddeuitſche ſollen durch großzügige 
Aufbringung von Mitteln, als Gäſte des deutſchen Volkes, Gelegenheit erhalten, 
die deutſche Kultur in ihren beſten Leiſtungen kennen zu lernen, damit ſie aus 
dem Erlebnis heraus draußen für fie eintreten und den Zuſammenhang aller 
Deutſchen in der Welt verteidigen und ſtärken können. Hier iſt bis in Einzel⸗ 
heiten hinein, aus genauer Kenntnis der Erforderniſſe heraus, einmal ein prak⸗ 
tiſcher Vorſchlag gemacht, der die ſo leidig vernachläſſigte, im Wollen verhältnis⸗ 
mäßig enger Kreiſe ſteckengebliebene Sache des Auslandsdeutſchtums weiterbringen 
kann. Wollte man ihn wie die mancherlei Forderungen, die aus dieſen engeren 
Kreiſen heraus ſeit den achtziger Jahren, entgegen dem allzuſehr von ſeiner Herr⸗ 
lichkeit überzeugten Geiſt zwiſchen 1880 und 1914, erhoben worden ſind, „wohl⸗ 
wollend“ beiſeite legen oder halb durchführen, ſo würde man allerdings zeigen, 
daß man den Sinn dieſes Krieges verkennt. Wenn er nicht neben anderem auch 
jene grundſätzliche zuſammenfaſſende Organiſation unſeres Volkstums in der Welt 
ermöglicht, dann iſt er nicht nur für das deutſche Volk, dann iſt er letzten Endes 
(das ſei den Leuten mit den „Reichsſcheuklappen“ geſagt), auch für das Deutſche 
Reich verloren. Freilich hilft nur jene grundſätzlich erarbeitete Zuſammenfaſſung, 
die auf die Erlebniffe und Wünſche dieſer für unſere Aufgabe ſo ſchlecht genützten 
letzten vierzig Jahre ſich ſtützt: nicht jene gelegentliche Pfuſcher- und Nur-Organi— 
ſationsarbeit, die äußerlich, ohne Liebe, unter Zuhilfenahme des immer dienſt⸗ 
willigen öffentlichen Ehrgeizes genau wie für irgendeine zugkräftige Mode 
allerlei recht beziehungsloſe und zufällige Kräfte lebendig macht. Hier handelt e8 
ſich um das organiſche Ausreifen einer nun ſchon vierzig Jahre alten Sehnſuch 
der Auslandsdeutſchen und der im rein ſtaatlichen Denken nicht befangenen, bis⸗ 
ber vereinzelten, durch den Krieg ermutigten Reichsſsdeutſchen; um die Reife eines 
Ideals. Um die Aufgaben, die dieſe Sehnſucht ſtellt, fördern zu können, muß 
man fie erlebt haben, muß man ein Verhältnis zu ihnen beſitzen und ſie ver— 
arbeiten. Es handelt ſich um anderes, als um die Gründung eines Auto⸗Klubs 
mit guten Beziehungen oder einer A. G., hier wird Einſatz der Perſönlichkeit ſo 
gut verlangt wie von den erften Werbern für die deutfche Einheit, mit der Kon- 
junttur wird e8 nicht immer gehen, und wer die Konjunktur nicht entbehren zu 
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fönnen glaubt, bleibe der Aufgabe lieber fern. Man Iefe Weiler Bud, aud) das 
wa8 er über die „Alliance francaise“ und ihre Beziehungen zum Staat, über 
den mit ihr fchwer vergleichbaren „Verein für da8 Deutihhtum im Ausland“, über 
die angellähfiihen Kulturwerbemittel fagt, und man wird begreifen, daß e8 fich 
bier um mindeftens fo neue und fo große, den ganzen Menfchen fordernde Auf- 
gaben Handelt, wie bei all den zahlreichen als Frucht de Weltkrieges erwarteten 
innerpolitiihen Wandlungen. Wehe, wenn man verfuchen wollte, diefe unpoli- 
tiihen Außenaufgaben, die „nur“ dag deutihe Volk angehen, von irgendwelchen 
innerpolitiihen „Konjunfturen* abhängig zu maden. Wenn nidt jene engen 
Streife, die bisher allein die Sache des deutichen Volles außerhalb der Reich$- 
grenzen vertraten, zu einem da ganze Bolt umfaflenden Sreiß gemeinfamen 
Streben? anmwadjjen.*) Wir wären dann nach vier Sabren glorreihen Ringen? 
mit der Welt noch immer nicht reif, ein Weltvolf zu werben. 
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8 reden und träumen bie Menden viel 
Bon befjeren künftigen Tagen —, 
und nie tun fie die mehr als in fchweren Zeiten, wie wir fie jett 
durdhleben; nie reden fie mehr vom TFrieden ald im frieg, von 
dem näcdjften diefem Krieg ein Ende machenden Frieden, und nie 
) träumen fie mehr als im Krieg von einem dem Krieg überhaupt, 
allem Strieg ein Ende machenden Emwigen Srieden. So natürlid) auch heute; und 
aunäcdhlt find wir alle geneigt, diefen Traum mitzuträumen und und in einen 
joldhen ewigen triedenszuftand Bineinzu— fühlen und zu jehnen mehr, al8 hinein- 
udenfen. Der Unterfchied wird nur der fein, daß die einen einen jolden para- 
iefiijhen Zuftend nur wünfchen, die anderen an ihn als einen fommenden mög- 
lihen au glauben: dort ein frommer Wunfdh, hier ein Glaube und aus dem 
Slauben heraus allerlei pofitive und praftiihe Borfchläge, einen folchen all- 
gemeinen Weltfrieden herbeizuführen. So entfitanden ernithafte Traftate und 
Projefte „zum Emwigen Yrieden“ — und zwar im achtzehnten Jahrhundert gleich 
ihrer mehrere: von einem franzöfifhen Abbe Caftel de St. Pierre im Jahre des 
tsriedensichlufies von Utrecht 1713, aljo während Europa von zwei Weltfriegen 
im Welten und im Often durdtobt war, dem Spanischen Erbfolgefrieg und dem 
nordilchen Strieg. Und feine Gedanken griff dann natürlid) Roufjeau, der Ber- 
berrlicher eines idyllifhen und durchaus glüdlichen Naturzuftandes, auf und mwieder- 
Bolte fie während des fiebenjährigen Krieges im Iahre 1760; und in diejem Sriege 
bat nod) ein anderer, ein Herr von PBalthen, ein joldes Projeft „einen immer- 
währenden rieden zu unterhalten“ vweröffentlidt. Das Merkwürdigite aber ift 
do, daß unfer großer deutlicher Philofoph Kant im Sabre 1795, alfo in der 
Zeit der beginnenden Napoleoniihen Kriege, eine Schrift „zum Ewigen Frieden“ 







*) Beifer fordert einen „Deutihen Bund“, den er fi au dem Verein für das 
Deutihtum im Ausland herborgehend denkt, ald Gegenftüd zur Alliance frangaise. 
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fchrieb und diefer Idee dadurch die Autorität feines großen Namens geliehen bat. 
E8 Tann aber fein Zufall fein, daß dieje Hauptvertreter des Gedantend von einem 
ewigen rieden alle dem achtzehnten Sahrhundert angehören, dem Zeitalter der 
Aufklärung, des Rationaligmus. Das weilt darauf Hin, daß folde Wünſche doch 
nicht bloß mit der jeweiligen Zeitlage und Not der Zeit gufammenhängen, fondern 
aud) aus der Weltanfgauung, den geiltigen Strömungen einer Zeit heraus ent- 
ftehen. Und da ift e8 denn nun nicht eben vermunderlih, daß dem Rationa- 
lismu3 der Krieg al3 etwas Srrationales, aljo Verwerflihed erjchienen ift und 
von der Aufllärung al3 etwa3 ihrer Aufgabe Widerfprechendes, ihre Arbeit zur 
Aufklärung und Bellerung, zur Bolltommenheit und Glüdjeligfeit der Menjchen 
Hemmendes und jhwer Beeinträdhtigendes empfunden und darum von ihr dem 
Strieg der Strieg erklärt worden ift. Und mit einem zweiten Zug jener Zeit hing 
Diefer Wunfch und diefe Idee nod) zufammen: e8 war der fchöne Gedanke der 
Humanität, der aber damal8 alöbald umgebogen und Tarifiert wurde zu dem Ge- 
danken des Weltbürgertumd. Namentlich für die Deutfchen, die feine Nation mehr 
waren und feinen Staat mehr Hatten und dadurch der Spielball der anderen 
Kationen geworben waren und ihr Land der Schauplag, auf dem fremde Bölfer 
ihre Kämpfe ausfochten, hatte dieſes Weltbürgerliche etwas beſonders Lockendes 
und Verlockendes. Wie ſchön, wie herrlich, ſtatt ſich zu zerfleiſchen, mit Schiller 
rufen zu können: Seid umſchlungen Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Aber gerade in dem Augenblick, da dieſe weltbürgerlichen Ideen, Hoffnungen 
und Wünſche ihren höchſten Triumph feierten, kam der große Umſchwung. Die 
franzöfiſche Revolution hatte das weltbürgerliche Motto: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit! auf ihre Fahne geſchrieben, und zu gleicher Zeit drangen die fran— 
zöſiſchen Revolutionsheere Krieg führend und eroberungslüſtern über die Grenzen 
und brachten den Völkern Krieg ſtatt Frieden. Und als Preußen 1795 den 
Baſeler Frieden ſchloß und ſich aus dem Kriege herauszog, und eben darauf hin 
Kant ſo hoffnungsvoll ie Schrift „Zum Emwigen Yrieden“ veröffentlichte, war 
Napoleon fon auf dem Plan und überzog nun ziwanzig Sahre lang Europa 
mit furdtbaren Kriegen. Preußen aber büßte feine Zriedensliebe und Bertrauens- 
feligfeit erft mit dem Niedergang feiner Macht und dem Berfall des friderizianifchen 
Heere8, dann auf dem Sclagifeld von Sena mit Niederlage, Verluft des größten 
Zeiles feined Gebietes und faft gar auch mit dem Berluft feiner Ehre. Doch 
gerade au diejer Zeit tiefiter Erniedrigung und Not mwud)3 der nationale Ge- 
danfe in den beften Männern unfere8 Volkes heraus und heran, in der Stein-- 
Hardenbergiichen Gejeßgebung beganı die Wiedererhebung Preußens, und 1813 
fam dann der Aufruf des Königs und die Erhebung des Volfed zum Strieg gegen 
“ die fremde Bedrüdung, der und mehr ald den äußeren Sieg, der ung die innere 
Wiedergeburt und den Anfang von Deutichlandd Einigung gebracht Hat, die dann 
freilich erft 55 Sabre fpäter, no einmal au$ drei Striegen heraus, wirklich zu- 
ftande gefommen ift. Und jegt erinnerte man fi, daß derfelbe Schiller, der in 
feinen Sugenddihtungen fo enthufiaftifh die ganze Menfchheit Hatte and Herz 
drüden wollen, fon 1803 in der „Braut von Meſſina“ nach dem Xoblied auf 
die Schönheit de8 ;zriedend auch dem Krieg ald „dem Beweger bed Menichen- 
geihids“ jeine Ehre gegeben Hatte und im „Zeil“, ftatt weltbürgerlid) weiter und 
ind Weite zu ſchwärmen, ſein deutiched Bolf gemahnt Batte: 
Ans Vaterland, and teuere flieg dih an! Das halte feft mit deinem ganzen 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft. [Herzen, 
Und gleichzeitig wandte fi ein anderer Philofoph, Hegel, mit jcharfen, 
Ipigen Worten ausdrüdlid” gegen SKant3 Schrift „zum Emwigen jJrieden“, und 
1813 hielt Sichte, der 1796 den Kraftat Kants in hohen Tönen begrüßt und ge- 
priefen Hatte, feine ONE unden über den Begriff des wahrbaften Krieges; und 
von der Stanzel berab predi nn im felben $ahr Schleiermacher über den Krieg als 
„den Weder der ſittlichen Kräfte und den Schöpfer der heiligſten Güter“. So 
ſchien im Sturm und Drang der Befreiungskriege der Gedanke an einen ewigen 
Frieden abgetan und begraben. 


94 Der Traum vom Emwigen $rieden 


Aber er fam wieder. In den vierziger Jahren trat der amerilanijcdhe 
Quälfer Elihu Burritt auß religiöfen Gründen dafür ein, und feit den Revolutions- 
jahren 1848/49 folgten dann allerlei internationale Friedensfongrefie und inter- 
parlamentarifche Sriedensfonferenzen rajc) aufeinander. 1889 erjhien der Roman 
von Berta von Sutiner „Die Waffen nieder“, und unter diefem Ruf erftarfte die 
Sriedensbemegung, die Sriedensgefellichaften gewannen zahlreiche Deitglieder, jet 
vor allem au8 den Reihen ber demofratiihen Parteien, und der deutjche Zweig 
derfelben in Alfred Fried einen gefchäftigen Führer und unermübdlichen Agitator. 
Da8 Merkwürdigfte aber war, daß im Auguft 1898 der ruffiihe Zar Nikolaus 
der Zweite, derjelbe, der uns ſechzehn Jahre fpäter zum Krieg berausgefordert 
und gezwungen bat, an fümtlidhe Mächte eine Einladung zu einem Kongreß er- 
ließ, der „die Beitrebungen aller Staaten vereinigen jollte, die aufrichtig darum 
bemüht find, den großen Gedanken des Weltfriedens triumpbhieren zu laflen über 
alle Elemente de Unfriedeng und der Zwietradht”. Begründet aber wurde diejer 
Borichlag mit einem Schwarz in Schwarz gemalten Bilde von der erdrüdenden 
Laft der Kriegsrüftungen und den Gefahren, die diefe Kriegsitoffanfammlung ber- 
aufbeichtvöre; an die Stelle von Kriegen jollte da8 Haager Schiedägericht treten. 
Go hatte die Friedengbewegung Binfort ihre zwei praftiichen Ziele: Abrüftung und 
Schiedsgericht. “Der geiftige Vater diefes zariftiihen Manifelteg war wohl Zolftoi, 
der wie Elihu Burritt den Krieg vom dhriltliden Standpunfte au verivarf; be- 
zeichnend aber war, daß der Zar mit deinfelben einen Monat nach Bismarcks 
Tode bervortrat — faft al® Hätte er fich geicheut, bei Lebzeiten Ddiefe8 großen 
Realiften mit feinem bimmelblauen Idealismus zu fommen;. oder al3 hätte er 
oder feine Hintermänner damit gewartet bi8 zu feinem Tode, damit Der große 
Staatsmann nicht burdhfchaue, was Hinter diefem SFriedensichleier von Rußland 
in Oftafien geplant wurde, und er nicht fein deutiched Bolt mehr davor warnen 
fönne, auf jolde Pjeudofriedensliebe hereinzufallen. 

Uber in al der Zeit hatte man fich Doc) eines nicht genügend Flar gemadt: 
was eigentlich der Ewige Friede mit feinen zwei Gedanken der Abrüftung und 
de8 SchiedSgerihts fei? Der Weltwirflichfeit gegenüber jedenfall3 eine Utopie, 
d. 5. etwas, wa8 in der Welt nirgendwo anzutreffen ift und fein wird, dem 
realen Leben und den in der Menfchenmwelt berrichenden Zeidenfchaften gegenüber, 
die immer ftärfer find, al3 Bernunft und Ratio, ein Traum. Der Weltwirflid- 
feit gegenüber: faum hatten ja die Sriedenäfongreife im Haag ihre Arbeit be- 
gonnen, fo fam der Burentrieg, e8 famen die Kämpfe der europäiihen Mächte 
gegen China, e8 fam der ruffiih-japanifche Krieg, dann die Stämpfe auf dem 
Ballan, die Einfreifungspolitif König Eduard des Giebenten gegen Deutichland 
und 1914 endlich der größte und fchmwerfte von allen, der Wellfrieg, in dem wir 
ftehen. Und die Verhandlungen gwifchen Deutichland und England vor dem Strieg 
über Beihränfung der Zlottenrüftungen haben gezeigt, wie ſchwierig das in Praxis 
berauftellen ift, wa$& fih auf dem Papier oder im Mund fo leiht in da3 eine 
Wort „Abrüftung“ zufammenfaßt. Daß gleich nach dem Strieg bei der allgemeinen 
Erfhöpfung der Völker darum doch vielleicht internationale Abrüftungdverträge 
abgeichlofjen werden, ift mögli: aber auf wie lange? Bis die Bölfer mieder 
eritarft find und die Generation, die unter dem Strieg gelebt und gelitten bat, 
außgeftorben ift, ficher nicht Tänger, vielleicht je nah dem Ausgang des Krieges _ 
viel fürzer. Und gegen Schiedögeridte —? Da Hat jchon der Mann des Flaren 
gefunden Deenichenverftandes, hat Lejfing da3 durchichlagende Argument ing Feld 
geführt: der ae jened Herrn von Palthen, des Mannes eine immer- 
währenden riedens, jei der: „ein allgemeines Parlament oder Tribunal zu er- 
richten, defjen Ausspruch fih alle europäifchen Staaten gefallen Iafien müflen. 
Wenn fih aber nun unter den europäildhen Mächten Halitarrige fänden, die dem 
Urteile de8 Zribunal® Genüge zu leiften fich weigerten? wie da? ©, der Herr 
von PBaltben Hat vollitredende Bölker, er hat militärifche Crefution. Hat er die? 
Nun wohl, jo Hat er Kriegl”" Den ewigen tyrieden aber allemal wieder durd) 
Serieg Herbeiführen, erzwingen zu müflen, da wäre doch der vollendete, ein gerade- 
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zu komiſcher Selbſtwiderſpruch! Ober praftiih an einem Beifpiel illuftriert: wie 
glaubt man, daß e8 1914 Ofterreih und mit ihm Deutfhland vor einem Schied8- 
geriht ergangen wäre, da8 fi) aus engliihen, franzöfiichen, ruffiihen und italie- 
nijchen Richtern unter dem Borfig de3 Herrn Wilfon zufammengefegt Hätte? Hätten 
wir da nicht dody zum Schwert greifen müffen, um gegen diefe ungerechten Richter 
u unferem Rechte zu fommen und. unfere nationale Criftenzg und Unab- 
Böngigtei unfere nationale Würde und Ehre diefem Zribunal gegenüber zu be- 
aupten 

Eine Utopie alfo, ein Traum, wie die Bölfer vor alten Zeiten den Traum 
von einem goldenen Zeitalter oder einem Paradied geträumt haben! Und dod) 
miht ganz fo. Man bat meiftend den Schluß der Stantiihen Schrift „Zum 
Ewigen Frieden“ überſehen, wo es heißt: „Wenn e8 Pflicht ift, den Zuftand eines 
öffentlihen Rechtes, obgleih nur in einer ind Unenbdliche fortfchreitenden Annäbe- 
rung wirflih zu machen, fo ijt der ewige Triede feine leere Idee, ſondern eine 
Aufgabe, die nach und nad) aufgelöft ihrem Ziele beftändig näher fommt.“ Eine 
Aufgabe jomit, deren Biel im Unendlichen liegt, alfo niemals erreicht wird und 
werden fan, dem man fi) aber doch beitändig zu nähern die Pflicht Hat. Der 
Ewige Tsriede ift eine Idee, aber feine leere, jfondern eine fittlihe: das ift Kants 
Meinung; oder wie e8 in feiner Schulfprache Heißt: fie ift ein regulatives Prinzip, 
da3 fo lautet: Handle fo, al ob ein ewiger Sriede möglich wäre! 

Und an wen wendet fih Kant mit diefem Imperativ? An die Staatß- 
männer: ihre Pflicht ift e8, jo zu handeln, al$ ob durd) ihre Aktionen, ihre Ber- 
Bandlungen und Abmadhungen, ihre Bündniffe und Verträge ein ewiger Friede 
berbeigeführt und wir diefem YZuftand durch fie näher und immer näher gebradjt 
werden fönnten. a wir und unter diefem Geſichtspunkt etwa Bismarcks 
Triedenzichlüffe an. Yuerft ben mit Dänemark: feit 54 Jahren Haben wir mit 
diefem Lande SFrieden, der auch im Weltkrieg nicht in die Brüche gegangen ift; 
dann den mit Ofterreih: feit 52 Iahren hält er und feit 40 Sabren ftehen wir 
mit ihm in einem Tsriedend- und Freundichaftsverhältnis von feltener Zeitigfeit 
und Treue; endlich den mit Franfreih: daß e8 grollte und fobald als möglich 
nit etwa nur Elfaß-Lothringen werde wiederhaben, fondern fih auch für feine 
Niederlage und feinen dadurd) fchwer verlegten Stolz und Eitelkeit werde Rache 
nehmen wollen, war flar. NAlfo galt e8 zweierlei: 1. fi) gegen e8 fo ftark zu 
maden, daß e8 nie mehr Hoffen fonnte, in einem Duell wie 1870, allein und au® 
eigener Kraft obaufiegen; dazu diente die Wegnahme von Straßburg und Me; 
und 2. jede Koalition zwifchen Franfreih und Rußland von weit Be Ihon zu 
verhindern; dazu diente jener wundervolle Rüdverliderungsvertrag mit Rußland, 
der Deutichland den Rüden deden und den Krieg gegen zwei Yronten fernzuhalten 
beftimmt war. 

Und fo hat denn felbft mit Frankreich, diefem uns fo tödlich haſſenden 
Gegner, der Zriede 43 Sabre lang vorgehalten. Darum ift e3 wohl der jchwerfte 
Tsehler der beutichen Diplomatie gemejen, daß nach Bismard3 Sturz im Jahre 1890 
jener Bertrag mit Rußland ohne Not gekündigt und diefe8 dadurch fofort in die 
Arme sranfreich getrieben wurde.) Daß un? der Sriede jolange erhalten geblieben 
ift, Hat aber no einen anderen allgemeineren Grund: daß unfer Schwert 
geichliffen geblieben ift und wir unfere Zandmacdht auf ihrer Höhe als die ftärffte 
in der Welt erhalten und zu rechter Zeit auch angefangen haben, eine Seemacht 
zu werden, dad Hat Bismard als die befte Dedung für den Srieden erfannt und 
danach hat er gehandelt; und daran Haben aud, feine Nachfolger glüdlicher- 
mweife feftgebalten. Nach alledem ift eg nicht zu fühn, wenn id) fage: fein anderer 
hat mehr für den Weltfrieden getan als Bismard, und damit bat er dem Eiwigen 

rieden befjer und wirfungsvoller gedient, ald Berta von Suttner in Wien mit 
ihrem Roman, oder alß der Bismardichmäher Zr. W. Förfter in Münden. 

*) Bezüglich des Nüdverfiherungsvertrages mit Nußland verweilen wir auf die Er- 
Örterung feiner Bedeutung dur Erzelleng Rafchdau in Heft 15 der „Grenzboten“. 
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Auch wir ſtehen mitten in und vor Triedensichlüflen, au: an unfere 
StaatSmänner tritt dabei die fchidjalgjchwere Frage heran, wie fie dem Ewigen 
ssrieden am beften dienen: ihre Pflicht, ihre fittlihe Aufgabe ift e8. Und da 
wird das Bismardidhe Rezept aud für fie gelten: nidht ein Schlagwort, eine 
Phrafe und ein Traum, der —: trog des Grafen Ezernin*) — feine Ausfiht auf 
wahre und dauernde Berwirflihung bat und Haben fann, fondern eritend unfere 
Brenzen zu filhern und fie jo günftig ald möglich) für ung zu geftalten; ziveitend ung 
politiih Har zu werden, mit wem wir nad) dem Striege reundichaft Tchliegen 
fönnen und wollen, damit nicht wieder gefährlihe Koalitionen gegen ung fid 
bilden, und daraufhin die Friedensbedingungen einzurichten; und drittens unfer 
Schwert geichliffen zu erhalten, nicht abzurüften, jondern alSbald wieder dazufteben, 
gewappnet gegen jeden Zeind bi8 an die Zähne: da ift e&, waß wir von 
Bismard lernen können. . 

Und nun die fittlihe Aufgabe und Pflicht von ung Richtitaatsmännern: diefem 
harten Muß nicht nadygutrauern und darüber weihmütig zu lagen, fondern ung 
zu erinnern, daß auch der Strieg feine Ehre Hat, und und zu fragen, ob denn ein 
ewiger Sriede jo ohne wetlereß ein Glüd wäre für die Welt, niht aud) feine 
Scattenfeiten und jein Berluftfonto hätte. Hat fi etwa der Handelögeift, den 
Kant fi) an Stelle des friegeriichen Geiltes fommend und die Welt erfüllend dentt, 
mit feinem egoiftiihen Preißtreiben und Wucdern, feinem Hamftern und Scieben 
in diefem Krieg fo berrlidy) geoffenbart und bewährt, und unferem Bolt fo gut 
und wohl getan? Umgekehrt ift der Krieg nicht nur ein Übel, jfondern er ift aud) 
ein Erzieher zum Guten, der deutihe Militarigmuß ift eine treffliche Schule für 
da8 deutfche Volk, um eg gefund, tüchtig und ftarf zu maden, ihm eine Reihe 
von Tugenden — ich nenne nur zwei, Tapferkeit und Staatögefinnung — einsuflößen, 
und ihm den Schügengrabengeift und den Brotfartengeift aud) in den Tsrieden 
hinein zu erhalten. Daß wir Deutiche daneben mild und gerecht, Human und 
menschlich find und bleiben wollen, aud) gegen die anderen, daß verfteht jich bei 
unferem Nationaldyarafter von jelbit; daß wir feine Barbaren find, da8 zeigen 
unjere Seldgrauen allüberall, in Zranfreih und in Belgien, in Rußland und in 
Aumänien. Und das ift der Beitrag, den nicht nur unfere StaatSmänner durd) 
Verträge und Bölferrechtöparagraphen, jondern den jeder einzelne von unjeren 
Kämpfern draußen durd) fein Verhalten zur Bermenihlidung des Krieged und 
damit zur Annäherung an die Idee vom Emwigen SSrieden beifteuern fann und 
beizufteuern die Pflicht Bat. . 

So iſt, was uns erſt nur als ein fchöner Zraum, dann al8 eine Aufgabe für 
unjere Staat8männer erichien, nun dod) zu einer Aufgabe für und alle geivorden, 
die wir — und das ift das Große und das Schöne und da3 Zruchtbare daran — 
nicht erft nach dem Striege und gegen den Strieg, jonidern mitten im Strieg und 
als Kriegführende zu Iöjen und zu leiten Haben. Berftehen wir ihn in diefem 
Sinn richtig, dann ftehen wir fchließlich Dody alle im Dienfte de8 Zraumes vom 
Ewigen Frieden. 


Randgloſſen zum Cage 

An den Herausgeber | | 
| ch nehme nicht an, daß Sie, jehr geehrter Herr, die Abficht haben, 
nad) dem Kriege in die Schweiz oder jonjt ein angenehm neutrales 
Land zu überfiedeln, aber ich nehme e8 von einer ganzen Anzahl 
1 unferer gejchäßten, von der Steuerbehörde bejonders geihägten Mit- 
u bürger an. Auch das Reichdfchagamt nimmt dag an und hat deshalb 
> Mu in das neue Steuerbufett ein Dornrößlein geflochten. Die Herren, 
die heute die Zaufendmarfjheine Ioje in der Hofentajche tragen, können, wenn fie 


”), Bor feinem Sturz gejhrieben. 
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wollen, den deutſchen Staub von den Füßen ſchütteln, aber das zarte und dennoch 
fefte Band des Steuerfluchtgeſetzes hält ſie noch fünf Jahre zu fruchtbarer Beziehung 
am teueren Vaterlande feſt. Die neutralen Länder, die auf zahlungsfähigen Zu— 
wachs reflektieren, werden ſich entſchließen müſſen, den Einwanderern entgegen— 
zukommen, weniger indem ſie ſie an der Grenze durch Ehrenjungfrauen empfangen, 
als indem ſie ihnen den ſteuerlichen Ubergang erleichtern. Werden ſie das aber 
tun können? Früher war Belgien ein Eldorado der Steuerdeſerteure und ein 
ſchöner Schweizer ſanton war ſteuerlich überaus fremdenfreundlich. Aber die 
eiten haben ſfich in Belgien geändert und auch die Schweizer Kantone werden 
ch den Steuergürtel feſter ſchnallen müſſen. Im Kanton Bern gab es und gibt 
es waährſcheinlich noch eine jährlich erſcheinende amtliche Veröffentlichung eigener 
Art, die ſich nach dem Kriege auch bei uns als angenehme Volkslektüre empfehlen 
würde: ein gedrucktes Verzeichnis der Steuerzahler mit Angabe des deklarierten 
Einkommens und Vermögens. Dieſes Nachſchlagebuch war ſtets bei den Leſern 
beliebter, als bei denen, die darin finanziell abgebildet waren, es müßte denn ſein, 
daß fie fich aus dieſem oder jenem Grunde heroiſch ſelbſt überſchätzt hatten. Man 
ſtelle ſich einmal die Schnelligkeit vor, mit der die Auflage eines ſolchen Volks— 
leſebuches bei uns vergriffen wäre. Man male ſich den Geſichtsausdruck der 
leſenden guten Freunde und getreuen Nachbarn, der Gläubiger, wenn ſie dem 
Schuldner nachſpüren, der heiratsluſtigen Jünglinge, der töchtergeſegneten Mütter, 
der Bettelbriefſchreiber, der ſchnorrenden Wohltätigkeitsanſtalten, der ängſtlich 
gewordenen Schneider, der neugierigen Portiers, der alleinſtehenden jungen Damen, 
nachdem ſie die Adreſſe des älteren Herrn erfahren haben, der ſie auf der TZauengien- 
ſtraße angeſprochen hat! 
Inzwiſchen ſteuern wir hinein in die Zeit der Steuern, der indiskutablen, 
der ohne meitered zu genehmigenden, der vorläufig vom Mittelftande mit dem 
Gelde, da3 er nicht mehr bat, zu tragenden Steuern. 


Steuern auf Bier, ! Zwanzig Prozent find herunterzufchreiben; 
Steuern auf Tee, - Kaufft du ’ne Ware, gahlit du erft Steuer, 
Steuern auf Wein, Iſt es ein Zurus, fei er dir teuer, 

Ralao, Kaffee, . AH und den Spiritus, 

Tranf ohne Alkohol Zrint- oder brennbar, 

Bird jest veriteuert, Steigert der Staat jegt 

Und der Champagner | Am BPreije erfennbar. 

No mehr verteuert, Schreibſt du ne Karte der fernen Geliebten, 
Altiengefelichaften werden betroffen, Dder 'nen Troftbrief einem Betrübten, 
Auffichisräte dürfen nicht Hoffen, Ferngeſpräch oder Botſchaft des Drahtes: 


Daß die Tantièmen ganz ihnen verbleiben, Höher ſteigt der Anſpruch des Staates! 


Und das iſt nur der Anfang. Aller Anfang iſt ſchwer. Es wäre aber leicht⸗ 
finnig anzunehmen, daß das, was noch koinmen wird, etwa weniger ſchwer ſein wird, 
als dieſer Anfang. Aus guter Quelle weiß ich, daß die Steuern von jetzt an mit 
Hilfe des Wörterbuches gemacht werden. Ein begabter Geheimrat ſetzt ſich da— 
hinter und ſtreicht die Bezeichnung für jeden Gegenſtand an, der ſich zur Beſteue— 
rung eignet, von „Atem“ bis „Zuchthausſtrafe“. Wer atmet, lebt, wer lebt, kann 
fich freuen. Wer ſich freut, kann eine Luſtbarkeitsſteuer zahlen. Wer im Zucht⸗ 
haus ſitzt, ſpart bekanntlich ſehr viel Geld, es iſt alſo nicht mehr als recht und 
billig, daß er einen Einkommenſteuerzuſchlag zahlt. Nehmen wir alſo nicht tragiſch, 
was der Reichstag mit munterer Bereitwilligkeit bewilligen wird. Für Lebens— 
künſiler und ſolche, die es werden wollen, bleibt nun feine andere Wahl, als auf 
pſychologiſchem Wege das Steuerzahlen in einen Genuß zu wandeln. Eine gute, 
fette Steuer muß mit demſelben Beifall begrüßt werden, tie der neuefte Operetten- 
ſchlager, ein Beſuch auf der Steuerkaſſe muß in der Stimmung einer Kindtaufs—⸗ 
feier unternommen werden. Wenn man einen guten Freund auf der Straße trfft, 
der einen fragt, weshalb man ſo heiter dreinſchaue, muß man imſtande ſein, zu 
antworten: „Ich habe — hahaha — gerade — hehehe — Steuern bezahlt! Es 
war noch einmal ſo viel, wie letztes Jahr — hohoho!“ 
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Das Leben aber gleihet von jekt an einem Baum. Einer Alazie. Mit 
vielen Aten. eder Ajt trägt eine Bezeichnung. „Preile‘‘, „Steuern“, „Qöhne‘, 
„Behälter, „Zeuerungsaulagen‘, „Mieten und jo fort in Wiederholung. Wir 
aber müflen wie die Affen von Alt zu Aft flettern. Se höher wir Elettern, Defto 
weniger find wir auf einen grünen Zweig gefommen. Erft wenn der Träftige 
Miſt des AngebotS ımd des freien Wettbewerbs und der wohltätige Kunftdünger 
eined neu aufgebauten geordneten Wirtfchaftslebeng3 wieder die Wurzeln bejagten 
Baumes nährt, brauchen wir nicht mehr fo fieberhaft gu flettern und fönnen und 
aud einmal im jchattigen Geält audruhen. Borlüufig aber gibt’S nur ein Mittel, 
un? vor Überanitrengung bei dieſer zwangsweiſen Aufwärtsbewegung zu ſchützen: 
ein neuer Lebensſtil. „Herr und Frau Meier beechren ſich, Herrn und Frau 
Müller auf Sonntag abend acht Uhr zu fünfzehn Zentimeter Wurſt und einem 
Viertelpfund Schweizerkäſe-Erſatz einzuladen. Anzug: Ruſſiſche Leinenbluſe.“ Und 
in den Gerichtsberichten der Zeitungen muß zu leſen ſein: „Der mehrfach vor— 
beſtrafte, durch ſeinen Reichtum berüchtigte Kriegsgewinnler Lehmann wurde wegen 
wiederholter Geldprotzerei in öffentlichen Lokalen mit vier Wochen Gefängnis be— 
ſtraft. Der Staatsanwalt hatte zwei Monate beantragt.“ „Wegen Kaviareſſens 
im Rückfalle wurde die bekannte Filmſchauſpielerin Mizzi Lavinia zu 300 Mark 
Geldſtrafe verurteilt.“ Und ſo. 

Sonderbar iſt die Lage, in der wir uns befinden! Wir ſollen auch nach 
dem Kriege einfach und ſchlicht leben, wie die Väter lebten und haben uns doch 
techniſch materielle Bequemlichkeiten und Bedürfniſſe angewöhnt und angezüchtet, 
wie ſo ſchnell und talentvoll kein anderes Volk und unſer Leben mit ſo viel Ver— 
KEN der Technik und Induftrie angefüllt, wie außer uns höchitend nod) 

ie Amerifaner. Nicht nur Berlin, auch die übrigen großen Etädte Deutichlands 
baden dem Bergnügen und dem Genuß immer mehr und immer verlodendere 
Zempel gebaut. Sin unferen Warenhäufern wurden wollene Unterhofen in mar- 
morfchillernden Srönungshallen feilgeboten. Ladenmäddhen und Portofafienjüng- 
linge tranten ihr Abendbier in goldftrogenden Quruscafes und man fonnte fein 
belentes Butterbrot mehr efjen, ohne daß eine Kapelle dazu fünitleriiche Muſik 
madte. Die jchöne Gewohnheit der Altvordern, mit viel Hingabe und Yafjung3- 
fraft zu efien und zu ftrinfen, haben wir forgfältig beibehalten. Und das fol nun 
alle anders, einfacher, fparfamer, fnapper werden? Wir follen abends, nachdem 
und Xee und Butterbrot gelabt baden, im trauten Heim beim traulichen Schein 
ber Zampe auf dem Gofa figen und ein gute® Buch lefen, damit wir unfere 
Arbeitskraft fchonen, Sparlapital anhäufen und feine außländifchen Genußmittel 
fonjumieren. Mäßig, brav und einfach, fparfam, außer in den Beziehungen zum 
Rlapperitordd, fo follen wir in die neue Zeit Bineinfchreiten. Werden wir da8? 
ch fürdte, nein, und id) nehme an, dak Erzelleng Michaelis der Stoff zu Buß- 
predigten nicht ausgehen wird, denn die Wahrjcheinlichfeit ift jehr groß, daß wir 
einer Zeit unerfreulichiter materieller Genußfucht entgegengehen, einer Zeit, da 
die, die leben, fi) ausleben wollen. Einer Beit, in der vom neuen Reichtum der 
Zon angegeben wird, in ber fich die Macht des Geldes ftürfer zeigen wird, al? 
je zudor, weil die Preisfteigerungen für ale äußeren Annehmlichkeiten jo viel 
mehr Leute al3 früher von deren Genuß ausfgliegen. E$ wird darum aud eine 
Zeit grimmigften Neide3 werden und fieberhafter Anſtrengungen, ſich zu verjchaffen, 
was fo viel jchwerer zugängig wird. Der alte Adam wird wahrjcheinlih nicht 
nur nit ausgezogen werden, fondern fich noch Häßlicher präfentieren. _ Die Ge— 
beimräte, Die von den neuen Gteuern unter anderem aud erhoffen, daß fie jpar- 
taniſche Menſchen fchaffen, die nah dem philojophiihen Srundjag leben: „Ent- 
Baltfamfeit ift da3 Vergnügen an Dingen, welche wir nicht friegen”, werden ent- 
täuscht werden. Aber ihre Enttäufhung wird der Segen der Neichöfinangen fein. 
Mit der Kraft, mit der der Deutiche die Zeinde in die Pfanne gehauen hat, wird 
er arbeiten, daß der Genuß unter der Teuerung der Genüjle nicht leidet und die 
modernen Annehmlichkeiten und äußeren Schönheiten des Leben? ob der fißfa- 
lifhen Unannehnnlidhkeiten nicht zu kurz formen. Die Zahl derer, die auß ben 
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Nöten der Zeit zur Verinnerlihung, Bereinfadhung, Vergeiltigung de3 Lebens ge- 
langen und gelernt Haben, daß das Lebensglüd um fo größer ift, je geringer Die 
Bedürfniffe find, wird nah wie vor in einem Omnibus Pla Haben. Einem 
Omnibus von mittlerer Größe. Ihr gr 
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Biegen oder brechen ? 
Die Ausfichten der Wahlrechtsporlage 


weit der Verfafiungsausfhuß des Abgeordnetenhaufes den Wahlredht3- 
Ser entwurf zum zweiten Male abgelehnt hat, ift die befannte Frage: 
2 Was gedenkt die Regierung zu fun? bei den an. einer Annahme 
PN 





interefiierten Streifen wieder auf der Tagesordnung. 

3 Zunächit gedentt fie natürlich, nichts zu tun. Da die Kom- 
ee milfionsbeijchlüffe niemals definitiven Charakter tragen, jo wird fie 
die Haltung des Plenumd abwarten. Wenn aber hier eine Ablehnung fich wieder- 
holt? Kür diejen Fall verlangen führende Blätter der drei wahlrechtfreundlichen 
Parteien, „Germania“, „Berliner Tageblatt“ und „Vorwärt3“, zu denen fid) ihre 
nationalliberalen Gefinnungsfreunde gejellen, übereinftimmend, daß die Regierung 
zur Auflöfung fchreiten müfje. Das fozialdemotratiihe Blatt hält dieje Not- 
mwendigfeit jhon nad) der zweiten Xefung für gegeben. Belanntlid) da8 einzige 
„derfafiungsmäßige* Mittel gegenüber der zweiten Sammer (vgl. Nr. 13 der 
„Grenzboten“). Bon einer Überweifung der Vorlage ang Herrenhaus, wo 
eventuell durch Pairsihub der $S 3 in der Fafjung des Regierungsporjchlages 
wiederhergeftellt werden könnte, erwartet man — mit Recht — nicht viel, da da$ 
Abgeordnetenhauß einer Vorlage der „Herren“ faum günftiger gegenüberftehen 
würde al3 jener der Regierung. | 

Das wäre alfo die Alternative des gewaltiamen Brechens mit dem erbitterten 
Wahltampf al3 Yolge, wenn fie nicht in umgefehrter Yorm eintritt, daß nämlid) 
die Regierung über dem Widerftand der Oppofition zu San fommt.*) 

Daneben bejteht die Möglichkeit einer friedlichen Löjung. Entweder durd) 
Umfall im Parlament. So meint die „Berliner Morgenpoft“: zwilchen der zweiten 
und dritien Leſung würden die Führer der jegt noch mit Berferfertrog gegen den 
neuen Geiſt kämpfenden Parteien mildere Saiten aufziehen. Dder: — indem die 
Regierung fid) auf Verhandlungen einläßt! 

Sn diefen Zufammenhange empfehlen wir einen Artikel der „Rölnifhen Volts- 
zeitung“ (Nr. 297) größter Beachtung. Wir wiejen fchon vor einer Woche auf 
Dberrafhungen Hin, die möglicherweile von Zentrumsfeite fi) ereignen fönnten. 
Das mitunter gut unterrichtete rheinijche Barteiorgan weiß nun folgendes „aus 
Berlin“ zu melden: Kenner der parlamentariichen Berhältnifje beurteilen die Lage 
ernft. Die Freitonfervativen in übergroßer Mehrheit und die Nationalliberalen 
in anjehnlicher Stärfe haben fic) augenjheinlih zu einem feiten Kartell vereinigt, 
um, unbefümmert um die Folgen, die Wahlreht3vorlage abzulehnen. Jedenfalls 
wird bei der zweiten Zejung die Borlage abgelehnt werden. E8 wird, fallß die 
Regierung e3 zur Abjtimmung in der dritten Lefung fommen läßt, nun darauf 
anfommen, ob fie in Verhandlungen mit den Parteien eine Einigung, die ihr an- 


”) Angedeutet in der „Berliner Börfen-PZeitung“ (Nr. 171) und fonfreter von der 
„Deutihen Bollswirtihaftlihen Korreipondenz” (inzwiihen halbamtlich dementiert.) 
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nehmbar erſcheint, erzielt, oder ob die Dinge ſo weiter treiben wie bisher. Als— 
dann dürfte auch in dritter Leſung die Vorlage abgelehnt und ein Wahlkampf 
heraufbeſchworen werden, wie ihn Preußen noch nicht geſehen hat. 

Das Zentrum ſelber werde, ſo heißt es weiter, auch bei den letzten Ab- 
ſtimmungen ziemlich geſchloſſen auftreien können. Man glaubt, daß die Regierung 
ſofort nach der zweiten Leſung die bisherige paſſive Haltung aufgeben und zu 
vollbewußten klaren Verhandlungen mit den einzelnen Parteien ſchreiten werde. 
Das Zentrum hat unzweideutig bekundet, welchen überragenden Wert die Partei 
auf eine genügende kulturelle Sicherung im Geſetz legt. 

Die Regierung hat zwar keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie ſich mit 
allen Mitteln für ihre Vorlage einſetzen werde, daneben doch aber auch auf das 
Bedenkliche von Wahlen während des Krieges hingewieſen. Reichsſtagsabgeordneter 
.Streſemann meinte vor den Nationalliberalen von Minden-Ravensberg, eine 
Auflöſung des Landtages ſei nicht zu verantworten, da ſie nur Lloyd George 
und Clemenceau die größten Dienſte erwieſe, und ſelbſt der „Vorwärts“ muß 
ne au anderen Grürden) die Schattenfgiten eines folden Verfahrens 
zugeben. 

Bom Zentrum aber argwohnt das gleiche Blatt, dag man bier eine Ab- 
lehnung der Wahlrecht3porlage in zweiter Zefung „gar nicht ungern“ fehen würde, 
um vor der Iekten en „noch ein Tleined Kuhhandelägefhäft heraus- 
aufhinden“.. Nun redet zwar die „Kölnische Volkszeitung“ von Verhandlungen 
mit „den einzelnen Parteien“, man dürfte aber wohl in der Annahme nicht fehl- 
geben, daß bierdurd) nur euphemiftifch die eigenen Wünfche und Bereitwilligfeiten 
umjchrieben werden. Wr 

Die Frage der fogenannten fulturellen Sicherungen fteät für dag Zentrum 
durchaus im Mittelpunkt des Intereſſes. Auch bei der zweiten Lefung verfucdhten 
feine Bertreter ihren früher (Nr. 12 ©. 338.) beijprochenen Antrag auf verfafjung$- 
mäßige eitlegung der Rechte wilden Kirche und Staat durchauiegen. In der 
„Germania“ wurde diefer ®edanfe nad) den entgegengefegten Richtungen Hin 
verteidigt. Den Stonjervativen gab man (in Beantwortung einer Zuflchrift der 
„Kreuzzeitung“) zu bedenken, daß e8 „unbegreiflicher Optimismus“ fei, eine Beffe- 
rung des jegt_beftehenden Berhältniließ gwiihen Staat und Stirde zu erhoffen 
und infolgedeflen fih gegen die vom Zentrum vorgejchlagene Ziwveidrittelmajorität 
zu firäuben, nur au8 dem Grunde, weil man dann vielleicht bei einer Nteuregelung 
von der Gnabe einer firchenfeindlichen Drittelminderheit abhängig werden fünnte. 
Ganz im Gegenteil, meint die „Germania“, jei etiwad Bellered al8 der status quo 
„für abjehbare Zeiten gänzlich ausgeichlofien und weit Schlimmere3 zu befürdten.“ 
Die evangeliihe Landeskirche aber Habe „an der verfallungsmäßigen Sicherung 
der anerkannten tirhlichen Rechte und Freiheiten ein weit größeres Sntereile“ 
al® die fatholifhe, weil der Proteftantismus ohne Staaisfircentum der feiten, 
fideren Grundlage im öffentlihen Leben entbehre und dem Prinzip der freien 
Forſchung gemäß in allerlei Setten aufgehen würde. Ob und wie diefer Sag zu 
diöfutieren ift, bleibe hier dDabingeftellt. Bedenfall3 Hat die fatholifche Kirche felbit 
dad größte Interejie an genannten „Sicherungen“, da8 zeigt auch die Abfage 
nah lintd. Einen Auffag des Kölner Redafteurd Solmann (in Nr. 2 der 
„Glode“), der fih gegen Firdylihe „Autofratie”“ wendet, deutet die „Germania“ 
fofort ald Angriff auf die „irchlide Autorität“, ins HKulturpoliiiche übertragen, 
auf die Zonfefjionelle Bolfsihule, um damit den „hohen Wert” ihrer Sicherungs- 
forderungen zu begründen. 

Angefihtd diefer Sadlage wird man fich nicht wundern dürfen, daß, wie 
wir hören, ein Zentrumsdabgeordneter in der Kommillion erflärt bat, au für 
den Sal einer Annahme ded Pluralmahlrecht? werde feine Bartei auf jene 
Sicherungen nicht verzichten können! Dean fann e8 dem Zentrum von feinem 
Standpunfte aus nicht verdenfen. Eden Dediwegen aber liegen gewilie $Folge- 
rungen im Bereiche der Möglichkeit für den all, daß jein Kulturprogramm 
neben dem gleihen Wahlrecht nicht durchgedrückt werden ſollte. Im Falle ſeinver 
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Annahme würden nach der „Kreuzzeitung“ (Nr. 194) „vermutlich“ nur „die 
wenigen Zentrumsabgeordneten, die jetzt etwa geneigt ſind, gegen das gleiche 
Wahlrecht zu ſtimmen, dafür gewonnen werden.“ ... 

Bei der Entſcheidung „Biegen oder brechen“ kommt natürlich auch das 
Verhalten der Nationalliberalen in Frage. Die ſeit langem im Schoße der Partei 
beſtehenden Gegenſätze erſchienen jüngſt in Form eines Zweikampfes zwiſchen 
Friedberg und Lohmann, denn dieſen beiden Führern ſtehen doch wohl jene durch 
die Preſſe gehenden Außerungen in der „Nationalliberalen Korreſpondenz“ nahe. 

Es gehört ja gegenwärtig zu den politiſchen Pflichten, den Wahlrechts⸗ 
gegnern unter der Partei mehr oder weniger ſanft ins Gewifſen zu reden (von 
den perſönlichen Verunglimpfungen, die ſich die extreme Preſſe der Linken leiſtet, 
fehen wir ab), demgegenüber muß man doch immer wieder mit allem Nachdruck 
die nüchternen Tatſachen ſprechen laſſen. Und Tatſache iſt doch, daß der konſer⸗ 
vative Pluralwahlrechtsantrag nichts weiter iſt, als eine Wiederholung der 
Beſchlüſſe, die von der interfraktionellen Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes im 
Juni v. J. angenommen worden ſind. Wir haben das ſchon Anfang März 
betont (Nr. 9, S. 257), und jetzt weiſt der „Wahlrechtsgegner“ in der obigen 
Korreſpondenz auf dieſen Zuſammenhang hin. In der Kommiſſion aber war 
auch das Zentrum vertreten, wie das „Berliner Tageblatt“ wohl wiſſen dürfte. 
Es iſt alſo wieder mal eine jener beliebten Entſtellungen durch Auslaſſung, wenn 
das demokratiſche Blatt, die Enthüllungen der Korreſpondenz im übrigen mit 
bräutlicher Schamhaftigkeit als „neu“ empfindend, behauptet, daß ſich „die national⸗ 
liberale Partei im vorigen Jahre mit den konſervativen Wahlrechtsfeinden auf 
Gedeih und Verderb zuſammengetan“ habe. (I15. April, Abendblatt.) 

Die Dinge liegen vielmehr fo, daß von jenen „Kartellparteien“ die National- 
liberalen ihrem alten Standpunlte - ireu geblieben find, während da8 Zentrum 
den inzwilchen veränderten Anfichten der Regierung fih angepaßt Bat. Griteren 
fann aljo der Vorwurf politifher Infonfequenz und Ammoralität beim beften 
Willen nicht gemadjt werden. Eher behält, wenn aud) in anderem Sinne al8 er 
felbft meint, der „Vorwärts“ recht, der die nationalliberalen Wahlrechtögegner 
‘ mit den „Unabhängigen” au8 dem eigenen Qager vergleicht. 

Unter den lieben Deutichen gibt e8 fonderbare Leute. Nad) außen prebigen 
fie den Grundjag der Berftändigung in allen Zonarten, gegenüber ihren Lands- 
leuten gilt’8 den Stampf bis aufs Mefler. Die Zeiten aber ändern fich, fie haben 
fogar der „Magna Charta“ vom 19. Juli 1917 ihre ehrwürdige Bedeutung geraubt. 
Sollte die innere PBolitit au .. .? u 
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Bolksoſtimmrecht und Völterrecht. Das reich 1860, bei der Ausübung bes „Gelbft- 
Vollsſtimmrecht im Staatsrecht iſt durch die beſtimmungsrechtes“ in Toſskang, Parma, 
Wahlgeſetze der Staaten geregelt. Das Volks⸗-⸗ Modena, Neapel 1861, im Kirchenſtaat 1866, 


ſtimmrecht im Volkerrecht zur Ausübung des 
Selbſtbeftimmungsrechtes der Völker muß 
zwiſchen den beteiligten Staaten in jedem 
einzelnen Falle durch Staatsvertrag geregelt 
werden. Die RMegelung in den bekannteſten 
Fällen der letzten ſechzig Jahre, bei der Ab⸗ 
tretung von Nizza und Savoyen an Frank⸗ 


bei der Abtretung der Joniſchen Inſeln ſeitens 
Englands an Griechenland, bei dem Abergang 
Venetiens von Oſterreich an Italien 1866 u. a., 
war unvolllommen und unklar und die Quelle 
gerechten Mißtrauens gegen die Gerechtigkeit 
der erfolgten Volksentſcheidungen. Dieſe 
Quelle von vornherein zu verſtopfen iſt nur 
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möglid, wenn außer der Gewähr voller 
Freiheit in der Ausübung des Vollksſtimm⸗ 
rechtes auch von vornherein volle Klar⸗ 
heit über drei Hauptfragen durch völkerrecht⸗ 
lichen Vertrag geſichert wird: Wer ſoll ſtimm⸗ 
berechtigt ſein? Welches Stimmverhältnis ſoll 
entſcheidend ſein? Wie ſoll geſtimmt werden 
— direkt oder indirekt? 
Die erfte Frage Tann nicht fo gelöft wer- 
den wie beim Vollsftimmreht im inneren 
Staatsredt. Eine Beihränfung auf einen 
relativ fo Heinen Perfonentreig, wie ihn die 
Wahlberechtigten zur VBolfövertretung vielfach 
darftellen, würde der Tendenz des Plebizzitg, 
die Stimme de3 Voltes felbjt zu hören, wider« 
fpreden. Aud) da, wo das allgemeine, gleiche 
Wahlrecht gilt, muß über diefen ftaat3redht« 
lihen Krei® hinaus noch ein weiterer „Tons» 
zentrifcher“ Kreid gezogen werden, in dem 
für Frauen, Arme und Minderjährige Raum 
if. Die zweite Frage darf ebenfall3 nicht 
fhematiihd nad dem im inneren Staatsredt 
regelmäßig maßgebenden Prinzip der ein 
fahen Majorität behandelt werden. Kann 
auh andererjeit? nicht Einjtimmigfeit ge- 
fordert werden, fo muß doc eine „über. 
wältigende* Mehrheit Borausfegung einer der- 
artig gewaltigen Veränderung fein, wie fie 
der Übergang eines ganzen Bolfes in einen 
anderen Staatdverband bedeutet. Das Bros 
blem wird noch verwidelter, wenn nicht das 
ganze bisherige Gebiet ded abjtimmenden 
Bolfes ala Einheit behandelt, fondern bezirld» 
oder gemeindeieife geftimmt wird. Die dritte 
Stage ilt, ob direkt gejtimmt werden fol (wie 
bei den „Urmwahlen” im inneren Staatsredht) 
oder indirelt durch repräfentive Körperichaften 
der Zandesbevölferung — Gemeinde-, Bezirks⸗ 
oder Zandesparlamente. Und aucthier wird 
die rage der Ermittlung der wahren Bolfd« 
ftimmung nod fchwieriger, wenn derartige 
Körperichaften noch gar nicht vorhanden find 
und e8 amweifelhaft it, wie und don wen fie 
aus dem bieherigen „Chaos“ gejchaffen iwer- 
den, oder fozufagen durdy „Urzeugung“ ent» 
ftehen Tönnen. | 
Ale diefe Schwierigleiten haben viele 
Völlerrechtslehrer zu dem Edjluffe geführt, 
daß infolge der „Wertlofigfeit ded Abjtim- 
mungsergebniſſes“ die Volksabſtimmungen 
„aufgehört haben, ein brauchbares Inſtitut 
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des Völkerrechts“ zu ſein (ſo Holtzendorff, 
Stoerk, Laſſon u. a.m., während von der 
älteren Schule Bluntſchli warm für ſie ein⸗ 
trat). Aber dieſelben Schwierigkeiten bes 
gegnen uns auch auf dem Gebiete des inner⸗ 
ſtaatlichen Wahlrechtes. Und doch bleibt dieſes 
unbeſtritten ein nicht nur brauchbares, ſon⸗ 
dern notwendiges Rechtsinſtitut. Gerade bei 
ſtaatsrechtlichen Problemen und Bedenken läßt 
ſich nur zu oft (und ſo auch im vorliegenden 
Falle) ein bekanntes Dichterwort in umge⸗ 
kehrtem Sinne anwenden: „Leicht beieinander 
wohnen die — Tatſachen, doch hart im Geiſte 
ftoßen fih die — Begriffe“. Und fo wird 
aud bier die Prarid des Böllerredhted als 
möglid) erweifen, wa3 die Theorie ald „uns 
möglich“ oder unbrauchbar erflärte und dur 
den Ausbau eines jorgfältig und geredht dDurd)- 
geführten Gyitemd® wahrer Recdhtönormen 
zeigen, daß das Vollsftimmredt im Röllere 
recht derjelben funktionellen Sicherheit fähig 
ift, wie da Vollsftimmredt im Staatdredt. 
Dr. M. de Jonge 

Die Bolitil der Offenen Tür und ber 
Weltkrieg. Wer die deutiche Weltpolitif dor 
dem Sriege mit einem furzen und treffenden 
Schlagworte aralterijieren wollte, bezeichnete 
fie am beiten als die Politik der Offenen Tür. 
So pflegte fie fi aud) felbjt zu bezeichnen. 
Geitdem Fürft Bülow zu Beginn der neuen 
Weltpolitit dad Wort von dem deutichen An« 
Iprud auf einen Plag an der Sonne ge 
fprohen Hatte, wurden die amtlichen Stellen 
nit müde, das Streben nad der Offenen 
Tür al da8 Wejen deutjcher Weltpolitit zu 
berfünden. Nicht minder waren PBubliziftif 
und Wilfenfhaft Jahr für Kahr eifrig bemüht, 
dies Wefen nah allen Seiten nit nur zu 
Ihildern, fondern aud) zu rechtfertigen. Diefe 
ftändige und außgiebige öffentliche Erörterung 
in Zerbindung mit der praltiiden Durch⸗ 
führung Diefer Politif Hat fie bald zu einer 
jo allgemein befannten Weltgröße gemadit, 
daß fi) eine nähere Beichreibung noch heute 
erübrigt. 

Der Ausdehnung der deutfhen Wirtihaft 
in aller Welt jollte die Tür offen gehalten 
und wenn nötig neu geöffnet werden. Bon 
Anfang an war da3 Biel diefer Politit in 
eriter Linie Ausdehnung des deutichen wirte 
Ihaftliden Einflufes, exit in gweiter Linie 


* oa 


Erweiterung der politiihen Madt. Obwohl 
diefe beiden Ziele aufs engfte miteinander 
aufammenhängen und obivohl fie deshalb in 
der Negel nur gufammen erftrebt und erreicht 
werden Fönnen, fo geiwöhnte ji) die öffent. 
Ihe Erörterung und die praftiihe diplo- 
matifhe Arbeit je länger, je mehr daran, 
diefe Biele forgfältig voneinander gu unter« 
iheiden. Wa3 im wirkliden Leben undurd 
dringli) miteinander verflodhten ift, wurde 
bier nit nur don „Literaten“ und anderen 
mebr oder weniger berufenen LZebrern der 
Beltpolitit forgfältig und mit echt deutfcher 
Gründlichleit voneinander getrennt, fondern 
au bon praftifhen Bolitifern und fonjtigen 
Bionieren des deutfhen Gedankens. 

Es tam dann fogar zu vertraggmäßig 
feftgelegten Erflärungen, daß man wohl das 
eine, da3 wirtjchaftliche, nicht aber da8 andere, 
das politiiche Ziel wolle. Den Beweis liefern 
u.a. die Verträge, die da Deutihe Reid 
1909 mit Franfreih über Maroflo und zwei 
Sabre jpäter mit Rußland über Berfien abs 
geihlofien Bat. Sn diefen beiden für das 
Velen deuticher Vorkriegspolitif und damit 
auh für da3 Wefen der deutichen Volitif der 
Offenen Tür böchft bezeichnenden Verträgen 
zieht fih da3 Mei beide Male politiih in 
der Hauptfahe aus den ftrittigen Gebieten 
heraus, aber nur, um fid) die Offnung der 
Tür — auf dem Papiere — um fo unver- 
brühlider gewährleijten zu laffen und wirt» 
ſchaftlich anſcheinend um ſo feſter hindurch⸗ 
zugreifen. 

Auch die Beweggründe dieſer ſpezifiſch 
deutſchen, von der nordamerikaniſchen z. B. 
ſtark abweichenden Form der Weltpolitik oder 
richtiger der Weltwirtſchaftspolitik liegen heute 
offen vor aller Augen. Der zunächſt ent⸗ 
ſcheidende Beweggrund war die unerläßliche 
Rückſichtnahme auf die hohe Blüte des deut- 
ſchen Wirtſchaftslebens, insbeſondere der deut⸗ 
ſchen Exportinduſtrien, wie ſie ſich beſonders 
im neuen Jahrhundert mit beſiſpielloſer 
Schnelligkeit und zu ſtaunenerregender Herr⸗ 
lichkeit entfaltete. Die dieſer Blüte ent—⸗ 
ſtammenden Früchte klonnten auch beim beſten 
Willen nicht wieder alle in den heimiſchen 
Boden eingeſenkt und dort nutzbar gemacht 


werden. Mit unentrinnbarer Naturnotwendig⸗ 
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überſeeiſche Luft, tropiſche Sonne. Dazu 
ertönte der Ruf: Führt Waren aus, damit 
ihr nicht Menſchen, deutſchen Kulturdünger, 
auszuführen braucht! Das ſtändige und 
verhältnismäßig raſche Sinken der deutſchen 
Auswanderungsziffern zeigte denn auch bald, 
daß dieſe im Dienſte deutſcher wirtſchaftlicher 
Weltausdehnung arbeitende Politik der offenen 
Tür etwas geleiftet Hat. Am Hinvlid auf 
diefe und andere Erfolge Tonnte man der 
zuverfichtlihen Hoffnung Ausdrud verleihen: 
in diefem Beihen wirft du fiegen! 

Siegen auch über die Mißgunft und bie 
eindfchaft der Neutralen und der alten und 
neuen Feinde, befonderd des im neuen Jahr⸗ 
hundert eben unter dem Eindrude ded Auf- 
ſchwunges der deutſchen Wirtſchaft ſtark er⸗ 
weiterten und gefeſtigten angelſächſiſchen Welt⸗ 
bundes. Denn eben die Rückſicht auf bie 
ſtets wachſende, beſonders auf die zu einer 
Arbeits- und Erwerbsgenoſſenſchaft ausge⸗ 
baute anglo⸗amerikaniſche Konkurrenz liefert 
einen zweiten qewichtigen Beweggrund für 
die Politik der Offenen Tür. Indem man 
ihre vorwiegend wirtſchaftlichen Ziele immer 
ausſchließlicher betonte, war man immer mehr 
darauf bedacht, in Theorie und Praxis eine 
weitgehende politiſche Enthaltſamkeit zu be⸗ 
kunden, in der ausgeſprochenen Abſicht, die 
Empfindlichkeit der anderen nicht zu reizen, 
ihre Intereſſen und ihre Gefühle nach Mög⸗ 
lichkeit zu ſchonen. Man ſtrebe dort draußen 
nicht in erſter Linie nach politiſcher Macht, 
nach Erweiterung des politiſchen Macht⸗ 
bereiches, ſondern nur nach einem freien Be⸗ 
tätigungsfeld für den deutſchen Kaufmann. 
Damit glaubte man nicht nur den Intereſſen 


der ſchaffenden Stände in Deutſchland am 


beſten zu dienen, ſondern auch allen von der 
Weltkonkurrenz außerhalb Deutſchlands dro⸗ 
henden Gefahren am ſicherſten zu begegnen. 
Die Hoffnung regte ſich immer wieder mächtig, 
daß durch dieſe politiſch eingeſtandenermaßen 
durchaus enthaltſame Weltwirtſchaftspolitik 
die Mißgunſt und das Übelwollen der Feinde 
ſchließlich,wenn nicht entwaffnet, ſo doch zurück⸗ 
gedrängt werden würden. So ſchien die 
Politik der Offenen Tür dem Weltfrieden am 


beſten zu dienen, und beſonders unter Bülows 
Nachfolger wurde ſie in dieſem Sinne zu 


keit vielmehr verlangten ſie fremden Boden,einem notwendigen und mit beſonderer Liebe 
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gepflegten Beftandteile der allgemeinen deut» 
ſchen Friedens⸗ und Berföhnungspolitif, die 
beſonders in den letzten Jahren vor dem 
Weltkriege ſo allſeitig, opferwillig und fieber⸗ 
haft arbeitete. Der politiſche Verzicht, ſo 
hoffte man, würde die Welt mit den deutſchen 
Weltgewinnen allmählich ausſöhnen. 

Und doch hat dieſe Politik den Weltkrieg 
nicht verhindern können, und die Frage drängt 
ſich heute immer wieder auf: iſt er trotz oder 
wegen der ſpezifiſch deutſchen Politik der 
Offenen Tür ausgebrochen? Welche Rolle 
ſpielt dieſe Politik in der Vorgeſchichte des 
Krieges? Iſt die Politik der Offenen Tür 
unſchuldig am Weltkriege? Ungeſichts bitterſter 
Kriegberſahrungen wäre es vermeſſen, dieſe 
Schickſalsfrage noch mit einem billigen Ja 
aus der Welt zu fhaflen. Wenn aud) der 
innere, notwendige urfählide Zufammenhang 
zwifhen diefer Politit und der Entitehung 
des SKrieged Heute mit Furgen Worten nur 
ſchwer zu befcreiben ift, fo ftößt man bei 
diefer Bolitit doch bald auf einen weſenhaften 
Mangel, der jenen Zufammenhang beleuchten 
hilft. _€8 ift die fleigende Abneigung gegen 
die Verbreiterung des unerläßlichen madht- 
politifcden Unterbaues. Denn darüber fonnten 
ſich doch auch Enthaltſamkeit und Opfer⸗ 
bereitſchaft keiner Täuſchung hingeben, daß 
auch dieſe friedfertige, politiſch enthaltſame 
Politik der Offenen Tür Politik blieb, folg⸗ 


lich Machtäußerung. Wenn man dieſer kunſt⸗ 


vollen Maſchine ihre machtpolitiſche Triebkraft 
entzog oder wenigſtens verkümmerte, dann 
mußte ſie leiden und konnte vor allem ihren 
aus den oben ſtizzierten Beweggründen er⸗ 
ſichtlichen Doppelzweck nicht mehr erfüllen. 
Einerſeits konnte ſie den deutſchen Intereſſen 
auf die Dauer keine zulängliche Stütze mehr 
ſein, weil der Verzicht auf politiſchem Ein⸗ 
fluß den Verluſt des wiriſchaftlichen Ein⸗ 
fluſſes ſchon vor dem Kriege in der Regel 
nach ſich zog. Außerdem machte dieſe Welt⸗ 


Wwirtfchaftspolitit der Offenen Tür, die ſich 


unter der Flagge des Deutſchen Gedankens 
wohl zur Kulturpolitik hinaufläuterte, aber 
nicht zur Machtpolitik verfeſtigte, im Aus—⸗ 
lande auf die Dauer den Eindruck der 
Schwäche und war deshalb in verhängnis⸗ 
voller Weiſe geeignet, dem Angriffswillen der 
Feinde ſtändig neut Nahrung zuzuführen. 
Man vergaß in Deutſchland öfters die macht⸗ 
politiſche Grundlage, ohne doch die wirt⸗ 
ſchaftliche Ausdehnung und die Jagd nach 
Weltgewinn einzuſchränken. Je mehr ſich der 
Hochdruck der deutſchen Weltwirtſchaftspolitik 
im ſelben Verhältniſſe wie die weltpolitiſche 
Enthaltſamkeit ſteigerte, um ſo entſchloſſener 
wurde der Feind. Etwa in dieſer Richtung 
wären die Zuſammenhänge zwiſchen der Po⸗ 
litik der Offenen Tür und dem Weltkriege zu 
ſuchen. Prof. Dr. J. Hashagen 





Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Zwiſchen Rußland und Italien 


Öfterreichifch-ungarifche Kriegszielpolitif 
Don Dr. Karl Buchheim 


er Untertitel dieje8 Auflage nimmt da8 Thema der Abhandlung 
auf, die der Herausgeber diejer Zeitfchrift in Nr. 6 laufenden Sahr- 
gangs den auswärtigen und inneren Berbältniffen unferes nächften 
Bundesgenofien gewidmet hat. Mit Recht ift dort darauf Hin- 
‚ gewiejen worden, daß die Aufgabe, Europas Kulturvormacht gegen 
eo, “4 Südoiten zu fein, für Öfterreih-Ungarn feinegweg8 erledigt ift. Sie 
it nach wie vor die Grundlage für daß Dafeinsrecht diefeg Reiches. Deshalb ift e8 auch 
ein Jrrtum, die polnischen Interefien Habsburgs gegenüber den Aufgaben, die ihm 
die Berhältnifje am Balfan und die füdflawifhen Fragen ftellen, allaufehr in den 
Vordergrund zu rüden. Das Feld ber Balfanfragen und füdjlawifhen Probleme 
war e3 allein, da8 der Diplomatie Öfterreic) - Ungarns ihre großen Ziele gab, und 
bier wurde die Lebendfrage an die Monarchie geitellt, um derentwillen fie jchließ- 
lid) da8 Schwert ziehen mußte. Ein Hiftorifcher Rüdblid auf die ausmärtige 
Politit Ofterreich- Ungarns ift am beften geeignet zu zeigen, nad) welcher Richtung 
diefer Krieg vor allem Bahnen freimahen muß, wenn das Ringen um die Eriftenz 
des Habsburgerreiches überhaupt don dauerndem Erfolge gefrönt fein fol. E3 
ift die Richtung nad) Südoften. 

Dfterreih- Ungarn empfindet den Gegenjag zu England nicht jo zentral wie 
wir, in deren Augen der Weltkrieg immer mehr wie ein — Duell zwiſchen 
den Angelſachſen und dem deutſchen Volke erſcheint. Dennoch iſt Oſterreich-Ungarn 
keineswegs bloß als Bundesgenoſſe des Deutſchen Reiches in den Gegenſatz zu 
Großbritannien hineingezogen worden. Auf der Balkanhalbinſel waren auch die 
Engländer unter denen, die der Donaumonarchie die Lebensluft wegzunehmen 
drohten. England, das ſich ſeit langem als erſte Mittelmeermacht fühlt, betrachtet 
die ägäiſche Küſte als ein Gebiet, wo ſein Einfluß notwendig herrſchen muß. 
Daher kamen ſeine Bemühungen um die Unterwerfung Griechenlands unter den 
Willen des Verbandes, und daher bemüht es ſich bis jetzt, den makedoniſchen 
Kriegsſchauplatz zu behaupten. Schon vor dem Kriege war England beſtrebt, der 
Ausbreitung des öſterreichiſch-ungariſchen Einfluſſes auf der Balkanhalbinſel Steine 
in den Weg zu wälzen. Galt doch als mutmaßliches Ziel der öſterreichiſchen 
Wünſche für den Fall der Auflöſung der Türkei bei allen Rivalen der Donau— 
monarchie die Beherrſchung von Saloniki, des wichtigſten Hafens eben jener 
ägäiſchen Küſte. In Wirklichkeit dachte die öſterreichiſch-ungariſche Politik der 
verantwortlichen Stellen nicht daran, ſo weit zu gehen. Aber gleichviel: ein engliſch— 
öſterreichiſcher Gegenſatz beſtand in der Balkanpolitik und beſteht bis auf den 
heutigen Tag. In den diplomatiſchen Kämpfen, die gerade um die Balkanfragen 
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_ dor dem Sriege fo ausgiebig durcdigefodhten werden mußten, finden wir England 
feit langem unter den Gegnern Ofterreich- Ungarns, das aljo beim TFriedensihluß 
aud) eine Rechnung mit England zu begleichen Bat. indelien find feine Haupt- 
gegner ameifello8 mo anders gu fuchen. Seit dem Ausjcheiden Ofterreih3 aus 
. feinen alten innerdeutfchen und inneritalieniihen Beziehungen, aljo mit anderen 
Worten, feit die heutige Doppelmonardie beiteht, Tiegen die Hauptaufgaben ihrer 
Bolitit auf dem Selde zwiihen Rußland und Stalien. Die nad) fchweren diplo- 
matifhen und militärifhen Kämpfen fiegreich vollbrachte Abmehr eines ruffiichen 
und eined italienifchen Angriffe: das ift der Hauptinhalt der außenpolitiihen 
Leiftungen Seit Sabrzehnten, auf den heute bereits die Monarchie zurüdbliden fann. 

E83 ift ein befonderes, bei uns im Unmillen über die Ungurerläfiigfeit und 
den Verrat des ehemaligen italienifchen Verbündeten felten genügend gewürdigteß 
Berdienft der Dreibundpolitit, lange Zeit verhindert zu haben, daß der ruffifche 
und ber italienifhe Angriff gegen Djterreih- Ungarn gleichzeitig und in einer 
gemeinfamen Aktion erfolgten. Erft jeit dem Mai 1915 bat Italien an der Seite 
Rußlands den offenen Kampf aufgenommen. Der ruffiiche militäriiche Angriff 
aber fann indirekt fchon feit 1912 al8 im Gange befindlich angelehen werden. 
Denn Schon der Ballanbund diefed Jahres var unter ruffiiher Snipiration eben- 
fogut gegen OÖfterreich- Ungarn .mie gegen die Zürfei gerichtet. Die beiden Balkan 
-triege, die öfterreichifch- ungarischen Unternehmungen in Albanien gegen Vtonte- 
negro und Serbien (1913) und fchlieglid) der Angriff einer jerbifchen Miörderbande 
auf den Zhronfolger Franz Ferdinand in Bosnien find friegerifche Ereignifle, die 
mit denen ded Weltkrieges völlig eine zufammenhängende Stette bilden. Der Kampf 
zwilchen Ojterreich- Ungarn und Rußland, daß fich feiner: jerbilch - montenegriniichen 
Balallen al Sturmbod3 bediente, beginnt alfo fchon feit 1912 allmählich auf das 
seld offener Gewalt überzugehen, nahdem Rußland Thon jahrelang vorher mit 
rein diplomatifchen Mitteln den Angriff auf den Donauftaat vorbereitet hatte. 
Sn diefem Zeitraume Hat Rußland die Ziele feiner Erpanfion nad) Welten auf- 
geitellt, um die e8 nachher feit 1912 eine friegerifche Berwidlung nad) der anderen 
vom Zaune gebroden bat, und in Diefem Zeitraume ift fich andererjeit Öfter- 
reih-Ungarn der tödlichen Gefahr bewußt geworden, die e8 fdhließlidh mit den 
Waffen in der Hand überwunden bat. Die Außeinanderfegung mit Rußland ift 
jeitdem da8 eigentliche Thema der öjterreihifch- ungariichen Politik, jo wie die Au8- 
einanderjegung mit England da8 Thema der deutichen Bolitif if. Zür das Hab8s- 
burgerreich trat fomplizierend aber noch die Deöglidyfeit einer zweiten Lebens⸗ 
gefahr Hinzu, die von Italien aus drohen fonnte. Der Berfud), diefe Gefahr zu 
beihmwichtigen, ift big in den Weltkrieg felber hinein gemacht worden, bi8 aud 
nad) diejer Seite Hin die Entjcheidung der Waffen angerufen werden mußte. 
Zwiſchen Atußland und Stalien mußte die Politit Ofterreich- Ungarns Hindurd- 
jteuern, gwijchen Rußland und Stalien Hat fih dann die Monardjie aud) militärisch 
behaupten müjlen. 

Taft genau fo lange, wie der Kampf noch mit rein diplomatifhen Mitteln 
geführt wurde, war Graf Abrentbal der Leiter der auswärtigen Bolitif Ofter- 
reich -Ungarnd. Diefem Manne fommt alfo neben ben Heerführern und Gtaats- 
männern der Sriegdzeit jelber ein Hauptteil an dem Berdienft zu, daß die 
Monardie die doppelte Gefahr überwunden bat. Die Deinilterzeit Ahrenthals, 
die von der diplomatiihen Abwehr des ruffiihen Angriffe ausgefüllt ift, fallt 
in die Sahre vom Oktober 1906 bis zum Februar 1912, wo Graf Ahbrenthal, 
bi8 zulegt im Dienjte feines Saifers, eines vorzeitigen Todes fiarb*). Ahrenthal 
fannte Rußland, denn er war vor feiner Berufung auf den Wiener Ballplak 


*) Diefe Zeit hat eine zufammenfaflende Darftellung gefunden in dem Werfe von 
Berthold Molden „Alois Graf Ahrenthal. Seh8 Jahre äußere Politif Ofterreich- Ungarns“. 
Geheftet 6 M., gebunden 8M. Deutfhe VBerlagdanftalt, Stuttgart 1917. Der Berfaffer ift 
fehr fachtundig und ftand mit dem Grafen Ührenihal in perjönliden Beziehungen. Das 
er ift aus beiter Quelle. Diefed neue Verf liegt der obigen Darftellung vielfach 
augrunde. 
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Botichafter in St. Beterdburg gewefen. Schon ald im Mai 1906 der neue ruffiiche 
Minifter ded Auswärtigen ISmwoljli fein Amt antrat, war fi Ahrenthal darüber 
flar, daß nunmehr die ruffiihe Politif die Konjequenzen der Niederlage in Oftafien 
ziehen und ftatt im Gegenjag zu England jegt im Einvernehmen mit diefem feinen 
Ausdehnungsdrang nad) Welten richten werde. 

Seit dem Berliner Kongreß (1878) Hatten zwar die Unruhen auf der 
Baltanhalbinfel, dem europäifden Wetterwinfel, niemal3 ganz aufgehört, aber zu 
großen Macdhtverfchiebungen war eS dort nicht mehr gefommen. Noch beitand 
die europäilhe Zürfei in den damalß feitgefegten Grenzen, und nod) ftanden 
Bulgarien und da3 öfterreihijch-ungarifche Ofkupationsgebiet von Boßnien und 
ber Herzegowina dem Namen nach unter der Oberhoheit de3 Sultans. Seit dem 
Sabre 15878 waren diefe beiden Xänder faftifch öfterreihiih. Wenn fie damals 
der Form nach noch unter türkiicher Souveränität geblieben waren, fo lag das 
in der Hauptfahe an dem eignen Widerwillen der Deonardie, damal3 die An- 
nerion zu volliiehen. Man Hatte Bedenfen gegen eine völlige Einverleibung 
wegen der jchwierigen ;srage, ob Dieje Xänder unter die öfterreichiiche oder Die 
ungarijche Srone fommen jollten, und au3 ähnlichen bejonderen Gründen. Schon 
im Sanuar 1877 Hatte Rußland einem völligen Anflug Bosnien? an DOfterreich- 
Ungarn zugeitimmt, um fi} fein Wohlwollen während des Türkentrieges zu fichern, 
den man damald vorbatte. Djterreich Hatte fich mit der bloßen Offupation be- 
gnügt; wenn ce3 aber eines Tages zur völligen Annerion jdhreiten wollte, fo 
fonnte Rußland rehtlid nicht? mehr einwenden. Nun war zu Ahrenthal3 Zeit 
Bodnien für eine Annerion dringend reif geworden. In dreißigjähriger Arbeit 
batte die öjlerreichiich-ungarifche Bertwaltung die beiden ehemals türfiihen Pro- 
pinzen au8 tiefem wirtichaftlihhem Verfall zu neuem Leben erwedt. Die Deonarchie 
durfte fi) um feinen ‘Preis die Früchte diefer Arbeit entreißen oder ihren Genuß 
in trage ftellen laflen. Nun war aber im benachbarten Serbien feit der Thron- 
befteigung der Starageorgemwitich die großjerbilhe Bewegung mächtig a 
Shre Propaganda griff mehr und. mehr auf Bosnien über. E83 war flar, daß 
die ferbifhe Bevölkerung der beiden offupierten Ränder nur dann bas Gefühl der 
YZugebörigfeit zu fterreich-Ungarn bei fich erhalten fonnte, wenn die Angliederung 
an die Monardie auch der äußeren Zorm nad) volllommen war. Ferner wurde 
es mit der Zeit notwendig, eine VBerfallung und Bolfövertretung für die mächtig 
fortgefhrittenen Provinzen in Ausfiht zu nehmen. Da war unmöglich, folange 
die ftaatlihe Zugehörigkeit nicht völlig einwandfrei war. Den unmittelbaren 
Anlaß, im Jahre 1905 die Annerion Bosniend befannt zu geben, bot für den 
Grafen Abrenthal die jungtürfiihe Revolution. Die Sungtürfen waren nicht 
mehr die Leute, Hoheitötitel ihres Neiche® mit auswärtigen Mächten zu teilen. 
Shnen gegenüber war eSö notwendig, Flare und endgültige Grenzen zu jchaffen. 
Aus dem gleihen Anlaß fand fih damalß die bulgarische Regierung bewogen, 
die Unabhängigkeit ihre8 Landes von der Türkei zu verfündigen. Diejes Manifeft 
fam der öfterreichifch-ungarifchen Anneriongerklärung fogar nody um einen Tag 
zuvor. Man fann in diefem nicht auf Vereinbarung beruhenden Vorgehen der 
beiden Staaten jchon eine Andeutung der fpäteren, im Weltfriege verwirklichten 
Snterefiengemeinjchaft finden. 

Graf Ahrenthal Hatte fi bemüht, ARuplands mwohlwollende Zuftimmung 
gu der Annerion zu erlangen, da rechtlid) die zarische Regierung nidht8 einwenden 
urfte. Er hatte dieje Zuftimmung aud) erreicht bei einer Zujammenfunft mit 
dem rujfiihen Dinifter Sgwoljfi zu Budlau in Mähren (16. September 1908). 
Aber Iswolſtki verleugnete diefe Zuftinimung gleich nachher wieder. Ahrenthal 
Batte ihm verfproden, er wolle für eine Abänderung de3 Dardanellenvertrags 
zugunften Rußlands eintreten, jo daß es ruffiichen Kriegsichiffen künftig ermöglicht 
werden follte, die türfiifhen Meerengen unter beftimmten wirtjamen Bürgichaften 
für die Sicherheit Konftantinopeld zu paffieren, Der franzöfiihe Verbündete 
NAuplands und England, dag im Begriff Stand, fein Ententegenofje zu werben, 
hielten e8 jedoch nicht für zwedmäßig, Rußland diefen Vorteil zu gönnen, meil 
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fie den dadurch zu jener Zeit noch mögliden Ausgleih Rußlands mit Ufterreich- 
Ungarn nidt wünfchten. So mißglüdte ISmolffis Verfuh, eine Gegenleiftung 
für feine Zuftimmung zu der Annerion Bo8niend heimzubringen, und er zog e3 
bor, zu widerrufen, und ben Ausfällen der panjlawiltiihen Preffe gegen die 
Donaumonardie ruhig ihren Lauf zu laflen. Ebenjowenig Glüd hatte Abren- 
thal mit einem Berfud), die mohlmollende Zuftimmung der Türkei von bormberein 
n erlangen. Dies wollte er erreichen, dadurh daß er ihr den Sandidaf von 

wibafar, den damals türfiihen Landftreifen gmiichen Serbien und Montenegro, 
in dem Ofterreidh-Ungarn feit 1878 da8 militärifche Befegungsrecht hatte, bedin- 
‚gungslo8 zurüdgad. Er glaubte ihr damit eine gute Kompenfation für den 
Berluft ihreß nominellen Hoheitstiteld über Bosnien zu geben. Aber die Türten 
waren weit entfernt, fi) dabei zu beruhigen, und Ofterreich-Ungarn hätte befier 
getan, das Belegungsrecht nicht preiszgugeben. &8 hätte nachher im Balfanfriege 
reht wirkffam von ihm Gebraudh machen fünnen. 

Am 7. Oktober 1908 wurde die Annerion Boßniend und ber Herzegowina 
öffentlich bekannt gegeben. In Ufterreih wie in Ungarn fand bdiejer Schritt - 
meift berzlihe Zuftimmung. Die Südjlawen waren fogar begelitert, weil fie die 
Annerion, die die beiden Provinzen weder an die zißleithanifhe noch an die 
Stefandtrone angliederte, al8 einen Schritt auf dem Wege zum Trialißmus, zur 
Errihtung eines felbftändigen Südflamwenftaates innerhalb der Monarchie deuteien. 
Nur die Deutichradifalen, die eine Berftärfung des jlawifchen Einflufies fürchteten, 
und die Zichedifchradifalen, die die Bartei des Königreich8 Serbien ergriffen, 
ftanden abfjeitd. Bosnien felber blieb ganz ruhig, aber in Serbien gab e8 un- 
geheuren Lärm. Hier hatte man fih gewöhnt, Bosnien als eine Provinz des 
fünftigen großferbiiden Reiches zu betrachten und bildete fich ein, Ofterreih raube 
nationalen Boden, der von Net! wegen zu Serbien gehöre. In London und 
Petersburg blidte man fehr unfreundlic) drein, die Türfei vollends proteftierte 
heftig, und Die Sungtürfen. organifierten einen fehr wirkfamen Boylott gegen 
öfterreichifch-ungariide Waren. Ahrenthal mußte fi endlich entichließen, den 
Türken 54 Millionen Kronen Entihädigung zu bewilligen und ihnen einen vor- 
teilhaften HandelSvertrag in Ausfiht zu ftelen. Der bereitö bemilligte Verzicht 
auf den Sandihaf blieb außerdem beftehen. ALS Gegenleiftung 30g die Pforte 
ihren Brotejt gegen die Annerion zurüd (Vereinbarung vom 26. Yebruar 1%9). 
Um fo weniger Umftände wollte Abhrenthal mit Serbien machen, weil diefer Staat 
feinerlei Rechistitel für feinen lärmenden PBroteft aufweifen konnte. Hinter Serbien 
ftand aber Rußland, und wie fi herausftellte, auch England. Beide Mächte 
fühlten fi durch das Vorgehen Dfterreih-Ungarnd in ihrem Balfanprogramm 
benachteiligt. Bei den rujfiihen Banflawiften wurde überhaupt eine Niederlage 
der großjerbiihen Sade unmittelbar als Niederlage der ruffifhen empfunden. 
Zswolffi, der dDurdhauß gegen Ahrenthal einen Erfolg davontragen wollte, dachte 
fi jegt au8, die Anneriongfrage zufammen mit anderen Baltanproblemen und 
innertürfifchen Angelegenheiten auf da8 Programm einer europäischen. Konferenz 
zu fegen. Ofterreich-Ungarn follte dort die Annerion erft mit weiteren Zugeltänd- 
nilfen, womöglid) "an die großjerbiihen Pläne, erfaufen. Der öfterreidiich- 
ungarifhe Botichafter in Beterdburg, . Graf Berchtold, antwortete, daß Ahrenthal 
gegen eine europäilche Konferenz gewiß nichts eingumenden hätte, daß aber die 
Anneriondfrage feinedfall3 dort verhandelt werden dürfe. Der Plan Icheiterte 
völlig, da die andern europäilchen Mächte IZsmwoljfig Yorderungen nicht unter- 
ftügen wollten. Sranfreid), daS feine Augen damals auf Marokko gerichtet Hıelt, 
hatte feine Zuft, fich für die Serben zu erwärmen, und England wollte fi denn 
doch für GebietSerweiterungen Serbiend auf SKoften Ofterreich-Ungarng nicht in 
Zeug legen. Sm übrigen zeigte fich die feindliche Stimmung de& größlen Zeilß 
der britiichen Diplomatie, an ihrer Spitze Greys, gegen das Habsburgerreich 
deutlih. Nur der Wiener Botichafter Kartwright, der zwar bei uns nit im 
®eruche ber Dreibundfreundlichkeit ftand, dDurchichaute Elarer, daß in der Annerions- 
frage feine Zorbeeren gegen Ahbrenthal zu holen fein würden, und war für An- 
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erkennung des öfterreichiſchen Standpunkts. Diefer war berart, daß Serbien, wo 
man unter gewaltigem Lärm in Parlament und Prefie inzwifhen gegen Ofter- 
reih mobilifiert und Banden ausgerüftet Batte, abrüften und förmlich erklären 
müfle, daß e8 in feinen Rechten nicht gefränkt fei und künftig Rube zu Balten 
veripredhe. Die Abrüftung wollte Grey zugeftehen, da8 Verſprechen des Wohl- 
verhaltens aber wollte er den Serben gern erfparen. Inzwilchen hatte fich jedoch 
Iswolſti nah langem Sträuben veranlaßt gefehen, die Serben fallen zu lafien. 
Der Widerwille feiner franzöfiihen Bundesgenofien, die Serben zu unterftügen, 
und die Entjehiedenheit der deutichen „Nibelungentreue”, die vollitändig den öfter- 
reihifch-ungarifchen Standpunft fi zu eigen madte, veranlaßten ihn dazu. €8 
ift dem ebrgeizigen Danne fchwer genug geworden, feine Niederlage gegen Ahren- 
tbal anguerfennen. Er benugte ein Wort, da8 der deutiche Botichafter Graf 
PourtalE3 in einer Peterdburger Unterredung vom 24. März 1909 gebrauchte, 
um fi) mit biefem vor den enttäufchten Panflamiften zu rechtfertigen. Pourtales 
Batte gejagt, wenn Serbien nicht zurüdweidhe, jo bedeute da8 den Strieg. 
meinte natürlid den Krieg zwilhen Ofterreidh-Ungarm und Serbien. I8mwolffi 
aber tat den Panflamiften gegenüber fo, als fei die Außerung als Striegsdrohung 
Deutichland8 gegen Rußland gemeint. Ein Diplomat Bat immer einen guten 
Zrumpf in der Sand, wenn er fagen fann, er bringe dem sSrieden Opfer; und 
ba außerdem Rußland damald gar nicht gerüftet war, fo durfte ISwolffi nunmehr 
nachgeben. Die ruffiihen Banflamiften aber mußten den Eindrud gewinnen, daß 
Deutichland feindfelige Sefinnungen gegen Rußland bege. Nunmehr fonnie aud) 
England feine Vorbehalte für Serbien nicht weiter aufrecht erhalten. Am 31. März 
mußte die ferbifche Regierung wutlnirfchend die von Ahrenthal geforderte Erflärung 
in Wien abgeben laflen, in der fie zugab, dur) die Annerion Boßniend und der 
"Herzegowina in ihren Rechten nicht verlegt worden zu fein, und fich verpflichtete, 
ihre Srieg8vorbereitungen rüdgängig zu madhen und fünftig gute Nahbarjchaft 
mit Ofterreih-Ungarn zu alten. 

Das Berhältniß der Monardie zu cn und Serbien blieb aber an- 
dauernd fhleht. Durch eine ausgedehnte panjlamwiftiihe Propaganda wühlte Rup- 
land unter allen Baltanvöltern und unter den öfterreichifch-ungariihen Slawen 
ſelbft. eur fernere Bolitit fonnte nicht8 weiter tun, al8 die bewaffnete 
Auseinanderfegung möglichit lange binauszufchieben. DOfterreich-Ungarn? Webr- 
fraft war nicht zureichend, weil die nationaliftiihe Kurzfichtigfeit mander Natio- 
nalitäten notwendige Heereßreformen verichleppte. Die Tichechen traten offen für 
das „neoflamwiftiihe* Programm de8 Herrn Stramarz ein, dag zivar nicht wie dag 
panſlawiſtiſche den politiſchen Anſchluß aller Slawenvölker an Rußland erftrebte, 
wohl aber eine enge kulturelle Gemeinſchaft, und das deshalb mit dem der Pan⸗ 
jlawiften eine für Ofterreid-Ungarn bedenkliche Strecke Weges zuſammenging. 
Unter den Polen kam die Partei der Allpolen, die eine Vereinigung aller Polen 
im Rahmen des ruſſiſchen Reiches für möglich hielt, dem Panſlawisſsmus ebenfalls 
weit entgegen. Serbien aber, das ſeine Niederlage natürlich nicht vergeſſen konnte, 
wurde auch weiterhin noch wirtſchaftlich gegen Diterreih-Ungarn aufgebradit. 
Graf Ahrenthal hätte gern die ſerbiſchen Bauern durch Zuwendung wirtſchaft⸗ 
licher Vorteile etwas ausgeſöhnt. Aber der Egoismus öſterreichiſcher und beſonders 
ungariſcher Agrarier erzwang eine wirtſchaftliche Abſperrungspolitik gegen die 
ſerbiſche Landwirtſchaft. Freilich hätte wohl auch wirtſchaftliches Entgegenkommen 
nicht viel genützt, da Oſterreich Ungarn nun einmal dem politiſchen Ausdehnungs⸗ 
bedürfnis Serbiens nicht bloß auf eigene, ſondern auch auf türkiſche Koſten ent⸗ 
gegenſtand. Kurz nach Ahrenthals Tode nahm fich Serbien ſeinen reichlichen 
Anteil an der türkiſchen Beute, und ſchon im Jahre 1918 mußte Oſterreich ˖ Ungarn 
den jerbiih-montenegrinifchen Ausdehnungsbeftrebungen über Albanien mit mili- 
tärifichen Mitteln entgegentreten. oz 

Während fo Öfterreich-Ungarn fhon manches Zahr vor dem Kriege ben 
unverhüllten Angriffen der ruffiichen PBolitif zu begegnen hatte, mußte e8 in be- 
ftändiger Sorge fein, im Nüden einen zweiten Angriff dur Italien zu erfahren. 


110 | Smwifhen Rußland und Italien 


Oſterreich war nun einmal der alte Erbfeind der Italiener, gegen den die Eini- 
gung des Landes in heißen Kämpfen Hatte durchgelegt werden müflen. Ofterreich 
war ferner aud) jeßt noch im Belige italienisch Tprecdjender Gebiete. Das traf 
nun zwar auch) auf Frankreich zu, ohne daß der ‚fogenannte Srredentigmus ich 
gerührt hätte, der gegen Oiterreich jo leidenfchaftlid die Befreiung der gefnechteten 
Brüder verlangte. Frankreich genoß eben die alten Sympathien von Magenta 
. und GSolferino. Zudem war da8 Königreich Italien eine außgeiprodden demo- 
fratiich-gntiflerifale Gründung und fühlte fi) dem gleichfälg demofratifch-anti- 
Herifalen Frankreich innerlid verwandt. Nur wenn einmal Yranfreicd) fatholiich 
regiert wurde, nahm jedesmal in Italien die Hinneigung gu dem al8 proteftantiich 
geltenden Deutihland zu. Ir einer folden Zeit hatten Bigmard und Erizpi Die 
Dreibundpolitit angebahnt, und als Stalien jah, wie Sranfreich feine Hoffnungen 
auf Tunid aujhanden madte, fand e8 neben dem deutihen auch ein Bündnis 
mit SHfterreid) - Ungarn annehmbar und vorteilhaft. reilich ließen die ge- 
Thichtlihen Laften mwirklid) Herzliche Beziehungen zwilchen der Monardjie und 
Stalien niemal3 auffommen. Auch die Unverföhnlichfeit des Batiland erjchiwerte 
für eine außgefproden Fatholiihe Wacht wie Ofterreich da8 bundesfreundliche Ber- 
häaltni3 au Italien ungemein. Konnte doch 3. B. der Sailer Srand Sofef den 
König von Stalien niemal® in feiner Hauptftadt bejudhen, weil er damit den 
Papft beleidigt hätte. Yu der Zeit, wo Italien ung im Weltkrieg erit im Stich 
ließ und dann gar auf die Seite unjerer Seinde überging, ilt e8 populär ge- 
worden, den Wert der Dreibundpolitif al8 minimal Binzuftellen. ®emwiß bat die 
peabien Vorteile vom Dreibund Stalien gehabt, aber auch) Ofterreih-Ungarn Hat 
ob vor dem Striege in der Zeit der diplomatischen Abwehr Abrenthals gegen 
Außland eine Erleichterun a Lage darin gefunden, daß Italien durd) den 
Dreibund veranlagt ivar, ß wenigſtens an offenen Angriffen gegen die Monarchie 
nicht zu beteiligen. An der Bekundung gewiſſer Sympathien mit der ruſſiſchen 
Politik konnte Italien freilich nicht gehindert werden. Im Jahre 1909 erlebte 
man die Zuſammenkunft des Zaren mit dem König von Italien in Racconigi. 
Der Zar war unter oſtentativer Umgehung Oſterreich-Ungarns dahin gereiſt. Die 
Gefahr lag nahe, daß Italien in der Balkanpolitik mit Rußland gemeinſame 
Sache machte. Während der Annexionskriſe hatte der italieniſche Miniſter Tittoni 
für den Erwerb Bosniens auf eine Kompenſation an Jialien angeſpielt, etwa in 
Trentino oder am Iſonzo. Damit hatte er kein Glück gehabt, und nun gingen 
die Italiener nach Racconigi. Doch trat wieder eine weſentliche Beſſerung des 
Verhältniſſes gu Ofterreich-Ungarn ein, feit im März 1910 der Marquis di San 
Giuliano die Leitung der auswärtigen Politit Staliens übernahm. Die Rüdgabe 
de8 Sandihaf an die Türkei brachte immerhin den einen Vorteil, daß fie Italien 
darüber beruhigte, daß ein weiteres Vorbringen Ofterreih8 gegen Salonifi hin 
nicht zu befürdhten fei. Die Entiheidung über Marokko, dur) die im Sahre 1911 
Pu die Anerkennung feines Proteftorat3 über diefeg Land durch Deutich- 
and erhielt, legte den Stalienern die Erwägung nahe, daß e8 Zeit fei, ftatt gegen 
DOfterreih-Ungarn in Balfanangelegenbeiten zu arbeiten, lieber ihren Anteil an 
Kordafrita in Sicherheit zu bringen. Dur) Abfommen in den Sahren 1900 und 
1902 hatte nämlich Sranfreich den Stalienern freie Hand in Zripolitanien gewähr: 
leiftet gegen Anerfennung der franzöfifhen Vorredte in Dearoffo. Sekt, wo nun 
Frankreich fein marotfanifches Ziel erreicht Hatte, fürdtete Italien, e8 möchte 
feine Berfpredhungen über ZripoliS nit Halten. Die Eiferfuht Englands und 
tsranfreichd mußte ja jede Macht fürchten, die im Mittelmeer fonfurrieren wollte, 
und Italien Hatte eine trübe Erfahrung mit Tuni8 gemadjt. So beichleunigte e3 
den Ausbruch des Tripolisfrieges mit der Türkei und vermied jede weitere Ent- 
fremdung der Dreibundgenofjen. Ofterreih-Ungarn und Deutichland famen durd) 
den fErupellofen Angriff Stalieng auf bißher türkifche® Gebiet in eine fehr pein- 
lihe Lage zwifchen dem italieniihen Verbündeten und dem türfiihen Freund, 
und e8 gab in Ojterreih damals Leute, die mit Italien offen breden und an 
der Seite der Zürkfei den falihen Bundesgenofien rafch unfhadlih machen wollten, 


Smwifchen Rußland und Jtalien 111 





ehe Rußland zum Schlage gegen die Monurdjie außholte. Hauptwortführer diefer 
Richtung waren militärifche Sacdjverftändige, an ihrer Spike der Generaljtabschef 
Conrad don Hökendorf. Graf Ahrenthal widerfegte fih diefem Anfinnen. Er 
fah voraus, daß eine fehwere Niederlage Staliens, jelbft wenn fie von den Grop- 
mädhten der Entente augelaflen worden wäre, diejen Staat erft recht auf die feind- 
lihe Seite getrieben hätte, wenn Rußland feinen großen Kampf begann. „Un- 
Ihadlih” madhen, al3 Machtfaftor überhaupt vernichten hätte man Stalien doch 
nicht können, nod) viel weniger, ald e8 den Serben und Rumänen gelang, Bul- 
garien dur den zweiten Balfankrieg „unfhädlich“ zu machen. Die Gegnerichaft 
Staliend Hat fi Ofterreich-Ungarn mit feiner bundesfreundliden Haltung zwar 
nicht erjpart, aber e8 gelang, feinen Angriff binzuzögern, bis der neue Feind zu 
fpät fam, um den großen Siegeszug gegen die ARuffen von Gorlice-Tarnow bis 
Breft-Litomff irgendwie zu jtören. Nach dem Rezept des Freiherrn von Conrad 
hätte Ofterreich-Ungarn den italienifhen Feind don Anfang an wieder auf dem 
Halle gehabt, al8 der ruffifche Iogfhlug. Freiherr von Conrad trat am 30. No- 
vember 1911 zeitweilig von feinem Amte zurüd, um dann erft im Weltfriege fein 
Beftes zum Heile der Monardie zu tun. | 

Inzwilchen ftiegen die Wetterwolfen, mit benen die ruffifche Bolitit Ofterreich- 
Ungarn bedrohte, rafch empor. Ahrenthals Nachfolger, Graf Berchtold, Eonnte 
fie nicht mehr zerjtreuen. In Belgrad wurde der ruffiihe Gejandte Hartwig der 
Mittelpunft aller aggrefliven Beitrebungen. Er ftiftete 1912 den Balfanbund gegen 
die Zürfei, aber au gegen Diterreicd) - Ungarn. Mit Meifterhand verftand es 
die Diplomatie ded Habsburgerreiche® nah dem zweiten Balkanfrieg Bulgarien 
fih zu verpflichten, indem fi Ofterreich-lingarn al8 einzige Großmadjt für eine 
Reviſion des Bukareſter Friedens, der Bulgarien vergemwaltigte, einjegte. 

©o war bie diplomatifche Abwehr der Donaumonardie im ganzen fehr 
geihidt und wirktfam, bi3 endlich die ultima ratio der Kanonen nicht mehr zu um- 
gehen war. Aufgabe der heutigen Staatd3männer ift e8 nun, mit dem gleichen 
Beihid einen Haltbaren Frieden wieder einzurenfen, wie ihn ihre Vorgänger vor 
dem Striege in der Mitte zwiichen Rußland und Stalien jo lange wie möglich zu 
bewahren wußte. Beide Gegner haben heute ihre Lehre befommen, und e3 dürfte 
möglich fein, die Wiederkehr de8 ruffiihen fowohl wie des italienifhen Einflufies 
auf die Löfung der Balfanfragen bid auf weiteres auszufchalten. Stalien wird 
froh jein, wenn e8 feine Mittelmeerjtelung (Zripolitanien) zu reiten vermag. 
Seinen Einfluß auf Albanien wird Hiterreich- Ungarn im Einvernehmen mit 
Sriedhenland bejeitigen fönnen. Die Hauptlahe für die Ruhe auf der Balkan- 
balbinjel ift ohne Zweifel die befriedigende Löfung der ferbiihen Frage. SOfter- 
reih- Ungarn verfügt felber über einen ftarfen Anteil am ferbifhen Volfsgebiet, 
und wenn man die Kroaten und Slowenen einrechnet, leben mehr Serben und 
Serbenverwandte unter öfterreihiicdh- ungariihem Zepter al unter dem der 
Karageorgewitih. Daß die Serben nad) nationaler Einheit ftreben, ift nicht 
weniger berechtigt alS der gleiche Anspruch der uns verbündeten Bulgaren. Aber 
wie die Dinge liegen, ift e8 viel natürlicher, daß die ferbifch -froatifch - [lomwenifche 
Mate Oflerreich - IIngarn? die Stammesgenoffen de8 Königreiche8 Serbien und 
Montenegro8 politiih anzieht al3 umgekehrt, zumal aud) die lUlberlegenheit 
der fulturellen Xeiftungen auf der Seite der Untertanen Kaifer Karla ift. Das 
Ideal des Trialismus, das große Königreid) der Südflawen unter habsburgiichen 
‚uepter, da3 wahrjdheinlich die panjlamiftiihen Mörder in der Berfon de8 Zhron- 
olger3 Yrarız Serdinand hauptfählich treffen wollten, ift ja einftweilen nicht er- 
füllbar, weil man den Widerjprud) der Magyaren gegen die Entlafjung Kroatiend und 
Slamwonien3 au$ dem Berbande ber Länder der Etefanstrone no) nicht überwinden 
fann. Die Zmeiteilung des Serbentum3 zwiihen Ofterreich - Ungarn und einem ihm 
feindlihen Königreide darf und der Friede jedenfall nicht wieder befcheren, 
wenn die Serben wirklih Ruhe alten follen. Entjchliegt man fi), die König- 
reiche Serbien und Montenegro wieder herzuftellen, jo müflen fie durd feites 
Bundesverhältnig dauernd mit SHfterreic) - Ungarn verknüpft werden. Das 
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Serbentum Hat Anfpruch wenigftens auf gemiffe Grundlagen feiner Einheit. 
Berihafft ihm Hfterreih-Ungarn diefe nicht, fo wird e8 fie fi immer wieder 
außerhalb juhen. Die Anbahnung einer öfterreihifch-ungarifhen Löfung der - 
ferbiijden Einheitsfrage ift für die Nube Europas und die geographiid- wirt- 
Ihaftlihe Gefchloffenbeit der Monarchie zwiichen dem ruffifhden und dem italienifhen 
Erpanfionsfeld wichtiger, al8 die Anbahnung einer öfterreichiihen Löfung der 
polnischen a die nun einmal im Deutfchen Reiche auf ftarle Be- 


denfen ftößt. 
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Der Frankfurter Friede und die franzöfifchen 
Sozialijten 
Don Geh. Juftizrat Profeffor Dr. Ch. Niemeyer 


— “U Paris bat der Nationalrat der franzöfiihen Sozialiften am 18. e- 
er“ bruar 1918 die folgende, jpäter auch von der Londoner Sozialiften- 
EN % — angenommene, Erklärung beſchloſſen: 

[3 ® | „Die Konferenz erllärt, daß das eljak -Iothringiihe Problem 
FR N 4 nicht eine territoriale Frage, ſondern eine Frage des Rechtes und 
——— ſomit ein internationales Problem iſt, ohne deſſen Löſung der 
Friedensſchluß Gefahr laufen würde weder gerecht noch dauerhaft zu ſein. Der 
neue Vertrag von Paris (sic) wird über die aus brutaler Eroberung und Ber- 
gewaltigung der, Bevölkerung hervorgegangene Pfründe Nichtigkeit verhängen 
„frappera de nullité“ durch die Feftſtellung, daß Deutſchland ſelbſt, durch feine 
Kriegserklärung 1914, die Wirkungen des Frantfurter Friedens aufgehoben hat 
(„a rompu les effects du trait& de Francfort“). Auf Grund diejer Zeititellung 
wird dann Tranfreid) in der Lage fein, auf eine neue Befragung der elfälfiichen 
Bevölkerung einzugehen.“ 

Das bier unternommene Sunftftüäd, die bindende Kraft des Frankfurter 
Bertrage® swar an fi) anguerfennen, feine Verbindlichkeit für Gegenwart und 
— aber zu leugnen, beruht auf einem leicht zu durchſchauenden Taſchen⸗ 
pielergriff, der einer ernſthaften Erörierung nicht bedürftig und nicht würdig er⸗ 
ſcheinen könnte. Aber wir erleben im Weltkriege unaufbörlich, daß e8 feine 
Phrafen und feine Widerfinnigkeiten gibt, welche nicht Kredit fänden, wenn fie 
nur dreift verfündet und nad) jener Methode propagiert werden, weldhe man jeßt 
in England durd) die Schaffung befonderer Minifterpoften ftrönt. . Darum 
ift e8 doch vielleicht nicht ohne Nußen, wenn die in dem fozialiftiihen Yebruar- 
beihluß verfünbete, von einer gefälligen Preffe aud) im neutralen Auslande bereit8 
verbreitete Theorie von der nachträglihen Nichtigkeit de3 Frankfurter Vertrages 
niedriger gehängt und in ihrer völferretliden Tragweite verdeutlicht wird. 
| Die Sostaliften in Paris und London Haben fidh entichloffen, den Frank⸗ 
furter a. an und für fich gelten zu laffen. Sie befigen genug Klugheit, um 
einzufeben, daß man TFriedensfchlüffe nicht mit der exceptio quod metus causa 
anfechten fann. Sie haben an und für fi anfcheinend au Berltändnis dafür, 
da& das Wefen ber Friedensichlüffe darin befteht, die im Widerfpiel der Gewalten 
vom Schidjal getroffene Entfheidung anzuerkennen unb auf der Grundlage bes 
tatfächlichen Endergebnifies des Kampfes das Verhältnis der am Krieg beteiligten 
Staaten neu und feft zu orbnen. Man fcheint aud) grundfäglic nicht verfennen 
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gu wollen, daß Ordnung da8 erfte Erfordernis rechiliher Organifation ift, daß 
er Inhalt der Ordnung die aweile Sorge ift. Mit anderen Worten, man erfennt 
an, daß vor allem flare, fefte, geficherte Zuftände gefchaffen werden müffen, auf 
die man fi) einrichten fann. 

‚. „Aber, jo jagt man, Deutichland Bat durch die Sriegserflärung an TFrant- 
rei die Wirkungen des tyrankfurter Friedens aufgehoben. 

Wie dieje Nechtsbehauptung gemeint fei, ift zunächft recht bunfel, und zwar 
an der Boraudfegungen, als Binfichtlich des Inhaltes der behaupteten 

echtöfolgen. 

„Ba bie Borausjegungen anlangt, fo find biefe mit der Berufung auf die 
feitend Deutihlands erfolgte Kriegderflärung keineswegs klargeftellt. Anſcheinend 
fol aber nit auf den Verbalaft der Striegserflärung vom 3. Auguft 1914 da8 
entiheidende Gewicht gelegt werden, fondern auf ben drüben behaupteten 
Zatbeitand der von Deutichland ausgegangenen tatfählichen Eröffnung de Kriegeß. 
Diefe Unterfheidung ift nicht unmwesentlih, weil durch fie verbeutlicht wird, Da 
nicht etwa eine Art von Kündigungßerklärung, fondern der Tatbeftand eines völfer- 
rehtlihen Deliftes behauptet wird, an welches die Auflöfung des Frankfurter 
triedendvertrages ald Strafwirtung geknüpft fein fol. Es ſoll alſo anſcheinend 
ungerectfertigte Striegseröffnung al ftrafbare Handlung durch Nechtöverluft 
geahndet werden. 

Dem geltenden Völkerrecht ift ein folches Ding vollflommen fremd. &8 ilt 
eine völlig außgemacdhte Sache, dab das Völkerrecht des Strieges feinen Unterfchied 
madt, je nachdem die Sade eines Sriegführenden gerecht oder nicht gerecht ift. 
Der innere Grund für Diejen Recht3zuftand beiteht darin, daß die Yrage nach der 
Gerechtigkeit des einzelnen Krieges viel zu verwidelt ift, zu abhängig von zweifel- 
haften Zatjadhen und fubjeltiven Urteilen, abhängig von tiefgerwurzelten und leiden- 
Ihaftlih verfodtenen nationalen und politiichen Vorurteilen, um einen geeig- 
neten Maßftab für die Enticheidung praftifcher Rechtsfragen abzugeben. Im beften 
salle ftellt fih bei der Nachwelt ein einigermaßen einhelligeß Urteil heraus. Ein 
jolhes Urteil ift aber nit möglich, folange die Gegenfäge ber Sntereffen und 
der Anichauungen die Welt verwirren. Der Weltkrieg führt uns da8 alles in fo 
- fürdterliden Mapitäben vor Augen, daß darüber fein Wort weiter zu ver- 
lieren ift. Srgendweldje Rechtsfolgen an die Borenticheidung fnüpfen zu wollen, auf 
— Seite das gute Recht ſei, heißt auf rechtliche Behandlung überhaupt 
verzichten. 

Unklar ift nun weiterhin, wie fich die Entente⸗Sozialiſten den Umfang vor⸗ 
ſtellen, in welchem die von ihnen behauptete Vernichtung des Frankfurter Friedens 
infolge der deutſchen Kriegserklärung eingetreten ſein fol, und wie man ſich die 
angedeuteten Rechtsfolgen denkt. 

Der Ausdruck „Frankfurter Friede“ bezeichnet an ſich das am 10. Mai 1871 
vollzogene Frankfurter Protokoll nebſt der Geſamtheit der dem deutſch⸗franzöfiſchen 
Krieg folgenden Verhandlungen, deren erſtes Dokument der Präliminar-Akt vom 
26. Februar 1871 war und zu welchen wichtige Zuſatzkonventionen, insbeſondere 
diejenigen vom 12. Oktober und 11. Dezember 1871 hinzukommen, in denen 
unter anderem die grundjägliche Wiederherftellung aller früheren beutich- franzöfi- 
Ihen Berträge enthalten if. Soll die Gefamtheit diefer Ergebnifie aufgehoben 
fein? Ober ift nur der von Gebietsabtretungen handelnde Zeil gemeint? 

u Der Zufammenhang der politiihden und völferredhtlihen Lage |pricht für 
etzteres. 

Die Paris-Londoner Erklärung wird lediglich denjenigen Punkt des Frank⸗ 
furter Friedens ins Auge faſſen, auf welchen die —5 — erblendung der 
franzöfiſchen Revanchepolitiker die Betrachtung beſchränkt, wenn von dem „Frank⸗ 
furter Frieden“ die Rede iſt: die Abtretung Elſaß⸗-Lothringens in Artikel J des 
Verſailler Präliminaraktes vom 26. Februar 1871. 

Die VLoslöſung dieſer Angelegenheit aus dem Rahmen des Ganzen entſpricht 
dem Umftand, daß in Wahrheit nicht rechtliche Erwägung, ſondern politiſcher 
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Wunſch der Vater des Gedanken iſt. Die Sozialiften bringen nur alten Wein in 
neuen Schläuden. Sie verlangen Sühne für die militärifhe und politifche 
Niederlage von 1870, deren Symbol ihnen Elfaß- Lothringen ift. Diejes Symbol 
wird in der Yebruar- Kundgebung in einer Aufmadung beleuchtet, welche durch 
da8 Bedürfnis bejtimmt ift, die Revancheforderung mit dein Bedanten des Selbit- 
beftimmunggrechtes der Völker in Einklang zu bringen. Die Eljaß -Lothringer 
jollen beitimmen, wohin fie gehören wollen. Aber zunächlt ſoll Frankreich das 
Land und feine Bevölferung zurüd erhalten. Da3 Blebilzit jol ein Geſchenk 
Frankreichs ſein. 

Dies heißt aber, in völkerrechtlich klarer Form ausgedruckt: Die Kriegs⸗ 
erklärung von 1914 hat die Zugehörigkeit Elſaß-Lothringens zum Deutſchen Reich 
aufgehoben und den vor dem Frankfurter Frieden beſtandenen Territorialumfang 
der beiden Reiche wieder hergeſtellt. Nur eine Feſtſtellung dieſer bereits ein— 
getretenen Rechtsfolge iſt es, welche in dem Friedensvertrage, den Deutſchland 
gemäß dem ihm auferlegten Willen Frankreichs ſchließen muß, zu treffen hat. 

Die Haltloſigkeit, Verkehrtheit, Unmöglichkeit dieſes völkerrechtlichen Gedankens, 
mit welchem der politiſche Appetit der Franzoſen gepflegt und die neutrale Welt 
geködert wird, muß demjenigen ſofort klar ſein, der die Bedeutung des ftant$- und 
völkerrechtlichen dinglichen Beſitzſftandes als Grundlage der internationalen Rechts— 
ordnung verſteht. — 

Rechtsordnung iſt Ordnung. Herſtellung der Ordnung iſt die erſte und 
elementare Aufgabe des Rechts. Dieſer Aufgabe dienen zwei im Laufe der 
Jahrtauſende entwickelte und für alle Gebiete des Rechtes in der einen oder 
anderen Geſtalt anerkannte Grundgedanken: der Begriff des Beſitzes und der 
Begriff des dinglichen Rechtes. 

Ordnung und Recht fordern, daß der Beſitz als ſolcher anerkannt und ſo 
lange geſchützt iſt, bis ein beſſeres Recht erwieſen und im Wege rechtlichen Ber- 
fahrens anerkannt iſt. Im Verhältnis der Staaten, in welchen es ein ordentliches 
Verfahren zur Entſcheidung ſtreitiger Rechtsfragen bisher nicht gibt, ſteigert ſich 
die Rechtskraft des Beſitzes dementſprechend notwendig zu einer tatſächlich dem 
Rechte gleichkommenden Geltung, welche nur durch neuen Beſitz verdrängt 
werden kann. Das iſt die unbeſtrittene und unbeſtreitbar beſiehende Geſetzlichkeit 
der Staatenwelt. Wohin käme man auch, wenn man für den Beſtand der Staaten 
und ihrer Gebiete, der Staatsverfaſſungen und der Staatsgewalten, ſowie für die 
ſonſtigen Vorausſetzungen des internationalen Verkehrs den Maßſtab des Beſitzes 
nicht gelten laſſen wollte? Welche Grundlage des Staatenverkehrs würde Stich 
halten, wenn nicht tatſächlich das geltende Recht, ohne Nachfrage nach feinen 
hiftoriſchen und kauſalen Zuſammenhängen, anerkannt würde? Welche Territorial⸗ 
grenzen gibt e3, die nicht anfechtbar wären, wenn man an Stelle der Legitimation 
des Befites den Nachweis einer lüdenlofen Kette de3 NechtSerwerbe8 (probatio 
diabolical) jegen würbel Die dinglihe Kraft des Beliges ift ein Lategorilcher 
Imperativ des Staatenrechts. Wer dies bezweifelt, möge die yrage beantworten, 
warum weder Erfigung no unvordenflie Zeit, diefe im innerjtaatlihen Redt 
fo unentbehrlichen Rechtstitel, im Inventerium des Staatenrechtes vorkommen. 

Aber auf die in der Richtung des nackten Beſitzes liegenden Fragen, deren 
Wurzeln bis zu den geheimnisvollen Tiefen alles Werdens und Vergehens hinab— 
reichen, en bier nicht eingegangen zu werden. Bon ihnen ijt die eljaß- 
lotbringiiche srage nit abhängig. Denn Hier fommt zu dem Befig der voll- 
gültige dingliche RechtStitel des Abtretungsvertrages von 1871. Die franzöfifhen 
Soaialilten verfennen mit ihrer in flüchtiger Unbetümmertheit bingemorfenen 
Umfturgtheorie die Grunderfordernijje rechtliher Ordnung, indem fie, weit über 
den bisher von den Nevandhepolitifern eingenommenen Standpunft einer moralifchen 
oder auch völferrechtlihen Rüdleiftungspflicht Deutfchlands Hinausgehend, glauben, 
da3 auf dem gültigiten Zitel, den die Weltgeichichte fennt, beruhende dingliche 
Hoheitsreht de8 Deutichen Reiched an feinen Reich8landen wie eine Seifenblafe 
zeritäuben zu fünnen. | | 
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Der Unterfchied zwifchen dinglihen Rechten und Yorderungsrechten, welcher 
bem Aufbau des Vermögensredhtes zugrunde liegt, beruft nicht auf willfürlicher 
Erfindung wie jo mandje3 andere Inventarftüd der „Begriffsjurigprudenz“, jondern 
ift in der Natur der Sadhe gegeben. Er beruht auf dem im menjchlichen Gemein- 
leben genebenen Bedürfnis der Unterfcheidung zwifchen Mein und Dein. Weil 
auch im Staatenverhältnis die Scharfe Abgrenzung der Redhtsherrichaften über die 
Sadgüter, insbefondere über die Teile de8 Erdgebieteß, einem unverzidhtbaren 
Erfordernis entfpriht, darum ift aud) im Völkerrecht die Unterfcheidung zwilden 
dinglichen Bejigredhten und Auglieferungsanfprüchen durch) innere Notwendigkeit 
gegeben. Indem die fozialiftifhe Erklärung vom 18. Yebruar die franzöfilchen 
Aniprüche durch eine neue dialeftifhe Wendung zu verbefiern judht, unternimmt 
fie e8 in Wahrheit, die elementaren Grundlagen des Bölferrechted zu zeritören. 
Sie enthält ja nit nur die Berneinung der befonderen vor dem Striege 
ſpeziell zwiſchen Frankreich und Deutſchland beftandenen Rechtöbeziehungen, 
als vielmehr die Verneinung des von der Völkerrechtsgemeinſchaft der geſamten 
Staatenwelt auf Grund des Frankfurter Friedens anerkannten objeltiven terri- 
torialen Rechtszuſtandes. Sie berührt und verletzt die Rechtslage insbeſondere 
auch der neutralen Staaten, denen auf Grund der franzöſiſchen Anſchauung von 
der Sträflichkeit der deutſchen Kriegkerklärung angeſonnen wird, die Reichslande 
nunmehr ſchlankweg als franzöſiſches Staatsgebiet zu behandeln. Man vergegen⸗ 
wärtige fich, welche Folgen es haben müßte, wenn ein neutraler Staat ſich dieſe 
Auffaſſung zu eigen machen und zum Beiſpiel jetzt Verträge über reichsländiſches 
Gebiet mit Frankreich abſchließen und daraus Rechte gegenüber Deutſchland 

eltend machen würde. Es wäre der rechtswidrigſte, feindſeligſte und anmaßendſte 

ngriff auf Deutſchlands Staatshoheit, den man ſich vorſtellen kann. Selbſt die 
Urheber der Pariſer Erklärung würden ihn wohl nicht durch Rechtsgründe zu 
ſtützen wagen. Sie müßten die innere Haltloſigkeit und praktiſche Undurchführbar⸗ 
keit ihrer Theorie anerkennen, wenn ſie ſich auf deren Konſequenzen beſinnen. 
Wenn Frankreich ſagt, daß es Rache für 1870 nehmen und Elſaß-Lothringen 
mit den Waffen zurückgewinnen will, ſo iſt das ehrlich; und das Recht des Krieges, 
wie es nach geltendem Völkerrecht iſt, verſagt dem unheilvollen Wunſche nicht 
die Möglichkeit der Erfüllung. Wie weit Frankreich es mit dieſem Verſuche treiben 
will, iſt ſeine Sache. Wenn aber der Wunſch mit falſchen Rechtstiteln und 
Theorien verkleidet wird, ſo iſt das eine Verſündigung gegen Grundſätze, an deren 
Geltung auch alle anderen Staaten beteiligt find, und gegen welche ſowohl im 
allgemeinen Interefje der Staaten al im Namen ber Wiffenfchaft des Völfer- 
rechtes entichieden Verwahrung einzulegen ilt. 


Sind die Sranzofen 
die echten Erben althellenifchen Geiftes ? 


Don Profeflor Eduard Wedßler 

Diefer Auffag erjheint auh in neu. 

riehifcher ‚Überfegung in der in Görlig 

— Zeitung „Hellenika Phylla“. 

BE a eitdem die Sranzofen in den Streugzügen gelernt haben, fi als 
BT geiltig-fittlicdhe Einheit mit gemeinfamen Erinnerungen und Aufgaben 
2 Da S zu fühlen, beirachtet fi) diefe Nation al Erbin des geiftesgewaltigen 
TR 1 Hellas fo gut wie des völferbeherrihenden Rom. Künfte und BWiflen- 
IJ a ichaften von den Griechen, ftaatliche und kriegeriſche Kraft von den 
N Nömern — beides vereinigt und vollendet durd) die neulateinifchen 
tanken; Athen, Rom und Bariß al3 die drei Brennpunkte europäifcher Geiftes- 
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ng — Berifles, Auguftus und Ludwig der Bierzehnte al8 die Männer, von 
denen bie ruhmreichften Zeitalter der Beltgelisichte Kamen und Gepräge empfangen: 
fo erfheint dem ebrgeizigen SSranzofen der Ablauf der neueren Geiftesgeichichte. 
Und auf diejeß geiftige Erbrecht, auf diefe einzigartige Nachfolge begründet der 
tranzofe feinen Aniprud) und feinen Ruhm, allen übrigen Völfern al8 Erzieher 
und Befreier wagemutig und fiegesgewiß voranzufchreiten. Das Sonnenkfönigtum 
de8 vierzehnten Zudmwig und dag Weltkaifertum von Napoleon Bonaparte find beide 
in verzehrenden SFeuerbränden erlofchen. Um fo eiferfüchtiger ift man feitdem be- 
dacht, wenigitens da8 Erbe von Althella feitzubalten und damit die geiftige und 
fünftlerifche Vorherrichaft der Welt, ce droit «d’aristocratique supr&matie litteraire, 
wie Tyerdinand Brunetiere gejagt bat, der leidenfchaftlihe und erfolgreiche Bor- | 
fümpfer des franzöfiihen Klaffizismus. Und in der Tat gilt diefer Aniprud 
sranfreih8 unbejtritten nod) Beute bei vielen Bölfern zu Recht, innerhalb Europas 
und außerhalb, bei Nationen mit’alter oder junger Vergangenheit, mit romanifcher 
oder flawilher oder anderer Sprache, ja fogar in Sungbellas, da8 feit einem 
Jahrhundert erft dur. ein eigeneß ftaatlihe8 Dafein die Kraft und die Mög- 
— wiedergewonnen hat, für ſich ſelber das hohe Erbe der großen Väter an- 
zutreten. 

Mit einer Selbſtverftändlichkeit als könnte es gar nicht anders ſein, wahrt 
und übt man in Frankreich die Rechtsnachfolge von Hellas. Nur darüber geriet 
man dort mehr als einmal in heftigen Streit, wer mehr und größeres geleiftet 
habe, der Lehrer oder der Schüler, der Meiſter oder der Nachahmer. Ein Jahr⸗ 
be lang tobte der Kampf, der zwiidhen Boileau und Charles Perrault am 

un entbrannte, die Querelle des Anciens et des Modernes, die nie ent- 
Ihieden wurde, au) gar nicht entichieden werden fann, weil die ganze Frage 
von Anbeginn chief und irreführend geftelt war. Denn überhaupt nit um den 
Vorrang von Vorbild oder Nahahmung ann e8 fi handeln, noh um einen 
Bergleid von Dingen und Leiftungen, die in fih geichloffen und von eigener Art 
daftehen wie edle Naturgewächfe. NMberwunden ift Heute, oder follte e8 menigfteng 
jein, da8 alte, verhängnisvolle Vorurteil, al8 ob durch gewifjenhafte Nahahmung 
eines Borbilde8, al8 ob dur) Regel und Schema die große und ftarfe und dauernde 
Schöpfung gefiheri wäre. Die Geihichte des franzöfiihen und nicht minder 
unteres heulen Geifteslebens zeigt uns fo viele unglüdjelige Zeugnilfe jammer- 
voll irregeleiteter und tläglich verfchwendeter Sraftanftrengung, daß diefe Spuren 
die jüngeren Gejchlechter für immer und ewig davon abichreden jollten, der An- 
tife in anderem nachzueifern al8 im unbefangenen Bagemut und zugleih im 
fahlihen Ermft. Wenn neuerdings wieder die Nationaliiten um Charles Maurras 
bon ber Action francaise den Schladhtruf erheben: Yurüd zur Antitel fo verbirgt 
fich, dahinter bei den einen da8 Verlangen nad) einer: firengen und gejchloflenen 
orm, bei den anderen, wie die Beifpiele zeigen, fünftlerifche8 Unvermögen. Nein, 
für unß beute ift die Querelle des Anciens et des Modernes erledigt und nod 
viel langmeiliger geworden als einjt auf der Schulbant. 

Dagegen ein anderes fefielt unfer Nachdenten, eine Yrage, die unter jener 
. Querelle frangaise verborgen liegt und von dem galliihen Ehrgeiz noch nie, 
foviel ih) wüßte, beantwortet, ja faum gefiellt worden ift. Allein nur die Tat 
und die Leiftung, nicht der Berfuch und der Anfprud, gilt etwag im Leben. der 
Völker. Kann der franzöfifche Beilt feine Yorderung der altbelleniichen Erbichaft 
auf wirklihe Tat und gelungene Leiftung begründen? Umfpannt er tatjächlich 
die Höhen und Weiten edelften griediichen Geifte8? Und wenn fi) daS nidt 
bewahrbeiten follte: auf welchen ®ebieten Hat die frangöfilhe Nation fortgefekt, 
was die großen Borgänger ruhmreich begonnen? Welhe ragen bat er gelöft, 
welche Aufgaben vollendet, an denen fic) zuerft der Sorfchergeift und die @Beftal- 
tungsfraft von Althellas erfolgreich verfuchten? Denn die Sachlage bleibt: fo 
viele Geifter der griehiihen Welt fcheinen in Ddiefem und jenem fchöpferifchen 
oe leibhaftig wiedererftanden; fo ftarf verblüfft und die innere Berwandt- 

haft geiftiger Bewegungen Bier und dort, daß wir ftaunend den Blid nit ab- 
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wenden fünnen von biefem feltfamen Spiel ‚der Natur, diefer rätfelhaften Wieber- 
febr und avaumac, von biefer nicht nur fo benannten, vielmehr wahrhaftigen 
Biedergeburt echten bellenifchen Geiftes. 

Aber fo fehr die innere VBermwandtfchaft fo vieler franzöfifcher und griedhifcher 
Köpfe beim erjten Anblid auch überrafcht, gerade die höchften Zeiftungen von 
Althellad Haben im franzöfiihen Weien, fo wie e8 fi in der Gefchichte beraus- 
ebildet bat, wenig oder gar nicht gewirkt, baben wenig oder gar fein Ber- 
—8B gefunden: wofern wir unter geiſtigem Nachwirken nicht Aberſetzungen, 
philologiſche Ausgaben oder ſchulmäßige Nachbildungen verſtehen, ſondern ein 
unbefangenes Schaffen, das nur vom eigenen innerſten Antrieb oder dem Streben 
der Altersgenoſſen ſeine Ziele und Wege empfängt. | 

Ein Dreifadhes ift dem franzöfiichen Denfen niemal® aus eigener Arbeit 
aufgegangen. Ein Dreifaches ift dort immer fremd geblieben und höchftens von 
einigen wenigen naderlebt worden. Und bedeutfam genug: gerade wieder im 
jüngiten Gefchledht, feit 1908, Haben die Nationaliften und Klaffiziften von der 
Action frangaise einen leidenfhaftlihen Kampf der fchroffiten Ablehnung und 
Abwehr dagegen eröffnet. Was wir mit jenem Dreifachen meinen, da3 find nicht 
Anderes ald die Entdedungen eined Sokrates, eined Platon und eines Homer. 
Diefe ganz Großen find auf franzöfiihen Boden SFremdlinge geblieben: Metöfen, 
wie Charles Maurraß und feine Barteigenofjen alle Einwanderer feindfelig und 
verächtlich benennen. 

sremd blieb dem Wefen franzöfiicher Geiftesart biß Heute der Gedanfe der 
fittlichen SSreiheit de8 einzelnen: die erlöfende Mberzeugung, daß ein jeder, wo- 
fern er feine Triebe beherricht, nur feinem Gemiffen Verantwortung fchuldet, nicht 
aber der Glaubenögemeinde und ihrem Haupt, noch dem GStaatögejeg oder dem 
geltenden Gejelichaftswillen. Das war, wie die neuere Sorjchung feitgeftellt hat, 
der Ichlichte und bei aller jcheinbaren Selbftverftändlichkeit unendlich Tiefe und 
weltbewegende Ssnhalt der fokratifchen Heilslehre, daS war die von ihm allein 
entdedie, von den Jüngeren oft verdunfelte Eigengejeglichfeit und GSelbfigenüg- . 
famfeit (asrovonia und aöräpxsa) des fittlihen Willens, die nicht Glüd bringt, 
fondern an fi) da8 Glüd jchon ift. 

tremd blieb dem Wefen rang ne Geiltesart bi8 Bergfon die quälende 
Trage, die da8 Nachdenken eined Platon und nad) ihm eine Kant am fchärfiten 
erregte: vermögen wir überhaupt zu erfennen? Wie gelangen wir zu gelicherter 
Wahrheit? oder, in Blatond Sprache ausgedrüdt: wie gelangen wir zu Begriffen 
bon Leben und Welt? Der wirklichkeitäfreudige, lebhaft beareifende und augreifende 
tzranzofe, gewohnt, im gefelligen Verkehr die anderen und fi jelbft zu 
genießen, vertraut fo gläubig feinen Sinnen und feiner Vernunft, daß eine Stritif 
des Denfeng, eine Selbftbelinnung be Erfennen® auf feine Bedingungen und 
Möglichkeiten, ihm, dem kritifluftigen Spötter, überhaupt gar nicht beifällt. Oder 
aber, wo ihm das Erfenntnisproblem Iäftig zu werden droht, lehnt er e8 Tächelnd 
alö eine Querelle allemande mit weltmännifcher fiberlegenheit ab. So haben 
weder Descartes nod) Malebrande, diefe tiefiten Denter der franzöfiichen Nation. 
die Vernunft felber auf ihre Zuverläffigfeit zu prüfen unternommen. AI echte 
Branzofen hat der eine der Bernunft, al3 dem Iogijc - mathematifchen Denten, 
einen. Weg vorgezeichnet, der zu vorausfegungslofen und darum gelicherten Ergeb- 
niffen führen jol, und Bat der andere ihr Arbeitsgebiet abgeftedt und die viel- 
fahen Hemmungen aufgezeigt, die ihre erfolgreihe Anwendung auf Schritt 
und Tritt bedrohen. 

Fremd blieb dem Wefen franzöfifcher Geiftesart au ein anderes: Die un- 
gebundene Schöpferfraft, die höher ift denn alle Vernunft und den echten Künftler 
und Dichter, den großen Seher und Denter, emporträgt zu nie gejchauten Ge- 
dantengebilden. Heiligen Wahnfinn, yavia. bat Platon Ddiefe: Urfraft genannt, 
weil fie au dem Zaumel der Begeifterung ganz unberedienbare und unermeßliche 
Gefidhte zutage fördert. Diefer Heilige Wahnfinn Hat Blaton felber erfüllt, wie 
Herakleitos den Dunklen, hat machtvoll Homeros beſeelt wie Aiſchylos oder So⸗ 
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phofle8, diefe8 Unausfprehliche Hat in Sappho und Pindar gewirkt, und nidt 
zulegt in Ariftophanes. Aber diefen allen und ihren geiftig Verwandten bat ber 
franzöſiſche Geſchmack niemals ein gerechte8 Urteil geiprodhen. Man fennt 
den |chweren Befreiungsfampf, den der frangöliihe Sturm und Drang, genannt 
Romantiſche Schule, für die verfemte Einbildungsfraft Hat führen müflen. Zwar . 
Hat Victor Hugo damals trog Horaz und Boileau die Bertriebene in ihre alten 
Ehren wieder eingejegt; aber da8 wäre ihm nie gelungen, hätte er nicht die uralte 
galifch -Franzöfiiche Rhetorik zu Hilfe gerufen, denen fein franzöfiiher Hörer auf die 
Dauer fi verichließen fann. 

Wir mögen anfegen, wo wir wollen: die Zatfadhe bleibt beftehen, daß der 
Geiſt von Althellas, jo wie er fi in jenen Großtaten geäußert bat, in Gallien- 
Sranfreich nicht weiterlebt. Wohl aber erweilt fih die eigentümlid) franzöfiiche 
GBeiftesart, die allein als folche gilt und gelten will, ald unmittelbare geihichtliche 
Fortfegung, ja ald erfitaunliche Wiederkehr und Wiedergeburt des Hellenigmuß. 
Unter Hellenigmuß verfteht man jeit 3. &. Droyfen (1877) die griedijche Welt- 
tultur, die zugleih mit der griehiichen Weltjpracdhe, der xowr, jeit Alerander 
dem Großen die Reiche der Diadodyen und den ganzen DOften 5bi8 nad) Indien 
ergriffen und deren G©eiflesentwidlung auf Sahrhunderte Hinaus beftimmt bat. 
Zange galt diefe Weltkultur den Stennern als bloßer Verfall und Entartung. 
Denn allerding? ift bier da8 geiftige Erbe Athen? und Attifa3 nah Ort und Zeit 
vielfach abgetvandelt worden und von allerlei fremdartiger, bejonders orientalijcher 
Beimifhung nicht frei geblieben. Crit die Zorihung der legten Jahrzehnte, an 
der deutfche Gelehrte vorzugsweife beteiligt waren, hat im Hellenismus die vielen 
neuen und wertvollen Grundzüge aufgededt, die nicht rüdwärts, fondern vorwärts 
weifen: Grundrichtungen, die biß in Die Gegenwart herein mit ungeminderter 
Zragweite nachwirten. Sm HelleniSmus liegen zu einem guten Zeil die Wurzeln 
der gefamten neueren Bildung: denn aud da3 Ehriftentum, wie wir feit Paul 
Wendland klar überfehen, ift dur) diefe Schule Hindurcdhgegangen. 

Seit dem zweiten Sahrhundert v. Chr. wurde diefe Weltfultur aus dem 
Oſten nad der neuen Welthauptitadt Rom getragen. NAhetoren und PRhilofopben, 
Bortrag3meiiter und Lehrer der Jugend, bald auch Baumeiiter und Bildhauer, 
Maler und Arzte fuchten und fanden Aufträge und Lebensftellung im Haufe vor- 
nehmer Römer. Zwar befchräntte der nücterne Zwedfinn de8 Römertumg Die 
„unendlide Willenfchaft“ der Akademie und der Ariftotelifer auf Trivium und 
Quadrivium, und begnügte ih mit einem nur enzyflopädifhhen, d. 5. ein- 
führenden und dad Nötigite zufammenfaflenden Lebrbetrieb. Aber die fraftvolle 
Mürde und die fahlihe Strenge der römifhen Art wirkten wenigjtend in ber 
republifanifchen und frühen Kaiferzeit oft al3 fördernder Antrieb. Davon zeugt die 
knappe und Epoche Ichlagende Sprachform der römischen Abertragungen und Bearbei- 
tungen alerandrinifcher Dichter und Denter, davon zeugt aud) die gediegene Sad)- 
lichkeit und Dauerbaftigfeit jo vieler Nugbauten, die echt denfmalgmäßige Wirkung 
mit voller Jmedmäßigfeit vorbildlich verbinden. 

In Gallien fand diefer römische Hellenismus einen durh die Phokäerftadt 
Maflalia und ihre Tochterftädte längjt bereiteten Boden. Nirgends im weltlichen 
Nömerreidy blühten jo wie in Sallien die Schulen der Rhetoren, wo da3 grund- 
legende Zrivium, Grammatik, Rhetorif und Dialeftit, vor allem anderen gepflegt 
und bochgehalten wurde. 

Damals, e8 war um die Zeit von Chrilti Geburt, empfing da8 Land zivifchen 
Alpen und Weltmeer, Pyrenäen und Bogefen die entiheidenden Grundzüge feiner 
fünftigen Bildung und Gelittung. Und feine Bewohner hielten diefe Grundzüge 
feft 6i3 in unfere Zage. Yranzojentum und römifcher Hellenigmus gehören zu- 
fammen durd Geihidhte und innerjte Wefendgemeinfhaft. Und immer wieder 
find in Yrantreicd) die Werke Des römifchen Hellenismus denen de8 griedilchen, 
und die de8 griechiichen denen von Althela8 vorgezogen worden, nicht nur, weil 
man da3 zeitlich Naheftehende vor dem Entfernteren bevorzugte; e8 geihah au) darum, 
weil e8 angeborene und anerzogene Geijteßverwandtichaft nicht anders verlangte. 
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Diefe dauernde Sadjlage läßt fich fhon äußerlih an der Reihenfolge er- 
mefien, in der die Autoren de griehiih-römildhen Altertums in Yranfreich der 
allgemeinen Geiftesbildung zugeführt wurden. Bergil, Ovid und Terenz la man 
{hon in den Nonnentflöftern de3 Mittelalter. ALS dann in: der erften Hälfte des 
fechgehnten Sahrhunderts Ausgaben und Aberjegungen in Menge durch den Drud 
verbreitet wurden, da wirkte fein griedilcher Dichter fo tief, wie die meiſt aus 
Byzanz ftammende Sammlung anafreontiicher Lieder; und fein Philoſoph war fo 
begehrt, wie Plutarh, in Amyot3 berühmter Bearbeitung. Bon Platon erjchien 
al3 erite vollftändige Übertragung die von Bictor Coufin feit 1821, von Homer 
als erite fünftleriihe Nachbildung die des Dichter Leconte de Liöle, 1866—67. 
Bon Anfang biß heute mußte Theofrit gegen Bergil, den Sdyllendichter, zurüd- 
treten, Sophofle® gegen Senela, Pindar »gegen Ovid, der Poetifer Ariftoteles 
gegen Horaz, Platon gegen Cicero, und der wenig beachtete Ariftophanes gegen 
Plautu und Terenz. Als der Rektor der Univerfität Paris, Charles Rollin, den 
jungen Theologen da8 Xelen griehiicher Urterte anempfahl, nannte er ihnen mit 
anderen LZufian und Plutardh, Demojthenes und „einige Gefänge Homers”, aber 
er verihwieg ihnen die Tragifer und Mriftophaned, Pindar, Platon und fogar 
Ariftoteles, um befien zuverläffigen Text fid) zwar die Araber, nicht aber fholaftilche 
Zheologen, nod) die Humaniften gefümmert Hatten. 

An feiner anderen Stelle fommen wir den Quellen franzöfiiher Wefensart 
fo nahe, wie wenn wir die grundjägliche Streitfrage aufluden, in der fich der 
Hellenigmus und alles, wad von ihm abjtammt, für immer von Althellaß ge- 
Ichieden Hat.  &3 ift der uralte, nie endende, weil tief im Menfchen begründete 
Kampf zwifhen ARhetorit und Bbilojophie, zwilchen zwedvoller Rede und freier 

orihung, die ganz nur der Sache dient und dienen will. E83 ift im Grunde 
die SSrage, an der fih heute und überall die Geilter fcheiden: was fol überhaupt 
die Arbeit des menschlichen Beiltes? Soll fie der Lebenserhaltung dienen als 
bloße Wertigkeit, ald Mittel zum Zwed? Oder trägt fie Würde und Wert in fidh 
jelber, und hat da3 tätige Xeben fich ihr zu fügen und von ihr erft Richtung und 
Weg zu erwarten? Wer fol jegt und künftig Recht behalten, Pythagoras oder 
Sokrates, Sorgiad oder Platon, Sfofrates oder Ariftoteles, AhHetorit oder Philo- 
“ fophie, dicere oder sapere? 


Mit unermüdlider Geduld Hatte Sofrate8 von Sophiften und NRhetoren 
Sadfunde und Fadfenntnijfe gefordert. Aus der Welt ded Geiftigen Hatte Platon 
eine unendlihe Wiflenihaft vorahnend ergriffen. Mit dem fchärfiten Bid für 
Bleihe8 und Ungleihes Hatte Ariftoteleg den Sadaujammenhang der Einzel- 
wiſſenſchaften feſtgelegt. 

Er wies die Rhetorik aus der Philoſophie hinaus und brachte ſie an 
richtige Stelle im Lehrplan ſeines Unterrichts. Auch ihre Ergänzung, die Eriſtik 
oder Dialektik, erhob er zur Wiſſenſchaft, indem er fie als Logik oder Lehre von 
den Syllogismen auf ihren Wahrheitsgehalt unterſuchte. Beide Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände waren ihm aber keine Wiſſenſchaften, ſondern bloße Fertigkeiten, nicht 
erseiua, Jondern duvapeıs, da fie nicht ſachliche, ſondern formale Kenntniſſe, kein 
Wiſſen, fondern ein bloße8 Meinen vermitteln. 

Ariftoteliiche Sachlichleit Hatte gefiegt. Der Rhetor war geichlagen. yür 
etwa hundert Sabre mußte er Binter dem Philofophen zurüdbleiben und ihm die 
Erziehung der Sügend überlafjen, biß gegen Ende de3 dritten Sahrhundertg 
vor Chriſtus Rhetorik und Eriftit fich wieder vordrängten. Erit ald im zweiten 
* Sabrhundert die beiden alten Gegner im Wettbewerb den Beifall und Lohn des 
mweltbeherrfchenden ARömers fuchten, da fiel die Enticheidung. Und fie fonnte nicht 
anders fallen, ald von bdiejem welttlugen Herrenvolt zu erwarten war. Sogar 
@icero, der Schüler der athenifhen Alademie, ordnete die Philofophie, d. 5. die 
jahlihe Zorihung, eben|o grundfäglich der Rhetorik unter, wie einjt der Gründer 
der Afademie die Nhetorit im Dialog Phaidrog zur Selferin der Philojopbie 
herabgedrüdt Hatte. Auch) Bier galt der Sag: Roma locuta est. So geſchah 
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es, daß in der Kaiſerzeit der rhetoriſch und disputatoriſch Geſchulte den Geſchicht- 
ſchreiber und den Rechtsgelehrten, den Dichter und den Staatsmann verdrängte. 

In Gallien, dem Heimatland ſo vieler Rhetorenſchulen, vollzog ſich dieſer 
Wandel durchgreifender und ——— als irgendwo ſonft. Noch Hippolyte 

Taine bezeichnet als vornehmſtes Merkmal franzöſiſcher Geiſtesbildung das 
so xeyav, l'art de hien dire oder wie er es zu nennen liebt, la raison oratoire. 
Die Literatur des ſiebzehnten Jahrhunderts in Frankreich iſt ihm die Entwicklung 
diefer Süäbigfeit: sa litterature ..... c'est le deEveloppement d’une faculte r&gnante, 
la raison oratoire, et par consequent c’est le sommeil des autres. Und Zaine 
a un und freimütig genug, hinzuzufügen: Pour &tre orateur, on n’est pas 
philosophe. | | 

Yhre eigentlichfte Aufgabe fand» die Rhetorik in der Rede vor Geridt. So 
war Cicero Anwalt und Redner im politiichen PBrogeß. So gilt noch Beute in 
Sranfreich ein berühmter Anwalt al3 der große Mann deß Taged. Man könnte 
verfucdht fein, die innere Gejhichte diefes Landes feit 1870 an der Hand der großen 
politiihen Prozefie au bejchreiben und verftändli” gu machen. Und wie im 
römiſchen Gallien fteigt der wortgewandte Advofat in die hödhften Stellungen des 
Staates auf, wird Heute fogar Ktriegsminifter, Leiter de8 Zlugwefens und anderer 
ne Großbetriebe, wo Zachlenntniffe und Deutihen als erfte8 Erforbernis , 
erfcheinen. 

Aber auch von der Ver$tunft hat Damals die Rhetorik in Gallien-Frankreich 
für immer Befiß ergriffen. Gelegentliche Ausnahmen wirken als bloßes Zwifchen- 
ipiel. Zwar nicht die vorgejdhriebenen SKunftmittel, die Tropen und Figuren, 
wohl aber eine flarf rhetoriiche Grundftimmung erfült fogar da8 NRolandslied: 
das gilt vom Erzähler und mehr noch von den handelnden PBerfonen. Ein 
Abälard ift nad) dem Urteil eine Kennerd mehr Nhetor ald Philofoph; und gar 
Eorneille und Boffuet, Victor Hugo und Chateaubriand find e8 in foldhem Maße, 
daß dem deutfchen Hörer und Lefer alle8 andere daneben verfümmert fdheint. 

Da die Aberredung fi erft mit der Widerlegung de Gegnerd vollendet, 
gehörte gleich einem Zwillingsgejchmwijter zur NRhetorif die Eriftit oder Dialektik. 
Sie fand al8 Terzine und Minnefrage an den Höfen fürftliher Frauen fon 
während des zwölften Sabrhundert3 Eingang in den Minnefang und Minneroman, 
wie fie ald gelehrte Disputation den Theologen der Univerfität Paris zum Probe- 
ftüd ihrer ®elehrfamteit wurde. Sie entwuch8 im fiebzehnten Sahrhundert der 
 Strengen fchulmäßigen Zorm und ließ die Unterhaltung im Salon zum geiftreichen 
Zurnier fi) erhöhen; fie adelte die feine Gejelligfeit mit gebildeten rauen zur 
- einzigartigen, vielbewunderten Großtat franzöfilchen Geiftes. 

Rhetorik und Dialektik find Künfte de8 Wortes und können fih frei und 
madtvoll entfalten nur bei einem Volfe, da8 dem Worte mehr Kraft und 
Wirkung zufpridt, al8 daß e8 nur ein Bedadte8 benennt. Auch Hierin, wenn 
bisherige Beobadhtungen zutreffen, jcheidet fich franzöjiiche Art von Althela8 und 
Ihließt fih der Helleniftifihen an. Wenn aud) bei den jfeptiichen Yranzojen 
ber religiöfe Glaube an eine geheimnisvolle Zauberfraft der Namen nicht in 
Betradht fommen kann, da8 Eine und Wefentliche ift beiden Kulturen gemeinfam, 
daß der Wortflang, ftatt nur eine Bedeutung zu vermitteln, mit fuggeitiver Kraft 
ben Hörer und Xejer in die gewollten Gedanfen hineingwingt. So werden die 
Worte dem rangofen zu lebendigen Gewalten, die leibhaftig mitlämpfen im 
Kampf der Geifter und der Waffen. Die Reden eine® Gambetta und eines 
Elemenceau gewinnen Wert und Wirfung einer friegeriihen Tat und machen die 
Beihichte der Nation in einer Zeit der drohenditen Gefaßr. 

In einem Weiteren treffen Hellenismus und Sranzojentum wieder aufs . 
genauefie zufammen, daß beide die Philojophie vorzugsweije oder ausichließlich 
als praftiihe PHilofophie, al8 Anleitung zur richtigen Lebensführung, fhägen 
und pflegen. Hier wie dort ericheint es .aud) dem vornehmiten Denker al8d hödhite 
Aufgabe, dur) eigene Arbeit oder auß dem fojtbaren Erbe großer Vorgänger 
eine allgemeingültige Methode zu gewinnen, ein fichere® Berfahren, wie man 
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denten und leben fol, um glüdfelig zu werden. Diejen gemeinfamen Grunbaug 
teilen die franzöfifhen Denker und Dichter, Descartes und Comte nicht au8- 
gen, mit Epifur und den Beifen der Etoa. Und da in Franfreich dag 

eben in gebildeter Gejelligfeit al3 da8 Leben jchledhthin gilt, vollzieht fich Die 
Arbeit an der praltiihen Philofophie weniger in den Schulen der ftrengen 
Philofophie, al3 vielmehr in den Höfilc) - weltmännischen Sreifen, deren Aphorismen 
und Eingzelbeobahhtungen mit Recht über alles gejhägt werden. Dieje morale, 
wie fie heißt, und dieje moralistes: La Rodefocauld, La Bruyere, Bauverargues 
a. — eigentũmlich Franzöſiſches und gehören zu den ſchönſten Leiftungen 
er Nation. 

Mit dieſem praktiſchen Endzweck aller Philoſophie hängt aber aufs engſte 
uſammen ihre eklektiſche Entſtehung. Wie der Stoiker Zenon und Epikuros ihre 

hyfik und Metaphyfik, ihre Erkenntnislehre und Ethik den größeren Vorgängern 
entlehnten und aus Antiſthenes und Herakleitos, Ariſtippos und Demokritos, ein 
ee Bemenge ineinanderfügten, das, feheinbar eine willfürlihde Auswahl 
od ihren Zielen durdhaus angemefien war, jo Hat auch Descarted ohne inneren 
Denfzwang den perfönliden Chriftengott an feine rationaliltifhe Naturlehre 
angehängt. Und gar bei Denfern, die auf fyolgerichtigfeit feinen Anfpruch machen, 
wie Montaigne und Moliere, fpielen ftoifche, epitureifche und fkeptiiche Gebanten- 
reihen jo ungezwungen ineinander, daß man eben dadurd) den reizvollen Eindrud 
et weltmännijcher Zebensanfhauung genießt. 

Vermöge feiner weltmännifhen Schulung und Gedanfenrihtung findet ber 
gebildete Yranzofe eben diefe drei Arten helleniftiicher Geitteshaltung, die ftoifche, 
epitureifhe und jkeptiiche, feiner eigenen Inlage und Neigung angepaßt und 
genedm. Sn den Reichen der Diadodhen Aleranders jo wenig wie im römifchen 
Weltreich oder unter dem abjoluten franzölischen Königtum war ja der Staat®- 
bürger ein Mitglied der beratenden VBolf3gemeinde und waffentragender Wehrmann: 
Beamtenftand und Berufsheer befchränkten die Untertanen de8 Yürften auf ihr 
Haug, ihren Sreundesfreiß und die Berufögenofien. Ungeftört von äußerem Zivang 
oder eigenem Borurteil wollte fich jeder die Ruhe feiner Seele bewahren und 
dabei die äußeren Glüdögüter maßvoll genießen. Deshalb fuchte man mit gleicher 
gun des Willens die ftumpfe Gläubigfeit des niederen Boll8 und den 

edantenflug einer allzu fühnen Metaphyfif von ji fernzuhalten. Und fo fehr 
gen fih Beitverbältniffe und Geiltesrihtung im römijchen Weltreih und im 
öniglichen Tranfreich, daß jene drei Arten Helleniftiiher Lebensanfchauung bier 
wie Naturgewächjfe immer neue Geftalt gewinnen, ohne daß die antifen Vorbilder 
mehr alö die ormel beifteuern, womit der geihichtlicy Geſchulte dieſe Erſcheinungen 
benennt und einreiht. 

Doch e8 muß etwas Großes und Starlet, etwad Bejahended und Tröft- 
lihe8 in diejen Geifteshaltungen gelegen haben. Sonft verftünden wir nicht, dag 
foviele der Edelften de3 fpäteren Altertum3 und de3 neueren Sranfreich fic) daran 
emporgerichtet haben. Sonft begriffen wir nicht, daß diefe Richtungen unfirchlicher 
Lebeh2anihauung alle in hHeftigem Kampf fi mit der Religion ded Crlöfers 
augeinandergeiegt Baben. Diefe8 Gemeinjame, Ddiefe8 Lebendige und Leben- 
Ihaffende fann nur ein Glaube fein: denn mit der Gläubigfeit fann fih nur 
Gläubigfeit meffen. Es ift der Nationalismus, diefe eigentliche Neligiofität de3 
Hellenismus wie de8 Sranzojfentums: dag ift der unerjchütterlihe und darum 
erlöjende Glaube an die Vernunft, den xoyos. Dazu aber muß gejagt werden, 
daß unter Vernunft bier da8 Logifch - mathematiihe Denken verftanden wird, 
daßjelbe, was Kant als Berftand oder bißfurfive8 Denken bezeichnet und dem 
Sintelleft oder dem intuitiven Denten gegenüberftelt. Dabei madt e8 nicht 
allzuviel au3, ob man mit dem metaphyfiichen Kopf in Ddiefem 2ogo3 die Welt- 
vernunft und das Göttliche felber erfennt, oder mit dem Spießbürger die Welt- 
pernunft zum gefunden Menfchenveritand, sensus communis, erniedrigt. Wejentlich 
bleibt eine zweifahe Wirkung des Herrichenden Nationalismus: da die höchite 
Inftanz des Dentens und Handeln? ein Gemeingut der Menjchheit ift, gelangen 
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bie ftoifhen Denker folgerihtig und Hochherzig zu dem neuen Gedanfen der 


Humanität als eine8 Bandes, das alle Völter aldö Brüder umfdlingen fol; wo . 


aber, wie in ranfreid, die Gejelihaft dem einzelnen feine Welt bedeutet, da 
droht die Gefahr, daß der jeweilige Gejelichaftswille mit dem Willen der 
Menſchheit verwechjelt und der einfame Denker und Arbeiter erbarmungsloß der 
Konvention und der Mode geopfert wird. 

Und ferner ein andered. Wie alles Srrationale wird da ganz Unvergleichliche 
gefhichtlicher Größe, wird alles geichichtliche Werden und Sollen in feinen fitt- 
lihen Antrieben und Sträften, wie in feinen fittlihden Wirkungen verfannt und 
zur natürlichen Verpflichtung herabgedrüdt. Und dieje beiden Irrtümer find für 
den Hellenigmugß wie für Frankreich zum Verhängnig geworden. Dody wie dem 
immer fei, e8 war etwas Großes und Befreiendes um den Glauben .an die Bernunft. 
Um fih davon zu überzeugen, brauddt man nur durd) eine Sammlung franzöfilher 
®emälde zu jchreiten und den Männern und rauen verjchiedener Sahrhunderte 
in die Augen zu bliden: man ift erjtaunt über da8 fieghafte und jcharflinnige 
Leuchten der Augen und beginnt zu begreifen, wie e8 fommt, daß die Sranzofen 
in unferen deutfcyen Augen oft nicht8 anderes zu finden wähnen, ald den Au$- 
drud der Schwermut oder de8 Berzichteng: l’expression de vague melancolie ou 
de resignation inerte. 

Und e8 gibt einen lesten Grundaug, der im Hellenigmuß einjegt und durd 
das Franzoſentum hindurchführt; eine Lebentrihtung allerdings, die fih weniger 
im Denten ald in der Dichtung bemerkbar madt. Das ift die Enidedung der 
Liebe zwiihen Mann und Weib, ald einer wichtigen Angelegenheit dc8 bürger- 
Iihen Dafeind und des geiftigen Werdend. E3 bedurfte beidemal eigentümlicdher 
Zeitverhältniffe, daß dieje Xebensbeziehung als weittragend und fittlich bedeutung8- 
vol, ja für den Zebensinhalt enticheidend erfannt und in den Mittelpuntt didh- 
terifher Teilnahme geftellt wurde.. Was ung heute fo gewohnt, ja jelbitverftänd- 
li fcheint, ift doch vielen anderen Sulturen, und fo der altgriechiichen Zeit eines 
Sofrate8 und Platon, fremd und ferne geblieben. Die neuere Komödie eines 
Menander und der Helleniftiihe Roman famt der Novelle, die römijchen Elegifer 
nad alerandriniihem Borbild.erhoben die Neigung zu einer Hetäre, jeltener zur 
eigenen Ehefrau, in den Streiß deilen, wa8 eine Wanne? Bruit am tiefften 
bewegt. Und bei den SSrarzofen zunädhft Südfranfreihg, an den Höfen feudaler 
fürftliher rauen, wird im Deinnefang und Minneroman eine Liebe der Huldigung 
und Verehrung ind Geiltige geläutert und verklärt, biß die Herrin zum Inbegriff 
des Höchften und Reinften, ja zum Sinnbild der Gottheit jchließlid) emporfteigt. 

Zu diefen gemeinfamen Grundzügen der Lebensanihauung und Weltauf- 
faflung fommt ergänzend und beftätigend eine auffallende Nbereinftimmung in den 
vorherrihenden Stilarten de3 fünftleriichen und literariihen Schaffend. Bildhauer 
und Baumeijter, Maler und Dichter, Schriftfteller und Gelehrte haben fich jeweils 
grundfäglich einer von drei Möglichkeiten angeichloffen, die wir in Kürze al3 die 
rhetorifch- pathetilche, die wigig -|feptijche und die anmutig - gefällige Stilrichtung be— 
zeichnen. Zwar fcheint die Mannigfaltigfeit und der Reichtum einzelner fünft- 
lerifcher Begabungen auf franzöfiihem Boden foldhe Gleichförmigkeit auszuſchließen. 
Und doc bleibt e8 wahr, daß die überwiegende Mehrzahl der Frangofen und 
gerade die führenden Geilter immer auf neue eine diejer drei Stilgattungen au®- 
prägen, die in dem tiefen Grunde dauernder Gefinnuug, eined ;do;, murzeln und 
darum gleich) einer Naturkraft mit innerer Notwendigfeit wirlen. Bei alledem 
läßt eine folde Grundftimmung der Neigung und Fähigkeit de8 einzelnen no 
Raum genug und fchließt allerlei Spielarten und Mijchungen feinegwegs aus. 
Aber darauf fommt e3 an, daß Hellenismus und Sranzofentum aus jener drei- 
faden Srundftimmung der Seele, auß jenem dreifachen LXeben3- und Stilgefühl 
Werte von typiicher teinheit hervorgebracht haben, die fih von der „edlen Einfalt 
und ftillen Größe“ de3 Parthenon und ded Zeustempel in Olympia, von der 
unbemwegten Menihenmwürde und andächtigen Gottesfurdht eined Aifchylog8 und 
Sophofled gleid) weit entfernen. 
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Ahetoriich- patheticher Beift, eindringlich, feierlih, madhtvoll, raufcht dur 
den Kampf der Götter und Giganten am pergamenilchen Altarfrieg und durch 
die Zriumpbbogen ber römischen Staiferzeit, wie durd die Säle, Bilbwerfe und 
Bandgemälde des Louvre und des Berfailler Stönigfchlofles. Ahetorifch-pathetifcher 
Geift, worin nadhdentliche Schwermut und aufichlagende Xeidenichaft in Sieberhige 
fih kreuzen, brauft in den überlegten Gebärden und überlegenen NRedeflüffen auf 
der tragiihen Bühne bde3 Hellenifierten Spanier8 Senefa und de? romanifierten 
Normannen Eorneille, in der Pharfalia von Senefad Neffen Zufan und in den 
Zeichenreden eines Bofjuet, wogt mit gezügelter Kraft im Hochgefühl der Zeftrede 
und der Weihinfchrift, gleichviel, ob fie Xob des Lebendigen oder Trauer um den 
Zoten verfünden. Ziel und Sinn und bededhter Wille bleibt immer und überall 
die feitlihe Schauftellung eindrudsvollen Erleben?. M 

Hinter diefem jelbitbemwußten Gefühl, da3 fich leicht überfpannt, dedt der 
twigig - feptifche Kopf mit Behagen die enge und Ddürftige Stehrfeite auf. Der 
Gryllog, diefe Starifatur helleniltifcher Maler, erreicht fait jchon die Wirkung eines 
Daumier und Gavarni. Satyr und FYaun und Gilen in de8 Bacchus Gefolge 
verraten auf lülternem Bildwerf den Rüdfall ins Tierifch- Gemeine. Den Mimen 
de8 Sophron und den Mimiamben des Herondas find die altfranzöfiichen SFablelg 
und Tarcen durch Geift und durch Herkunft verwandt, von denen nod) Moliere 
durchihlagende vis comica lernte. Zeitgenöffiiher Spott in den vorbildlichen 
Diatriben der Stynifer und in den GSatiren eined8 Martial und Regnier, in den 
Zierfabeln de3 Phaedrus und des Lafontaine, in den Totengejpräden de8 Zeitung- 
mannes Lukian und des Salonphiloſophen Fontenelle; im Sittenroman eines 
Petron und im keckften Wagnis des Rokoko, in Voltaires Pucelle; aber das 
Größte im kleinften Raum, das Höchſte in der beſcheidenſten Form, hat doch das 
Epigramm erreicht und die chanson, da8 axsydeyua und der bonmot: attiſches Salz 
und galliicher esprit fprühen aus Spottverd und Wigmwort ihre zündenden unten 
dur die Sahrtaufende. 

Doc, die eigenite Tat, neu und urjprünglich, ganz au8 der neuen Bildung . 
einer böfiihen Welt geboren, ift da8 Dritte, ilt die anmutig-gefällige Kunft, und 
Dieje immer geneigt, ind Liebendwürdig-Zierliche Hinüberzugleiten. Das beugt fi) 
und fchmiegt fi, da3 riefelt und rinnt, entzüdt und berüdt fogar in den über- 
ragend großen Seitalten au$ ewig jungem Sötterhimmel: Aphrodite und Apollon, 
Kite und Hermes, Are und Dionylod, und der junge, - fait fnabenhaft 
geformte Herafleds. Das nedt und fpielt, daS fcherzt und kolt, da8 jchmeidhelt 
und tändelt in den Heinen Eroten, die der helleniftiiche Künftler jo zärtlid) liebt, 
in den niedlichen Götterjtatuetten au8 Bronze und vielleiht am zartejten in den 
bejcheidenen Zonfiguren, die wir nad) Tanagra nennen, in diefen oft nur für 
Kinder geihaffenen Bildern böotiicher Zrauen und Mädchen. In alledem glängt 
fhon mit feinem, böfiich gedämpftem Licht und fern von aufdringlihem Pathos 
die Fuge und abgeftimmte Heiterkeit des Rokoko, diefer echteften Schöpfung fran- 
zöfiſchen Geiſtes. 

Dem Bilde geſellt ſich das Wort. Gefällige Anmut und ſchalkhaftes Spiel 
der Gedanken durchwebt mit ſilbernen Fäden die Erzählung von liebenden Paaren 
in Roman und Novelle und in den Hirtengeſchichten des Longus und Herzogs 
von Urfé, durchwebt mit zartem Geſpinſt die öxonviuara des Plutarch und die 
Efſays des Montaigne, die Briefe und Lebenserinnerungen feingebildeter Männer 
und Frauen, und die artigen Verſe zu allerlei Gelegenheit ... Gefällige Anmut 
mildert die Strenge und den Ernſt in der Gedankenarbeit eines Descartes und 
Malebranche, umſpielt ſchon da und dort die Lieder der Troubadours und die 
Abenteuer von Ivain und Gauvain, Lancelot und Guenievre, und nimmt ſich den 
Kranz, indem ſie Menander und Molière als ebenbürtige Meiſter des höheren 
Luſtſpiels verbindet. Im Stil des Rokoko iſt dieſes Lebensgefühl des Anmutig- 
Gefälligen ganz herrſchend geworden, nachdem es zuvor nur wie ein Grundton 
der geiftigen Haltung hindurchklang. Der Staat des fünfzehnten Ludwig iſt im 
furchtbaren Umſturz ruhmlos zerſchellt, die höfiſche Formenſprache und die Rang⸗ 
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ordnung bdiefer Zormen von den Plebejern Hugo und Balzac für immer zer- 
Ihhlagen. Aber der Stil Louis quinze bat feinen König und dag König- 
tum überlebt. Er ift der nationale Stil Srankreih% biß zur Stunde geblieben. 
Und fo viele 3ierlihe Standbilder der Heldenjungfrau Jeanne dD’Arc verraten, wie 
fchwer, ja unmöglich e8 auch dem begabten franzöfifhen Künftler nod ift, eine 
dur .. — Auffafſungsart dort zu vermeiden, wo ihre Stelle nicht fein 
ann un 

Wir fehen: mit dem Hellenismus, dem griehifhen und nod näher bem 
römifchen, gehört FSranfreih zufammen in den Grundzügen feiner geiftigen Art, 
wie fie in feiner Gejhichte bißher zutage famen, ob e8 nun Borgüge find oder 
Schmwäden, Eigenjhaften, die Leben meden oder Leben töten. Wer daß feit- 
ftellt, |pricht weder Zob auß noch Tadel: er anerfennt nur eine geichichtlich ge- 
wordene Lage. 

Wohl aber gibt e8 ein Land im nördlichen Europa: dort haben Sofrates 
und Platon, Homer und Pindar, Aifhylos und Sophofles ihre echten Sünger 
gefunden. E38 ift da8 Land der großen Müftifer Edart und Böhme, dad Bater- 
land von Quther und Leibniz, Lefling, Alopfod und Herder, Goethe und Scdiller, 
Schleiermader und Hölderlin, die Heimat von Immanuel Kant und dem deutichen 
Idealismus. Wilhelm von Humboldt ift der bewußte Verkündiger diejes „Neu- 
Humanigmus“ geworden. An den Menichheitöfragen, die von dem Geilte der 
Hellenen entdedt worden find, Haben fi deutiche Denker und Dichter raftlos 
weiter erprobt, unbelümmert darum, ob die Ergebniffe nuglo8 fein würden, und 
A von dem Zwang, jhwere Dinge in jchwerer Sprade vorgutragen. 

3 gab aud in Tranfreich einmal eine Zeit, wo andere Grundrichtungen 
dem Denten und Schaffen die Wege wiejen ald die de8 Hellenismuß. Dad mar 
im Hochmittelalter, im zwölften und dreizehnten Sahrhundert. DamalS erftanden 
in Nordfranfreih al8 in dem von Tranfen, Burgunden und Normannen bidht 
befiedelten Gebiet die gotiihen Abteien und Stathedralen, Burgen und Städte, 
geifhmüdt mit Bildiverfen in Stein oder Holz und mit bunten GlaSmalereien, indes 
an der neugegründeten Hodhjhule Paris Theologen und Philoſophen fih um den 
Ausbau de chriftlichen Lehrgebäudes bemühten. Und von der Dichtung und 
Mufif der Minnefinger und höfifchen Erzähler wurden bie Taten riftlicher Ritter 
im Heidenfampf und yrauendienft verberrliht und den Hörern als ein Vorbild 
errichtet. Eine neue Geiftigfeit juchte und fand in dem allem den Ausdrud ihres 
Sehnen? und Könnend. Der gotifhe Menid — fo lautet ein neugefchaffener 
und jhon Tandläufiger Begriff — hatte fi) entdedt und geoffenbart. 

E3 war ein fihtliher Irrtum des Stalienerd Bafari, den Namen Gotit 
für die mittelalterliche Baufunft zu prägen, die in Nordfranfreid nad) der Mitte 
des zwölften Sahrhunderts ihren Anfang nahm und in feinem Nachbarlande fo 
wie in Deutichland erfaßt und ſchöpferiſch fortgefegt wurde. Soviel wie Barbaren- 
funft follte der Name bedeuten. Und in der Tat, die gotifhde Kunft und gotifche 
Dichtung, gotische Yrömmigfeit und Gelehrjamfeit find jo etwas wie Barbaren- 
kunſt. Germaniſche Gemüts⸗ und Geiſtesart zwar nicht der Goten, aber der 
Franken, Burgunden und Normannen hatte in der eben damals zur Einheit ge⸗ 
reiften Nation die Führung übernommen. Und darum verſtehen wir, daß die 
herkömmliche Geſchichtſchreibung Frankreichs dieſes ganze Zeitalter vom Einbruch 
der Barbaren bis zur Selbſtdarſtellung des gotiſchen Menſchen als ein bloßes 
Zwiſchenſpiel anſieht und nach wie vor gleich Boileau die Geſchichte der fran— 
zöſiſchen Dichtung mit Malherbe anheben läßt. Noch Ferdinand Brunetière, der 
ſtarke und unerſchütterliche Vorläufer des heutigen Neuklaſſizismus, verwirft die 
Heldenlieder von Karl dem Großen und ſeinen Getreuen als barbarie litteraire 
und will fie gern den Deutjchen überlafjen, von denen fie gefommen feien. Denn 
er vermißt an diefer gotiihden Dichtung alle Eigenihaften des echt franzöfiichen 
Geijteß: les plus rares qualit&s de l’esprit frangais: ordre, clarte, logique — 
loi, regle, mesure — äecence, dignite, noblesse — art et goüt, precision et 
proportion. Und den gotischen Bauftil nennt er: ce merveilleux contresens 
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architectural. Denn da8 logiich- mathematische Denken fordert vor allem anderen 
vom Kunſtwerk klare Mberfichtlichfeit und ruhiges Ebenmaß der führenden Linien, 
und verftaitet der Zaune und freien Geftaltung, nur die Flächen mit buntem 
Deiwerk zu füllen. 

No einmal, in der großen fünitlerifchen Revolution Zrantreih8, genannt 
Romantische Schule, durhbradhen Phantafie und Gefühl die Schranken ded Rativ- 
nalismus. Gewiß Hat diefe Erneuerung des Schaffend und Zorfchend nachgewirkt 
bi3 Beute. Aber da8 eigentlicd) Wejentlihe diefer Bewegung, la libert& de l’Art, 
Bat fih dem franzöfiihden Gefamtgeift auf die Dauer nicht mitgeteilt. Schon der 
Parnaß lenkte offenfundig zum Hellenismus zurüd. Und neuerdingS (1908) Hat 
ein Schüler von Maurra3 und der Süngften einer, Pierre Lafferre, eine zornige 
Streitirift gegen die Romantik gejchrieben, gegen diefen Pantheismus aus ger- 
manifhen Landen, gegen die Berdrängung der Alleinherricherin Vernunft aus 
ihrer Allgewalt. Auch die Romantik, jo wünjcht man in diejen Streifen, fol ein 
bloße8 Zwifchenfpiel bleiben. | 

Und dabei bat man es in Srankreich Tange genug. von Ronfard Bi8 Voltaire, 
als einen Mangel empfunden, daß die Fähigkeit zur Epopde, la tete Epique, der 
Nation verjagt bleiben folle. Und man fennt die unfreimillige Xächerlichkeit der 
Berfuche, die diefem Mangel abhelfen follten, der Pucelle eines Ehapelain, den 
Franciade und Henriade und .anderer unglüdfeliger Allegorien. Aber nicht jeder 
erfannte bis jest in szranfreich die unfreimillige Lächerlichkeit, in die fich die BVer- 
nunft freiwillig begibt, wenn fie felber zu fchaffen bemüht ift, wa8 ihr ewig ver- 
fagt bleibt, und im gleiden Atem die echte und große Eigendichtung der eigenen 
Borzeit vermwirft. Ä | 

Eben damald, in den Zeitaltern der Gotit und der Romantik, waren die 
führenden Geifter de3 Landes der Dichtung eined Homer oder Sophofle® und 
der Kunft eines Phidiag nahegefommen. Das ift geichehen nicht trogdem, fondern 
weil man unabhängig von der Antife auf eigenen Wegen dem Geiltigen Sinnbild 
und Ausdrud juchte. Neuere Yorihung Hat ein Ergebniß gefunden, da3 nur den 
im Hlaffizismus Befangenen überrafhen fann. E83 Bat fich gezeigt, daß in ber 
gotischen Plaftif diefelben rhythmifchen Beziehungen wirkſam geworden find, wie 
in den Bildwerfen der beiten bellenifchen Zeit. Und diefe gotifhen Skulpturen 
haben ji in die Statif und Dynamik der Dome und Rathäufer fo fiher einge- 
pakt, wie die Götterbilder de3 Phidias in den atbeniihen Banthenon und in 
den Zeustempel von Olympia. So hat die Gotif auf anderen Wegen und in 
anderer Art diefelbe Vollendung gewonnen, wie Althellaß in perifleifcher Zeit. 

Immer dringender wird unfere Schlußfrage, die mir freilih nur ftellen, 
und eine Antwort, die wir freilid) nur andeuten fünnen. Wa8 find die geichicht- 
lihen Urfadhen dafür, daß gerade in Gallien-Franfreih mehr al® irgendivo fonft 
der Hellenigmus zum Schidjal des geiftigen Xebend geworden ift?_ G®emeinichaft 
de8 Blutes kann e8 nicht fein, trog Deafjalia - Marfeille, der Handeld- und 
Ipäteren HSohichulftadt, und anderer griehiicher Pflanzftädte am Dkittelmeer und 
im Rhonethal, und trog der fyrifchen, d. 5. Ievantinischen Kaufleute, die im mitt- 
leren Rhonethal die erften chriftlichen Gemeinden gegründet haben. Auch der 
rbhetorijhe Unterridt, folange er dauerte und fo wirffam er war, erflärt für fidh 
allein noch nicht diefe wunderbare Erjcheinung. 

Eine eigentümliche und verwandte Neigung und Anlage in dem galliid- 
liguriſchen Miſchvolk muß e8 gemefen fein, was die Söhne des Adel und der 
Druidengejhlechter mit To viel Eifer und Erfolg in die Schulen der griedhifdh- 
römischen Rhetoren tried. So bdürftige Zeugnifie und von den alten Galliern 
berichten, in einigen Zügen fcheint eine unleugbare Abnlichleit mit dem Griedhen- 
vol vorguliegen. Daraufhin fonnte e3 nod) der jüngite Gefchichtfchreiber der 
Gallier, Camille Sullian, in feinem großangelegten Buche wagen, da$ wenige, wa8 
wir wiflen und was zu einem Charaltergemälde faum ausreicht, nad) dem Bor- 
Bild der Hellenen zu ergänzen. reilich, wer bürgt uns dafür, daß die griechifchen 
Geographen und SHiftorifer, auf deren Mitteilungen wir vorzugsweiſe angewieſen 
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find, ibrerfeit8 nicht ähnlich verfuhren, wie Alfred Youillee, der die Griechen de3 
Altertumd erfichtlih nad) dem Meufter der Sranzofen charakterifiert? 

Nur einiges fei hier erwähnt, wa8 immerhin Beachtung verdient. An einer 
oft nn Stelle erzählt Zufian von einem Standbild des Herakles-Ogmioß, 
ber dargeftellt jei al8 Lahlföpfiger Greiß mit wenigen weißen Haaren; und von 
der Zunge Hängen ihm Stetten von Gold und Bernitein herab, woran die Ohren 
zablreiher Menidhen gebunden find, die fid; über diefe Zefjelung freuen. Dem- . 
nad) fcheinen die Gallier einen Gott der Beredfamkeit verehrt zu haben, den bier 
ein griechiicher Vildner mit Herafled in eins fegen mollte. 

Und ein Zug zur Skepits, zum twißig-überlegenen Spott über Einrichtungen 
und ragen, die den Andern al8 Heilig oder doc) verehrungswürdig gelten, _ 
fcheint den alten Galliern ebenfalld im Blute geftedt zu haben. Wer denkt Bier 
nit an den esprit gaulois, von dem die fyranzojen Pet bald einem Jahrhundert 
reden, ohne mehr davon zu Milfen, ald was Zaine darüber am Yranzojen 
bemerft bat: Les deux qualites de son esprit, qui sont la sobriete et la finesse, 
le detournent bien vite de l’exaltation et de la po&sie, pour le conduire & la 
prose, & la raillerie et au recit. ... il prend l’amour comme un passe temps, 
non comme une ivresse. ... Le besoin de rire est le trait national si 
particulier que les Etrangers n’y entendent ‚mot et s’en scandalisent. 

Die Gallier Hatten heldenhafte Leiber ähnlid” den Germanen und erregten 
den Schreden der an Geftalt fleineren Griehen und Römer. Aber alle Berichte 
heben hervor, daß fie bunten Schmud geliebt und eine gefällige Erjcheinung 
gefucht Haben. Dieje Barbaren ließen nur den Schnurrbart ftehen und gingen 
an Sinn und Wangen glatt rafiert. In feinem Grab eine? galliihen Striegers 
fehlt. neben dem Schwert von Eifen da3 ebenfall3 eiferne Rafiermefier. Ob daß 
mit Yullian dahin gedeutet werden fann, daß die Möglichleit zur feineren Er- 
ziebung in diefem Bolt befonderg vorgebildet war? 

Ä Doch mwa3 immer die Zeugnijle und Denkmäler von den alten Galliern 
berichten mögen, ob e8 außreidhend oder dürftig, zutreffend oder zweifelhaft 
befunden werben mag, eine innere Berwandtichaft, eine: geiftige Anlage muß 
vorgelegen haben, die gerade den Gallier befähigte, die Grundzüge belleniftiicher 
Bildung aufzunehmen, weiterzubilden und dauernd fi) zu beivahren. Und dabei 
muß al® weitere Urfacdhe mitgewirkt haben eine gewilfe Abnlichfeit de Staats 
und der Gefjelichaft. Hier wie dort ein abjolutes Fürftentum, das fich göttliche 
Ehren ermeifen läßt: die PBtolemäer al8 NRechtönadifolger der Pharaonen wurden 
al8 Götter verehrt, und fo ließ fih noch Ludwig der Bierzehnte in Verjailles als 
Zupiter und Sonnengott daritellen, oder im Sinnbild von Löwe und Adler 
verehren. Und die Prunffefte der Ptolemäer haben ihre Entiprehung in den 
Gartenfeften in Berjailleg zu Ehren der Lavalliere, damals ald Moliere dort den 
Zariuffe aufführen ließ. Denn im %eitefeiern fand da8 entredhtete griechiiche 
Bolk fein Genügen wie der franzöfilhe Hofadel im Schloß feines Königß. 

Wir Itehen am Ende. Zu Anfang, ald wir unfere rage ftellten, fonnte e8 
icheinen, alß jollte ein Streit um eine. Erbichaft verhandelt werden. Wer fo 
dächte, Hätte den Berfafler fchwerlich verftanden. Nicht da8 war der Ginn 
unferer SSrage: welches Bolt vor einem andern die Hand nad) dem geiftigen 
Erbe Altgriehenlandg außftreden dürfe: ob Tranfreid, ob Deutichland, oder 
Junghellas, das neuerftandene, dem durch dag VBorredht der Geburt eine uner- 
meßliche rau zuteil wird? Niht3 macht weniger froh al8 ein Erbftreit. 
Allen Völkern der Erde, die an das Beiftige glauben und dem Geiltigen eine Bahn 
brechen wollen, tft der Ring mit dem fojtbaren Stein übergeben. „ES ftrebe 
von euch jeder um die Wette, Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag zu 
legen.“ Er tue daß aus freudig fchöpferifcher Kraft und nicht nach fremder 
Negel und Gefeg! 
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abricare necesse est; vivere necesse non est. Sabrizieren ilt 
HA notwendig; leben ift nit notwendig. Dieje Ummandlung erfuhr 
a da3 berühmte Wort de3 Bompeiuß vor Jahren durch einen Berichı- 
geritatter auf dem 14. Stongreß der Bentralitelle für Arbeiterwohl- 
Gjahrteinrihtungen in Hagen i.W. Dan jollte meinen, daß der 







B DE Krieg, der mit jo mancher irrigen Borftellung gründlich aufgeräumt 


hat, ung aud) den Weg hätte zurüdfinden lafien zu der alten, durd die Gejchichte 
erhärteten Wahrfeit, daß Dafein und Madt der Bölfer nit in erfter Linie von 
ihren wirtihaftlihen Gütern, fondern von dem organifhen But abhängig find, 
das in den einzelnen Bolfägenofjen verkörpert if. Dem ijt aber leider nicht jo. 
In dem vom Ausihuß für Kleinkinderfürjorge im Dftober 1917 in Franffurt a. M. 
abgehaltenen Lehrgang warnte ein Diskuffiondredner im Interefje der Induitrie 
davor, die vorgeichlagenen Erziehungßbeihilfen für finderreiche Familien fo Hoch 
zu bemefien, daß die Mütter zahlreicher Kinder e8 nicht nötig Hätten auf Arbeit 
zu gehen. Zwar heißt e3 in dem foeben erfchienenen Bericht: „Der größte Teil 
der Anmejenden jtand aber quf dem Standpunft, daß die Vertreter der Kinder— 
fürjorge in diefem Punftt den Forderungen der Induftrie nicht allzuweit entgegen- 


fommen dürfen“. E3 ift indejien zu fürchten, daß der beireffende Nedner außer- - 


halb der Srankfurter Verfammlung viele Gejinnungsgenofjen bat, die ihren nicht 
zu unterjhägenden Einfluß bei der Geftaltung der Zrauenarbeit in der Übergangs- 
I DE den Striegd- zu Sriedensverhältnifien in feinem Sinne geltend maden 
werden 

Den finderreihen Müttern darf e3 nicht zu gut gehen; fie müſſen auch in 
Zukunft unter dem Zwange zu außerhäuslichem Berdienit verbleiben! Ein folder 
Ausiprud) fällt in einer Zeit, in der da Wort „Bevölferungspolitif“ in jedermanns 
Munde ilt. Eng beieinander wohnen die Gedanken; doc) hart im Raume ftoßen 
fih die Saden. 

Ich fann e8 getroft dem LXejer überlafjen, fih ein Bild von der körperlichen, 
jittlihen und feeliihen Not finderreicher Zamilien zu machen, in denen die Deutter 
von früh bis jpät außer dem Haufe ilt und die Kleinen der Pflege meift nod) 
Ihulpflichtiger älterer Gejchwilter überlafjen muß. Wer Augen zu jehen hat, hat 
es oft genug mitangejehen. Ich bejchränfe mic) deshalb darauf, vom Standpunft 
des Rafjfenbiologen und Sozialhygienifer8 Einjpruch zu erheben gegen einen der- 
artigen Raubbau am höchiten Gute der Nation. 

Man hört des öfteren, daß die Bedeutung der Striegßverlufte für die Zukunft 
unſeres Bolfes nicht zu Hoch eingejhägt werden dürfe, da die Erfahrung gezeigt 
habe, daß die Geburtenziffer nach einem Striege erheblich zu fteigen pflegt; und 
man beruft fi im bejonderen auf den Deutih-Franzöfiihen Strieg 1840/71. 
Mean überficeht dabei, daß der damalige Krieg in eine Periode wachjender Ge- 
burtenziffern fiel, der Heutige in eine jolche mit abfteigender Tendenz. Zwiſchen 
beiden Kriegen liegt die Einbürgerung der willfürlihen Beichränfung der Kinder- 
zahl. Die wirtihaftlihen Verhältniffe nad) dem Kriege werden dieje troß des 
neuen Gejeßes zur Bekämpfung de3 Geburtenrüdganges beträchtlich fördern. Aud) der 
Zroft, dur weitere Herabminderung der Sterblichkeit einen Bevölferung3zuwadhd 
herbeiführen zu fönnen, ijt heute nur no) in fehr geringem Maße am Plate. Gegen 
den Zod ijt fein Kraut gewachlen. Dem Sinfen der Sterblichkeitöziffer ift eine 
natürlihe Grenze geitedt, der wir ung mit 15,8 vom Zaujend der Einwohner im 
Sahr 1913 Ihon beträchtlich genähert haben. Segt doch nach Dldenberg bei einer 
wachjenden Bevölferung eine Sterbeziffer von 12 vom ZTaujend die „phantaftifche 
Annahme einer durdjchnittlicd fiebzigjährigen Lebensdauer“ voraud. ine ver- 
nünftige Bevölferungspolitit muß deshalb in eriter Linie die Kindererzeugung, 
wenn auch durhaus nicht wahllos, jondern unter Begünftigung der erblichen 
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Tüchtigkeit, mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln fördern. Obenan fteht der 
Schu der Mütter. 

Gewiß fommt e8 zuweilen vor, daß eine ſtark herabgekommene Wutter zur 
Mberrafchung der Umgebung ein wohlgenährtes Kind zur Welt bringt. Das 
Kind ift eben ein Barafit, der auf Koften feines Wirtes Iebt. Trogdem darf der 
Zuftand der Mutter nicht als zu vernadhläffigende Größe behandelt werben, 
londern ift vielmehr von hoher Bedeutung für die Hervorbringung und Aufzucht 
der Nachfommenfhaft. Eine Ration, die ihren Müttern den Schuß verfagt, und 
ihre Güter auf Koften ded weibliden Gejchlehte8 erzeugt, Iebt vom lebendigen 
Kapital und verarmt troß allen aufgeftapelten Reichtums. Mutterfchaft und Beruf 
vertragen fid) nur in Ausnahmefällen miteinander. Yabrifarbeit und Erfüllung 
der natürlihen Gattungspflichten ftehen in fchroffem Gegenfag zueinander. 

Wir find nit in der Lage, dern Endzwed des Naturgeichehens zu erfaflen; 
aber wir vermögen einige wenige Grundjäge zu erfennen, unter denen fid) diejes 
Geſchehen vollzieht. So wird die gefamte Lebewelt unferes Planeten beherricht 
von dem Prinzip der Erhaltung der Gattung. Der erwähnte Parafitismus der 
menjhlihen Frucht, der unter Umftänden bis zur Aufopferung der Mutter gebt, 
iit ein Beifpiel dafür. Andererjeit8 hängt e8 offenbar gleihfall3 mit diejem 
Prinzip zufammen, daß dem weiblichen Gefchlecht, welches im — 
eine ſo viel wichtigere Rolle ſpielt als das männliche, eine größere Lebenskraft 
verliehen iſt als dieſem; es befitzt eine ſtärkere Widerſtandskraft gegen den Tod. 
Daß im frühen Kindesalter mehr Knaben als Mädchen ſterben, iſt bekannt; 
weniger bekannt iſt es, daß ſich auch unter den vorzeitig abfſterbenden Früchten 
weit mehr männliche als weibliche befinden. Fritz Lenz hat es wahrſcheinlich 
gemacht, daß das männliche Geſchlecht mit mehr krankhaften Erbanlagen belaftet 
iſt als das weibliche. Die Anſprüche, welche der Gattungsprozeß an den weib— 
lichen Körper ſtellt, ſetzen nun deſſen Widerſtandskraft erheblich herab. Kommt 
dann die induſtrielle Arbeit hinzu, ſo verſchärft ſich dieſe Verminderung. Den 
Beweis hierfür habe ich an der Hand der amtlichen Statiſtik der Leipziger 
Ortskrankenkaſſe erbringen können durch Kurven, welche die Sterbe- und Er- 
krankungshäufigkeit der weiblichen mit derjenigen der männlichen Kaſſenmitglieder 
vergleichen*). Beſonders lehrreich iſt eine Kurve, welche die Sterblichkeit der 
Leipziger Arbeiterinnen derjenigen der weiblichen Reichsbevölkerung in den ver—⸗ 
ſchiedenen Altersklaſſen gegenüberſtellt. Setzen wir letzere -100, ſo beträgt die 
erſtere im 5. und 6. Jahrfünft, alſo in der Hauptfortpflanzungsperiode, 108 bezw. 
109 und zwiſchen 44 und 50 Jahren, alſo im kritiſchen Alter der Frau, 105; 
in den übrigen Altersklaſſen bleibt ſie dagegen weit hinter derjenigen der weib— 
lichen Reichsbevölkerung zurück. Die Arbeiterinnen ſtellen demnach bezüglich 
ihrer ererbten Konſtitution einen günſtigen Ausſchnitt aus der letzeren dar. Ihre 
AUberſterblichkeit in den betreffenden Altersklaſſen kann alſo nur durch das Zu— 
ſammentreffen von Induſtriearbeit und Gattungsleiſtungen bedingt ſein. 

Ebenſo wie die Gattungstätigkeit die Frau widerſtandsloſer macht gegenüber 
den Schäden der gewerblichen Arbeit, ebenſo — und das iſt im vorliegenden 
Zuſammenhang das wichtigere — ſchädigt umgekehrt dieſe Arbeit die Gattungs- 
leiſtung der Frau. Auch hierfür liefert die erwähnte Statiſtik das Beweismaterial. 
Indem ſie die verſicherungspflichtigen und die nur verſicherungsberechtigten 
Mitglieder getrennt behandelt, ermöglicht ſie einen Vergleich zwiſchen der Fort⸗ 
pflanzungstaͤtigkeit der erwerbstätigen und der nichterwerbſtätigen Frauen. Von 
je 100 Wöchnerinnen der erſteren Rubrik erlitten Schwangerſchaftskrankheiten 5,50; 
Fehlgeburten 15,50, Frühgeburten 1,7, den Tod im Wochenbett 0,32; bei der 
letzteren lauten die entſprechenden Zahlen 2,10, 2,30, 0,30 und 0,25. 
Sicherlich iſt ein Teil der Fehlgeburten bei den Pflichtmitgliedern auf 
verbrecheriſche Handlungen zurückzuführen. Das gilt aber nicht für die Yrüh- 
geburten, bei denen ſich die Frucht ja bereits in lebensfähigem Alter befindet. 


) Weyls Handbuch der Hygiene, II. Aufl. Lieferung 17. Leipzig, Ambroſius Barth. 1914. 
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Daß file bei den Pflichtmitgliedern fünf- 5i8 fechSmal fo Häufig find alß bei 
den nicht erwerbstätigen freiwillig Berficherten, weit mit Notwendigkeit auf den 
ungünftigen Einfluß der Arbeit Bin. Die Zahl der Yehlgeburten bei den In- 
dufßriearbeiterinnen hat nun in der Sriegäzeit in geradezu erfhredendem Maße 
augenommen, wie der Sahresbericht einer großen Berliner Betriebäfrantentafle 
zeigt. Dabei fpielen verbrecheriihe Eingriffe ficherlid eine große Rolle, aber 
nid nur, wie man meinen follte, bei den ledigen, jondern in ungeahntem Maße 
auch bei den verheirateten Arbeiterinnen. So ftanden bei den verheirateten Mit- 
gliedern im Sabre 1915 100 zu normaler Zeit erfolgenden Geburtsfällen 47,48 
szehlgeburten gegenüber und 1916 fogar 64,291 Bei den Ledigen lauten die ent- 
Ipredenden Zahlen 73,56 und 57,61. Hier ift alfo im legten Beridht3jahr bie 
Zahl der TFehlgeburten jogar geringer gemwelen al® bei den Ehefrauen. Unter 
Berüdfichtigung des BVerficherungsverhältniffes ergibt fih, daß bei den erwerb3- 
tätigen Pflichtmitgliedern (ledige und verheiratete zufammengerechnet) dag Ber- 
baltni8 der rechtzeitigen Geburtsfälle zu den Yehlgeburten fih wie 100 : 1901 
ftelt. Dieje Arbeiterinnentlafje weift alfo beinahe doppelt foviel Fehlgeburten 
wie Beburten auf. Bei den nicht erwerbätätigen freiwillig VBerficherten entfpredhen 
dagegen 100 redtzeitigen nur 4,75 Sehlgeburten, trogdem in dieſer Klaſſe ſich die 
Zahl der ledigen Mütter zu derjenigen der verheirateten wie 2 : 3 verhält, alfo 
auch Bier, wie man meinen jollte, der Anreiz zur Bejeitigung der Schwangerfdhaft 
in ziemlich großem Umfang vorhanden it. Man fönnte geneigt fein, Hieraus zu 
fchließen, daß bei den Berficherung3pflichtigen in erfter Linie nicht der freie Wille, 
fondern die anftrengende Arbeit zur Zehlgeburt geführt hat. Aber jelbit wenn 
wir das Umgekehrte annehmen wollten, bleibt die entfittlichende Wirfung der 
Erwerbtätigfeit beitehen. Fügen wir nod) Hinzu, daß von 103 (natürlichen) 
Zodesfällen weiblicher Staflenmitglieder 15, da8 find 14,56 Prozent im Anſchluß 
an eine Fehlgeburt erfolgen, und daß nad ärztlicher Erfahrung viele, Unfrucdht- 
barfeit bedingende Syrauenleiden von einer Fehlgeburt ihren Ausgang nehmen, fo 
vervolftändigt fi) damit das Bild von der verheerenden Einwirkung der in- 
duftriellen Arbeit auf die Gejchlechtstätigfeit der Frau. 

Hinzu fommt der ungünftige Einfluß, den diefe Arbeit auf: die Kinder felbft 
ausübt. Das Gemwidht der Neugeborenen tft erfahrungsgemäß für deren meitere 
Entwidlung von Bedeutung. Dasfelbe hängt in erheblihem Maße ab von der 
Schongeit, welche die Mutter vor der Entbindung genießt. Die Yabrifarbeiterin 
kann aber im Hödftfall nur 14 Tage vor der Geburt auf Brund der Gefeggebung 
Arbeit3ruhe beanjprudhen. Ihre Stinder zeigen dementiprehend ein verhältnis. 
mäßig geringes Geburtägewicht und entbehren damit einen gewilfen Schug nament- 
lich in den ftarf bedrohten eriten Lebendmonaten. Shre Gefährdung erhöht fich 
durd) den Mangel an natürlider Nahrung; denn die tagsüber außer dem Haufe 
tätige Mutter ijt in den feltenften Zällen in der Lage, ihrer Stillpflit im vollen, 
natürlichen Umfange nadhaufommen. So fommt e8, daß in dem ftarf induftriellen 
Königreich Sachſen die Säuglingsfterblichkeit viel Höher ift, al8 in Ländern mit 
geringerer weiblicher Induftriearbeit und daß fie, wie PBrinzing*) gezeigt bat, in 

en verſchiedenen Amtshauptmannſchaften mit der Zahl der arbeitenden Frauen 

anfteigt. So betrug fie, um nur ein Beifpiel heraudzugreifen, im Durhichnitt 
der Iahre 18% bis 1895 in der U. 9. Stcamenz, wo nur 43,6 von taufend Frauen 
in Zabrifen beichäftigt waren, 21,7 Prozent; in der A. 9. Ztwidau dagegen bei 
186,3 vom Taufend Yabrifarbeiterinnen 29,9 Prozent. Aus Plauen wurde feinerzeit 
berichtet, daß, während die Gejamtiterblichfeit erheblich abnahm, die Säugling3- 
fterblichfeit mit der Zunahme der Fabriken ftieg. | 

Stillhäufigkeit und Stilldauer beeinfluffen aber nit nur die Säugling3- 
fterblichfeit, fondern aud) die weitere förperlihe Entwidlung der Siinder. Mangel 
an natürlicher Nahrung im SäuglingSalter begünftigt die Entwidlung der Radhitig 
(jogenannte engliiche Strankheit); und diefe fi) vorwiegend am Stnochenfyften ab- 


*) MedizinifChe Statiftit. Jena 1906, 
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ipielende Krankheit bewirkt häufig Bedlenverengerung, die wiederum bei ber Geburt 
Mutter und Kind gefährdet. So wirft die induftrielle Tätigkeit der Yrau, indem 
fie diefe an ausgiebigen Stillen hindert, nicht nur bezimierend auf deren unmittel- 
bare Nachfommenfchaft, fondern fie fann noch ihren Enteln zum Verhängnis 
werden. Darum follten nach dem TFriedensihluß in erfter Linie die verheirateten 
Snduftriearbeiterinnen in möglichit weiten Umfang demobilifiert werden. Da dies 
zwangsweiſe nicht geichehen kann, jo müffen im ®egenfag zu‘ dem Dißfuffions- 
rednner der szranffurter Tagung für Stleinfinderfürforge die Mütter fo geitellt 
werden, daß fie e8 nit nötig haben, auf Arbeit zu gehen. 

Aber auch die unverheiratete Frau, die zufünftige Mutter ift dur) den Krieg 
in Erwerbstätigfeiten hineingegogen worden, denen der weiblihe Organismus nidıt 
gewachlen ift. Leider ift e8 nicht möglih, fih ein Flareg und vollitändige3 Bild 
davon zu machen, wie diefe neuen Berufe n den weiblichen Körper einwirfen. 
Die Krankentkaflenftatiitif verjagt bier faft vollftäandig. Einmal ift e8 unmöglich, 
bon einzelnen SKafjen überhaupt Deaterial zu befommen, 3. B. von der Berliner. 
Straßenbahngefellichaft, wa3 ganz befonderd wichtig wäre; ferner aber wird daß 
Zahlenbild durd) Einflüffe wirtichaftliher Natur volllommen verzerrt. 

Sch Habe auf Anjuchen der Zentralftelle zur Förderung der Arbeiterinnen- 
intereffen (Leiterin: Margarete Friedenthal) Krankenkaſſenſtatiſtiken aus einer 
größeren Anzahl deuticher Städte auf die betreffende Frage Hin durchgejehen. 
Nberall begegnen wir der merfwürdigen Erfheinung, daß bereit? 1914, vor allem 
‚aber 1915 die Kurve der Erfranktungdhäufigfeit Stark fin. Da e8 vollkommen 
ausgeichloften ift, daß das weibliche Gejchleht in der Kriegszeit plötzlich wider— 
ftandsfähiger geworden ift, oder daß die neuen Beichäftigungen befonders gefund- 
heitsfördernd mwirfen, derart, daß die grauen trog aller körperlichen Entbehrungen 
und der langen feelifchen Spannung jeltener erfranten al? früher, jo fann es fi 
nur darum handeln, daß die Arbeiterinnen fi, da die Berlicherung ihnen den 
hoben Zohn ja nur teilweife erjegt, angeficht3 der allgemeinen Teuerung feltener 
franf melden al3 früher, und daß vielleicht auch die Arzte in einer Zeit, in der 
daß Vaterland der Außerften Anjpannung aller Hilfgträfte bedarf, weniger leicht 
al8 früher geneigt find, die Arbeitsunfähigfeit zu beitätigen. Diefe Auffaffung 
wird in höchſtem Grade wahrſcheinlich gemacht dur die Tatjadhe, daß 1916 bei 
allen Staflen die Erfrantungshäufigfeit der rauen wieder zu fleigen beginnt. Das 
Unterdrüden tranthafter Zuftände geht eben nur biß gu einem gewillen Grade. 
Sit diefer überfchritten. To tritt ein Rüdichlag ein, und die Widerliandäfraft des 
Organigmus verfagt in verftärftem Maße. Für 1917 Tiegt da8 Material leider 
nod nicht vor. Wir haben für diefed Jahr ein weiteres Anfteigen der Erfrantung?- 
öiffer zu erwarten. 

Gibt uns fomit die Krankenfaflenftatiftif feine deutlihe Antwort auf die 
stage, welche neu hinzugetretenen Beichäftigungen dem weiblichen Organigmugs 
befonder® unzuträglich find, fo weilen doch einige Zahlen darauf Hin, daß inncr- 
balb der Berufsgruppe „Metallverarbeitung“ die zrauen heute größeren Schädlid)- 
feiten preisgegeben find ala früher. Und waß die einzelnen Sranfheiten anbetrifit, 
fo Hat fi) im Kriege das Verhältnis des männlichen und weiblichen MAnteiled an 
den Krankheiten der Atmungswerfzeuge (ausfchlieglih Zuberfuloje) vollfommen 
verfchoben. ‘zrüher erkrankten die Männer häufiger daran, jegt die Frauen. 
ift die8 nur dadurd zu erflären, daß da8 weibliche Geidhleht wahrideinlid 
empfindlider gegenüber den auf die Atmungdorgane wirfenden Schädlidkeiten ift, 
aber früher diefen Schäbdlidhfeiten viel weniger ausgelegt war ald die Männer. 

Die erwähnte Zentraljtelle für Arbeiterinneninterefien ift, da die Stranfen- 
faflenftatiftif allein nicht zum Ziele führt, in danfenswerter Weife bemüht, nod) 
auf anderen Wegen zu erforfhen, auß welchen induftriellen Beihhäftigungen die 
‚srauen bereit? in der Übergangäzeit im Intereſſe des Volkswohles ausgeſchaltet 
werden müflen. Möge ihr dabei Erfolg bejchieden fein! 

„Wird in einem Bolfe die Mutterfchaft Ihwad, fo nügt alle übrige Kultur 
nit? mehr. Das Sinfen der Mütter ift der Niedergang an fidh, der Sturz ins 
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Greijenalter der Völker.“ Diefeg vortrefflihe Wort Friedrih Naumann follte 
denjenigen als Leititern dienen, welche nad) Sriedensichluß über die Demobilifierung 
der weiblichen induftriellen Armee zu entjcheiden Haben. Nicht nur wirtjchaftliche 
(Freimachen der Arbeitöpläge für den heimfehrenden Mann), jondern vor allem 
raffenhygienifche Gründe find e8, welche zu einem umfangreichen Ausfcheiden der 
Frauen aus der im Sriege in Hödjft anerfennenswerter Weile übernommenen 
gewerblichen Arbeit zwingen. 





HTERE] 


| Randglofien zum Tage 
An den Herausgeber 


7] 18 wir noch Sinder waren, fehr geehrter Herr, und unfere Stenntnifie 
> Aw nur au8 den Märcdhenbüchern jchöpften, da war die Sadje ganz 
6) 







I einfah. Da gab e8 zwar gute und böfe Könige, aber ob man fie 
(iebte oder fürchtete, fie waren unterfchied8lo8 von der Abermenjcdh- 
(ichfeit3- Myftif des Königtums ummoben. Das fam daher, daß fie 

itet3 die Strone auf dem Kopfe trugen, mochte e8 regnen oder die 
Sonne jcheinen, und daß e8 in den Märchen keine Parlamente und feine Zeitungen 
gab und die Zwifchenftufen fehlten, die heute vom Staatsbürger zum Stönig über- 
leiten, alfo daß die ungeheure, Ehrfurcht einflößende Mluft nicht mehr da ift. 
Während wir beranwuchfen und viel lernten, gingen in und und um und Dinge 
vor, die die Sache mit den Königen fehr fomplizierten. Wir lernten die philo- 
ſophiſche Lupe handhaben und neben anderen Begriffen aud) dag Königtum unter 
die Linje legen, wir gudten mit dem Opernguder der Prefie in die Königspalälte 
und fahen, daß die Monarchen die Srone auch hie und da ablegten und fich in 
den Hemdsärmeln menfchliher Schwächen zeigten. Man ftellte und auf dem 
politiihen Spielplag einen Mann Hin, der Minifter genannt wurde und nad 
dem wir je nad) der Witterung mit Schneebällen oder Steinen werfen durften, 
wenn unfere ungzufriedenen Gemüter wünfchten, daß der König eima3 tue oder 
unterlafie. So Wurden wir groß und ganz gefcheit und fehr rejpeftlo8 und 
glaubten nit mehr an den Märchentönig, der in feiner Güte oder BoSheit jo 
unerreichbar über allen Menjchen ftand. Und dann fam der Krieg und ein paar 
Könige nahmen betrübt ihre Krone vom Kopf, zogen ihren Purpurmantel aus 
und wurden ganz gewöhnlihe Menichen, und darunter war der einzige noch 
eriftierende, der mit wirflih märchenhafter Macht feine Untertanen in den 
finftern Sterfer zu werfen pflegte und allem Menfchlichen entrüdt jo recht 
da8 Dajein des böfen Königs im Märchen führte. Die royaliftiihe Myitif 
verlor ihr größtes Revier. Nun wadelt wieder eine Strone bedenklich, 
obwohl Hilfsbereite Hände den Träger bei dem Berjudh, fie feitzuhalten, 
unterftüßt Haben. Ferdinand, der Weinerliche, ift der Zräger, ein Stönig, 
von dem man jagen fann, daß fein GCharafterbild in der  Gejchidhte 
viel weniger fchwanft, al3 er felbit, wenn er ein bißchen wa getrunfen hat. 
Die Behauptung, daß er die berühmte Definition erfunden Habe, „ein Mann ift 
betrunfen, wenn er nicht mehr auf dem Boden liegen fann, ohne fich feitzubalten“, 
ift vielleiht apofryph, aber daß er auf die Wein- und Liförpreile Rumänien? 
ftart zu wirken pflegt, fteht feit. Dem Mittelftand unter den Slönigen gereicht 
er nicht zur Zierde und man fann e3 denjenigen feiner Untertanen, die den 
Segen feines erleuchteten Walten® genofjen haben und nicht durch englifches oder 
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franzöfiiches Geld gerade für Diefen Herriher begeiftert wurden, nadfühlen, mern 
fie einem Perjonenwechjel geneigt find und fih nicht vor Schmerz zerreißen 
—— wenn Ferdinand dem Verein ehemaliger Könige als akltives Mitglied 
eitritt. 

Aber ſo nüchtern vernünftig der Monarchismus in der ganzen Welt 
geworden iſt, ſeitdem man die Könige ganz aus der Nähe betrachten kann, auch 
der Beitritt dieſes Mitgliedes zur Geſellſchaft geweſener Könige wird an der 
inneren Stellung aller Menſchen, die aus dem Kriege etwas gelernt haben, zur 
Monarchie nichts ändern. Unbarmherzig haben ſich im Sturme der Zeit die 
Schwächen einiger Monarchien, die in der Schwäche und Einſichtsloſigkeit ihrer 
Monarchen wurzeln, enthüllt. Ebenſo ſcharf hat ſich aber auch der Wert anderer 
Monarchien und die Bedeutung ihrer tüchtigen und einſichtigen Monarchen ins 
Licht geſtellt. Und gerade deshalb ſtehen dieſe heute innerlich feſter da, als jemals, 
weil die Bewährung im Sturm der Zeit ihren vollen Wert erwieſen hat. Außer—⸗ 
dem haben Republiken und ihre Präſidenten gezeigt, daß man in der „Muſter⸗ 
demokratie“ mit aller Seelenvergiftung, Wahrheitsvergewaltigung und Freiheits- 
unterdrückung der ſchlimmſten Abſolutien arbeiten kann, ohne daß man dabei 
durch die Demokratie irgendwie geſtört wird. So gleicht ſich die Sache aus und 
es bleibt ein Saldo zugunſten der Könige, die zugleich tüchtige, einſichtige und 
pflichttreue Männer ſind, in einer Monarchie, die freiheitlich alle guten Kräfte 
entbindet. Dabei wird es bleiben, auch wenn ſich Ferdinand, dem Tränenreichen, 
noch ein gewogener und zu leicht befundener Kollege geſellen ſollte. Höchſtens, 
daß die Kindermärchen der Zukunft eine kleine Anderung erfahren. Etwa ſo: 

Es war einmal vor langen Jahren ein König. Der fragte eines Tages, 
als er ſfich morgens auf den Thron ſetzte und ſich ſein Szepter reichen ließ, um 
ein bißchen zu regieren, ſeinen oberſten Ratgeber: „Mein lieber Großweſier, ich 
habe da beim Frühſtück in der Zeitung allerlei aus den Nachbarreichen geleſen, 
das mir gar nicht gefällt. Stürmiſche Volksverſammlungen, in denen wilde Reden 

eführt werden. Man ſpricht von Revolution, in der Hauptſtadt von Aſturia 
Sollen heute Nacht Barrifaden gebaut worden fein und dergleichen unliebfame 
Borlommnifje mehr. Da ift e8 Zeit, daß wir etwas tun, um die Stellung unjere8 
Zhrones zu feftigen. Was können wir tun?" „WMajeftät,“ antwortete der Groß- 
welier, „Sie können zweierlei tun. Sie können bie verfaflfunggmäßigen Garantien 
aufheben, die Zeitungen unterdrüden, alle Berfammlungen verbieten und jede 
etwa auffeimende freiheitlihe Bewegung mit rüdfichtSlofer Gewalt niederwerfen. 
Dder“ — bier zögerte der greife Ratgeber, indem er den Sönig aufmerfjam an- 
fah, „Sie können da8 Gegenteil tun — aber dazu gehört mutige8 Vertrauen — 
und jeden Unterfchied in der Bemefjung politifher Rechte befeitigen, indem Gie 
jedem Mann den Zutritt zur großen Ratsverjammlung ded Landes gleihmäßig 
gewähren, wa8 immer diejenigen Gruppen fagen mögen, die bißher auf den nume- 
rierten Borzugsplägen doppelt und dreifach Joviel Bla beanfprudhen durften, als 
die anderen.“ Der König richtete fih Ho auf und rief: „Glaubt Ihr, eß fei 
allein den PBrofefioren vorbehalten, aus der Gefchichte zu Ternen und den Zeitung$- . 
Ihreibern, die Zeichen der Zeit richtig zu deuten? Hier!” Und er zog eine Ber- 
gamentrolle auS der Zalche feines Burpurmantels und reichte fie dem Welier. „Das 
habe ich niedergejchrieben, al8 mir fo recht flar wurde, daß fein Volt e3 fi) redlicher 
verdient hat al® da3 unjere, daß alle ihm Angehörigen ohne Unterfhied der Geburt 
an allen Rechten beteiligt und nur nad) dem Unterjchied der Begabung zur Boll- 
führung aller Pflihten zugelaflen werden.” Der Wefter Ia8 und lächelte zu- 
frieden. „Majeität“, fagte er, „verzeihen Sie einem alten Manne, der e8 nidt 
laſſen Eonnte, Sie, wenn aud) nur einen Augenblid auf die Probe zu ftellen. 
Sch wußte, daß Sie über meinen erften VBorfchlag nicht einmal nachdenten würden.” 
„Und ic) wußte,” fagte der König, königlich lächelnd, „als id) Sie um Rat fragte, 
genau, waß id wollte und was Gie ernftlih raten würden. So haben wir 
einander nicht3 vorzumwerfen.“ Und wenn fie nicht geftorben find, fo leben und. 
regieren fie heute nod). 
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‚So etwa wirb’8 in ben Märchenbüchern einmal zu lejen fein und bie 
realiftifchen Kinder der Zukunft werden vor dem flugen Stönig denjelben Reſpekt 
haben, den wir als Kinder vor den unnahbaren Königen unferer Märchen gehabt 
haben. Und wenn ein boshafter Spaßvogel von Märkhendichter einen König 
Ihildert, der ein Schwädling und Schädling ift, fo werden die Schullehrer der 
Zukunft jold ein reipektlofeg Märchen ruhig fogar in der Schule vorlejen, denn 
fie willen, daß e8 nicht8 verderben kann. Auch wenn ein Grimm oder Bedjitein 
ber Zukunft einmal ein Märchen dichtet, betitelt „Der böfe König unb der gute 
PBräfident“, jo wird daß aud nichts fchaden. Dafür Haben Poincare und 
Bilfon geforgt. Ihr 

Nemo 
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Friedrich Meinecke, Weltbürgertem und Nationalſtaat“. Studien zur 
Genefis des deutſchen Nationalſtaates. 4. durchgeſehene Aufl. 1917. 534 ©. 
München und Berlin, R. Oldenbourg. Broſch. 13 M. 

—, „Preußen und Deutſchland im neunzehnten und zwanzigften Jahr— 
hundert.“ Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze. 1918. 552 S. Ebenda. Broſch. 14 M. 

Daß ein Buch wie Meineckes „Weltbürgertum und Nationalſtaat“ im Kriege 
zwei Neuauflagen erleben kann (die 3. Aufl. erſchien 1915), möchte man als ein 
glückliches Anzeichen dafür nehmen, wie ernſt das Deutſchland von heute auch mit 
ſeinen inneren nationalen Problemen ringt. Hat es doch den Anſchein, als ob 
dem durch ſein „Zeitalter der deutihen Erhebung” weitbefannten Berliner Hifto- 
rifer aud) auf dem teilen und mühfamen Pfade einer ideengeihichtlihen Unter- 
fudung breitere Streije Gefolgichaft leiften. Manch überraichender und wertvoller 

Blid in verborgene Tiefen und weite Yernen unferer nationalitaatlihen Zufammen- 

hänge wird fie für die aufgemandte Mühe reihlih entihädigen. Meinede Hat 

egenüber einem feiner Stritifer betont, daß es fich für ihn keineswegs darum ge- 
andelt babe, „nur den Wechjel gedantliher Gebilde und die Außtvirfung intellef- 
tueller Sträfte‘‘ darzuitellen. Indem er den „ganzen Befreiungs- und Neinigung3- 
proze& der nationalen Sdeen” aus ihren fosmopolitifch-univerfaliitiihen Berbrä- 
mungen und Berpuppungen heraus zu zeigen fudht, legt er auf das Willens- und 

Gefühlsmäßige neben dem Äntelleft enticheidenden Wert, denn beide Diomente find 

ihm in der hiltoriichen „dee“ enthalten, die eben nicht allein von des „Bedanfeng“ 

Bläffe angefränfelt ift. Allerdingd werden dieje Ideen gleihjam in ihrer Subli- 

mierung, „auf dem jchmalen Gratwege nämlid, den die Tendenzen der großen 

politiihen Denfer Deutichland3 darftellen“, verfolgt. Das hängt damit zuſammen, 
daß Meinede entichieden den Standpunft individualiftifher Sefhichtsichreibung 
vertritt. Mit dem „von ftarfen Individuen getragenen Wachstume geiſtigen Lebens 

— fo redtfertigt er gelegentlicdy feine Auffafung — beginnen, wie die Hiltoriiche 

Erfahrung Iehrt, alle großen geiftigen Mafienbeiwegungen; von den Wenigen fidert 

e8 zu den Vielen Hinunter.“ Zrogdem verfällt Meinede nicht in den \5chler, das 

follettiviftifche Entwidlunggmoment zu vernadläfligen. „Ich Habe die erichüttern- 
den und aufrüttelnden Wirkungen der politiihen Creigniffe zwiichen 1801 und 

1815 bei der Behandlung der einzelnen nationalen Denker immer tmieder betont“. 

Doh darf man eben diejfe äußere Einwirfung aud) wieder nicht übertreiben. Wir 

heben da8 bier heraus, weil erft jüngft wieder von einem übrigens fehr feinen 

und gedankentiefen Autor behauptet wird: „Deutichland ift zum Nationalftaat 
allmählich zufammengedrüdt worden, e8 bat fih nicht zu ihm ‚entwidelt‘ * (Scheler, 

Urfahen des Deutihenhafles, 1917). Eine folche innere Entwidlung ift zweifellos 
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vorhanden und, wer mit Meinede al8 Führer ihren Linien folgt, die au8 ber 
to8mopolitiiden Welt de8 achzehnten in die nationalitaatlide de8 neunzehnten 
Zahrbundert3 — oftmald frau und verworren genug — binüberlaufen, wird auch 
bei der geiftigen Geburt unferer neudeutichen Nation jenes alten Sprucdje3 gedenken: 
Tantae molis erat ... ! — Die „Durdhficht“ der vierten Auflage berührte vor 
allem die allgemeinen Ausführungen: „Nation, Nationalftaat und Weltbürgertum.” 
Hier ift für die Wiffenfchaft befonderd vulfanifcher Boden, gelang bißher doch noch 
nicht eine allgemeine Berftändigung beifpielsmweife über die Begriffe Nation und 
Bolf, wie eine joeben eriheinende Studie de8 Grazer Geographen Robert Sieger 
(in der „®eographifchen Zeitichrift“) beweift. Ferner hat da8 Stapitel: „Fichte 
und die Idee des deutihen Nationalftaates in den Sahren 1806 bi8 1813" Anderungen 
erfahren. Der Autor der Reden an die deutliche Nation ift ein befunderg marfanteg 
Beilpiel für die „Ichroff und unvermittelt“ auftretenden gegenfäglidhen Strömungen 
de3 Univerfalen und Nationalen. Im zweiten Teile, wo die Alternative die Form: 
Deutihland und Preußen annimmt, ift der Nadhlaß Lubdolf Stamphaufens ver- 
wertet. Stärter denn je erflingt heute da3 Schlagwort von dem Aufgehen Preußens 
in Deutichland, auf deifen Werden und Schidfal ja dur) die Meinedeiche Unter- 
ſuchung neues, bejonders flared Licht gefallen it. Wir möchten darum an feine 
Schlußmworte erinnern. „Die Geihichte des von uns unterjuchten Gedanfens lehrt, 
daß da8 innere Berhältnig Preußens zu Deutichland feine radikalen und extremen 
Methoden verträgt, aber aud) nicht dem reinen Spiel der Sträfte überlafjen werden 
darf. Wieder barrt e8 heute, wie zur Zeit der oftroyierten Berfaffung und der 
Bismardihen Reihsgründung, der großen jtaatSmännijhen NRegulierung durd 
eine befonnene, aber ganz feite Sand.“ 

Die „Hiftoriiden und politiihen Auffäte“ bringen eine Blütenlefe Mei- 
nedefcher ©eiftesgaben, die bißher, in Zeitichriften verftreut, fhwer zugänglich 
waren. Sm den drei eriten Gruppen, weldhe die Gejamtgefhichte Preußens und 
Deutichlands im neungehnten und awanzigften Sahrbundert, die Zeit der Erhebung 
und Reftauration, jowie diejenige Sriedricy Wilhelms des Vierten und des jungen 
Bismard betreffen, finden wir die Themen feiner großen Arbeiten „präludiert oder 
zulammengefaßt“ (wie e8 im Borwort heißt). So 3. 3. gleich in dem einleitenden 
Bortrag „Breugen und Deutihland im neunzehnten Sahrhundert“, der die wich- 
- tigften Refultate von „Weltbürgertum und Nationalftaat“ (befonderd den Plan 
einer Zerfchlagung Preußens dur die Erbfaiferlihen und den Gegenfchlag der 
ottroyierten Berfajfung!) vorwegnahm. Daneben begrügen wir mit bejonderer 
Freude die Studie: „Germanifcher und romanijcher Geift im Wandel der deutichen 
Gefhichtsauffaflung,“ ‚jenen zuerit in der „Hiftorifhen Son gedrudten %eft- 
vortrag au der Akademie der Willenichaften, der im NRanfefchen Sinne an einer 
Einheit im Zmwielpali der „Frucdhtbarjten aller SKulturgemeinfchaften“ feithält. 
„Sophrofyne“ und „mäze“, die griehiihe Tugend der Beionnenheit und die 
Nitterpflit germanifchen Mittelalters vereinigt bier der deutiche Gelehrte in wohl- 
tuendem Segenfage zu dem Berbalten jener Barifer „Unfterblichen“, die fat auß- 
nahm3108 heute begeifern, wa3 fie noch geitern rühmend anerfannten. Endlich fei 
bier no die Duellenunterfuhung : „Friedrih Wilhelm der Bierte und Deutich- 
land’ berauögehoben, mit der Meinede feinerzeit in den Streit der Meinungen über 
die Haltung de8 Monarden während der Märzrevolution eingriff. — Die vierte 
Gruppe ift der deutijchen Geichichtihreibung und -Forfchung gewidmet und zeigt 
Meinede ald Biographen. Die hier Männern wie Rante, Alfred Dove, Mar 
Lehmann u. a. gewidmeten Auffäge bezeichnet er al8 ‚„Borftufe zu geplanten 
Hiftoriographilhen Studien, zu denen erft der erfämpfte SSriede innere Ruhe und 
Mupße geben fann.” Hoffentlih ift e8 Meinede vergönnt, feine Abfiht in nicht 
zu ferner Zeit audguführen; findet fi) doch unter diefen Brolegomena aud) eine, 
übrigen? biöher noch nicht gedrudte, Würdigung Heinrich don Treitjchfes, deren 


breitere Ausführung man neben von PeterSdorff3 und Schiemannd Lebenzifigzen 


lebhaft erwartet. — Den Schluß bilden Beröffentlihungen au8 der Zeit des Welt- 
trieges, foweit fie nicht fchon von dem früher bier (1917, Nr. 50) angezeigten 
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Bändchen vorweg genommen wurden. Zunäcft Meinedes feſſelnder Beitrag aus 
dem Teubnerſchen Sammelwerke „Deutſchland und der Weltkrieg“: „Ktultur, Macht⸗ 
politik und Militarismus“, ferner „Bismarck und das neue Deutſchland“ (aus 
dem „Bismarckjahr“ von Lenz und Mards) und enblid) der glänzende Vortrag 
über „Die deutiche zreiheit“, ben der Gelehrte vor Jahresfrift im Abgeordneten- 
baufe gehalten Hat. So Elingt auch diefer Sammelband, wie „Weltbürgertum 
und Nationalfiaat”, aus in die drängenden Probleme unferer politifchen Gegen- 
wart, deren 2öfung hoffentlid vom @eifte diefeg maßvoll-entfchiedenen Hiftoriferg 
getragen ift. Dr. 8. ©. Meisner 

Wilhelm Stapel, Volksbürgerliche — —— Verlag von Eugen 

Diederichs, Jena 1917. Preis 2 M., 2,80 .M. 

Mit feiten Griffen fegt der Berfaffer Staat und Bolt einander gegenüber: 
der Staat ift nicht8 anderes al8 die durch den Berftand erfaßte Verpflihtung zur 
Einheit, Mittel zum Zwed, Arbeitögemeinfhaft, nicht Lebensgemeinſchaft; Volk iſt 
eine fid in der Zeit entfaltende Einheit, die von förperlihen Zufammenhängen, 
der Blutöverwandtichaft getragen ift und deren feelilche Eigenart fih in ihren 
Kulturgütern und Idealen fundtut. Sofern twir leben wollen in der Fülle unferer 
Kraft, mug dem fchaffenden Prinzip, dem Volk, uniere Liebe gehören. Dieje 
Rebensgemeinihaft al3 die höcdjite Einheit gilt eS feitzubalten und zu pflegen, ihr 
ift in der Erziehung in erfter Reihe Rechnung zu tragen. Ein Volk erziehen, 
heißt lieder eines Gelamtphänomend erziehen, alfo Überwindung de8 Atomig- 
mu3, ded Individualißmuß durch Hinabfteigen in legte metaphyfiihe Zufammen- 
bänge, denn daS Leben in der Stette der Geichlechter meift über fich jelbft hinaus 
in die Emigfeit. Ein Bolt wird zum Bolt dur Bildung feiner Gefinnung. Die 
Bildung der deutihen Gefinnung umfaßt nun die Ausbildung der allgemeinen 
finnlihen Fähigkeiten zum bemußten geiftigen Zeben, vor allem der deutjchen 
Sprache; die Entwidlung der Phantafie durd) unjere VoltSmärdhen, Volkslieder, 
Bolljagen und andere Werfe der Dichtkunft, der Mufif und bildenden Kunft; die 
Hinlentung auf die Fragen der Weltanfhauung, jo daß die Gedanfen unferer 
größten Denfer ung zu lebendigen Führern werden in der Welt, in die wir hin- 
eingeboren find, und fchlieglich geihichtlihen Unterricht im Sinne deutſcher Volks⸗ 
geſchichte, nicht reichsdeutſcher Staatsgeſchichte, unter Benutzung von Urkunden, 
wie denn überall Echtheit und Urſprünglichkeit zu fordern iſt. So ſteht gegen und 
neben dem Ideal des Staatsbürgers das des Volksbürgers. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſes Ideal nicht etwa in Volkshochſchulen 
verwirklicht wird, die nicht in die Tiefe gehen, oder durch die buntſchillernde Vor⸗ 
tragstkultur unferer Zage, die Itatt zu Taımmeln der Zeriplitterung dient. Unſere 
Volkserziehungsarbeit ift im beiten Fall Teilarbeit, Deshalb im Grunde unfchöpferifch 
und für alle Beteiligten unbefriedigend. Das Problem der Bollserziehung ift 
eben nit genügend grundfäglid durchdaht und e8 beiteht feine Stlarbeit über 
ba8 Grundphänomen „Bol“. Was Stapel in feiner Heinen Schrift bietet, ift im 
Srunde ein Aufruf zur Selbjtbelinnung, denn in dem Einzelleben blüht und reift 
das Boll. Aus einer großen Sehnfucht geboren, bringt fie tief innerlicd) Erlebteß, 
eine Zufunft3boffnung, die den erfältenden Haud) praftijcher Verwertung nod) 
Iheut. Der Berfafler weiß, daß feine Zeit fommen wird, vorläufig aber, jo fagt 
er, ift die Außere Welt zu ftarf, alg daß die innere Welt hervorbrechen fönnte. 
Wer auß der Verneinung bed Beltehenden zur Stlarheit einer Neugeftaltung des 
Volfslebend dringen will, nehme Stapel3 gedanfenvolles Büchlein zur Hand. € 
wird mandem den Weg erhelien, der in den Feſſeln des Intellektualismus und 
Individualismus ſchmachtet. Nicht nur den Volkserziehern, ſondern jedem, dem 
fich der Blick über den Alltag weitet, ſei es warm empfohlen. Mögen die 
Geiſter im Sinne Fichtes ſammeln! 

Wer jetzt über flämiſche Literatur ſpricht, beginnt füglich mit dem "Beften, 
dem kürzlich erihienenen „Ballieter“ von Felix Timmermans (Van Kampen & Zoon, 
Amfterdam). Künftlerifch ift ed ein etwas problematiihes Bud, e3 bat Haltung, 
aber Fane, wenigiten® feine trabitionelle zorm, e8 bat bei aller Naturnähe feine 
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rechte Stealität, e8 ilt voller Bewegung aber ohne Geſchehen. Es reiht wie die 
meiften belgifhen Bücher Szenen aneinander, malt Bildchen, verweilt beim Ein- 
zelnen, aber vermag nicht zufammenzufaflen. PBallieter hat an der Nethe, einem 
Nebenfluß der Schelde, einen Bauernhof. Er reitet im Land herum, badet, Täßt 
fi) naßregnen, geht mit den Schnittern auf dem Felde, geht im Mondſchein 
Ipazieren, bört Mufil an, flettert auf Bäume, fil) die Welt aus der Höhe zu 
befeben, verlobt fich, verheiratet fi, jchneeballt fih; aus al dem wird je ein 
Kapitel gemadt, aber wie und wovon Pallieter lebt, wie er arbeitet, daß weiß 
der liebe Himmel. Nun aber, wie dieje Kapitel gemadjt find, in einem balb in- 
brünjtig jubelnden, bald zart nadloitenden Stil, wie eine leudtende Berlentette 
bon Genüflen, und wie mitten im Stiege diefe Außerung fchier unbändiger LXuft 
am Leben, Luft am Sleinften, Luft am Neden, Luft am Gröbften, Luft an der 
Natur und all ihren Saben entjtehen fonnte, daS gehört zu den denfwürbdigften 
Creignifien diejes Krieges, e8 wird manden geben, der die8 Buch urgefundefter 
Lebensfreude mit einem Eleinen Seufzer vielleiht, aber doc) mit einem heiter- 
innigen Scönnenftrahl in der Seele aus der Hand legen wird, und es fteht drin- 
gend zu wünjchen, daß eS dur eine gute Überjegung recht bald allgemein zu- 
gänglid; werde; mid) dünft, wir werden für die nächte Zeit Bücher, die die Augen 
für foviel auf der Straße liegende und über fo manderlei verdrieglihem Sram 
ungenugt daliegende Schönheit und ‘sreude, brauchen fünnen. Wer eS irgend 
vermag, leje e8 im Driginal, es ift nicht jo fchwer, wie Streuvels, aber leicht ift 
e8 immerhin nidt. Wirflide Einbürgerung Nämilher Bücher, eine engere geiftige 
Berbindung mit den Ylamen wird in breiteren Schichten Deutichlandg faum 
ander8 al® durch) gute uberfegungen zu erreichen fein. So rafd der Gebildcte 
dahin kommt, eine niederländifche Zeitung zu veritehen, fo viele Schwierigkeiten 
madıt, joweit ed dem Deutihen mirklid) bedeutende Werte zu bieten Bat, das 
moderne Literaturflämifh. Das gleiche gilt audy für die in franzöfiiher Sprade 
geichriebenen flämifhen Bücher. Camille Zemonnier fomohl wie ©. Eefhoud, wie 
endlich Verhaeren find wegen ihrer eigenartigen, ftarfe und malerifche, dabei un- 
ewöhnlide und nody friihye Worte benugenden Ausdrudsweife mit gewöhnlichen 
anzöfiihen Kenniniffen nicht oder doch nur fehr unvollfommen zu bewältigen, 
gerade aud) weil ihre Stärke nit im Erzählen und Gefchehen, da immer mehr 
oder weniger leicht erraten werden fann, als im Schildern und Ausmalen liegt. 
Auch bier find wir aljo im mweientlichen auf Mberfegungen angewiefen. Und wenn 
fie alle fo gut ausfallen wie die, die Paul Zeh von VBerhaeren unter dem Titel 
„Die wogende Saat” (Sniel-Berlag) Herausgegeben Hat, jo dürfte damit mehr 
enügt jein al3 mit Tüdenhaftenm Verftändnis des Originals. Zechs Nachdichtungen 
nd — menn man von vereingelten und jehr entihuldbaren GSteifungen abjieht — 
Originalihöpfungen aus fremdem NRobftoff, es Eönnten durdauß deutihe Kunft- 
werte fein, und doc) ijt alle Eigenart de3 belgischen Rhapfoden, fein Bilderreich- 
tum, fein Bathcs und die Intenfität feiner Schreibart, die ihn jo Hoch über die 
vielfach epigoniſch⸗ſchwatzenden, im leer Sthetoriichen ftedenbleibenden Lorifer 
flämifher Zunge erhebt, voll zur Geltung gefommen. Gebr verdienftvoll ift auch 
die Auswahl flämifcher Sagen, die der Verlag von Eugen Diederih8 al8 erften 
Band eines deutfchen Sagenfchages herausgebracht Hat, namentlidy in der Schule 
fönnten diejfe im Ganzen recht gut erzählenden, zum Zeil fehr wertvollen Stüde 
fruchtbar gemacht werden, während die im Inijel-Berlag erichienene Auswahl der 
Liebeöbriefe de Eofter® an Elife wohl nur bei biographifch intereifierten Lejern 
Zeilnahme finden werden. Dr. R. Schadtt 
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Die Polenfrage vor der Entfcheidung 
| j Ein Dortrag 
gehalten im Unabhängigen Ausfchuß für einen Deutfchen $rieden am 2. Mai 1918 
Don Georg Cleinomw 

Dynaſtiſche Intereſſen haben in Deutſch⸗ 

land inſoweit Berechtigung, als ſie ſich dem 

allgemeinen nationalen Reichsintereſſe an- 

paſſen. Bismarck. 
ach faſt vierjährigem Ringen haben unſere glorreichen Armeen den 
J Wall der Feinde zurückgedrängt und ſo unterwühlt, daß er im 
AOſten in ſich zuſammenſank. Schritt um Schritt nähern wir ung 
dem heißerjehnten Zeitpunft, wo wir da8 Wort Frieden mit gutem 
Gewifjen wieder auöfprehen und daran unfere Wünfche für die 
Zukunft der Nation fnüpfen fönnen. Aber wir haben ung au dem Zeit- 
punft genäbert, in dem die Zührung des VBerfehrs mit unferen Feinden 
aus den bewährten Händen der großen Armeeführer Hindenburg und Luden- 
dorff Hinübergleitet in die Taftorgane der Diplomatie: wir gleiten allmählid) 
in den Zuftand, wo die fejt umrifjenen, flaren militärif hen GefichtSpuntte abge- 
löft werden durd) die zahlreihen unfontrollierbaren, durcheinanderftrebenden mwirren 
und verwirrenden der Bolitif. An unferer Oftfront Hat diejer Mbergangsprozek 
Ihon eingejegt lange bevor eine entjprechende militärifche Entjheidung vorlag. 
In Polen hielt die Bolitif fogar bereit ihren Einzug, noch ehe die Armeen recht 
eigentlih feiten Zuß in %eindesland gefaßt Hatten. Schon im SHerbit 1914, 
während die Armee Danfl nach der furdtbaren Niederlage von Sraßnif nur dur 
das Eingreifen und den Opfermut unferer wundervollen jchlefiihden Landwehr, 
jowie durch die Preisgabe Dftpreußens völliger Zerfehmetterung entging, 30g die 
öfterreihifch-polnifhe Diplomatie in Ruffiih-PBolen ein, die deutide 
Reihsleitung zu Maßnahmen drängend, die in dDireftem WViderjprud 
zu dem Geijt ftehen, auß dem die Taten der Schlejier erwachjen jind. 
Schon im Winter 1914/1915 fam jener Vertrag: zu Kattowig zuftande, der eine 
Eifenbahnlinie, alfo ein fünftlic) gejchaffenes Mittel des Verkehrs, auf weite 
Streden zur politiiden und wirtichaftlihen Grenze machen fonnte und e8 er- 
möglichte, daß Hinter einer deutjchen Armeegruppe fremde Verwaltung und das 
Etappengebiet polnifcher Zegionäre eingerichtet werden konnten! Solange die mili- 
Grengboten II 1918 11 
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täriihe Mufterverwaltung von Ober-DOft in Bolen berrfäte, gelang e8 zwar 
militäriihen Gefichtspuntten in der Behandlung polnifher Dinge den Vorrang 
zu erhalten; nad) der plöglihen und überrafchenden Ausichaltung der Hindenburg 
und Qudenborff au dem,von ihnen eroberten Gebiet zurzeit der Ara Zaltenhayn 
und Schaffung des Generalgouvernement? Warihau errang fi die Politil den 
entfcheidenden Einfluß, und jegt find wir fheinbar fo weit, daß die Armeeleitung 
fümpfen muß, um den militäriichen Geſichtspunkten bei der Enticheidung der 
Polenfrage überhaupt nur Berüdfidhtigung zu verfchaffen. 

Wenn e8 dazu gefommen ift, fo ift daß in erfter Linie zurüdzuführen auf 
die KompliziertHeit des mit dem polnischen Problem verbundenen Fragenkompleres, 
wenn aud durdaus nicht nur fadjliche N En oder ADIRNIDEENEN mit- 
gewirft haben. 

% * 
* 

Die Polenfrage iſt, ich habe darauf ſchon wiederholt in den „Grenzboten“ 
hingewieſen, das Zentralproblem aller der Fragen, die durch den Zuſammen⸗ 
bruch der deutſch-ruſſiſchen Freundſchaft brennend geworden find. In der 
Polenfrage treffen ſich die verſchiedenſten Intereſſen. Sie greift tief ein in 
bie innere und auswärtige Politik Preußen-Deutſchlands, in ſoziale Arbeiterfragen 
ebenſo, wie in nationale Kulturfragen des Deutſchen Reiches, in die Verfafſungs⸗ 
fragen Preußens und ſelbſtverſtändlich auch in unſere Beziehungen zu den Staaten, 
die auf ehemals ruſfiſchem Boden zu entſtehen beginnen, in die Verhältniſſe be— 
ſonders der Randſtaaten, die wir als einen neuen Schutzwall an unſerer Oſtgrenze 
zu errichten gedenken und nicht zuletzt in unſer Bundesverhältnis mit Ofterreich⸗ 
Ungarn. Und durch ihre Vielgeſtaltigkeit iſt der Begriff polniſche Gefahr wirk⸗ 
lich kein leerer Wahn! 

Die Bedeutung der Polenfrage und die Größe der mit ihr zuſammen⸗ 
hängenden Gefahr liegt nun, um es gleich vorweg zu nehmen, nicht in dem Um⸗ 
ſtande, daß die Polen uns haſſen. Aus gewiſſen Außerungen der deutſchen 
Publiziſtik könnte ſolches gefolgert werden. Der Haß im Völkerleben iſt ſelbſt 
da, wo er den halb tieriſchen Inſtinkten des Wilden entſpringt, immer eine 
ſekundäre Erſcheinung, die ihre Lebensſskraft aus den Reibungen ſchöpft, die 
wirtſchaftliche Kämpfe und politiſche Interefſengegenſätze täglich neu erzeugen. Die 
Bedeutung und der Kern der Polenfrage liegt in der Tatſache, daß 
die Polen ſich ſtark genug fühlen, gegen unſer Intereſſe und im Be— 
wußtſein dieſes Jutereſſengegenſatzes einen eigenen Staat, für den ſie deutſch 
gewordenes Territorium in Anſpruch nehmen, wieder aufzurichten, nachdem die 
Geſchichte vor hundertfünfzig Jahren das Verdikt über den alten Polenſtaat ge⸗ 
ſprochen hatte. Erſt in dem Kampf um dieſes Ziel hat ſich jene Stimmung im 
polniſchen Volk herausgebildet, die uns als Haß allerorten entgegentritt, als ein 
bon weitblickenden Patrioten künſtlich weiter entwickelter Haß, der im geeigneten 
Moment als heilige Flamme alles verſengen ſoll, was dem polniſchen Wollen 
ſich entgegenftellt. Nehmen wir dieſe Tatſachen nüchternen, unbeirrten Sinnes hin, 
ſo werden wir auch die Linien der polniſchen Politik klar erkennen und einen 
Begriff davon bekommen, was von unſerer Seite mit eiſerner Ruhe und Folge⸗ 
richtigkeit geleiſte werden muß, um die polniſchen Intereſſen mit den unſrigen 
in Einklang zu bringen. 
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&3 ift bei einer foldhen Sielfegung auf polnifher Seite felbftverftändlich, 
daß an einen deutfch-polnifchen Ausgleih, an eine Berftändigung zwifchen Bolen 
und Deutjhen nicht gedacht werden kann, folange dag Deutjche Reich fortfährt, 
feine Grenzen von 1871 au verteidigen und folange Preußen ein einheitlidher 
Nationalftaat bleiben will. Der Gegenfag würde felbit dann beftehen bleiben, 
wenn die deutiche Negierung den Weg zu einem internationalen Staatenbunde 
betreten wollte und zu biefem med die Monarchie der Demokratie opferte. Der 
Kampf der Polen gegen die Deutichen ginge weiter, nur mit dem Unterjciede, 
daß dann die Stellung ber Bolen der unferigen weit überlegen und der Ausgang 
des Stampfes für das Deutihtum Hoffnungslos gemadht worden wäre. Die Polen 
werden nit aufhören, nach einer GSelbftändigfeit zu ftreben, die nur auf Koften 
der Errungenschaften de8 Deutfhtumß in der preußifhen DOftmarkt denkbar ift. 
Ein polnifher Staat, ob völlig felbftändig oder als Glied einer europäilchen 
Staatengemeinjhaft, ift nur lebensfähig, wenn er fi) auf den Kulturgütern auf- 
bauen ann, die die Deulfchen den Polen gegeben haben. Das lehrt die Polen ebenfo 
bie Einwirkung der Reformation auf ihre Entwidlung, wie die moderne Befruchtung 
ihrer Kultur Durch unfere Koloniften und Induftrieunternehmer im Weichfelgebiet. Die 
Bflanzitätte de8 polnifchen Bürgertumß, wie ded Bürgertums überhaupt, ift noch immer 
die Stadt, für die-Bolen insbefondere die judenfreie Stadt. In der preußifchen Oft- 
mart ift nad) Abwanderung der $uden aus den Städten ein ftärkerer polnischer Mittel- 
ftand geworden, als er vor Ausbruch des Krieges in Ruffiih-Polen vorhanden 
gewefen. Der polnische Mittelitand Rußlands befindet. fi in Litauen, in der 
induftriellen Uhraina und in den Gropftädten MoSfowiend. Im Weichfelgebiet 
ift der Boden für Mittelftandsbildung durd) den Krieg und den Friedensvertrag 
mit Rußland erheblih verjchlechtert worden. Die Lodzer Induftrie, deren fidh 
da8 Bolentum in immer ftärferem Maße bemädhtigte, ift tot und dürfte nur unter 
fünftlih zu Ichaffenden Borausfegungen neu entitehen. So ijt die Vereinigung 
der preußilchen Provinzen Weftpreußen, Bofen, Schlefien mit Ruffiih-Polen nit 
nur da8 Ziel der Romantifer und Ttäger der großftaatliden Piaften-Idee, jondern 
eine nüdterne yorderung aller der modernen Polen, die auf dem Boden des 
Programms vom inneren Wiederaufbau der Nation ftehen. 

* ® 


Der moderne Inhalt des Begriffs Polenfrage ift fomit: Kampf 
um den fünftigen Befig der Provinzen Oftprenfen, Weftpreufen, Bojen, Schlefien. 
— Noch haben wir da8 von den Vätern Ererbte in täglich neuem Kampfe zu 
erwerben, um eß au befigen! 

Die Polen find fi defien bewußt, daß ihr Ziel nur auf Ummwegen zu 
erreichen ift, da nur ein völlig zu Boden geſchmettertes Deutſchland ſich bereit 
finden fönnte, Qandesteile, wie die vier genannten Provinzen, national preidzugeben. 
Die Polen waren fih au immer bewußt, daß fie für die Bereinigung würden 
Gegenleiftungen aufbringen müfjen. Aber fie waren fich lange Zeit Bindurdh nicht 
einig darüber, in welcher Richtung fie würden Entgegentommen zeigen müflen. 
Erft die internationale Bolitit Eduard des Siebenten zeigte ihnen den Weg: 
Eintreifung Deutfhland8l Dazu: Anihluß an die Ententemädte, — 
germürbung des Dreibundes, — flawifder Bund unter ruffifder 
Zübrung, — Berftändigung mit Rußland. — In dem ficheren "Glauben, 

| | | 11* 
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daß Deutihland dem Drud einer foldden Bereinigung von Kräften nicht werde 
widerfiehen fönnen, in der Hoffnung auch auf die geringe WiderftandSfraft Ofterreich- 
Ungarns, find die Polen das Bündnis mit Rußland eingegangen und waren nad) 
langen diplomatifhen Kämpfen im Iahre 1912 bereit, Dafür folgende8 zu zahlen: 

1. die Preisgabe ihrer Anfprüdje auf Litauen und Weißrußland, wo fie 

zwar fulturellen Einfluß hatten, aber politiich Tängft ausgeichaltet waren, 

2. die Preidgabe ur Gouvernements Sumwalli und des Eholmer Landes, 

endlich 

3. die Preidgabe aller Anfprüche auf daß erft zu erobernde Dftgaligien. 

Rußland bot den Polen dafür zunädft die VerwaltungSautonomie im 
Weichjelgebiet und, feit e& zum Striege gegen Deutichland entihloffen war, bie 
Angliederung Weſtpreußens, Poſens und Schleſiens bis zur Oder, 
nebſt Oberſchleſien. 

ſtaum war dieſer Plan durch das Vordringen der deutſchen 9. Armee in 
Frage geſtellt, ſo wurde die auſtro⸗polniſche Löſung der Polenfrage, die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch ſchon im Frieden unter den klerikalgerichteten Kreiſen und einigen Außen⸗ 
ſeitern Anhänger hatte, in den Vordergrund geſchoben. Die Polen, die nach der 
Einnahme von Lodz Wortführer der Politik wurden, begnügten ſich zunächſt mit 
einer Verbindung Galiziens mit dem Weichſelgebiet. Aber ein offiziöſer Artikel 
des Oberſten polniſchen NRationalfomitees im „Kurier Wiedenffi” führte offenherzig 
aus, daß damit die Bolenfrage nicht etwa begraben werde, daß vielmehr lediglid) 
‘eine Stufe erflommen werden folle, von der auß zu geeigneter Zeit die Vereinigung 
mit allen übrigen ehemalß polnifhen Zandesteilen betrieben werden würde. Mit 
dem Zufammenbrud) Rußlands nahmen die Polen ſelbſtverſtaͤndlich ihre Anſprüche 
auf Litauen und Weißrußland gleich wieder auf. 

Das neue Programm mußte von unſerer Seite, ganz abgeſehen von allen 
hiſtoriſchen Erinnerungen, die damit lebendig wurden, mit um jo größerem WRip- 
trauen aufgenommen werden, als die Polen nun nicht einmal auf ihre Ver—⸗ 
bindungen mit der Entente verzichteten, ſondern bis auf den heutigen Tag die 
Ententemächte als Schutzpatrone gegen Deutſchland und zur Sicherung ihrer 
Anſprüche, die fie auf der Weltfriedenskonferenz vorzubringen denken, betrachten. 
Sn aller Erinnerung iſt noch der dreifte Verſuch des Warſchauer Regentſchafts⸗ 
rates, eine direkte Verbindung mit dem Präfidenten Wilſon herzuſtellen, und 
jedem Deutſchen müßten die Worte des Abgeordneten von Trampcezynjfi.in den 
Odhren klingen, der es im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wagte, für die 
ſtaatsrechtliche Stellung der prenßiſchen Polen internationale Garantien 
zu fordern! Der Krieg traf die Polen aller Anteile in ihren anerkannten 
Führern geeint in dem Glauben an die Niederlage der Mittemächte, in dem 
Glauben an den Sieg der Entente und in der Hoffnung auf die Revolution in 
Rußland. 

Wir wiſſen alle, daß die Rechnung der Polen nicht ſtimmt. Durch den 
Frieden von Breſt⸗Litowſt iſt faft alles Gebiet, das einmal zum alten Polenftaate 
gehörte, von Rußland in der einen oder anderen Form abgeſprengt. Das alte 
Rußland liegt zertrümmert am Boden, und die Revolution iſt weiter gegangen, 
als es die Polen, die ſich gern mit einem bürgerlichen Revolutiönchen 
begnügt hätten, das lediglich den deutſchen Einfluß in Rußland beſeitigte, 
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wünfchen fonnten. Nicht die Entente bat über uns gejiegt! Wir Haben fie zwar 
im Augenblid noch nicht völlig zu Boden geworfen, — im Often aber find wir 
Sieger! — militärifhe Sieger! Die Frage ift, ob wir aucd die politiichen 
Sieger fein jollen. ' 
| — — 
Allen Lehren, die der Krieg ihnen gebracht haben ſollte, zum Trotz, leben 
die Polen auch heute noch in der Meinung, die militäriſche Karte, wie ſie der 
Friede von Litauiſch⸗Breft gezeichnet hat, werde keinen Beſtand haben, vielmehr 
durch den allgemeinen Friedensſchluß erheblich zu ihren Gunſten verändert werden. 
Allein durch dieſe Stellungnahme bezeugen ſie, daß ſie nicht unſere Freunde ohne 
Vorbehalt ſein wollen, oder politiſcher ausgedrückt, daß ſie ihre Intereſſen 
nicht mit den unſeren verbinden wollen, ſondern ſie im bewußten 
Gegenſatz zu uns durchſetzen. Daher iſt ihre Politik darauf gerichtet, ſoviel 
Atouts in die Hand zu bekommen, wie nur möglich, um ſie gegen denjenigen 
auszuſpielen, der ihren Zielen am meiſten im Wege ſteht, und das ſind die Deutſchen! 
Wenn man nicht zufällig Deutſcher wäre, ſo würde einem die aufmerkſame 
Beobachtung des polniſchen Spieles, ihre große Einmütigkeit trotz ſcheinbarer 
innerer Zerriſſenheit, die Art der Rollenverteilung und die rückſichtslos mutige 
Art ihres Zugreifens im richtigen Augenblick, einen gewiſſen Genuß bereiten. 
Was die Polen in den letzten vier Jahren diplomatiſch geleiftet haben, iſt be⸗ 
wunderungswert. Dank der Zerfahrenheit bei uns gab es Stunden, in denen 
fie hoffen konnten, den Lorbeer des Sieges um die Stirnen ihrer Führer winden 
zu dürfen. Dabei war ihre Politik als Ganzes betrachtet nicht etwa hinter⸗ 
hältig, — natürlich nur für den nicht, der ſie in allen ihren Teilen zu überwachen 
vermochte. Im Gegenteil, fie war offen, ſelbftſicher, in ihrem Freimut uns gegen⸗ 
über faft beleidigend! Sie traten auf wie Menſchen, die ſich als Herren der 
Lage fühlen und bereits die letzten Konſequenzen im voraus gezogen haben. Mit 
einem Wort: Die Polen fühlen ſich uns politiſch überlegen! Das iſt das 
Geheimnis ihrer Politik und ihrer Erfolge! 
Und es gibt genug Gründe, die ihnen ein Recht zu ihrem 
Blauben zu geben fheinen. Ihre Kenntnis ift in unferer Lage fehr nüglich! 
Zunädft die inneren Gründe. Die Grundlage de polniidhen Selbft- 
bewußtjeins liegt in der Zatfadhe, daß die Zeilungen nit. nur nit vermocdht 
Baben, da8 polniihe Boll im germaniihen und oftjlawiihen Meer aufgeben zu 
laffen, daß die Bolen fich vielmehr überhaupt erft unter dem Drud der Teilungsftaaten 
zu einer Nation im wahren Sinne des Worte8 entwidelt haben. Bor Bundertfünfzig 
Jahren war e8 die dünne Adelsfhicht, die die polniihe Nation repräfentierte; 
heute wird fie gebildet auß einer breiten, finderreihen Bauernfhidht und 
einem verhältnismäßig wohlhabenden Bürgertum al8 Träger des wirtichaftlidhen 
ortichrittes, und aus einer glühend patriotifhen Intelligenz, jowie einem durd 
den Sozialismus als treibende Hefe gemilchten PBroletariat, da8 vor feiner 
Sewalttat und feiner Zorm von Auflehnung gegen tatjädhlihe und eingebildete 
DBedrüder zurüdichredt. Es ift bekannt, daß die polnische Sozialdemofratie ebenfo 
wie die Nationaldemoktratie im Gegenfag zu den demofratiihen Parteien anderer 
Länder durdhaus auf dem nationalen Boden fteft. Daber Bat ber polnifcde 
Sozialismus troß feiner Klaffenfampfideale nicht die zerjegende Kraft des inter- 
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nationalen Sozialigmuß, wie ihn die Juden in Polen vertreten. Er ift vielmehr 
eine8 der Elemente, die fich den Bolen zur Verfügung geftellt Haben, um die 
nationale Slut zu fchüren. Der Grund für diefe Erfcheinung liegt in der Tat- 
fache, daß die polnischen Sogialiften fich bei ihren wirtihaftlihen Kämpfen nicht 
der eigenen Raffe, fondern vorwiegend Zremden, den Deutfhen und Juden, als 
Unternehmer gegenübergeftellt jahen. Der wirtichaftlihe Hab des Sozialigmus 
wurde national eingeengt und in diefer Gebunbenheit verftärft zu einer ſcharfen 
national-fulturellen Waffe; der dur den polnischen Sozialismus angeftrebie 
fogiale Aufftieg fam filhtbar der polniidhen Nationalität zugute. Ein mejentlicher 
rund für feinen überragenden Einfluß auf die polnifhe Nationaldemofratie und 
au) der Hauptgrund für die Haltbarkeit der Ehe zwiichen der BPilludjfi- sun 
und dem niederen Klerus! 

Ein weiterer Sauptgrund für daß polniiche GSelbftbewußtfein ift die 
Beobachtung, daß die Teilungen nicht vermocht haben, die Polen ſo tiefgehend zu 
ſpalten, daß ſie in den drei Teilungsgebieten das völkiſche Zuſammengehörigkeitsgefühl 
verloren. &8 find immer nur Splitter, die, ſei es Ruſſen, ſei es Preußen ge—⸗ 
worden ſind, überdies meiſt Angehörige ſolcher Adelsfamilien, über die die 
nationale Demokratie ohnehin mit ihren Wirtſchaftsplänen hinwegzuſchreiten ge⸗ 
dachte. Die Sprache bat zwar im Weichſelgebiet Ruſſizismen, in Preußen 
Germanismen angenommen, aber in ſo geringfügiger Menge, daß die Literatur 
kaum davon berührt weroen konnte. 

Der dritte Grund iſt die Tatſache des Aufbaues der polniſchen Wirtſchaft, 
beſonders in Rußland und Preußen, und damit im engen Zuſammenhange die 
Feſtſtellung, mit welcher Leichtigkeit die Polen ſich das deutſche 
Element, mit Einſchluß evangeliſcher Paſtoren, im Weichſelgebiet zu aſſi— 
milieren vermochten, während es dem preußiſchen Staat trotz ſeiner großen 
Hilfsmittel ebenſowenig wie dem ruſſiſchen gelungen war, nationale Erfolge für 
das Deutſchtum und das Ruſſentum auf Koſten der Polen zu erzielen. Daneben 
machten die Polen die Entdeckung, wie leicht es ihnen fiel, den deutſchen Einfluß 
in Rußland auf allen Gebieten der Politik, des Handels, der Indufſtrie dank dem 
Intereſſenzuſammenklang mit den ruſſiſchen bürgerlichen Demokraten zu be— 
ſeitigen. 

Für den politiſchen Effekt iſt es belanglos, wenn die Entwicklung der Polen 
nicht ganz ausſchließlich auf fie ſelbſt zurückzuführen iſt, wenn vielmehr eine Reihe 
günſtiger, von ihnen durchaus unabhängiger Umſtände zuſammenwirken mußten, 
um ihnen überhaupt nur die Möglichkeit zu eröffnen, das zu werden, was ſie 
geworden ſind. Weſentlich iſt dagegen die Tatſache, daß die Polen die moraliſche 
ſtraft aufgebracht haben, dieſe günſtigen Verhältniſſe auch wirklich für ſich auß- 
zunutzen und daß ihre Führer in der Publiziſtik ſich in den entſcheidenden letzten 
fünfzig Jahren bewußt geblieben find, wo die Schwächen ihrer Poſition liegen, — 
vor allem in dem Mangel einer polniſchen Induſtrie und eines polniſchen 
Bürgertums, ſowie, daß fie auch die richtigen Mittel unwenden, dieſe Schwächen 
zu beſeitigen. 

Es war keine weltbeglückende Nächſtenliebe, aus der dieſe Mittel 
herauswuchſen: Vernichtung des deutſchen Einfluſſes, nicht Ausgleich mit 
den Deutſchen war die Parole! 
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Während die preußifche und ruffifche Regierung die Raditalen durd; Strenge 
vor den praltiihen %olgen ihrer revolutionären Phantaftereien bewahrte, erzogen 
die Bubliziften und Philanihropen da8 Boll zum nationalen Egoismus und 
züchteten, anfnüpfend gan die jozialen aber au) Biftoriihen Eindrüde, einen fana- 
tiihden Haß gegen Deutfhe und Suben, der uns allerorten fo unerwartet 
Ihroff entgegentritt, one daß viele von uns feine Quellen zu erlennen vermögen. 
Bon dem flammenden Epos des Dichterlönigs Mickiewicz „Conrad Wallenrod“ 
bis zu den. fchmierigen Pamphleten, mit dem der „Praeglad Tygodniomy“ Die 
polnifhen Handmwerfer um 1870 herum gegen die tüchtigeren Deutfchen aufreigte, 
bi8 zu dem ſcheußlichen Witzblatt, das die lekten zehn Jahre unter den Augen 
der ruffiihen Zenforen alles, wa8 deutfh war, brandmarfte und herabfegte, bis 
au) zu den gemeinen Denunziationen ded Herrn Wladyslam Grabjfi, der kürzlich 
wieder in Warfchau eingezogen ift und dort als Berftändigungspolitifer fein 
Weſen treibt, tönt Durch die polnische Literatur aller Sorten ein heißer 
Haßgeſang gegen dad Deutjhtum. Mit diefem Haß müfjen wir redinen! 

3h will mit Zitaten nicht aufhalten. Um ein erihöpfendes Bild von 
der Ziefe und. Bielfeitigfeit des Hafles geben zu können, den die Literatur im 
polnifchen Wolf fyftematifch verbreitet Bat, müßte ich viele Bogen füllen Nur 
eine wichtige Stimme fei zu Gehör gebracdht, weil fie auß allem, wa8 in Polen 
gedadht und geichrieben worden ift, die pädagogilch- politische Nuganwendung zieht 
und von einer Seite Berrührt, die vielleiht den tiefften Einfluß auf die Gedanten- 
welt der Bolen bat. | 

Der Begründer de modernen polnifhen Schulmefens im Weichjelgebiet, 
defien Organifationen im General-Gouvernement Barjchau feit eiwa zwei Jahren 
zugelaflen find, fchreibt u. a., um die ruffifche Regierung und die Rufen van 
ihren Sympathien für da8 Deutihtum abzubringen: 

„Die Auffafjungen des polniſchen Volles über die polnifh»deutihen Beziehungen 
find durchaus einheitlih. Dagegen gehen fie in den breiteren ruffiihen Streifen fehr au%- 
einander. ...... | | 

Da3 raubfühtige und wortbrüdige Preußen, dad fi vor dem GStärferen 
dudt und den Schwädjeren mit Füßen tritt, da8 fein Entftehen ofjenem Naube verdantt, 
jowie Deutfhland, der würdige Erbe der Sreugritter, da2 jegt unter Preußend Hegemonie 
vereinigt oder richtiger gefagt verpreußt if, — waren und find die größte Gefahr 
für Nußland und für daß ganze Slawentum... Rußland öfmet Zür und Tor 
gaftfreundlih den Preußen und den Deutichen, wirkt mit bei der Schaffung von gewaltigen 
deutihen Handel?» und Induftriegentren in Barihau, Lodz, Bgierz, Ogorlotw, Pabianice, 
Sosnowice ufw. EB unterftügt diefe Zentren und die in ihnen organifierten Halatiften» 
Vereine. E38 erleichtert den Deutfchen die Handel8beziehungen, e8 verlangt feine Bezahlung 
von Gildengeldern von den preußiich- deutfchen Handeltagenten, welhe das Königreich und 
dad Kaiferreich mit deutfhen Produlten buchftäblich überfluten, während eine folde Abgabe 
jeder einheimifche Agent, der ruffiicher Untertan ift, mag er Muffe oder Pole fein, bezahlen 
muß. Eine folde Ungleihmäßigleit in der Behandlung, eine folhe Privilegierung des 
deutfhen Handeld und Gewerbes führt für das Neich unermeßlihe ölonomifhe Schäden 
berbei. ft denn eine folche antipolniihe und antiflawifhe Bolitit nit Auflen und Polen 
gleich IHädlich, ift fie nicht eine Arbeit pour le roi de Prusse? ...... 

Mit dem Augenblid, wo unter der Hegemonie Preußens ein großed Deutihes Neich 
entftanden ift, wurden die Deutfchen, deren Exrpanfion?- und NRaubpolitit neue Kraft erhielt, 
die größten Yeinde Rußlande, und zwar heimtüdiihe Feinde, weldhe fih der Wege und der 
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Ziele gut bewußt find und den geeigneten Augenblid abwarten Lönnen. Borläufig und bi 
gu einer gewifen Zeit date man nicht direlt an einen Krieg. Man war fi) eben deffen 
fehr wohl bewußt, daß andere durch da8 Anwacfen der deutfhen Macht bedrohte Staaten 
weitere Annerionen nicht gulaffen würden, und daß Nußland au ein no zu Träftiger 
Gegner war. Sekt, wo infolge de Krieges — gegen Zapan 1905 — Rußland geihmwädt 
worden ift, Tiegt e8 im Anterefje Deutichlande, daß e3 nicht wieder zu Skräften gelange. 
Die Teutihen find bereit, ihm ihre Sreundfhaft und ihre Unterftügung biß zu einer ge= 
willen Zeit angedeihen zu laflen, jedoch unter der notwendigen und leicht zu durdfhauenden 
Bedingung, daB ed au fernerhin [hwad, alfo von dem guten oder böfen 
Willen feines träftigen Nahbarn abhängig bleibt. Ein mädtiges Deutfd- 
land fann nit freund fein eined mädtigen-Rußland.”*) 

Nun ift eg nicht bei Worten geblieben. Längit find bie Polen zu Taten 
übergegangen. Ich erinnere nur an ihre Boykfottbeiwegung gegen den beutichen 
Handel in Galizien und Ruffifd-Polen und an die Organifation der Abfonde- 
rung der Polen von den Deutfchen in der Oftmarl. Während der Befegung ift 
die Haltung der Bolen durchaus feindlidh gegen unfere Truppen gewejen und biß 
auf den heutigen Tag allen Wohltaten, die Erellenz von Befeler ihnen erwirlte, 
zum Xroß feindfelig geblieben. Die Offiziere der Legion, die für die Eidesleiftung 
im Sinne der Mittemäcdhte eintraten, wurden von ihren eigenen Soldaten 
gemißbandelt. In Bofen und Weitpreußen halten fi die Polen trog de ihnen 
feiten8 der preußilchen Regierung beiviefenen Entgegentommens feindjelig zurüd: 
ftatt ReichSanleihen zu zeichnen, wird in den polnifhen Sparkaffen und Bolld- 
banten ein Milliardenvermögen angehäuft mit dem ausgefprocdenen Ziwed, damit 
den Anlauf deutfhen Bodens zu bewirten. Schon jekt gehen Anzeigen durd) 
die Blätter, durch die da8 Geld für diefen nationalpolnifchen me zur Ber- 
fügung geftelli wird **). 


% 
* 


Die polniichen Bofitionen find bejegt durch ein Bolt von etwa 20 Millionen. 
Etwa die Hälfte davon figt in fompalter Deafie um die Weichjel herum als ein 
an fi) friedliche, aber von einem unruhigen und ebrgeizigen Bürgertum geleitetes 
Landvolk feft auf eigner Scholle. Im Norden ftehen die polnifhen VBorpoften auf 
preußiichem Boden bi8 Hart an die Mafurifchen Seen beran, Bortruppen längs des 
MWeichfellaufs. bi8 Danzig, im Welten ftehen fie in Pojen und an der Oder, — 
im Südmwelten bildet da8 Habsburgifhe Teihen eine vorgefchobene Stellung und 
Shhlefien die Brüde nad) Böhmen hBinein. Im Süden ift der Karpathenkamm 


) Die ganze Schrift iſt wiedergegeben in Heft 40 der „Grenzboten“ vom 8. Ol⸗ 
tober 1917. 

»*) In dieſem Zuſammenhange werfen die Worte des preußiſchen Miniſters des Innern, 
Herrn Dr. Drews, ein intereſſantes Streiflicht. Der Herr Miniſter führte am 4. d. M. im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe aus: „Ich habe im Herrenhauſe geſagt, man müſſe Real⸗ 
politik treiben, und ich habe den Plan angedeutet, wie ſich die Reqierung in Zukunft die 
Oſtmarkenpolitik denkt. Wir rechneten dabei mit der Vorausſetzung, daß von ſeiten auch der 
Polen ein größeres Verſtändnis für den preußiſchen Staat gezeigt würde. Ich muß kon⸗ 
ſtatieren, daß ſeitens der Vertreter der polniſchen Fraktionen bisher dieſe 
Vorausſetzung nicht erfüllt worden iſt, wir haben infolgedeſſen keinerlei 
Anlaß, das, was wir als Programm hingeſtellt haben, gegenwärtig in die 
Tat zu überſetzen.“ 
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die Grenze des polnischen Einflufjes, und die Ungarn find ihnen wohlgefinnte 
Nachbarn. Nad, Süboften, Often und Norboften bat daß Polentum durd; Groß- 
grundbefig — gegenwärtig in der Ufraina fhwer bedroht —, durch mittelftändifche 
Eriftenzen, al3 da find Kaufleute, Beamte, Angeftellte, und dur die Latholifhe 
Kirche — dies befonders in Litauen — fefte Verbindungen geidhaffen. In Litauen 
ift die Zulturelle Stellung der Polen bereit3 feft verankert und fomit auch bie 
Borbedingung für ftärfere politiihe Einflußnahmen gegeben. Wie wir wifien, 
hat fih da8 Polentum dem Weften, aljo dem Deutihtum gegenüber in den 
legten Jahrzehnten überlegen ermwiefen; feine Zührer Baben daraus die Kon- 
fequenz gezogen, indem fie fid dem Slawentum verbanden und ihre 
Stellung im Dften befonders zu feftigen fuhten. Sm zarijhen und 
fadettiihen Rußland fingen die Polen gerade an, den in den legten dreißig 
Sahren eroberten Einfluß politiih auszuwerten. Sie waren nicht nur ernfte 
Konkurrenten der deutfchen Kaufleute und Ingenieure in Mo8lau, Charkow, 
Kijew, Jekaterinoslaw, — fie begannen aud) in die wichtigen Stellen der Behörden, 
bejonder8 aber in die oberjte Gerichtsbarkeit einzubringen, während ihre Vertreter 
in der Duma und im Neich8rat anfingen, in Beteröburg eine Stellung einzunehmen, 
wie e8 die der Zonjervativen Polen in Wien geworden iwar.*) Die vorhin mit- 
geteilten Außerungen Offuhomwffiß zeugen am beften davon, in mweldem Ginne 
fie ung gegenüber wirkten; in ihrem Bertrage mit der ruffiihen Regierung fommt 
zum Außdrud, wie ernft unjere Lage war. 

Dur) die ruffiische Revolution, den Sieg der Marimaliften und den rieden 
von Brefi-Litomwff ift die Stellung der Bolen in Rußland nur fcheinbar erjchüttert, 
aud wenn fie dadurd) in zwei Lager geipalten werden. Die großen Grund- 
befiger, ebenfo wie die Sapitaliften au8 Snduftrie und Handel, fehen fi) der 
Gefahr der Enteignung gegenüber und juhen zu reiten, wa8 zu reiten ift. 
Daher ihr gegenwärtig beicheidenes Auftreten in Warfhaul Im übrigen reinen 
fie mit einer fiegreihen Gegenrevolution oder wenigftend mit einem Umfchwung 
in Rußland, der ihren früheren Einfluß dajelbft mindeftend wieder berftellt. 
Die Mafle der Intelligenz mit Einfhluß der Geiftlichfeit vertritt zufammen 
mit dem Proletariat ein jo weitgehendes Agrarprogramm, daß gerade bei ihr 
eine gewifle Sympathie für den ruffiihen Umfturz vorhanden if. Der Haß 
der Deaffen, die im übrigen durdaus marimaliftifch gefonnen find, aber ift 
nad) wie vor auf die Deutjchen und die wenigen Großgrundbefiter, die mit der 
deutfchen Befagung zufammen gearbeitet Baben, konzentriert geblieben; ihre Sehn- 
juht führt fie nad) Rußland. — Die befigenden Sreije, die unjern Schuß gegen 
den Radikalismus als etwas Gelbitverftändlihes in Anfprudh nehmen, find mit 
ihren Sympathien feinegwegs bei Deutfchland, fondern mit verfehwindend Kleinen 
Ausnahmen bei Defterreich- Ungarn, und hierin wieder treffen fie fich mit ernften 
BVortführern der Intelligenz und des Proletariats. 

Nur ein ganz enger Kreiß vertritt den Standpunlt der Noiwendigfeit, für 
die Polen einen Außgleih mit dem Deutichen Reich Herbeiguführen und dafür 
auch vorläufig gewiſſe Opfer zu bringen. Sein geiftig bervorragendfter Führer ift 


”) Das Material bieräber habe ih in Heft 46 der „Grengboten”“ von 1916 zu. 
Tammengeftellt. 
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Michael Lempicki, ein — ruſſiſcher Beamter. Seine Anſchauung iſt ge—⸗ 
tragen von der Zuverſicht und dem Vertrauen an die Widerſtandskraft der Polen 
jedem Germaniſierungsverſuch gegenüber. Lempicki iſt auch überzeugt, daß, wenn 
es im Augenblick zu einer Verſtändigung käme, die preußiſche Regierung den 
Polen ſoviel Entgegenkommen zeigen müßte, daß die Polen wegen ihrer Zukunft 
in der deutſchen Oſtmark nicht mehr beunruhigt zu ſein brauchten. Lempicki kommt 
es darauf an, den Polen Zeit zu gewinnen, einen Waffenſtillſtand mit den 
Deutſchen möglichſt auf einer Grundlage zu ſchließen, die den Polen ebenſo un⸗ 


— geſtörte Pflege ihrer nationalen Kultur, wie eine friedliche Eroberung des Grund 


/ 


und Bodens ermöglichte. Die Beendigung ded Waffenftillftandes würde abhängen 
von der Entiwidlung in Oft-Europa und Ofterreich-Ungarn, jowie von der Mächte- 
fonftellation, wie fie fich nach dem Striege heraußbildet. Auch Zempicki rechnet daneben 
auf den allgemeinen Friedensſchluß und die Bundesgenofienihaft unferer Feinde! 
Gegen die von Herrn Lempicki, den ich alß einen der Elügiten und bejonnenften 
Männer Polens fennzeichnen darf, vorgetragenen Außsgleichideen ließe fih faum 
eiivad einwenden, wenn er und fein Kreis außdrüdlid auf die preußiicdhen 
Brovinzen verzidhten wollte, wie vor dem Kriege Roman Dmomjli, Grabiti, 
Pilg und andere Rußland gegenüber auf Litauen und das Cholmer Land ver- 
zichtet hatten, und, wenn er den Nachweis erbringen könnte, daß Binter feinem 
Verzicht auch der ehrlide Wille der polnifden Nation fteht. Aber ängftlich iit 


er allem ausgewichen, was ihm und feinem Sreife hätte al3 Verzicht ausgelegt 


werden fünnen: im Hintergrunde feiner Bolitif fteht ebenfo daS deal 
der Bereinigung aller ehbemalß polniiher Landesteile unter dem 
weißen Adler, wie bei allen anderen polnifhen Fübrern. Das Ziel ift' 
das gleiche, — die Wege find verjchieden! 

Ich rechne auf Ihre Zuftimmung, wenn ich den heutigen Stand der Polenfrage 
in Barallele ftelle mit dem aus der Zeit Wriedrihs des Großen und wenn id) 
glaube außfpreden zu jollen, daß die Aufgaben unjerer heutigen Staatgmänner 
fi) nicht wejentlicy) von denen unterjcheiden, die der große König zu löjen Hatte. 
Die Bolenfrage bedeutet damal& und heute den Kampf zwifhen 
Bolen und Deutfhen um den Befig der deutfhen DOftmarl, die der 
große Sriedric) erobern mußte, "weil Polen felbft zu Ihwah war Rußland zu 
Bindern, den Mostowilerftaat big vor die Tore Berlin? vorzufchieben. Tatlächlich 
Dat fihb im Gejamtbilde nur etwa geändert: an die Stelle der Sabinette von 
PBetersburg und Wien find die Bölfer felbft bandelnd geireten; während vor 
Bundertfünfzig Jahren über die Zufunft Bolend von einigen wenigen Berfön- 
lichkeiten entfchieden werden fonnte, nehmen beute Sunderttaufende durch bie 
Organe der Amter, der Prefje und der Parteien auf die Entiheidung nachhaltigen 
Einfluß. Aus einer Frage der Stabinette ift die Bolenfrage zu einer folden der 
Nationen geworden und — ebenfo wie die innere Kraft der Polen feit den 
Zeilungen gewadjlen ift, ift ihre außenpolitifhe Bofition verftärft durch die 
Bundeögenofienidaft, die in der deutichfeindlihen Entwidlung de8 Slawentums 
in Rußland und Ofterreich liegt. 

Die Entiheidung, die für lange Zeit unfere Beziehungen zu den Bolen 
regeln joll und die geradezu grundlegend ift für unfere künftigen Beziehungen zum 
europäijgen Often, wird vielleicht fon in wenigen Woden fallen. Die Zu- 
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fammenfofiung aller Oftfragen unter ein befondere® Staatsfekretariat beutet 
wenigftend darauf hin. Ob wir, da8 deutfche Volk, fie noch beeinfluffen können, 
fteht dahin. Nad) den bißherigen Gepflogenheiten wird ung mohl die Regierung, 
wie in jo vielen anderen Dingen, vor die vollendete Zatfache ftelen, mit der wir 
und werden einfad) abfinden müflen. Nicht3deftoweniger Tiegt e8 in unferer 
aller und de Baterlandes Üntereffe, wenn uns die Entfcheidung nicht unvor- 
bereitet trifft... Weiß das deutfhe Volt, wa die PBolenfrage recht eigentlih für 
ung bedeutet, jo bin ich fiher, daß ed auch die Mittel finden wird, um die Laften 
auszugleichen, die ihm auferlegt werden könnten, — und ohne Laften wird e8 
wohl auch bei diefem Zeil des Dftfriedeng nicht abgehen. _ 
i * * 


⸗ * 

Trotz unſerer allgemeinen Siege ſind wir gerade an der polniſchen Stelle 
in die Defenfive gedrängt, indem wir den alten Beſitz neu zu erkämpfen haben, 
und wir müſſen den alten Beſitz ſicherftellen, wenn uns die ſlawiſche Woge nicht 
völlig unterſpülen und uns den neuen Beſitz im Baltikum entreißen ſoll. Der 
Unterlauf der Weichſel iſt der ſchwächſte Punkt in der Geſamtſtellung 
der Deutſchen gegen Oſten. Ihn gilt es zu verteidigen und für die 
Zukunft zu ſichern. 

Die deutſche Regierung könnte ſich vielleicht mit dem Kreiſe um Lempicki 
verftändigen, wenn ſie ſich entſchließen wollte, aus dem preußiſchen und ruſſiſchen 
Anteil Polens einen polniſchen Staat zuſammenzufügen, oder wenn ſie zu dem 
Ergebnis käme, daß Deutſchland einer ſolchen Staatenbildung doch nicht entgehen 
kann. Mit anderen Worten: Das Deutſchtum müßte ſeine polniſchen Poſitionen 
in der Oſtmark räumen, um die vage Ausficht zu erhalten, die Polen zu Bundes- 
genofien Deutichland8 gegen die übrige flawilhe Welt maden zu fönnen. 

&8 gibt in Deutfhland genug Perfonen, die bereit find, auf den Handel 
einzugeben, folche, die bewußt auf die Umbildung des deutichen National- 
ftaat8 in einen Rativnalitätenftaat loSfleuern, jolche, die dadurd) dem ewigen 
Sgrieden glauben dienen zu können, joldhe, die damit der römijch-Fatholifchen 
Kirhe zum Siege über den Protejtantißmus verhelfen wollen, aber, und da8 
find iene, die wir am ernfteften zu nehmen Haben, e8 gibt aud) joldhe, Die ein 
ungebemmteg8 Wirtjhaftsleben über alle anderen Ideale fegen. Sie 
baben in allen unferen Reihsämtern und in den meilten politiihen Parteien 
Einfluß, weil fie nur die engen, furz befrifteten Einzelinterefien der betroffenen 
Sreife wahrzunehmen brauchen! In ihrer Redhnung ijt ein Lod: denn 
berrichen Heißt in unferer Zeit in erfter Linie wirtfchaftli herrſchen 
und um den wirtfhaftlihen Kampf mit den Bolen fämen fie unter 
feiner Bedingung herum, folange fie fi nicht reftlos in den Dienft 
der polnifhen Sache ftellen. Ich glaube an die Ausföhnung nicht, nicht nur 
nidht weil der Haß gegen die Deutfchen fchon zu tief in den Polen jtedt, fondern 
auh au8 anderen Erwägungen, die mit der allgemeinen Demofratifierung des 
Slawentum3 zufammenhängen. 

Nah dem Zufammenbrud) de bürgerliden Rußland ift dem radikalen 
Allpolentum ein neuer Bunde2genofie eritanden, die von Rußland ausgehende 
Revolution. Die Art und Reife, wie von jeiten unjerer Diplomatie die Friedens⸗ 
verbandlungen mit den Marimaliften geführt worden find, bat da8 Anfeben 
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der Revolution ungemein gefteigert. Die Vorgänge in Kijew und die Tatjadıe, 
daß die Marimaliften das rote Revolutionsbanner Unter den Linden Hilfen dürfen, 
find die fihtbaren Yolgen jener VerhandlungSmethoden! Gegen den polnifchen 
Radikalismus haben wir feine Bundesgenofjen unter den Bolen, auf die wir ung 
verlaffen dürften. Auf den polnifchen Adel tft kein _Verlaß. Seder Pole, der fich 
ung zur praftifchen Hilfeleiftung zur Verfügung geitellt Hat, ift im Lande biß- 
freditiert und gleicht einem General ohne Soldaten; er hat weder Anhang rıod) 
Achtung. Wenn es hart auf hart geht, ziehen fich die Edelleute entweder zurüd 
oder fie maden eine tiefe Berbeugung dor dem Demoß, von dem fie fi) tragen 
lafjen. Einige wenige Ausnahmen beftätigen die Regel. 

Der Kampf zwiihen Deutihen und Polen muß nusgefocdhten werden! So 
oder fol &8 Hilft ung fein Gott darum herum! Er ift durd) den Breiter Frieden in eine 
neue Bhafe getreten! nicht8 weiter! Unfere Sadıe ift eg, ung für die folgenden Kampf- 
zeiten folche Bofitionen zu fihern, die den Sieg nicht von vornherein ausfchließen. 

Zu dem gleichen Ergebnis fomme id, wenn id) den Boden de8 einfaden 
Nationalitätenfampfes verlafle und die Bolenfrage in den großen Rahmen der 
wirtichaftlihen, der weltwirtihaftliden Zufammenhänge fee. Hinter der 
Polenfrage Steht der taufendjährige flamifch-germanifche Gegenjag, der in jeiner 
modernen Abwandlung während der legten Iahrzehnte beftimmt war Durch Die 
zwifchen der deutfhen und. der rufjiihen BVeltwirtichaft entftandene 
Nivalität. Halten wir die wirtihaftlihen und die nationalen Momente ber 
Stage abwägend gegeneinander, fo tritt Har hervor auch die Gegnerihaft zwiſchen 
dem Smperialißmus der Weltreihe, alfo der Hiftorifh gewordenen 
Weltwirtfhaft3gebiete, und dem dur unfere Diplomatie von den ruffiihen 
MWeltverbefjerern übernommenen Prinzip des Selbitbeftimmungsrehtes der 
Nationalitäten. Die neuen, im Dften des Deutfchen Reiches entftehenden 
Randftaaten geraten zwiihen die Neibflähen der beiden Bewegungen, fofern fie 
fih nit flipp und Llar für daß eine oder andere Wirtihaftsgebiet entjcheiden 
tönnen oder — entiheiden dürfen. Beim polnischen Problem tritt ung diefer 
MWiderftreit der Interefien in der gefchloffeniten Zorm entgegen. Das polniſche 
Gebiet war vor dem Ausbrud) des Striegeß bereit ein fo wichtiger Beftandteil 
des allruffiihen Birtichaftsemporiums geworden, daß die Vorteile diefer Zufammen- 
gebörigfeit, wie gezeigt wurde, auch wirffam auf die nationalpolitiide Gefinnung 
der Polen werden konnte, tva8 wir von unferen Polen nicht behaupten fünnen; 
bei ung gibt e8 nod eine ftarfe rufiophile Partei unter den Polen! Nachdem 
e3 ung gelungen ift, da8 ruffiide Weltreich zu zerfchlagen und, trog feiner wirt- 
Ihaftlihen Anziehungskraft auf die von ihm zufammengefügten Völker, in einen 
Brei von Nationalftaaten zu verwandeln, haben fi) die Polen wieder mehr auf 
da8 nationale Moment befonnen und erjchweren fi) dadurdh den Mbergang und 
Anſchluß an dag mitteleuropäifche Wirtfehaftsgebiet. Ihre Haltung drängt 
und förmlid, ung Die Yrage vorzulegen, ob da8 Prinzip de 
GSelbftbeftiimmungsrehteß® der Nationalitäten ung im Sntereffe 
der Weltwirtihaft zum Hbergang au8 dem Nationalftaat zum 
Rationalitätenftaat führen foll. 

Und wenn id mir alle Gejdehnifie um ung herum fühl betrachte, fo kann 
ih mid) von der Sorge nicht freimadhen, daß wir dem Nationalitätenftaate näher 
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find, al8 wir glauben möchten. Die bevorftehende Einführung des gleichen Wahl- 
rechtes in Preußen, ohne genügende Sicherheiten für daß Deutjchtum der Oftmarf, 
ift ein gewaltiger Schritt in diefer Richtung. Cbenfo drängen uns alle jene Be- 
ftrebungen unbewußt oder bewußt dahin, die auf die Schaffung eine8 Groß-Litauen 
ausgehen, — um fo mehr, wenn dies Litauen in Berfonalunion mit einem deuifchen 
Bundesftaate vereinigt werden follte; möge diefer Bunbesftaat im übrigen ‘Breußen 
oder Sachen beißen. Die Freunde der allmähliden Ummandlung Preußen? 
oder Deutichlandg in einen Nationalitätenftaat aus weltwirtichaftlihen oder 
anderen GefichtSpuntten, die den Polen foweit entgegenzulommen wünfchen, daß fie 
um de8 Wirtichaftsfriedeng willen alle alten polnifhen Gebiete unter irgendeiner 
Sirma zufammenfügen wollen, überjehen ganz, daß fie damit dem beutfchen Volfe 
eine Reihe von Rüdzugsfämpfen auferlegen müßten, damit die Bofition der 
Deutichen nicht auch gerade wirtichaftlich überrannt wird. Wir würden, wenn die 
Polen in eine günftigere PBofition ung gegenüber gelangten, gerade deshalb die 
furhtbarften Kämpfe führen müfien, Kämpfe, wie fie bißher in unferer Oftmarf nod) 
nit befannt find. Die Polen, die durch) den wirtfchaftlichen Stampf ganz vor- 
nehmlich glauben, zum internationalen Siege gelangen zu können, müflen mirt- 
Ihaftlih jo mit Mitteleuropa verbunden werden, daß fie feine Neigung. mehr 
befommen, al3 Großpolen gegen da8 Deutihtum aufzubegehren. Die groß- 
polniihe Idee muß fallen, die Bolen dürfen eine madtvolle Selb- 
ftändigfeit nit außüben, — mögen fie im übrigen wirtfchaftlic) den höchſten 
Grad de Wohlftandes erreihen, — ich wäre der legte, der ihnen die mißgönnen 
wolltel Dann könnten wir auch auf mwirtichaftsfriedlihe Berbältniffe in der Dft- 
marf rechnen. 


* * 
* 


Das wirkſamfte Mittel, einen Gegner in Schach zu halten, iſt zu allen 
Zeiten die Bindung ſeiner Kräfte in Aufgaben geweſen, die ihn verhindern, da 
vorzubrechen, wo er uns gefährlich werden kann. Die Vorausſetzung für eine all⸗ 
mähliche Löfung der Polenfrage ift jomit, daß das Deuticde Reih unbeihräntten 
und mit niemand anderem geteilten Einfluß auf die polnifhen Dinge 
erhält, und daß es diefe Macht außnugt, um den Bolen den ruffiih-demotratifchen 
Wind aus den Segeln zu nehmen. 

Dies ift möglich, indem da8 friedliche Landvolt der Bauern in eine wirt- 
fhaftliche Lage verfegt wird, die ihm Wohlftand und ruhigen Gewinn fichert. 

Gelingt uns die, fo werden fi) auch die Ausfichten heben, daß die gegen 
und vorhandene Zeindichaft bei den Polen abflaut. Stellen wir nur die Bolen 
vor die Unabänderlichfeit unferes Willens, unferen militärifhen 
Sieg voll außnügen und jelbit die Führung der Polen feit in die Hand 
nehmen zu wollen! Sn einem Halben Jahrhundert fönnte e8 dann auf 
neuen Grundlagen zu einem Trieden zwiihen Polen und ung fommen, — 
wie die Polen no in den legten Nahren bereit waren, ihren ?srieden mit dem 
Mostomwiter zu Ichließen, der wahrhaftig fein milder Herr war; dem Bolen 
imponiert nur bie überlegene Kraft, fein fchlaueß Lavieren! Dies hat e er ge⸗ 
nügend bei den Run mißachten gelerntl! 


* s 
% 
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Die Maßnahmen, die von unferer Seite in Kürze zu treffen find, um Die 
Polenfrage im Zujfammenhang mit den verwandten Oftfragen dem deutjchen 
Interefie entjprechend löfen zu können, umfafjen drei Arbeitögebiete: daß Diplo. 
matifche, daß die Bolenfrage beraugichälen soll auß ifren internationalen Zufammen- 
hängen, da8 militärijche, ba8 diejenige Örenzlinie finden läßt, die ung jedem 
Angriff von Often mit größerer Ruhe entgegenfehen läßt, wie vor 1914 und das 
wirtfhaftlih-folonifatoriihe, da8 die deuifhe Dftmarf für alle Zeiten 
ficherftellt vor polnischen Anfprüden. 

Die beiden zulegt genannten ArbeitSgebiete hängen eng witeinander zu- 
fanmen, fie feien daher auch zulammen behandelt. 

Die Quellen de8 polnifhen Hafled gegen und liegen Heute nicht jo jehr in 
der Erinnerung an die Teilungen, wenn diefe auch in ber Literatur eine gewifle 
Rolle Spielt, fondern in dem wirtfhaftlichen Streben der Bolen, bei dem fie, ab- 
gejehen von den Zuden, vor allen Dingen auf den für den Wirtichaftstampf befler 
vorbereiteten Deutichen flogen. (Im alten Rußland überall in Handel und Ge- 
werbe, fowie in den Regierungsftellen, in Ruffiih-Polen im Unternehmertum — 
bei welcher Gelegenheit auf den fozial-ethifch Höchft intereflanten Roman Lodz 
von Reymont hingewiejen fei — und in der. Oftmarf, nad) Abmanderung der 
Suden aus den Städten da8 Deutjchtum überhaupt.) Dabei ijt die Yeindicaft 
in dem Maße gewadien, wie deutiches Kapital in Ruffiih-PBolen eine Erport- 
induftrie ind Leben gerufen Hat. Somit ift zu erwarten, daß die Stimmung 
friedlicher wird, wenn wir und beim Wiederaufbau der Induftrie in Polen mög- 
lihft zurüdhalten und den Polen Gelegenheit geben, fid) auf dem Gebiet auszu- 
leben, wo fie nicht nur unfere Konkurrenz zu fürdhten haben, md wir ihnen fogar 
im eigenften Sntereife behilflich fein können, voranzufommen: in der Landiwirt- 
Ichaft, mit befonderer Beichränfung auf die bäuerliche. 

Sch benfe mir, daß da8 neue Polen ald reine Agrarland auf bäuerlicher 
Grundlage dant feiner Yrudtbarfeit eine Zukunft ungebeuren Wohlftandes vor 
fih hätte. Ich könnte mir am Mittellauf der Weichfel ein polnifches Ylandern 
denfen mit guten Straßen, freundlidden Landftädten und einer lediglich auS dem 
Bedürfnis des LQandes felbft Herborgegangenen Induftrie. — Darauf eine finder- 
reiche, gejunde Bevölferung, religiös und ein ftarfe8 Bollwerk der fatholifchen Kirche. 

Das neue Polen joll bezüglicy feiner inrteren Angelegenheit abjolut frei fein 
und fi in Zultureller Beziehung völlig felbfländig entwideln fünnen. Staatß- 
rechtlich Dagegen ein Schutftaat des Deutichen Reiches, mit diefem verbunden 
dur ein Staat3jefrelariat in Berlin, al einziged Organ der auswärtigen 
Bolitif. Die wirtihaftlide Verbindung mit Deutfchland Hätte nach dem Gefiht3- 
punft zu erfolgen, daß Polen interefliert bleibt, feine Landwirtihaft aufs Höchite 
zu entwideln und nur eine au8 der Landwirtihaft natürlih berauswadjlende 
Sndufirie ind Leben zu rufen. Auf eine befondere Militarifierung der Polen lege 
ic feinen Wert, big fie jelbft auf den Gedanken fommen, fih zu ihrem eigenen 
Schutz auch militärifh mit ung zu verbinden. Denn fie werden fi bi8 auf 
weitere immer der Gefuhr bewußt bleiben müflen, daß die Weichjelebene bei 
einem neuerlihen Zufammenftoß zwiſchen Deutichland und den Oftjlawen wieder 
Zummelplag der erften und Bärteften Kämpfe fein wird, fofern fie fi nicht von 
bornberein in den Dienft der Mittemächte ftellen. 


Die Polenfrage vor der Entfcheidung 151 





Gerade dazu aber Hat die neue Grenzführung zwifhen Deutfchland und 
PVolen zu dienen. | 

Zwilhen den preußifhen Provinzen mit ihren viereinhalb Millionen 
Bolen und Ruffii- Polen ift ein Gebiet einzufchieben, da8 ftantsrechtlic den 
Einfluß jeder nicht deutfhen Macht entzogen bleibt. Im Süden beginnend, hätte 
da8 Gebiet zu umfaflen | 

a) den Sndujtriebezirt von Dombromwa; 

b) da8 Land zwifchen Warte und jchlefiihe Grenze; 

c) da8 Land norbmeftli der Linie Wartefnie bei Kolo, Weichfel meitlich 
Wloclawek; 

d) das Land nördlich der Weichſel und des Bug ohne Plock und Nowo 
Georgiewſk (Modlin) bis Bjelſt und Pruſchany an der ukrainiſchen Grenze, 
unter Einbeziehung von Bjalyſtok und Grodno, mit dem Gouvernement 
Suwalti. 

Im ganzen handelt es fſich um etwa eineinhalb Millionen Polen, 130000Juden, 

1200000 Deutſche. Das Gebiet iſt bis auf das Induſtriegebiet dünn bevölkert. 

Die dadurch entſtehenden neuen Oſtgrenzen des Reiches find diejenigen, 
die von militäriſcher Seite als eine genügende Sicherheit gegen feindlichen Angriff 
angeſprochen werden dürften, unter der Vorausſetzung, daß das Gelände dadurch 
mit einer ſicheren Bevölkerung beſetzt bleibt. 

Da aber die dort vorhandene polniſche Bevölkerung in ihrem überwiegenden 
Teil durchaus unzuverläſſig iſt und deutſchfeindlicher Propaganda zugänglich, muß 
für das Gebiet die Möglichkeit der Anſiedlung eines ſicheren deutſchen Elements 
offen gehalten werden. Anfiedler würden ſich finden ſchon dicht vor den Grenzen 
in der Gegend von Lodz, aber auch unter den Rückwanderern aus Rußland. 
Nach meinen Beobachtungen an Ort und Stelle, Beobachtungen aus Friedens⸗ 
und Kriegszeit, ſtehen uns gegenwärtig mindeftens eine Viertelmillion Seelen aus 
Polen und Rußland zur Beſiedlung der fraglichen Gebiete zur Verfügung, zu 
denen ſich bei entſprechender Arbeit ebenſoviele im Deutſchen Reich finden dürften. 
Nach anderen Angaben ſoll mehr als die doppelte Zahl zur Verfügung ſtehen. 
Etwa 12000 Deutſche ſind ſchon gegenwärtig in dem Gebiet vorhanden. 

Die Verwaltung des Gebietes ſei deutſch, mit möglichſt weit ausgeſtalteter 
Selbſwerwaltung von Provinzen, Kreiſen und Städten. Die deutſchen Boden⸗ 
befitzverhältniſſe in Stadt und Land ſeien ſichergeftellt durch das Erbrecht des 
preußiſchen Staates am Grund und Boden, Vorkaufsrecht bei allem Befitzwechſel 
ſowie Enteignungsrecht an allem Grundbeſitz über 250 Hektar Größe. 

Vor Ablauf von 45 Jahren darf verfaſſungsmäßig das Gebiet weder 
im Reichstag, noch im preußiſchen Landtage vertreten ſein, es ſei denn durch von 
der Regierung ernannte Abgeordnete und auch dann erſt, wenn die alten Pro— 
vinzen der Oſtmark für das Deutſchtum ſichergeſtellt ſind und von der 
großpolniſchen Idee keine Gefahr mehr droht. 

Ahnlich find die litauiſchen Gebiete zu behandeln, wobei Wilna und die 
ſüdöſtliche und öſtlich daran liegenden Gebiete gelegentlich Rußland zurück⸗ 
zugeben wären. Die Schaffung eines Großlitauen wäre ein großer Fehler, da 
damit nur den Polen gedient wäre, die ſchon heute einen überragenden kulturellen 
Einfluß auf die Litauer ausüben. Bei der Regelung der litauiſchen Frage müſſen 
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neben ben preußifchen Intereffen auch die der Kurländer ernft in Betracht gezogen 
werden. . 

Die Siherung im Often gegen ben polnifchen Ausdehnungsdrang wäre 
nicht vollftändig, wenn nicht zwiichen daß neue Polen und Litauen ein trennender 
Keil nihtilawiicher Bevölkerung gefchoben würde. Mir jcheint da die Möglichkeit 
gegeben, die Srage ber Oftiuden auf den Weg der Löfung zu führen durd) 
Schaffung eines Siedlungsgebietes für die Litauifhen "Juden im Gebiet Bjalyftof 
des Gouvernement3 Grodno. Ein entiprechendes Element ift unter den litauifchen 
Zuden vorhanden. 

Die Stadt Bjalyftot aber baue man mit feiner auf deutihen Schultern 
aufgewachfenen Induſtrie al3 ein Umfhlagplat des beutich-ruffiichen Handels 
und Verfehrd durch Anlage weft-öftliher Eifenbahnen und Anflug an die 
Waffermege Oftpreußend und der Ufraina au. Died Gebiet werde im übrigen 
ebenfo behandelt, wie da8 abgetrennte polniihe. _ . 

Dies fcheint mir ein praftifd) durchführbares Programm zu fein, um bie 
Zukunft der deutfhen Oftmart und den ungeftörten Zufammenhang des Baltitums 
mit den deutichen Stammlanden aud) dem fchwerften Anprall der ſlawiſchen Woge 
gegenüber ficherguftellen. Darauf fommt e8 an, nicht auf den Erwerb polnischen 
Bodend. Der ift Mittel zum Zwed und wird bödhjft ungern erworben. Se genüg- 
famer wir im Landerwerb im Often fein fünnen, um fo eher werden wir aud 
zum Ziele fommen. Sreilih, ohne Landbzuwadjs geht ed nicht. Darin liegen 
eben die Schwierigkeiten! Ich fehe feinen anderen Weg, der Ausficht hätte, wirkfam 
zu fein, ald die Sprengung de8 Zufammenbanges zwifchen preußifchen und ruffifchen 
Polen und Polen und Litauen. Im übrigen wird die fiherfte Gewähr für eine 
Dedung, die wir im Often in der polnifhen Ede gewinnen können, immer da8 
Berirauen auf die eigene Sraft bleiben. 

Borausfegung für eine außfihtSvolle Wendung in der Polenfrage bleibt 
aber Öfterreih8 Stellungnahme zu ben polnifchen Dingen. Ofterreih jollte zu 
feinem und unferem Beten von der Teilnahme an der Bolenpolitif außerhalb 
Saliziens zurüdtreten. 8 gab bereit3 einen Augenblid im Weltfriege, wo Hab3- 
burg zu einem folden Schritt entichloffen war. Ich verfenne dennoh nicht die 
Schwierigkeiten innerpolitiider Art bei Habsburg, die fich einer joldhen Forderung 
entgegenftellen. Manches Smponderabile ift zu überwinden. Andererfeit3 aber 
barren noch fo ernfte und große Aufgaben der Löfung durd; Habsburg vor der 
Polenfrage, daß es einer zielbewußten und geidhidten deutihen Diplomatie nicht 
unmöglich fein follte, der Wiener Regierung Vorteile zu verjchaffen, die die Preis- 
gabe ihrer polnihen Intereffen mehr al8 außgleihen. An der Adria, in ber 
füdflawifchen Frage und bei den mitteleuropäifchen Dingen find genug Punlte 
vorhanden, wo Deutfchland fi) dem Bundesgenofien erfenntlih für geleiftete 
Dienfte in Polen erweilen ann. 

Daß fih im übrigen der Verwirklihung de vorgetragenen Brogramms 
Sinderniffe in den Weg ftellen, die manchen vielleicht unüberwindlid erjcheinen 
werden, ift felbftverjtändlich. 

Nac) den LKeiftungen des deutſchen Volkes und feiner Yührer in dieſem 
gewaltigſten aller. Striege, gibt e8 für mid) nicht mehr, wa8 wir auf dem Kon⸗ 
tinente und angelehnt an unfere Heimaterde nicht vollbringen könnten. 
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Gewiß hat die Politik der letzten Jahre in Warſchau manche Zukunftsmöglichkeit 
in Frage geſtellt, gewiß geſchehen auch gegenwärtig in Berlin und Warſchau 
Dinge, die unſere ſpätere Stellung nur erſchweren können. Welche Rolle der 
polniſche Staatsrat ſpielen wird, zu dem ſich in großer Zahl Männer der ſoge— 
nannten ruſſiſchen Orientierung gedrängt haben, iſt noch gar nicht zu überſehen. 
Aber an den Grundlagen iſt noch nichts ſo verdorben, daß es nicht korri— 
giert werden könnte. Daß unſre auf Kompromiß und Verzicht gedrillten Diplomaten 
von fih aus eine tatkräftige Politik des völkiſch gefaßten deutſchen Intereſſes 
einleiten würden, das darf man ſelbſtverſtändlich nicht erwarten. Darum bleibt 
auch nichts anderes übrig, als immer wieder auf die gewaltigen militäriſchen 
Intereſſen, die auf dem Spiele ſtehen, hinzuweiſen und in die Nation, die ſo Un— 
erhörtes leiſtete, das Selbſtvertrauen hineinzuhämmern, daß ſie auch in der 
Polenfrage alles vollbringen kann, was ihrem Nutzen dienlich iſt. 
Hat die Armee das gewaltige Rußland in Stücke zerlegt, ſo kann es keine Unmög— 
lichkeit für das deutſche Volk ſein, der polniſchen Feſtung die nationale Angriffs— 
kraft zu entwinden! Eine unglückliche Löſung der Polenfrage bedeutet nicht nur ein 
Nachgeben gegen die Polen, ſondern, trotz aller herrlicher Siege, eine Nieder— 
lage des Deutſchtums durch die Slawen. Wohl nirgends mehr wie hier im 
Angeſicht des Oſtmarkenproblems gilt für uns Deuiſche, für die Urenkel Friedrichs 
des Großen und die Söhne der Reichsgründer das Dichterwort: 
Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen! 





Tropenwirtſchaft 
Von Profeſſor Dr. Karl Sapper 
an 3] jegiger Zeit, wo fo viel von der fünftigen Ausgeftaltung unleres 
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in Kolonialbefiges die Rede ift, mag e8 von Änterefje fein, fi ein 
AS! wenig mit den geographiihen Grundlagen und gemwifjen Befonder- 
L® heiten tropifcher Wirtfchaftsverhältnifie zu befaflen, da die Kenntnis 
’ ER derfelben zu einem klaren Urteil über die YukunftSmöglichkeiten 
LE tropilcher Zandgebiete notwendig if. So möge mir denn al3 ehe- 
malıgem: Bflanzer eine fnappe Einführung in diefe Probleme geftattet fein. 

In erjter Linie wird der bejonderen Wärmegliederung der Tropen zu ge- 
denken jein. 

Soweit die Tropenländer bedeutende Gebirgserhebungen befigen, zeigen fie 
eine viel grögere Mannigfaltigfeit der wirtichaftlihen Außgeftaltung, ald Länder 
der gemäßigten Zone don Ähnlihem Erhebungsipielraum. Während bier unter- 
halb der an fi) unproduftiven eld- und Schneeregion ein alpiner Höhengürtel 
fih außdehnt, der Aderbau ausfchliegt, aber Viehzucht und zum Teil Waldwirtichaft 
zuläßt, ift die ganze abwärt8 folgende Region bi8 zum Meeregjpiegel hinab für 
den Anbau unjerer Getreide-, Obft- und Gemüfearten geeignet. Diejen zwei 
produftiven Regionen der gemäßigten Zonen ftehen aber vier tropifche gegenüber: 
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unterhalb der anbauloſen, alpinen Region (die in Südamerika als Paramo oder 
Puna bezeichnet wird) breitet fich die kühle Tropenregion aus (, Tierra fria“ der 
Spaniſch-Amerikaner), in der ſchon regelmäßig Froſt auftritt und die gleichen 
Kulturgewächſe wie bei uns angebaut werden können (dieſe Region liegt zwiſchen 
3500 bis 3200 Meter einerſeits und 2000 bis 1800 Meter andererſeits); danach 
folgt dad mäßig-mwarme Zropenland (Tierra templada, etwa awiichen 2000 bis 
1800 Meter und 800 6i8 600 Meter), eine Region, in der %roft fchon fehlt, aber 
die Temperaturen noch nidyt jehr Hoch find, fo daß gewille Tropengewädjfe da3 
Optimum ihreß Gedeihens finden, die zwar den Srolt fcheuen müflen, aber aud) 
langdauernder Hige abhold find, mie Kaffee-, Zee-, Chininbäume und »fträucher. 
Unterhalb 800 bis 600 Meter folgen dann die heißen Tropen (Tierra caliente) 
mit Nuggewäcjen, die ftändig hohe Wärme verlangen, wie Kalao, Kofos- und 
iIpalmen, die meilten Kautfchutpflanzen u. a. Einzelne Kulturpflanzen reichen 
über zwei oder felbit drei Anbauregionen hinaus (3. B. Maid, Bohnen), unjere 
Haustiere aber find in allen vier Höhenregionen zu finden. Nicht wenige der 
eurythermen Nußpflanzen finden aber doc) in einer beftimmten Region bejonderd 
- günftige Xeben3bedingungen, fo daß felbit von ihrem Standpunfie aus die Widh- 
tigkeit von Höhenjhidhtenfarten tropifher Gebiete für den praftiichen Landwirt 
zur Beurteilung der landwirtihaftlihen Möglichkeiten in die Augen fpringt. 

Für die bergbaulide Zätigfeit ift die Wärmegliederung Hhöchftens infofern 
von einiger Bedeutung, ald mit twacdhjender Erhebung (tvegen der dann niedrigeren 
Zemperatur an der Schadhtmündung) die Lager biß in größere Tiefe hinab ab- 
gebaut werden können. ür jede wirtichaftlihe Tätigkeit (alfo auch Indufirie) ift 
e3 aber von Bedeutung, ich zu vergegenmwärtigen, daß die Arbeitsfähigfeit des 
Menfhen in niedrigen Höhenlagen wegen ber Hike, in fehr Hohen aber wegen 
des niedrigen Quftdrudes herabgelegt ift. 

Da die eingeborene Bevölterung der Tropen die Arbeiter für die mwirtichaft- 
lichen Unternehmungen liefern muß, fo muß aud fie in den Bereid; der Be- 
trachtung gezogen werden. Gie ilt vielfach recht ftenotherm: d. 5. fie fühlt fich 
außerhalb der von Jugend auf gewohnten Wärmeverhältniffe nicht recht wohl und 
leidet bei Berpflangung in gegenjägliche Regionen gejundheitlich oft fehr ftarf, 3.8. 
Hodlandbewohner im Tiefland (Malaria u. &.), Tieflandbewohner im Hochland 
(Srkältungsfrantheiten), während da8 mäßig warme Land beiden nod) aufagt. 
Europäer jind im allgemeinen im heißen Ziefland nicht generationenmweile an- 
ttedelbar, jondern müflen von Zeit zu Zeit Erhohlung in fühleren Ländern fuchen; 
im mäßig warmen Zropenland leidet ihre förperlihe und geiftigne Spanntfraft 
weniger, jo daB man jchon eine bedingte Eignung für dauernden Aufenthalt zu- 
geben darf, wenngleih förperliche Arbeit im Freien nur in befonder3 günftigen 
ssallen auf die Dauer möglich ift*); in den fühlen Hodländern aber kann fi 
jelbjt der Nordeuropäer wohl fühlen, nötigenfall3 auch perfönlicd; Zandarbeit ver- 
richten, 6i3 mit wachlender Höhe in Folge zunehmender Unmirtlichfeit der Um- 
gebung die Bemohnbarteit für Menfchen überhaupt aufhört. | 

Neben den Wärmeverhältnifjen find auch die Yeuchtigkeitsunterfchiede von 
einschneidender Bedeutung. In allen Höhenftufen Heben fi hauptfſächlich drei 
Typen heraus: jtändig feuchte, periodisch befeuchtete und fehr felten befeuchtete 
Gebiete, pflanzengeographiich al® regenfeuchte Waldgebiete, alS offene Zandichaften 
(Zrodenmwälder, Savannen, Gra8- und Strauditeppen) und als Wülten in den 
unteren drei Regionen gekennzeichnet. So entiteht eine weitere Gliederung der 
wirtichaftlien Leiltungsfähigfeiten beftimmter Landitrihe, und da Bölfer, Tier- 
und Pflanzenarten häufig twieder recht verjchiedene YeuchtigfeitSbedürfniffe haben, 
jo ift bei vielen eine Berpflanzung in einen anderen Feucdhtigfeitstypus jchwierig, 
bei manchen felbft unmöglid. Manche Nugpflanzen und -tiere zeigen freilich wieder 


*) Bergleihe die fehr Iehrreihe Schrift von E. Wagemann „Die deutfchen Koloniften 
im brafilianiigen Staate Ejpirito Santo” (Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 147. Bd., 
5. Zeil, Münden u. Leipzig 1915). 
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einen anjehnlichen Spielraum, wie 3. B. da8 Zuderrohr und die meiften tropifchen 
Geipinjtpflangen fowohl in trodeneren wie in feuchten Gegenden angebaut werden 
tönnen; im allgemeinen aber erreichen diefelben doch, beionder8 unter fünftlicher - 
Bemwäjlerung, in trodeneren Gegenden befiere Ergebnifle. Für den Bergbau ift 
in den meıften Zällen die tFeuchtigfeitägliederung (abgejehen von gewiljen Be- 
fonderheiten der Gewinnunggmethoden) ziemlich belanglod, wenn man diejenigen 
bergbaulich gewonnenen Stoffe ausnimmt, deren Bildung oder Erhaltung an be- 
jtimmte Teuctigfeit2bedingungen gebunden find, wie Calihe (dad Audgang?- 
material für Chilefalpeter), Guano u. a Yür den Eurppäer find die trodenen 
Tropen im allgemeinen leichter zu ertragen, al3 die feuchten. 

Bichtig für die wirtichaftlichen Leiftungsfähigfeiten der einzelnen Gebiete ift 
natürlidd auch die Beichaffenheit der Bodenarten, der Neigungsverbäliniffe der 
. Oberfläche, ded Untergrundes mit feinen Mineralihägen, ferner dauernde oder 
periodifhe Waflerüberfüllung, gelegentlider Eintritt von Naturfataftrophen, wie 
Bulfanausbrüce, Erdbeben, Dürrperioden. Nicht minder wichtig find aber aud) 
die Sozialen, wirtichaftlihen und finanziellen Zuftände der politiihen Einheiten, 
die geographiichen Yagebeziehungen der einzelnen Gebiete eine3 Landes zueinander 
und zum Ausland, und der Stand des Berkehröwefend. In vielen Fällen ift ja 
die natürliche Produftionsmöglichkeit belanglos, weil allgubohe Transportfoften 
den Abjag unmögli machen würden. Auf alle diefe Dinge näher einzugehen, 
würde zu weit führen. 

&3 fei an diejer Stelle aber noch mit einigen Worten auf die twirtichaftliche 
Bedeutung der Zahl und der körperlichen wie geiftigen Leiftungsfähigfeit der ein- 
heimifhen Bewohnerfchaft Hingewiefen. Im allgemeinen fteigt die wirtichaftliche 
Leiftungsfähigfeit eined Gebietes mit der Zahl feiner Bewohner, wenn auch nicht 
gerade proportional, da zu viele Nebenumftände mitjprechen, welche die wirtichaft- 
iiche Leiftung entweder herabjegen oder heben; und vor allem jpricht fich die wirt- 
Ihaftliche Leiftungstrafi eines Yandes nidyt immer in der Höhe der Ausfuhr aus, 
da im Gegenteil bejonderd günftig veranlagte Länder ihre Hauptleiftung in mög- 
lift volftändiger Selbftverforgung fuchen und dann, auf den Kopf der Bevölfe- 
rung over die Flächeneinheit berechnet, nur niedrige Ausfuhrzahlen aufteilen; in 
anderen Fällen, wie im Innern dünnbevölferter Tropengebiete, wird eine unver- 
haltnigmäßig große Summe von Menjchentraft auf Zransportleiltungen verwendet 
(Afrikal), jo daß nur wenig wirtichaftlihe Werte verjchidt werden fünnen. Dazu 
fommt, daß gerade bei jehr geringer VBolf3dichte die Güterergeugung befonderg 
erihwert zu fein pflegt und darum im allgemeinen unverbältnismäßig wenig 
Nberfchüfle über den Eigenverbrauh Hinauß erzielt werben. Länder mit fehr 
geringer Voltsdichte fönnen aber doch unter günftigen Umftänben bedeutende Aus- 
fuhrwerte liefern in Tällen, wo die Natur wertvolle Schäße unmittelbar dem 
Menihen darbietet oder auf dem Gebiete des Aderbaues und der Biehzudt 
bejonder8 günftige Borbedingungen beitehen. 8 geht zıvar nicht an, angehicht8 
der außerordentlich mwechlelnden Produftiongbedingungen eine allgemein gültige 
Stufenleiter der mwirtichaftlihen Leiftungsfähigfeit, etwa auf den Kopf der 
arbeitenden Bevölferung berechnet, aufzuftellen; aber man fann wenigitend Ber- 
gleihe darüber anftellen, welche wirtichaftlihen Beihäftigungszmeige unter fehr 
günftigen Umftänden Schon mit wenigen Arbeitsfräften bedeutendere Gütererzeugung3- 
und Ausfuhrleiftungen ermöglihen laffen, oder weldhe unter allen Umftänden 
größere Arbeitermengen benötigen. Am ebeiten ift e8 noch bei Bergbau auf Hod- 
wertige, ohne große techniihe Anlagen gewinnbare Stoffe möglid), mit geringer 
Arbeiterzabl jehr hohe Ausfuhrwerte zu erzielen (Diamanten, Wafchgold, Guano, 
Phosphate, Zinnfeifen u. a.). Nächſtdem ift e8 aber auch möglich, mit nod) recht 
iparlihen Arbeitermengen große Werte durh) Sammeln von Waldprodutten (wie 
Kautſchuk, Chikle, Guttapercdha, Nerba Mate uf.) oder durch Schlagen wertvoller 
Hölzer (wie Blau- und andere Farbhölzer, Mahagoni-, Zedern-, Teatholz u. a.) 
zu gewinnen, wobei zudem häufig nicht einmal große Anlagefapitalien erforderlich 
find, und bei vorfihtiger Wirtihaft jogar mit regelmäßigem Nachwadjjen und 
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Neuernten der Produkte ohne ſtärkere Mitarbeit des Menſchen gerechnet werden 
kann. In vereinzelten Fällen erlauben auch Fiſchfang (ſo auf Wale) oder Jagd 
(z. B. auf Elephanten, vielfach zugleich in Verbindung mit Sammeln des Elfen⸗ 
beins früher verendeter Tiere) Erzielung hoher Werte unter Aufwendung geringer 
Menſchenkräfte. Weit weniger leicht kann man aber bei landwirtſchaftlicher Be— 
tätigung größere Uberſchüſſe über den Eigenbedarf hinaus bekommen, wenn die 
Voltszahl des betreffenden Gebietes gering iſt. Am eheſten iſt es noch in der 
Viehzucht möglich, ſoweit natürliche Weideflächen vorhanden ſind; da können in 
der Tat mit wenigen Arbeitskräften große VBiehherden gehalten werden, und die 
Zatfache, daß das Vieh auß eigener Straft felbft auf fehr fchlechten Wegen riefige 
Entfernungen zurüdlegen fann, die Transportkoſten alfo verhältnismäßig fehr 
niedrig find, bewirkt, daß Biehzüchtereien oft zeitlih und räumlich in geeigneten 


-Zropengegenden bie eriten und äußerften Borpoften europäifcher Wirtihaft dar⸗ 


ſtellen. Hinfichtlich des Pflanzenbaues find die Berhältnifje weit vermidelter. 
Schon die vorbereitenden Arbeiten, die Rodung. erfordern ein recht verjchiedenes 
Map von Arbeitskräften, je nach der Art des Pflanzenbaues: für die niedrigen 
Stufen desjelben (Pflanzftodbau, Brabjtodbau und Hadbau im engeren Sinne) 
erfordern fie weit weniger Arbeitskräfte, al® für die höheren (trodene und nafle 
Pflugkultur), weil nur im legteren Tal ein Herausnehmen der Wurzelitöde not- 
wendig it; da man aber bei erfteren meift feine Düngung anwendet, aljo bald 
die gerodeten Zlächen wieder brad) liegen lafien muß, um an neuen Stellen Neu- 
anlagen zu machen, fo wird fchlieglich bei ihnen im Laufe der Sabre doc) mehr 
Arbeit aufgewendet al® beim Pflugbau, bei dem dag einmal gerodete Zeld für 
lange Zeit oder dauernd in Benugung bleiben fann. Die Bodenbearbeitung und 
Ausjaat an fi) erfordern nur beim Pflangitodbau wenig Arbeitsfräfte, bei den 
anderen aber bereitö erhebliche, jo daß im allgemeinen alle Kulturen, die alljährlich 
oder, wie —— oder Baumwolle, innerhalb weniger Jahre neugepflanzt 
werden müſſen, mehr Arbeiter beanſpruchen, als ausdauernde Strauch- und Baum⸗ 
kulturen, die zwar bei der Anlage viele Arbeit erfordern, aber ſpäter im Kampf 
gegen das in den Tropen beſonders üppig aufſchießende Unkraut leichter zu ver- 
teidigen ſind als einjährige krautige Kulturen; hochragende Bäume, wie etwa 
Kokospalmen, brauchen ſchließlich ſehr wenig Beihilfe, während niedrigere, wie 
Kaffeebäume oder vollends Teeſträucher, häufiger gründlicher Reinigungen un— 
bedingt bedürfen. Auch die Ernte- und Aufbereitungsarbeiten erfordern bei ben 
verſchiedenen Kulturen ſehr verſchiedene Arbeitermengen: zur Teernte, um bei den 
gleichen Beiſpielen zu bleiben, müſſen ſehr viele Arbeitskräfte angeſetzt werden, 
auch die Kaffeernte erfordert noch bedeutenden Arbeiteraufwand, während die 
Kokosnußernte mit vergleichsweiſe wenigen Arbeitern bewältigt werden kann. 
Maſchinen werden bei der Aufbereitung zur Erſparung menſchlicher Arbeitskräfte 
ſchon vielfach benützt, aber bei den Kultur- und Erntearbeiten hat man ſie erſt 
in beſcheidenem Maße anwenden gelernt. 
Ohne auf dieſe Dinge näher einzugehen, ſei noch darauf hingewieſen, daß 
bei ſehr vielen Kulturen zu beſtimmten Zeiten, beſonders bei der Vorbereitung zur 
Saat oder Auspflanzung oder bei der Ernte, eine außergewöhnlich hohe Zahl von 
Arbeitern benötigt wird; von der Zahl der in folchen Zeiten verfügbaren Arbeits- 
träfte hängt alfo die Ausdehnungsmöglichkeit der Kulturen in dem betreffenden 
Gebiet ab, und der foloniale Wirtichaftspolitifer muß fi immer vor Augen 
Halten, daß in dünnbevölferten LYändern die Anlage von Kulturen, die fehr viel 
Arbeitskräfte erfordern (wie 3. B. Teebau), eine Berfchivendung wäre; jolde 


 müflen dichter bevölferten Gebieten vorbehalten bleiben, während man in bünn- 


bevölferten auf mirtichaftliche Tätigkeiten fich beichränten follte, die verhältnis- 
mäßig iveniger Arbeiter erfordern, foweit man nicht (wie auf der SHalbinfel 
Yucatan mit ihrer intenfiven Henequentultur) dazu übergeht, Die vorhandene Be- 
völferung vorzugöweije zur Hervorbringung von Ausfuhrgütern zu verwenden 
und ihr dafür Lebensmittel einzuführen. Zu den Stulturen, die viele Arbeit er- 
fordern, gehören leider aud die nafjen Reißkulturen, fo daß die großen Aber- 
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flutungsflädden in Afrifa und Sübamerifa in abfehbarer > nit in größerem 
Mapitabe zum Reidanbau Verwendung finden werben, fofern e8 nit den Maß- 
rahmen einer zielbewußten, vorausjchauenden Bevdlferungspolitit gelingt, die 
Bolt3zahl der in Betracht foımmenden Gebiete und ihrer Nahbarfchaft rajch und 
enticheidend gu Heben. Davon ift aber bisher nod) nicht8' zu fehen, vielmehr Hat 
die furzfichtige Erwerbögier mancher Gefelichaften unter Duldung der Regierungen 
neben eingejchleppten Krankheiten u. a. Urfadhen vielfach geradezu noch) eine Ber- 
minderung der Bevölferung bewirkt (Songo- oder Amagonasgebiet 3. B.), wie denn 
überhaupt die irtichaftliche Bedeutung der Volfdzahl an fih und der Bolfß- 
dihte in den Zropenländern vielfah nod nicht Hinreihend berüdfichtigt zu 
werden pflegt. 

Wie aber die Rüädfiht auf die VBollszahl bei wirtichaftspolitifchen Niber- 
legungen eine wichtige Rolle |pielen muß, jo aud die Rüdficht auf die Eignung 
der einheimilchen oder eingeranderten Bevölkerung für die in Ausficht zu nehmenden 
Arbeiten. Nun find die Unterfchiede der körperlichen und geiftigen Leiftungsfähig- 
feit, wie des ArbeitSwillens zwiichen den einzelnen Bölfern und Individuen jo 
außerordentlid verjchieden, daß in jedem einzelnen Lande nur ein gründlicher 
Stenner ein ficheres Urteil Haben fann. Immerhin treten aber gewifle allgemeine 
Zatiadhen deutlich hervor. So kann 3.8. fein Zweifel darüber fein, daß feine 
Rafle den Negern an Eignung für heißes Tropentlima und an körperlicher Leijtungs- 
fähigkeit gleichlommt, indes die Indianer, aber aud) viele malayiihe Stämme, 
dagegen fehr ftarf nadjftehen. Man darf fogar wohl jagen, daß Plantagen- und 
Baldwirtichaft, jowie der Bau von Kanälen und Eifenbahnen in manchen ameri- 
kaniſchen Tropengebieten nicht in der ftattgehabten Weife hätten durchgeführt 
werden fünnen, wenn nicht ehedem Negerjflaven nad diejfem Kontinent gebradt 
worden wären. Auch von Ehinefen eignet fih dodh nur ein Zeil für harte Arbeit 
im beißen Tropenland, indes die dunfelhäutigen füdindifchen Völfer meift in jedem 
tropiichen Klima fid) gut bewähren. Ä 

Was die Intelligenz betrifft, fo find mandje Bölfer vielleiht ungenügend 
außgeftattet, um für jchwierigere Arbeiten der Snduftrie oder für befondere Iand- 
wirtfchaftliche Aufgaben (3. B. Beichneiden der Baumtlulturen) durchweg Verwen⸗ 
dung finden zu fönnen; aber meiftens trifft man unter den farbigen Bewohnern 
der Zropen intelligente Arbeiter in ausreichender Zahl, und id) Habe 3. B. manchen 
indianiihen Mafchiniften gefannt, der durch große Gewiflenhaftigfeit nach einmal 
erworbener Routine do feinen Poften zufriedenftellend ausfüllen fonnte, obgleich 
er in Hinfiht der Ssnteligenz weit unter feinem europäilchen Kollegen Itand. 
Wenn mander Unternehmer in den Tropen ein gar fo abfälliges Urteil über die 
Zeiftungen der farbigen Arbeiter fällt, fo liegt daS Häufig daran, daß er fich nicht 
die Mühe genommen Hat, oder au) die KSähigfeit nicht befigt, die Piyche des 
betreffenden Volkes zu verftehen und deren Eigenjchaften für feine Zwede nutbar 
zu maden: d. 5. die Leute richtig zu behandeln. 

Bon außerordentliher Bedeutung ift auch der Kulturzuftand der einheimifchen 
Zropenbevölferung: je niedriger er tft, defto geringer find aud) im allgemeinen 
die Kauffraft und die wirtichaftlihe PBroduktiongfraft. 

Das Ziel jeder wirtichaftlichen Betätigung ift die Befriedigung der beftehenden - 
Bedürfnifie. Diefe find bei primitiven Bölfern fehr gering, fo daß diefelben 
meift dem Sdealzuftand der Autarkie in ihrem Wohngebiet nahelommen. Aber 
mit wadjender Kultur und zunehmender Berührung mit anderen Böllern mehren 
ih aud die Bedürfniffe; um fo geringer wird Dana im Laufe der Zeit die 
Möglichkeit mwirtfchaftliher Eigenverforgung auf dem Heimatlichen Boden; der 
Güteraußtaufch mit dem Ausland Steig. Da die eingeführten Güter mit Landes- 
erzeugnifjen bezahlt werden müffen, da8 Ausland aber meift nur für beftimmte 
Arten derjelben Bedarf bat, fo rüden in den meiften Ländern beftimmte Land- 
Ichaften und Höhenregionen al3 Haupterzeuger der Augfuhrgüter in den Border- 
grund. Sie bedeuten dann für unjeren Standpunft al Verbraucher diejer Güter, 
wie au meifteng für den Standpunft der Zinanzwirtichaft des betreffenden Staates, 


158 Tropenmwirtfchaft 


deffen wirtfhaftlihe8 Schwergewicht. Wenn nun foldhe Gebiete gleichzeitig Die 
bevölfertften des Landes find und die Bolfsdichte dafelbft beträchtlich ift, jo können 
die natürlichen Vorzüge diejer Landichaften in meitgehendem Maße ausgenugt 
werden, ohne daß die Arbeiterbeichaffung befondere Schwierigfeiten machte. Wenn 
aber dieje wirtfchaftlich wichtigften &ebiete urfprünglich jehr dünn oder gar nicht 
bevölfert waren, fo pflegt die Heranziehung einer genügenden Unternehmer- und 
Arbeiterfchaft mit Schwierigkeiten verfnüpft zu fein, und war um fo mehr, je 
weiter entfernt die reiheren Menjchenrefervoire liegen, je fchlechter und jeltener 
die Berbindungsmöglichkeiten find und je mehr Klima und Jonftige Lebent- 
bedingungen abweichen. Im all großer geographiicher Entfernung oder feltener 
Berbindungsmöglichleiten werden dann oft jahrelange Arbeitsfontratte abgeichlofjen 
:und damit das Familienleben der Arbeiter ſchwer geſchädigt, die Volksvermehrung 
welentlich eingejchränft, unter Umftänden, wenn da8 Menjchenrefervoir verhältnis- 
mäßig !lein ih (Südfee-Injeln!) eine Bollgabnahme bewirft und damit die Wög- 
lichkeit fünftigen Arbeitererfages immer mehr gefchmälert. Wo da3 Wohn- und 
da8 Arbeitögebiet der Arbeiterfchaft geringe flimatifche Unterjchiede aufweilen, ba 
pflegen bei furzer Arbeit3dauer nennenswerte Schäden nicht zu entitehen, wie 
3.8. die Hohlandsindianer von Guatemala oder Chiapas ihre mehrmöchentlichen 
bi8 mehrmonatlihen Arbeitäfontratte im mäßigwarnıeen Gebiet der Kaffeezonen 
meift ohne jede Schädigung aushalten, während oft fchon ein furger Aufenthalt 
im tropiichen Ziefland für Hochlandsbewohner fchr bedenflih ift und den Tod 
eines großen Bruchteiled der Arbeiter bedeutet, gleichviel, ob e8 fih um Indianer 
Amerikas, um Neger Afritag oder Malayen Auftralafiend Handelt, und die Folgen 
werden um fo Ichlimmer, wenn zugleich noch die gejellfhaftlihen Zuftände in dem . 
Arbeitägebiet ungünftig find.*) Dann geht man der Gefahr entgegen, allmäblid) 
das Reſervoir ganz auszuſchöpfen und ſchließlich die Betriebe felbft au8 Arbeiter- 
mangel doch noch hinfiechen zu ſehen, wenn es nicht glückt, klimagewohnte Arbeiter 
aus anderen Gegenden zu gewinnen. In unentwickelten Gebieten empfiehlt es 
ſich daher dringend, vor Ausgeſtaltung des Wirtſchaftsplanes vor allem die Arbeiter- 
frage in Betracht zu ziehen und möglichſt wirtſchafiliche Betätigungen ins Leben 
zu rufen, die keine Gefahren für die Eingeborenenbevölkerung in ſich bergen; ſelbſt 
dann, wenn ſie zunächſt minder einträglich ſind, ſollte man ſie bevorzugen, denn 
— wir ſehen hier von humanitären Gründen ganz ab! — das wertvollſte Gut 
aller Tropenländer iſt die einheimiſche Bevölkerung, beſonders in den wärmeren 
Landesteilen, wo ſie von Europäern nicht erſetzt werden kann. 
| Die Bewohner der Tropenländer, die bedeutende Erhebungen haben, pflegen 
den Befiß der vier produltiven Höhenregionen innerhalb der Grenzen ihrer Heimat 
als befonder8 wertvolles Aktivum anzuführen. Sie Baben damit von ihrem 
Standpunftt aus zweifellos redht, denn dadurch find fie der Möglichkeit der 
GSelbfiverforgung mwenigftens Binfichtlich pflanzlicher und tieriicher Erzeugnifje nabe- 
gerüdt: ed fan dann die Landwirtihaft aller Zonen in ihrem Lande betrieben 
werden, jelbit wenn deflen Zläche nur Elein ift. Ein foldyes Land ift 3. B. Ouate- 
mala, zo etwa ein Zehntel der Zläche europäildhe Zandwirtfchaft zuläßt. Wenn 
aber trogdem noch große Mengen von Mehl’) und anderen Erzeugniflen der 
emäßigten Zone eingeführt werden müflen, fo fommt das teild davon her, daß 
in die Landwirtihaft des Hocdlandes nicht genügend auf dag Ziel der Landes- 
verforgung eingeftellt Hat, teild erflärt eS fi) aber aud) au8 der in jenen Gegen- 
"ven berrichenden Hohen Bolfsdichte und vor allem au8 dem Mangel an guten 
Verbindungen von den Altos nad) den übrigen Landesteilen: e8 ift vielfad 
einfader und billiger, diefe Produkte au dem Auslande zu beziehen. 


*) Vergleiche 3.8. die erfchütternden Schilderungen des Miffionar® van der Burgt 
über anne in der „Stolonialen Rundihau“ 1918 ©. 7065-728 und 1914 


9 1912 wurden in Guatemala 74000 Quintales Mehl vom Lande, aber 157.000 
dom Ausland verbraudt. | 
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Aber auf alle Fälle find folhe Länder vor Hochlandslojen Tropenländern 
bevorzugt, benn fie bedürfen bei europäischer Kultur gar mancher Einfuhrartifel 
nicht, die jene notwendig haben. 

Für uns jedoch find dieje Länder mit anderen Augen angufehen: für un? 
find e8 Länder, die auf einem Zeil ihres Gebiet8 (trog aller mit der Breitenlage 
verbundenen Berfchiedenheit de3 Stlimad und der Beleuchtung) eine gleichartige 
Produftion haben mie unfere Heimat; fie ireten alfv wenigftens teilmeife mit und 
in Wettbewerb und verkürzen unfere Ausfuhrmöglichfeiten, während fie von 
diefen Gebieten ber — etwa mit Ausnahme von -Dineralien oder Biehzucht- 
produften —  aud) unferer Einfuhr meift nicht38 Nennenwertes bieten fönnen. 
Diefe Injeln einer in der gemäßigten Zone Heimifhen Landwirtjhaft wären aljo 
nit nur mit ihrer Eigenflähe — in ähnlider Weile wie die wirtichaft3lofen 
Regionen der Hochgebirge — von der Flähe tropifher Wirtfchaft abzuziehen, 
fondern e8 müßte zu dem noch ein mehr oder weniger breite8 Randgebiet, da? 
fie mit ihren Erzeugniflen verforgen tveggerechnet werden. 

Anders fteht ed mit den mäßigmwarmen und den heißen Zropengebieten: 
jte bieten ung land- und forftwirtichaftlihe, ja jogar mande bergbauliche Er- 
zeugnifle, die wir in der gemäßigten Zone nidt unmittelbar in der Natur 
gewinnen fönnen; fie find alfo für unjere Wirtjchaft von befonderem Wert. 
Streden diejer awei unteren Regionen bringen die Hauptmaffe der Ausfuhrgüter 
jener Länder hervor und fpielen aljv al8 deren Hauptausfuhrflädhen eine 
bejondere Rolle im Staatshaushalt. 

Soweit fie noch in der mäßigwarmen Region Tiegen, wie bei SKaffee-*), 
Zee-, Cindonafultur, fällt e8 dem Europäer nod) leicht, jahrelang an Ort und 
Stelle die Beiriebe zu leiten, ohne jeine Spannfraft zu verlieren; auch können 
Arbeiter vom Hochland ohne Gejundheisihädigung Herangeholt werden. Wo 
aber die fehr ftarf für Ausfuhr arbeitende Wirtichaftsflähe dem Ticfland an- 
gehört, da können Hochland3arbeiter nicht mehr ohne wejentlihe Schädigungen 
für fie Verwendung finden, und der Europäer braucht häufigen Erbolungsurlaub, 
und zwar um fo mehr, je feuchter da Klima ift, während er in trodenen und 
windigen Gebieten das Stlima weit eher erträgt. 

Für unſeren Standpunft al8 Berbraucer tropiiher Erzeugniffe haben alfo 
die tatlächlihen oder zufunft3möglihen Augfuhrflähen de3 heiten oder mäßig- 
warmen Zropenlandes in erfter Linie ein unmittelbareg, wirtjchaftliches Intereife, 
und da in biefen Gebieten nur flimagewohnte farbige Arbeiter möglich jind, fo 
muß fi) unfere Fürforge audy in Tebhafteiter Weile diefen zumenden, damit ihre 
Zahl und Reiftungsfähigfeit mehr und mehr zunehme. Die tropiihen Hodländer 
dagegen können und zivar ald europäilche SiedelungSgebiete, auh ald Biehzudht- 
oder Bergbaugebiete äußerjt wertvoll werden; als Aderbauflächen werden fie un? 
aber nur wenig für unjere Einfuhr bieten fönnen, jo wichtig fie aud) im Hau$- 
halt der betreffenden Tropenländer jelbjt fein ınögen. 


*) Wo Kaffee im Tiefland gebaut wird, ift er minder wertvoll, jei e8, daß Eoffea 
arabica, wie in Ecuador und anderwärts, oder Eoffea XTiberica, wie in Liberia oder Hollän« 
dich Indien, 3. X. gebaut wird. 


—— — — 
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Randglofien zum Tage 
An den Herausgeber 


Fr en feindliden Mächten Hat ich gerade zu Maianfang audh der 
—— Frühling geſellt, der hoffentlich bald wieder neutral wird, und in 
nn 62 Berlin ift e8 falt wie in der Seele eined modernen Operetten- 
—— Librettiſten. Der einzige Ort mit erhöhter Temperatur iſt in dieſen 
128 Zagen der PBlenarjaal de3 Abgeorbnetenhaufes, in dem Tangfam 
DS IE und zögernd der Vorhang über dem alten Preußen fällt. Seit 
dem 1. Mai fann man in Wirklichkeit erbliden, wa8 bejorgte Patrioten jeßt 
nädhtlih in ihren Träumen |chauen: die rote Sahne über Berlin wehend. Gie 
flattert blutrot vom Dad der ruffiichen Botfchaft Unter den Linden, in der Herr 
Soffe fich jegt an Milieu und Geftus des Botfchafter8 eines großen Neihes zu 
gewöhnen ſucht. Ein fonderbarer Anblid, da8 Revolutionsbanner auf biefem 
Haufe, in diejer Straße, in diefer Stadt, zu biefer Zeit. Die längften Leitartikel 
des „Acht⸗Uhr⸗Abendblattes“, die in — zu erſcheinen pflegen, wie ein 
Roman, wirken nicht ſo anregend auf den Denkapparat, wie dieſer Farbenfleck 
in dieſer von feierlichen Traditionen durchwehten Luft, die über den Palais' der 
Linden weht. Vor der Seele des nachdenklichen Beſchauers rollt ſich wie ein 
Film eine Reihe von Erinnerungen ab. Man denkt an die heilige Allianz, an 
die Sorgen des alten Kaiſers um die ruſſiſche Freundſchaft, an den Rückverſicherungs⸗ 
vertrag und Hammanns Enthüllungen daruͤber, an die noch nicht lange ver- 
floſſenen Tage, da zwiſchen zwei hochariſtokratiſchen Feſtlichkeiten im nunmehrigen 
Amtsſitz des Herrn Joffe der plötzlich abgeſägte ruſſiſche Militärattache Oberft 
Baſaroff ſeine Spionagegeſchäfte betrieb, Die Ideenaſſoziation leitet über zur 
Zerſtörung der architektoniſchen Schöpfung Peter Behrens' in Petersburg und zu 
dem, was darauf folgte, und was ſo viel und ſo ungeheuer iſt, daß es von Hirn 
und Seele nicht mehr als ein Ganzes erfaßt werden kann, und die Erinnerung 
es nur bruchſtückweiſe zu beleben vermag. Man denkt an die Wandlungen, die 
den Adler von der Fahnenſtange des Hauſes Unter den Linden entfernt und die 
rote Fahne haben hinaufſteigen laſſen, und während man einſt und jetzt ver- 
— bricht wie ein Sturzbach das Bewußtſein über einen herein, daß ſeit vier 
ahren eine Welt in Trümmer fällt, aufgerichtet aus Gedanken, Überlieferungen, 
Staatseinrichtungen und politiſcher Arbeit, und aus Städten und Dörfern, 
Feſtungen und Ländern. Und man verliert den Atem. Ein Glück, daß man an 
der nächſten Litfaßſäule lieft, daß die „Familie Hannemann“ zum erſten Male 
und das „Dreimäderlhaus“ zum achthundertſten Male aufgeführt wird. Länder 
werden verwüſtet, Tauſende ſterben täglich den blutigſten Tod, Millionen Menſchen⸗ 
ſeelen zerreift das Leid, aber die „Familie Hannemann“ wird zum erſten Male 
und das „Dreimäderlhaus“ zum achthundertſten Male aufgeführt, und ähnliche 
Erſtaufführungen und Wiederholungen füllen in allen europäiſchen Städten, 
außer den ganz zuſammengeſchoſſenen, die Theater. Kein Schmerzensſchrei 
ertönt, den nicht ein quietſchendes Gelächter und das mtata⸗mtata⸗-Gedudel 
eines Orcheſters begleitet. Blut fließt in Strömen und Theater-Lachtränen in 
Bächen. In Wien ſtehlen begeiſterte Verehrerinnen Herrn Moiſſi einen Hut 
nach dem anderen, und wenn ein Tenor oder Bariton in der Philharmonie fingt, 
ſuchen die entzückten Mänaden von Berlin W., dieſen Orpheus zu zerreißen. 
Theaterdirektoren und Kinobeſitzer können ihre Geldſchränke nicht ſchnell genug 
vergrößern, und die Reihe der Wartenden vor den Billetſchaltern der Theater find 
länger, als die vor den Schokoladenläden. So bleiben die Menſchen dieſelben, 
während die Welt ſich wandelt, kein Umſturz ſtürzt das Beharrlichſte um, den 
Hedonismus, der nun doch einmal in 9/, Prozent der Menſchen ſteckt. Man 
ſoll nach dem Wort des Philoſophen die Welt nicht belachen und nicht beweinen, 
ſondern begreifen, und man muß begreifen, daß alles immer nebeneinander her⸗ 
geht. Zum Beiſpiel: Herr Meyer, der ein energiſcher Schieber ift, macht, ſolange 
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er no den Rod des Bürgers trägt, Gefchäfte mit dem Gewinn, ber feiner Ge- 
riffenbeit entfpridht und infolgedefien empörend Hoch ift. Diefer Herr Meyer wird 
au feiner Aberrafchung, denn er hatte auf weitere Reflamation gerechnet, einge- 
zogen. Ift‘e8 außgefchloffen, daß er ein tüdhtiger Soldat wird und fi) das Eiferne 
Kreuz ehrlich verdient? Kommt e8 nicht vor, daß ein tüchtiger Soldat etwa in 
Außland die Gelegenheit beim Schopfe faßt, unverfehens vom Helden zum Händler 
wird und während er bisher fleißig Granaten zum Feind Hinüberfandte, mit dem, 
der nicht mehr Feind ift, ein Bombengefhäft madt? Kann nicht ein Mann den 
Zag über mufterhaft und ohne Murren, ja ald leuchtendes Vorbild, arbeiten und 
durchhalten und alle jchweren Pflisgten der Zeit Hingebend erfüllen und abend3 
im Reinreftaurant „Bintenrum“ alle gehn Gebote der Sriegsernährung und der 
Mäßigfeit übertreten? Geht nicht alles in uns nebeneinander her, Held und 
Händler, tapferer Patriot und in einer üblen Laune gefährliher Miesmacher, 
gemeinichädlicher Mbertreter der da8 Durchhalten ermöglichenden Berordnungen 
und politiicher oder parlamentarifcher, amtlicher oder fchriftitellerifher Deitihöpfer 
neuen gejeggeberiichen Kriegezwanges? E83 geht alles nebeneinander ber. Darum 
find die auf dem Holzwege, die nur der Gedanke aufrecht hält, dab diefer Krieg 
der legte jein müfje und werde und daß danadı der Modus gefunden werde, der 
fünftigen Appell an die grauenbafte Technik der Zerftörung unnötig und unmöglid 
mache. Und ebenfo gehen die irre, die fein Heil mehr fennen, außer der Gewalt, 
die fi) einen Zuitand friedlihen Austaufches zwifchen den jegt fämpfenden Staaten 
nicht vorftellen fönnen und denen da8 Europa der Zukunft nur no als ein 
waffenftarrendes Sriegälager ericheint. Weder die nadte Gewalt, nod) die Ber- 
brüderung, die noch niemal3 auf Erden war, werden diefem Striege folgen, jondern 
ein Mittelding und Mittelmaß, Hinausprojiziert ind Politische aus dem Wefen 
der Menjhen und der Bölfer — denn die Völker beitehen befanntlid) aug Menihen — 
in dem nebeneinander bergebt, mwa8 ung in bewegten Zeiten fo unvereinbar jdeint. 
Der Menih war, ift und wird weder Engel noch Beltie. Immer behalten die 
Mittelparteien auf die Dauer recht, immer fehrt die Entwidlung zu der mittleren 
Linie gurüd und unter „Entwidlung“ dürfen wir nicht8 verftehen, dad aufwärts 


und nidts, da8 abwärts führt. Immer werden, während Helden fchweigend 


dulden, fiegen und fterben,' den Motili3 die Hüte. geftohlen und Gefege übertreten, 
nie ertönt ein Schmerzengfchrei, den nicht au einem anderen Winfel da8 Quietichen 
der gedantenlojen Heiterfeit begleitet, immer gibt’3 Leute, die zu fterben wiflen, 
immer Leute, die um jeden Preis leben wollen, immer gibt’8 genug Helden, daß 
die großen geihichtlihen Wendungen herbeigeführt werden, immer foviel Selbit- 
füdhtlinge, daß der Pelfimismus nicht auszufterben braudt. Immer fann da$ 
Wort auf die Erjheinungen des Leben? angewandt werden, da8 der Soldat Ipradı, 
dem jemand ein Glas Bier oder ein Glad Wein anbot, „Da8 eine fchliegt da8 
andere feinesweg3 aus“. Wir merden da8 gleiche Wahlreht in Preußen be- 
tommen und Preußen wird der ftarfe Staat bleiben. Wir werden vom gebeim- 
rätliden Staatsjozialigmus eine tüchtige Portion befommen und den wirtichaftlidhen 
Wiederaufbau wird die freie Arbeit deuticher Erfindungsfraft und Anpafjung3- 
fähigkeit leiften. Die gigantifhe Übergaunerei, die von der Gunft der Zeit 
ermöglidt wurde, wird fi von jelbit auf da3 im Frieden gewohnte nügliche und 
anregende Maß von gauneriihem Einicdhlag in einem Leben und Treiben redu- 
zieren, da8 die Wertſchätzung des Strafgeiegbudhes im allgemeinen ebrlih und 
anftändig erhält. Wir werden die Welt nicht beherrfhhen, aber vor fünftigen 
Berfuhen, ung zufammenzudrüden, wird daS Geipenit eined jehr großen und 
ſehr ſchmerzlichen Riſikos auftauchen. Die demofratiihe Entwidlung ift da und 
wird weitergehen, aber nie wird, wenn er unter uns bleibt, Theodor Wolff in 
fein politifches Paradied eintreten. Und — die Reformen, die jest in allen 
Screibituben auögebrütet und in taufend Zeitungsartifeln angefündigt werden, 
werden unfer Zeben viel weniger umgeftalten, ald die Reformer annehmen. Eine 
der interefjanteiten geiftigen Striegserjcheinungen ift die allgemeine Mberzeugung, 
daR alles „ander8” werden müfle Wir leben in der Zeit einer geiltigen Bölfer- 
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mwanderung. Haben Sie jchon bemerft, wieviel Leule heute ihren Bolten wechleln? 
Der tritt in ein Amt ein und wird, wa3 er nie geahnt hätte, Geheimrat, jener 
zieht eine Offizierduniform au8 und wird Direktor eine3 Unternehmen? Hier 
wird ein bortragender Rat Leiter einer Aktiengelellihaft, dort ein Mann aus 
dem Wirtichaftsleben Regierungsbeamter. Eine fieberhafte Unrube ilt über alle 
Berufstätigen gefommen, wer im Srieden ruhig auf feinem Plaß geblieben 
wäre, den lodt jet jede Möglichkeit einer Veränderung. :Iede Stunde gebiert 
einen ummälzenden Reformvorjhlag. Deder befiergefleidete Herr finnt nad über 
die Neugeftaltung irgendeine Zweiges unferes öffentlihen Zebend. Wer von 
und hat nicht jeinen Aufjag über die Neugeftaltung unferes diplomatiichen 
Dienstes gejchrieben? Wer, und fei er Gymnafialoberlegrer in einem Städtchen 
des Erzgebirges, Hat nicht feine Arbeit geliefert über die Berbeflerung des Aus: 
‘ Tandsdienfte8 der deutichen Prejie? Dem großen Rathenau, der’ als geiftreidhiter 
Staat3- und Gejelfchaftsardhiteft feinen Neubau des künftigen Deutichlands jchon 
bi3 zum Dachftod fertig hat, gejellen jich unzählige fleine Rathenaus, die wenigjtenz 
ein Zimmer im Neubau friich und natürlich viel Schöner und befjer ala bisher 
ausgeftattet haben. Dan fieht ihn Schon vor fih, den Diplomaten der Zukunft: 
eine twohlgelungene Miihung von ZTalleyrand, Krupp, Ballin, Sherlod Holmes, 
Oskar Tieß und Georg Bernhard, hervorgegangen aus dem unvderbraudten Volte, 
auögerüftet mit der Eleganz eines Filmfchaufpielerd, den Manieren eine Groß— 
herzogd und fenntnisreih wie ein Stonverjationglerifon. Man jfieht im 
Geifte Schon unfere zukünftige wirtichaftlihe ZTätigfeit, geleiltet von Arbeitern 
mit Hodhichulbildung, ausgewählt nad) den bemährteften Grundjägen ber 
Erperimentalpfjychologie, in einem Arbeitstag an den Wundermajcinen der Zufunit 
pro Mann mehr Erzeugnifje berftellen, ald früher eine Yabrif in einer Woche. 
Man durhwandert im Geift die Straßen, in denen die unöfonomifchen Leinen Xäden 
der Friedengzeit fHaatlich beauffichtigten Berteilungszentralen Pla gemadt haben, 
in denen unter Leitung jtaatlih aeprüfter Geſchmacksſpezialiſten das Publikum 
diejenigen Waren fauft, deren Ermerbung ihm als zmedmäßig und unjer Wirt- 
ichaftSleben fördernd vorgejchrieben ift. Auf je zehn Gemeindeihulen fommt eine 
Geniefchule — aber e5 wird nit jo kommen, fondern mit den andern Auf: 
regungen der Zeit wird fi) aud die aufgeregte Reformfucht dämpfen, und wir 
werden Gott jei Danft auch fünftig Fehler und Dummpeiten maden können und 
unvollfommene Meniden mit unvolltommenen Einrichtungen bleiben. Unvoll- 
fommene Diplomaten werden von unvollfommenen Zeitungsichreibern weiterhin 
belehrt werden, wie fie e8 machen müflen, und ein immer nod nidt vollflommener 
NeihSiag wird zu allem feinen Senf geben. Und immer wird das Wertvolle von 
PBerjönlichfeiten gemacit werden, die jelten bleiben, und jo wird der Menjchheits- 
farren niemal@ ohne Stoßen über den nie zu glättenden Boden tmeiter rumpeln. 
Und immer werden fchlechte DOperetten Mufit dazu machen. c 
br 
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GTZ or vierzehn Tagen wurde an diejer Stelle auf die Möglichkeit eines 
* 8 9 Ausgleihs in der Wahlrehisfrage bingewiejen. Die Dinge haben 

7 4 aud) durch die zweite Lejung fein anderes Geficht gemonnen, obwohl 
die Geifter hart aufeinander plagten und jcheinbar die für Deutiche 
DE Parteien berfömmliden „Weltanjhauungs“-Unterjhiede flafften. 
NEAR Im Gegenteil: die Mehrheit, die fi für das konſervative Plural— 
recht und gegen da2 gleiche entjchied, ilt jo bedeutend und Hat aus den Reihen 
der Nationalliberalen und namentlid) auch) de Zentrums fol unerwarteten Zuzug 
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erhalten, daß die Regierung diefem Umftande Rechnung tragen muß und bei aller 
Loyalität gegenüber ihrem Programm doch auf einen Kompromiß in Ehren bedacht 
fein fann. Sie wird fich Hoffentlich dabei durch da8 Gefchrei der „Rıform“-PBrefie 
über Umfall und Sinfonjequenz nicht irre. machen lafien, al8 wenn in dem Begriffe 
Kompromik |hon etwas Anrüchiges oder „Unwürdiges“*) Täge. Auch der berühmte 
„Mittelweg“, den man doc den „goldenen“ zu nennen pflegt, beruht auf einem 
Kompromig. „Anrüchig* find vielmehr zurzeit gerade die einfeitigen Löfungen 
reht8 und linf3 von diefem Deittelwege, indem fich die Wahlrechtsfreunde an dem 
„Plutofratiihen“, ihre Gegner an dem „gleichen“ Rechte ftoßen. E83 gilt Diele 
gewiffermaßen eleftrijch geladenen Kampfbegriffe zu eliminieren, um dadurd) Die 
Spannung zu bejfeitigen. | 

Dabei liegt dad Entwidlungsinoment zunädft in dem Ausbau der „Siche- 
rungen“, was das Zentrum von vornherein ald wefentlichen Beitandteil feines 
Programms vertreten hat. E3 fıheint einzutreffen, ma8 die „Kölniihe Volks— 
zeitung“ (wir madten auf ihren Artikel befonderd aufmertjan) feinerzeit 
vorausſagte. 

Der Vizepräſident des Staatsminiſteriums behielt die endgültige Stellung- 
nahme der Regierung bis zur dritten Leſung vor, denn es könne zwiſchen der 
zweiten und dritten Leſung doch wohl eine Verſtändigung möglich ſein. Und 
der Miniſterpräſident erklärte, die Regierung müſſe zwar „grundſätzlich' om 
gleichen Wahlrecht feſthalten, wohl aber ſei es möglich, „gewiſſe Sicherungen 
vorzunehmen, um die befürchteten, allzu weit gehenden radikalen Folgen, die aus 
dem gleichen Wahlrecht ſich ergeben könnten, zu beſeitigen“. 

Die „in Vorbereitung befindlichen“ Anträge dieſes Inhalts, auf die Graf 
Hertling hinwies, find inzwiſchen von ſeiner Partei im Plenum des Abgeordneten⸗ 
hauſes eingebracht worden. Es handelt fich dabei um folgende ſechs Kautelen: 
1. Die Abgrenzung der Wahlbezirke oder die Verteilung der Abgeordneten auf 
ſie kann nur durch Geſetz geändert werden, wobei eine Stimmenmehrheit von 
zwei Dritteln in jeder Kammer erforderlich iſt. 2. Die der evangeliſchen und 
römiſch-katholiſchen Kirche zuſtehenden Befugniſſe und Einkünfte werden dauernd 
aufrechterhalten. 3. Beide Kirchen bleiben im Beſitz ihrer Anſtalten, Stiftungen, 
Fonds und ftaatlichen Zuſchüſſe.*) 4. Der ktonfeſſionelle Charakter der öffentlichen 
Volksſchule wird gewährleiſtet. 5. Gemeinſame Abſtimmung beider Kammern in 
vereinigter Sitzung bei ſtrittiger Meinung über einen Poſten des Staatshaushalts. 
6. Abänderung der Verfaſſung auf dem ordentlichen Wege der Geſetzgebung, 
jedoch nur durch Zweidrittelmehrheit, ſofern es ſich um Titel II „Von den Rechten 
der Preußen“ handelt. Der letzte (ebenſo wie der erſte) Punkt iſt notwendig, 
weil, wie die „Germania“ erläuternd hervorhebt, die bei Verfaſſungsänderungen 
vorgeſchriebene, gewöhnliche, abſolute Mehrheit nicht genügt, „um in politiſch 
bewegten Zeiten die Stetigkeit der Verfafſungsgrundlagen ſicherzuſtellen“. 

Beilaͤufig: man gedenkt des Wortes „Rußland und die Kirche können 
warten“ angefichts der glänzend operierenden Taktik des Zentrums. Zunächſt 
hielt es ſich vorſichtig zurück, obwohl, was gewöhnlich vergeſſen wird, ſchon bei 
der erſten Leſung die Ellbogenfreiheit ſeiner Mitglieder ſichergeſtellt wurde.“) 
In der Kommiſſion ließ man die Nationalliberalen bei der Abſtimmung über 
den konſervativen Pluralwahlrechtsantrag „verbluten“ und konnte ſich auch in 
weiter Leſung den Luxus populärer Abſtimmung leiſten (vgl. Heft 16, S. 78). 

etzt iſt für die Partei allmählich ihre Zeit gekommen, die Trümpfe auszuſpielen, 
-und das „Berliner Tageblatt“ hat mit ſeiner Bemerkung ganz recht, daß nunmehr 
das „in den Sattel gehobene“ Zentrum verſuchen könne, die Sicherungen mit der 
Rechten und den halben Nationalliberalen, das Wahlrecht mit der Linken und 
der anderen Hälfte der Nationalliberalen in das Geſetz hereinzubringen. Es iſt 
zum Zünglein an der Wage geworden. 


*) „Vorwärts“ Nr. 120. 
“+, Roc nicht endgültige Yaflung! 
*), Daran erinnerte der Abgeordnete Porjch in der zweiten Lefung. 
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Zu obigen Sicherungen fügten die reifonjervativen nod) die Bedingung 
einer Zweidrittelmehrheit bei Anderungen be8 Gemeindemwahlredhte® und Die 
Nationalliberalen die inzwilchen abgelehnte Forderung der Verhältniswahl für 
Berlin, den weitlichen Snduftriebezirt und die gemifhtipradhigen Kreife des OftenS. 

Daß die Linfe über diefe Zumutungen Ad) und Weh fchreien würde, war 
voraußzufchen. Das „Berliner Tageblatt“ fieht in dem vom Minifterpräfidenten 
angedeuteten Kompromiß legten Ende die Entwertung de3 gleihen Wahlrechtes 
zu einem „parlamentariihen Deforationsftüd“; die bisherigen Einſchränkungen, 
al3 da find: berufsftändiihe Zufammenfegung de SHerrenhaufes, Erweiterung 
feineg EtatSrechte8, jomwie die erjcehwerenden Vorbedingungen für die Ausübung 
der Wahl zum Abgeordnnetenhaufe Habe man allenfall3 no hinnehmen können, 
um de3 großen FZiele8 willen; fämen aber nun „noch weitere Sicherungen etwa 
im Sinne ded Zentrumd”, dann „fünne die Linte nit mehr mit“, dann müßte 
fie einen folhen Zaufhhandel entihieden abweifen. „Ohnmacht des Parlaments”, 
„Sceindafein” uw. ... Dielen Ton fennen wir. Dean erinnert fi ver- 
Händnispoll der Szene in „Soll und Haben“ zmwilhen Zint und dem Händler 
Tinteles. Auch die Bolitik ift ein Gejchäft! 

Ernftere Folgerungen find aus der Stellungnahme de3 „Vorwärt3” zu 
ziehen, der unter der Spigmarfe vom „Unfug der Sicherungen“ nicht etwa eine 
Schwädhung der parlamentarifhen Macht beklagt, fondern im Gegenteil die Ichärffte 
Nadilalijierung des öffentlichen Lebens vorausfagt, wenn jener „Unfug“ gejeglich 
geihügt würde „Das Syitem der Sicherungen zwingt da8 Abgeordnetenhaus 
zum fofortigen Kampf um da$ parlamentarifhe Syitem”; je fefter der Mehrheit der 
Zugriff zur Gefekgebung gefperrt fei, defto ficherer würde fie den Kampf um 
die Verwaltung aufnehmen. Und weiter: die zweite mit Beltimmtheit vorausd- 
aufehende Folge fei eine Stärfung der NReichigefeßgebung, denn e8 läge in der 
Natur der Sache, daß fich die LandtagSmehrbeit, wo fie durch „Sicherungen“ ge- 
bemmi wird, an ihren großen Bruder, die Reichätagsmehrheit wenden merde. 
Drobend angefündigte8 Erempel: ein Reichsfchulgefeg. E8 ift der Appell an die 
Ä Tea an den bie unitarijch gerichtete „Demofratie” von jeher al3 ungejeß- 
liches Rechtömittel bei der Hand hat. 

Daraufhin fann man zunädit mit der „Sreugzeitung“ fragen: wozu der 
Lärm, wenn auf diefe Weile die jchönften Zrüdte der demofratiihen Zräume 
reifen? Dann aber liegt der Gedanke nahe: nun gut, wenn die „Sicherungen“ 
fo wenig ihren Zwed erfüllen, müfjen eben noch ftärfere @eilter befchworen werden, 
die womöglich jene ZandtagSmehrheit ausfchließen, wenigitend in einer die Ziele 
des „Vorwärts“ verfolgenden Zufammenfegung. 

Zu gleihem Ergebnis führt aber aud) die, an den Anfang geitellte über- 
legung, daß alle Zeiger einer gedeihlichen Entwicklung unſeres Problems 
auf die Bolitit des „juste milieu“ weifen. Gleiche Wahlreht und plutofratifches 
Wahlrecht ſcheinen zunächlt unverföhnliche Gegenfäge im Sinne be Entweder— 
Dder. Aber vielleicht gibt e3 doc eine Berföhnung des Sowohl — Aldaucdh! 

Graf Hertling betonte, da8 plutofratifche Wahlreht fei entweder unwirkfam, 
oder, weil zu große Beichränfungen einführend, unanwendbar. Wie gejagt, man 
müßte da8 ominöfe Wort ganz au8 dem Spiel laflen. 

Der jegt zurüdgetretene Abgeordnete Frhr. von Zedlig, der wirklich oft 
ein parlamentariicher „Führer“ war, bat jhon in der erften Plenarlefung einen 
unfere® Erachtens jehr bemerfenswerten VBorijlag gemadt. Er fprad) damals 
von einer „auf breiter Grundlage aufgebauten, vollstümlidden, aber neben 
dem gleichen Wahlreht dur jachgemäße Mehrftiimmen ergänzenden Wahl- 
ordnung*), alfo von einer Art Kombination don gleihem und Pluralwahlredt. 
Er Hat jüngit feinen Standpunft nody deutlicher und zugleih den Wahlrechts⸗ 
freunden entgegenfommender prägifiert in einem, „Verftändigung“ überfjchriebenen, 


Artikel des Itoten „Zag“, ro e8 heißt: „E38 müßte aljo ein Weg gefunden werden 


) „Sigungsberihte" Sp. 6708. 
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zu einem Wahlrecht, das ohne die Form des gleichen Wahlrechtes deſſen weſent⸗ 
lihe Merkmale aufwiefe”. Ä 

Der Spielraum, innerhalb defjen die neue Yorm zu fuchen ift, wird nadı- 
gerade durch die bisherigen offiziellen Erflärungen von Regierung und Parlament 
genau umfchrieben. Sie muß liegen jenjeitS des Iekten „Zmeiftimmen“- Antrages 
de8 Abgeordneten Dr. Lohmann, den ja der Minifterpräfident wegen feines mehr 
oder weniger verjchleiert „plutofratifchen” Charakter al8 unannehindbar abgelehnt 
Bat. Dagegen wiederum bdiesjeitd der Mindeitforderung der Wahlrechtögegner, 
die ein umverfchleiert gleiches Wahlrecht ebenfowenig dißfutierbar finden. 

Sehr. von Zeblig findet nun Daß entjcheidende, für beide Teile mögliche 
Merkmal der neuen Yorm in der Seßhaftigleit, bei der weder von plutofratifchen 
Audfihten no von einer Abhängigfeit des Wähler8 von einem dritten (wie 
vielleicht beim Antrage Lohmann) die Rede fein fönne. „Yür die Erlangung der 
weiten Stimme beftände völlige Gleichheit des ARedtes für alle Wähler‘) Bei 
einer zweiten Stimme bei zehnjähriger Seßhaftigteit 3. 3. würde, abgefehen von 
dem fahlichen Wert der Sekhaftigfeitsftimme, auf der Seite der Mehrheit vor- 
augfichtlid) vielfach der Bann gebrochen und der vernünftigen politifhen Erwägung 
wieder Kingang geichafft fein. Aber auch die Anhänger des gleichen Wahlrechtes 
fönnten fi) damit abfinden; in der Hauptjadhe bliebe dad Wahlreht doc gleich, 
wie ja auch) in England eine zweite Stimme folder Art mit dem Grundfag des 
gleichen Wahlrechtes für wohl vereinbar erachtet wird. | 

Bon der Regierung meint Frhr. von Zedlig, daß fie e3 fchließliy doch 
Ihmer verantworten fönne, der Strone lediglih um diejes einen PBunftes willen 
die Ablehnung eine im übrigen für fie durchaus annehmbaren Ktompromiffeg, 
durch daS Schwere Erjchütterungen zu vermeiden wären, zu empfehlen. Da3 gleiche 
möchten wir von der Linfen erwarten, wenn anders fie nicht die von ihr den 
Konjervativen zum Vorwurf gemachte Starrtöpfigfeit und PBrinzipienreiterei felber 
in böhften Maße zur Schau tragen will.**) Sie follte nicht vergefien, daß aud) 
fo.der Schritt des Entgegenfommen3 von feiten der Wahlrechtögegner ein weit 
größerer ift al der, den fie jelbft mit ihrer Sonzeffion zurüdgulegen bat, wenn 
man die Vergangenheit mit der Zufunft vergleicht. 

Ob diefe Zukunft fi unter den vorftehend fligzierten Bedingungen fo’ ge- 
ftalten wird, wie wir e8 unferem Baterlande wünfchen, bleibt eine offene Yrage. 
Schweren Herzens befennen fich die „Srengboten“ zu der neuen Wendung der Dinge, 
insbejondere, wenn fie an unſere Oſtmarken denfen, denen aud) der leichtere Schuß 
durch ein Proportionalmahlreht (zunäcdhit!) genommen worden ift, obwohl felbft der 
optimiftiihe Neformminiiter Drews dafür eine Yanze brach und andererfeit3 be- 
zeugte, daß die preußiihen Polen die Boraußfegung feiner polenfreundliden 
Bolitik, ein größeres Verftändnig für den preußiichen Staat, nicht erfüllt hätten! 
Biel zu fehr wird bei und gu Yande die polniiche Zrage al bloßes Grenzproblem 
angefehen, als eine oberflächliche Faszienerkrankung unſeres Staat3förpers, "die 
edle, innere Teile nicht berührt. Ein verhängnisvoller Irrum! Man ſollte bei 
uns die polniſche Frage auch an der Hand der auslaändiſchen, beiſpielsweiſe 
franzöfiſchen Preſſe, die fih fehr eifrig mit ben Bilfudjfi und Genoſſen, den 
amerifaniichen Polen ufm. beichäftigt, ftudieren, um einen Maßftab zu erhalten 
für die Wünfdhe und Ziele jener Bewegung! 


*) Hhnlid Schreibt anfcheinend Triedbera in der „Nationalliberalen Korreipondenz” : 

„E3 ift aber feineswegs außgeihlofien, in den Rahmen der Negierungsvorlage aud) ein oder 

wei Mehritimmen einzufügen, die nit an Befig- oder EintommenBunteriihiebe gebunden 

d, fondern unterjchied3los jedem Wähler unter den gleihen Bedingungen zugute Tommen.“ 

Man tönnte dabei an Alters timmen und folde für die geiamte Beamtenfchaft denken, was 
für den erftrebten Ywed wohl zu Buch fchlagen würde. 

“*), Theodor Wolff fpielt allerdings fchon Taltblütig mit dem Gedanlen, da Neform- 
minifterium zu ftürzen, wenn ed ein WBahlreht „mit doppelten Boden“ beicheren folltel 
Deögleihen der „Vorwärts“ (Nr. 125), indem er die „Schuld“ natürlih den Konfervativen 
in die Schuhe |diebt. 
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Trogdem glauben wir in UÜbereinftimmung zu früher Gefagtem daß gleiche 
Wahlrecht in feinen Grundzügen als eine politiihe Notwendigkeit anerfennen zu 
müflen. Zu fehr drüdt die Not der Stunde, und der organilche Zufammenbang 
zwilchen äußerer und innerer Politit laßt fich ohne jchwere Störungen de3 ftaat- 
lihen Organismus nicht unterbinden. Sa nod in einem weiteren Streije pulfiert 
ein einheitliche8 Leben, von defjen Gejegen und Strömungen fi) der einzelne 
Staat auf die Dauer nicht ausſchließen ann. Die europäildhe Staatenfamilie, 
. obwohl im furdtbarften Bruderfampfe begriffen, wird fi) dody einft wieder ihrer 
. &emeinfamfeit erinnern und die Tafeln ihrer Haußordnung aufs neue errichten. 
Und da frommt feinem ihrer Glieder die allzu fchroffe Sfolterung. Wir wollen 
den Sc,mähern im Sn- und Auslande nicht daS Wafjer auf ihre Mühlen leiten, 
Preußen al Hort der Reaktion, al? folfile8 Verfafiungswefen zu bezeichnen, nad)- 
. dem nun aud) England feine BWahlreform durchgeführt Hat und das Ungarn Zidzad 
a Wege ift, ihm zu folgen! Bon Dänemarf, Norwegen und Holland 
zu fchmweigen. 

Bleih Weit entfernt bleiben wir. allerdings aud) jener Stimmung, die aud 
Maflenhypnofe, geboren, ohne Bedingungen fapituliert. Aber diefe piychologiiche 
Crideinung unjerer Zeit bat der bekannte Arzt Dr. Mol kürzlich ler honı Mit« 
teilungen gemacht. Seine Beiſpiele wählte er vornehmlich aus dem Gebiete der 
äußeren Politik. (Englands Kampf für die kleineren Völker, Schmähungen fran— 
zöſiſcher Intelligenz gegen Deutſchland, ethnifhes Selbftbeftimmungsrecht ufw.) 
Er wies aber auch auf die ſuggeſtive Wirkung innerpolitiſcher Schlagworte, wie 
Demokratie, Freiheit und Gleichheit, hin. 

Unter den Rednern der zweiten Leſung treten zwei Individualitäten hervor: 
der Nationalliberale Dr. Lohmann und der Freikonſervative von Kardorff. Beide 
von ihren Parteien mehr oder weniger im Stich gelaſſen. der eine, weil er gegen, der 
‘ andere, weil er für da8 gleiche Wahlrecht iſt. Auch von Kardorff ein „unbedingter 

rundſätzlicher Gegner des gleichen Wahlrechtes“ und ſchließlich den Lohmannſchen 
weiſtimmenantrag unterſtützend. Im Prinzipiellen und in der formalen Ab— 
ſtimmung alſo beide in Mbereinfimmung und doch, welch Unterſchied der 
politiſchen Haltung. Den einen erdrückt die Laſt der Verantwortung; unter der 
Maſſenhypnoſe des gleichen Wahlrechtes bangt er für die Zufunft der. fonjer- 
vativen Parteien, ſieht er das Ende des monarchiſchen Preußens heraufdämmern, 
wenn das Juliverſprechen nicht eingelöſt wird. Der andere, obwohl man auch 
bei ihm die innere Erregung durchklingen hört, trotz aller Anfechtung und Miß— 
deutung. trotz ernſter politiſcher Verwicklungen ſogar, mit denen er rechnen muß, 
doch mit dem Bekenntnis auf der Stirn: Hier ſiehe ich; ich kann nicht anders. 
Und wenn wir werten und wählen ſollen zwiſchen den beiden Männern, ſo ge— 
bührt ihm der Preis. Wir ſchätzen Lohmanns Standpunkt, wie er ihn in der 
„Täglichen Rundſchau“ noch einmal vor Beginn der Debatten eindringlich zu— 
ſammenfaßte, hoch ein, auch wenn wir ſelbſt vielleicht einen Schritt hinter ihm 
zurückbleiben, weil wir die Elaſtizitätsgrenze bei dem Problem nicht ganz ſo weit 
vorrücken möchten. 

Jedenfalls und noch einmal: nur tendenziöſe Parteitaktik und unerſättlich 
gewordene Demagogie kann in dem Willen zum Kompromiß, an dem zurzeit ernſte, 
verantwortungsbewuße Kreiſe arbeiten, ein Arg finden! 
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Ein Drama des Weltkrieges 
Don Profefior Dr. Walther Janell 


N üährend wir Deutihen den gewaltigiten Kampf der Weltgeichichte 
> tragieren und alle Sträfte angeipannt find, ihn zu gewinnen, finden wir 
SZ) nod) die geit, die gewaltige Tragödie diejes Strieges zu jhreiben. Hatte 

I AR 9 bisher die Kriegsdichtung in Lyrif und Epos ihren ftärkften Ausdrud 

Aa A gefunden, fo tritt den beiten Zeiftungen auf diefen Gebieten nun 
>: ebenbürtig zur Seite da3 Kriegddrama, das ift „Die Flotte“ von Her- 
mann eich (München 1918, Bed). Und doch ijt die Flotte nicht eigentlich ein 
. $rieggdrama: Ffonzipiert, wie ich weiß, längft vorher, hat fie nur bei ihrem all- 
mählichen Entjtehen fich erfüllen müflen mit dem Geifte, der dieje Zeit dDurchweht; 
nicht in aufdringlider Abiicht, faft unbemußt, Täßt Reich das gewaltige Gejchehen 
unferer Zeit durch feine Szenen fchreiten. Ä 

Der Stoff der Tragödie ift dem griehiihen Altertum entnommen, das fich 
jo von neuem al3 lebendig ermweift, ihr Held ift Themiftofles, der Schöpfer der 
attiichen Zlotte; doch zugleid) meint Reich die deutiche Flotte und ihre Schöpfer. 
In das ſchickſalsſchwere Jahr 480 vor Ehrifti Geburt werden wir geführt, 
zunädhlt nach Athen, dejien Bevölferung angitvoll auf Kunde von den Kämpfen an 
der Landesgrenze im Norden lauft. Die Thermopylenihlacht wird gemeldet, das 
Zurüdgehen auch der Flotte vor „ungeheurer Übermadht“, und Verzagtheit Tchleicht 
ind Herz der Bürger. Doc als jtarfer Helfer erjcheint Themiitofle, der Admiral; 
mit neuem Mut erfüllt jein Hohes Wort daS Boll: „Die Not. it groß, 
der Feind ift übermütig, weil er die ganze Welt hat aufgeboten gegen euch und 
ale Macht und alles Gold der Erde. Daß ihr jo viele Feinde habt, fei eure 
Ehr und Höchfte Zuveriiht. Ihr Prahlen it umfonft. "Nicht fürdhtet fie und 
ihre toten Bögen ... Gemwaltiger al3 die Millionen Sflaven, die er aus aller 
Welt heranjchleppt gegen euch, ilt unfere8 Baterlanded Geift und Seele.” Zwar 
muß Athen aufgegeben werden, aber Salami3 bringt die Rettung, die Schlacht, zu 
der Xerre8 durch Themiftofles liltig getrieben wird — damit jchließt der zweite 
Alt. Schon aber jchürzt fi) der tragijche Knoten: von furzfichtigen PBarteipolitifern 
und Demagogen bed Berrates bezichtigt, muß Themijtokles, jelbjt an dem Segen 
jeiner Tat zweifelnd, aus Athen weichen, da8 Bolf weiß nicht, daß diefer Mann 
jein wertvollites nationales Haben ift, um defjen Führerichaft gegen zähes Wider- 
ftreben die Beiten Jahr und Tag gerungen. Er geht zu Xerred. Diejer glaubt 
ihm und überantwortet ihm die athenifhen Geſandten Aſchines und Krofodeilog, 
welche die Auslieferung des Themijtofle8 verlangen, als feine Sflaven — das 
ift der dritte Akt. 

Themiftofle8 aber wird von dem Gedanken an fein Werf, da3 er hat un- 
vollendet lajjen müjjen, gequält: „Ich hätte neue Himmel, neue Erden jchaffen 
fünnen, mir glüht daS Herz von Träumen, Plänen, Möglichkeiten — umfonit. 
Wo ift mein Werf? Wo meine Flotte?“ Wirken muß er und fannı doch daS riejen- 
große Werk, daS Kerres ihm überträgt, die Bezwingung Griechenlands, nicht tun, 
er fann al3 Grieche nicht gegen Griechen ziehen und muß fich jelbit zertören, 
um da8 Baterland zu retten. Das wird ihm klar und jteht ihm feft in den Ge- 
Ipräden mit feiner Gattin Milto und dem blindgewordenen Ajcyines, den er heim- 
endet: „Bring al® mein Bote meine legten Grüße nad Athen und mahne mein 
Bolt. &3 joll bedenken, daß in diefer Harten Welt nur harter Wille fi) behauptet, 
dad Schwert des Geijtes und der Madt. Sie jollen meiner Flotte nicht vergefien 
und die beilige Afropolig erbauen, fo od) fie ragen mag. Ich Ichaff euch Raum, 
noch habt ihr Zeit für ewige Werfe, die leuchten follen durch der Zeiten Dunfel 
mit des Himmels Glanz. Und mwenn.dann Hellas doch dereinft vergeht an feinem 
Neid und feiner zügellojen Freiheit, fommt nad) Sahrtaujenden ein Brudervolf 
berauf und findet nod) die legten Säulen der heiligen Afropolig, Wegmweifer auf dem 
Pfad zur Höhe, und nad) dem Gipfel weiterfteigend begegnet ihm der neue Menich, 
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der Herr der Erbe.“ ‚Sn diefer Gewißheit verläßt er daB Leben, und hin finft 
Zerred großer Plan: „Sch füge mid der Mberirdifchen Willen! — König von 
Zyruß, rüfte die Yzlotte ab, fie mag im Hafen faulen, ihr großer Admiral ift 
tot; Ehiliarh, entlaß dag Heer, ich gebe Frieden.“ — 

Drei Szenen von bejonderer Bedeutung und Wirkung will id) noch bervor- 
heben: Zhemiltofle8 und Xerre8 vor Salami, mo Themiftofle8 um des Königs 
Seele ringt und fie gewinnt für immer: „Mein Freund, mein Sreund, du ein- 
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ziger, vor dem ſich meine Seele neigte, um Liebe warb“, ruft Xerre® an der PA 


Bahre. — Themiftofles mit Ajchine8 in Babylon, mit dem er ringt um feine 
Volles Seele: „Ich Narr, ich böjer Narr! Ich war beftimmt, dir Freund, zu 
fein und Bruder. Ich Hätt’ dir folgen müflen al8 dem König meiner Seett zu 
Gipfeln, deren Höh’ ih Ichwindelnd ahne... Ich will befennen meine Schuld 
por allem Volle... Sie follen mich ftrafen, mid) zerreißen, und weiften wirb 
daB Bol vor Neu und Leid.“ ‚ 

Endlich Themiftofles und KZerres vor dem Ende, wie Themiftökled ringt um 
die eigene Seele: „Der Herr befiehlt, dann muß der Knecht geboren. Wohl, ich 
gedenfte meine® Schwurs, treu bi3 zum Tode. Sch zieh’ Hinunter in dag Land, 
in da8 dein Wille mic) entfendet, hinab nad) Sonnenuntergang.” — WBundervoll 
iwie die Charalteriftif vor allem diefer drei Männer .ift auch die Sprache: ein 
fraftvoller Rhythmus fchwingt durd) da8 ganze Werf;wir haben bier eine Profa, 
die beſier Poefie ich gleichitelt. Erflaunlic, wie’ diefe Höhe der Sprache, daß 
edle Pathos durchgehalten werden fann und wie die Sprade jo ganz entipri 







der gewaltigen prophetifchen Kraft, die dad Drama durchdringt: Afchyleifche Zfefe 
und Shafejpearifche Buntheit —- denn auf) realiftifch-Humoriftifche Szenen fehlen 
nidt — erheben die „lotte“ zum Rayge des beiten ibealiftiihen Dromaz- jeit 


Goethe und Scdiler. 

Und der Dichter? Der an Profefior Hermann Reid) Hat längſt den 
„Mimus“ geſchrieben, die erfte /wirkliche Entwicllungsgeſchicht⸗ber dramatiſchen 
Weltliteratur auf der Grundlage des von ihm neuentdeckten mjmiſchen Volksdramas 
ber Antıfe, bat jüngft das herrliche Winterfeld-Buc Berfusgegeben und daß 
propbetiihe Buch Michael uns geihentt — und jegt en Drama? Nun, vem 
dramatiich-tehniichen Zorjchen ftieg Reich durd) eigene 
zu propbetilch-Dihteriihem Schaffen empor: db 
Werfes, dad Gerhart Hauptmann beeinflußte u 
großen dramatifchen Plane begeifterte, fchritt 
erbabenen Stoff der Antike nicht nur neu 
wartswert erfüllt. Wa8 Reich bereits j 
Seele Weltenfchidjal geiprodhen, das “halt 
tönt nun fort in beutfchen Herzen. 
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der „ylotte” gemrfitig nad) und 
Möchte die „zlotte‘ trog der hofen fgeniihen und asien An- 
forderungen nnd — ſtellt und die vielleicht ängſtliche Theaterdirektoren 









teilten des „Mimug“, ei 

Ott ich Hartleben zu eiſſtm 
ſt zux dramatiſchen Tat, on 
taltet, jondern aud) mit ftarfe:ft Gegen- 
Bud, „Michael“ von der germanifchen 








eriehreden werden, im Siegeszug über die deutichen Yühnen fahren und übera 
erhebende Botichaft bringen von. deutfchem Geilt, Der auch in biefer Zeit De 
Hohen und en nicht vergiät und gewaltje‘ Ihafft an der Akropolis der 
beuffchen Seele und be3 neuen größeren Reit. Diefe8 Drama läutet feierlich 
wie mit Kirchengloden eine hohe Zukunft eaf, und fein beutfcher Denfh follte 
feiner vergeljen und de8 neuen großewTragöden der Nation, der das Wert 
Shiller® ünd Goethes herrlich Hinausführt. ⸗ 







Briete werden erbeten unter der Adreſſe: 

Un die EriftSeitung der Grenzboten in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 
tserniprecher beB Herausgebers: Amt Lichterfelde 498, bes Berlagd und der Schriftleitun 
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Das werdende Rußland 
Hetman Pawlo Sforopadffi 
Don Georg Cleinow 


m 29. April d. 3. hat ein mutiger Mann in Kijew unter Umftänden, 
GyA über die wir gegenwärtig nod kein zufammenhängendes jiheres Bild 
| haben, die jozialiftiiche Negierung davongejagt und fi) jelbit zum 
? StaatSoberhaupt gemadht. Kraft feiner befferen Einficht Hat er dem 
} a Lande ein Grundgefeg gegeben, da8 über alle fozialiftiihen Theorien 
Biniweg an die Berjönlichkeit anfnüpft, die perjönliche Züchtigfeit über alle anderen 
Werte jtellt und dag perjönlihe Eigentum al3 den Träger aller SKulturerfolge 
würdigt. 

Die offizios bediente Preffe Hat das nationaliltiih-ufrainiide Moment bei 
dem Staatjtreich zu unterftreihen verfuht dur den Hinweis auf eine angeb- 
fihe Yamilientradition des neuen Hetman. E83 wird fogar die Behauptung auf- 
geitellt, daß einer feiner Vorfahren „der legte Hetman der freien Republif Ufraina“ 
gewefen jei. Die damit angeregten Gedanfengänge find von größter aktueller 
Bedeutung. Gie gipfeln in der Frage, ob die Ufraina überhaupt Iosgelöft vom 
übrigen Rußland bleiben fann. Bon der Beantwortung diejer yrage durch da3 
Leben Hängt die fünftige Geftaltung Dfteuropa8 und unferer Beziehungen zu den 
Aufien ab. Darum fei e8 verjucht, fie hier theoretifh zu beantworten, unter Be- 
nußgung der feftitehenden Daten, die ung die Geichichtsforihung über den alten 
Hetman übermittelt. In manchen Analogien erkennen wir die Linien der fünf- 
tigen Entwidlung und in manchen Abweichungen und Gegenfägen offenbart fi 
das, wa8 lebensfähig oder unabänderlich ift. | 

Führende Berjönlichkeiten fönnen bei der Mafje den Eindruf Yührer zu 
jein überhaupt nur deshalb erweden, weil fie fi) mutig einer unfichtbaren, ihnen 
jelbft meift nur gefühlgmäßig bewußten Strömung überlafjen. Die Kämpfe, die 
fie zu führen Haben und die oft den Eindrud erweden, ald würden fie gegen die 
berrihende Strömung geführt, find in den meiften Zällen dod nur ein Ringen, 
um fi) auf der Oberflähe de3 Stromes zu erhalten. Berjönlichkeiten, die die 
Gejamtftrömung, oder wie die Wifjenjchaftler jagen, die Tendenz der Entwidlung 
nit in ihren Fingerfpigen fühlen, werden niemald als Yührer fih durchjegen 
fönnen, jondern im Wirbel, von dem feine Strömung frei ift, rettung8lo8 verfinfen. 

Grengboten II 1918 18 
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PBamlo Storopabdjfi, der neue Hetman der Ulraina, Tcheint einer von denen 
zu fein, die die Hand am Pulfe ihres Volkes Halten und den Geift der Zeit be- 
greifen. In feinem Manifeft vom 29. April bezeichnet er durd) den Hinweiß auf 
die Bedeutung der Mittemächte als Retter der Ufraina vor der Anardjie daS Bett, 
in dem der Strom, ber ihn tragen fol, zunädhft fließt, um dann fortzufahren: 

„Die frühere ufrainifche Regierung Hat ih al8 vollftändig unfähig erwiefen. Anardie 
und Unruhen haben nidht aufgehört, der wirtfchaftlihe Zufammenbrud) und die Arbeitslofigfeit 
nehmen jeden Xag gu und der ehemals fo reichen Ukraine droht das Geſpenſt eines furcht⸗ 
baren Hunger?. 

Bei diefen Zuftänden, die die Ufraina mit einer neuen Kataftrophe bedrohen, erfaßte 
alle arbeitenden Schichten der Bevölkerung eine große Unruhe, und fie traten mit der Tatego« 
riihen Forderung auf, unverzüglich eine folde Regierunggmadit zu bilden, die imftande wäre, 
der Bevöllerung Ruhe und Gefeglichkeit und die Möglichkeit der praltiſchen Arbeit zu fihern. 

Als treuer Sohn der Ulraina habe ich befchloffen, diefen Rufe Folge zu 
leiften und vorübergehend den vollen Umfang der Madt in meine Hand zu 
nehmen. 

Dur den gegenwärtigen Alt erfläre ih mid zum Hetman der Ufraina. 

Die Leitung des Landes wird vermittelt de8 don mir ernannten Minifterlabinetts 
und auf Grund der hierbei angeführten @ejege über die vorläufige Staatsform der Ukraina 
ausgeführt werden. 

Die Zentralrada und die Tleine Rada, fowie fämtlihe Agrarausfhüfle werden hiermit 
aufgelöft. Die Minifter und ihre Gebilfen werden entlajien. Die volle Freiheit bei Ab- 
madungen über Anlauf von Grund und Boden wird wieder gewährt. Zu gleiher Zeit 
. werden Maßnahmen getroffen werden zum Yiwede der Erftehung von Grund und Boden 
don den Großgrundbefigern zu normalen Preifen, die in der Folge unter den Kleingrund«- 
befigern verteilt werden. | 

Ebenfo werden die Necdte der Arbeiterklaffe gefihert werden. Auf wirtichaftlihem 
und finangiellem Gebiete wird volle Handelsfreiheit wieder eingefegt und der privaten Unter» 
nehmungsluſt und Initiative wird weiter Spielraum eröffnet werden. 

Mir liegen irgendwelde perfönlide Beweggründe fern, und al ein- 
ziges Ziel jege ih den Rugen und da8 Wohl der Bevölterung und de Vater» 
landes. Eingedent deffen, rufe ih alle Bürger der Ufraina, ohne Unterihied der Ratio» 
nalität und des Glaubens auf, mir und meinen Mitarbeitern bei unferen fompligierten und 
berantwortungsvollen Arbeiten beiguftehen.“ | 

In dem ganzen Dokument ift nicht eine Wendung, die anderd, als durch 
die augenblidliien Berhältnifie bedingt, erflärt werden fünnte. &8 gipfelt in dem 
Sate „al8 einziges Ziel fege ich den Nuten und dag Wohl der Bevölkerung und 
des Vaterlandes“. Er ruft „alle Bürger der Ufraina, ohne Unterfhhied der Natio- 
nalität und de8 Glaubens“ auf, ihm beizuftehen. Hier Flingt niht3 von roman- 
tiihem Nationalismus dur, fondern nur nüdternite Wertung der Berhältnifie: 
von der ufrainifhen Nation ift feine Rede! Wird nun dennoch auf den Zufam- 
menhang mit jenem Iwan Stjitfch Storopadfti Hingewiefen, der von 1708 big 
1722 da8 Amt eines Hetman bekleidete, fo jollte darin doch etwaß anderes liegen 
al8 eine national-ufrainiihe Demonftration. Swan Sljiti war aweifelloß eine 
der bemerfenswerteften Ericheinungen unter den Biftorifhen Perjönlichfeiten der 
Ufraina, feine Amtszeit aber die zufammengedrängte Berbildlihung aller der innen 
Urfadhen und Notwendigkeiten, die die völlige Auflöfung des ukrainischen Staateß in 
dem der Moskowiter bedingten. Doch lafien wir feine Gejchichte jelbft Iprechen. 
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Die Yamilie war zur Zeit Bogdan Chelmigkis zufammen mit ben Kotfchubei 
und Lukomſkis aus Polen in die Ukraina eingewandert, abenteuerluftig und land- 
Bungrig. In den Kämpfen gegen die eingebrodhenen Türfen um Uman, wo fie 
ih angefiedelt Hatte, verlor Iwan Siitfh fo ziemlich alles. ALS er, achtund- 
awanzigjährig, 1674 in Zihernigow anfpruch8lo8 freite, Tonnte er feiner Braut 
al8 Angebinde nur einen alten Wagen und vier Klepper mitbringen. Cr über- 
nahm einen jehr befcheidenen Schreiberpoften, den er länger al® ein Jahrzehnt 
feftgielt, bi8 ihn der 1687 zum Hetman gewählte Mazeppa entdedte und förderte. 
1700, al3 er zum aweitenmal heiratete, gehörte er, 54 Jahre alt, zu den näditen 
Bertrauten des Heiman. ALS’ diefer aber 1708 von Rußland abfiel und ind Lager 
Karls des Zwölften überging, verfagte ihm Storopadjti die Gefolgichaft, obwohl 
Mazeppa ihm in einem Schreiben vom 30. Oftober 1708 darlegte, daß Rukland 
feit vielen Bahren darauf außsgehe, „die legten Rechte und Treibeiten der Kofalen 
au befeitigen“. Iwan Sjitfch ging jo zwar mit dem Strom der Zeit, aber ein 
Führer ſeines Volkes oder Vorkämpfer für feine Nationalität wurde er nidt. 

Schon wenige Tage nad) dem Eintreffen des Briefes, am 6. November 1708, 
war Iwan Sljitfeh durd) den Willen PBeterd des Erften felbft Hetman. Sehr gegen 
den Willen feiner Yrau, die überzeugt war, daß Mazeppa wiederkehren und zu 
neuer Macht gelangen würde. In feinem erflien Univerfal ruft Iwan Iljitſch die 
Ufraina auf, Moskau treu ergeben gu fein und fih nit der Zreundichaft mit 
den Schweden zu fchmeicheln. Dant Bat er dafür nicht geerntet. Nad) der Schladht 
bei PBoltawa (17. Suli 1708) glaubte er dem Zaren bereit feine Rechnung für 
die geleifteten Dienfte vorlegen zu follen. ®r forderte die erneute Beftätigung de8 
zwiſchen Bogdan Chelmigfi und den Mosfowitern vereinbarten Statut, ſowie 
der alten Kofalengerehtfame, Bejeitigung der ruffiiden Beamten, die fich recht8- 
widrig in die inneren Berhältniffe der Ufraina mildhten und die Zurüdziehung 
der rufliiden Sarnifonen aug der Ufraina; ferner bat er, feine eigene Stellung als 
Hetman fo außzugeftalten, daß er ausschließlich vom Zaren, nicht aber von beilen 
Beamten Befehle zu empfangen Habe. Erft anderthalb Sabre jpäter un er 
eine Antwort, freilich eine andere, ald wie er fie erwartet hatte. 

Peter ging auf die Wünfche feines Hetman nit nur nit ein, fondern 
fegte ihm in Stijew in der Berfon des FZürften D. M. Goligyn einen General- 
gouverneur zur Seite, der der eigentliche Regent der Ufraina wurde. Außerdem 
ftellte er neben den in Gluchow refidierenden Hetman einen „Laiferlihen Minifter”, 
der für alles, wa8 in der Uhraina geihab, dem Zaren gegenüber die Berant- 
wortung trug. Diefer Laiferlihde Minifter — 4. B. ISömailom — war zugleich 
Oberbefehlshaber über die in der Ufraina befindlichen großruffiihen Truppen! 
Schon 1710 benugte der Zar einen geringfügigen Anlaß, um S8mailow abzurufen 
und an feine Stelle zwei großrufliihe Beamte zu fegen. 

Waren die Maßnahmen des Zaren au) nicht geeignet, die Autorität der. 
Stellung des Hetman zu befeftigen, fo bedeuteten fie doc) wenig gegenüber dem 
Schaden, den die Günftlinge de3 Peterburger Hofe in diejer Beziehung an- 
rihteten. Die Ulraina wurde von den zariichen Beamten wie eine Kolonie mit 
Beichlag belegt, in der jeder, der die Macht dazu Hatte, fi auf Koften der Be- 
völferung bereichern und breit maden konnte. In dem Maße, wie der Bar 
den ——— Einfluß der hiſtoriſchen Koſakentradition auszurotten ſtrebte, in 
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bemjelben Maße tonnten feine Günftlinge über die Rechte ber Kofalen jelbft Hin- 
wegfchreiten, die ihren Privatinterefien im Wege ftanden. Um fich in feiner 
Stellung zu erhalten, Hat der Hetman alles vermieden, was ihn mit den Mäch- 
tigen aus PeterSburg entzwweien fonnte, und bat fich Ichließlich nicht geicheut, daS 
höchſte Gut der Kofaten, ihre Treiheit, feige preißzugeben. Menſchikow hatte 
mehrere Dörfer mit einigen taufend Seelen Bauern zum Gefchent erhalten. 
Zwiſchen diefen Dörfern lagen die Siedlungen eingeftreut, auf denen die Kofaten 
al8 Angehörige der Striegerlafte frei wirtſchafteten. Menſchikow wünſchte auch 
die Kofafen in Hörigkeit zu nehmen und ftellte ein entjprechendes Anfinnen an 
den SHetman, der e8 ihm zunädjft abihlug. Doc) Hatte er davon fo viel Unan- 
nehmlichleiten, daß er befchloß, einen Weg ausfindig zu machen, um die Aniprüde 
Menihitow8 zu befriedigen. Er fchrieb an die zuftändige Behörde der Kofaten: 
„Nachdem Menfchilow in Eurem Bezirk Bauernfeelen zugewiefen erhalten Hat, wird 
fih Eure Lage recht unbequem geftalten, jofern Ihr als Kofalen im Staatsdienft 
verbleibt. Um Eure Lage zu erleichtern, feid Ihr hiermit aus dem Heeredbienft 
entlafjien und in die ‚Hörigfeit und den Befig‘ des Fürften Menichifow über- 
führt!* Zehn Jahre mußten die Kofaten Tümpfen und Klage um Klage nad 
Mosfau Ichiden, ehe fie wieder frei wurden. 

Auf folden Wegen entitand eine auf den großruffifen Staatsgedanten 
eingefchiworene Oberihicht in der Ufraina, die fie materiell und politiich nad 
Kräften außgeplündert Hat. 

Der berüdjtigte Graf Golowiin, Zürft Dolgorulow, Schafirow, find ihre 
befannteften Berireter au8 der Zeit Storopadffis. Zu ihnen gefellten ſich 
dann noch Flüchtlinge oder Einwanderer au8 der Moldau und aus Polen, die 
auf Befehl des Zaren reich mit Land außgeftattet werben mußten. Die Kantaku- 
zeno, Miloradowitih, Sawin und andere find auf diefe Weile nad) Rußland ge- 
fommen und Xräger der großruffiihen Staatsidee geworden. | 

Der Hauptfeind des Hetmans var der Sijewer General- Gouverneur Fürft 
Golizin. Seine demoralifierende Bolitit motivierte er dem Staatsfanzler Golowkin 
gegenüber mit dem Sag: „wenn dad Bolf erft erkennt, daß der Hetman feine 
folde Macht befigt, wie Mazeppa fich hatte, wird e8 mit Denungiationen fommen“. 
Und er behielt redt. Die Klagen mehrten fi), aus Verbädhtigungen wurden Ber- 
leumdungen. Aber alle wurde in Mo8fau unterfhiedglo8 gern gehört, während 
der Staatstanzler beruhigend an den Hetman fchrieb, daß der Zar von feiner Treue 
und Ergebenheit überzeugt fei. ALS aber 1715 Klagen über angebliche Eigen- 
mädhtigkeiten der Stofafenoberiten fi) mebrten, befahl der Zar furzer Hand deren 
Befugniffe zu bejchneiden, und ihnen da8 Recht, fich die Unterorgane felbft wählen 
zu dürfen, zu nehmen. Der Eaiferlidie Ua Hatte die von Golikyn boraus- 
gefebenen Zolgen: die Oberiten empörten fi) gegen ihren Hetman, wählten unter 
fi) einen anderen und verbreiteten einen Aufruf, indem’e8 u. a. bieß: „Der 
gegenwärtige Helman ift ein friedliebender Menjch; für die Ufraina einzuftehen, 
vermag er nicht; wer e8 auch fel, ’alle rauben. ... Nicht Mageppa — der ver- 
Hudte Zudas, jondern der gegenwärtige verfluchte Hetman ift eg, der nicht für 
die Ufraina einfteht, während die Mosfals fie augrauben”. Gleichzeitig beichwerte 
fih da Volf über die Mbergriffe der Oberften und machte den Heiman bafür ver- 
antwortli, daß er ihnen in feiner Schwäche nicht !zu wehren vermöge. In der 
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Tat verlor Skoropadſki bei ſeinen Oberſten jede Autorität, die ſchließlich ſeinen 
Weiſungen überhaupt nicht mehr folgten. Die zariſchen Günſtlinge erſchwerten ihm 
ſein Amt durch Übergriffe, und als er fich z. B. über Menſchikow beſchwerte, weil 
er ſich widerrechtlich Land in der Ukraina aneignete, bekam er kaum eine ausweichende 
Antwort. 

In ſeiner großen Not fand ſeine Gemahlin Anaſtaſia, nach den Worten 
Sſolowjows die erſte Kleinruſſin, der es vergönnt war, in ihrem Hauſe die 
Würdenträger und alle einflußreichen Kreiſe aus ganz Rußland bewirten zu dürfen, 
einen Weg, der geeignet erſchien, die Stellung des Hetmans wenigftens äußerlich 
wieder aufzurichten. Sie verheiratete ihre Tochter mit dem Sohn des im Peters⸗ 
burg mächtigen kaiſerlichen Beamten P. A. Tolſtoj. Die Rechnung erwies ſich 
als falſch. Denn bei allen den Schwierigkeiten, die ihm bereuet wurden, ging es 
gar nicht um die Perſon Skoropadſki, ſondern um die Einrichtung der Hetmanwürde als 
folder. Sener Trebinffi, der gelegentlich in der Weinlaune ausrief: „Denke daran, 
mein Lieber, daß Eure Koſakenherrlichkeit bald vorüber iſt, vom Hetman bis zum 
Somikl!l Als Vorgeſetzten werden Euch ausſchließlich Fremdſtämmige beſtellt werden“! er⸗ 
kannte die tatſächliche Lage entſchieden klarer. Die Hetmanwürde ſollte ebenſo wie andere 
Sonderheiten der Koſaken beſeitigt werden, und dazu war Iwan Iljitſch gerade 
die Perſönlichkeit nach dem Herzen des zielbewußten Selbſtherrſchers aller Reußen. 
Als Skoropadſti 1722 nach Mogkau kam, um den Zaren zum Frieden von 
Nyſtadt zu beglückwünſchen und ihn dabei trotz allem wieder an die Statuten 
für die Ukraina erinnerte, erhielt er den Ukas von der Einrichtung des „Klein⸗ 
ruſfiſchen Kollegiums“, eines moskowitiſchen Verwaltungsapparates, unter Leitung 
des Kommandeurs und von ſechs Stabsoffizieren der ruſſiſchen Beſatzung in der 
Ukraina. Am 3. Juli 1722 ſtarb „der letzte Hetman der freien Republik Ukraina“ 
zu Gluchow, und es endete damit nach den Worten eines ruſſiſchen Chroniſten 
das traurigſte Jahrzehnt eines Jahrhunderts ukrainiſcher Geſchichte. 

Laſſen wir die zweihundert Jahre zurückliegenden Geſchehniſſe beim auf⸗ 
merkſamen Studium der erſten Regierungsakte des neuen Hetman wieder aus der 
Vergeſſenheit emporſteigen, und fiellen wir feft, daß dieſe Akte durchaus im Stil 
und in dem fühlen Geifte der Reformgeſetze der Zeit von 1904 bis 1907, der 
Zeit von Bulygin, Durnowo, Stolypin gehalten ſind, drängt ſich uns förmlich die 
Erkenntnis auf, daß hier nicht ein ukrainiſcher Nationaliſt zu ſeinem Volke ſpricht, 
ſondern der Abgeſandte des zertrümmerten Moskowiter Staates zu Angehörigen 
Rußlands. Die Schnelligkeit, mit der das Staatsgrundgeſetz veröffentlicht werden 
konnte, deutet darauf hin, daß es von langer Hand vorbereitet, bereits vorlag, 
als Skoropadſti nach Kijew kam. Storopadſti iſt kein Uſurpator aus eigner 
Macht. Er ſagt ſelbſt, daß er „vorübergehend“ die Macht in die Hand zu nehmen 
beabſichtige. Man vergegenwärtige ſich neben dieſer Feftfſtellung die Herkunft und 
den Lebenslauf des Hetman. Von dem künſtlichen Glanze und dem Reichtum, 
den Iwan Iljitſch und ſpätere vorteilhafte Verbindungen der Familie Skoropadſtki 
Binterlaffen haben, iſt im Laufe der zwei Jahrhunderte, die ſeit Mazeppas Sturz 
vorübergerauſcht find, nur wenig übriggeblieben. Sie verſanken im Alltag des 
ruſſiſchen Gutsbefitzer · und Beamtenlebens. In den großen hiſtoriſchen Augen⸗ 
blicken des ruſſiſchen Volles begegnen wir dem Namen Skoropadſki nicht. 
Weder im Heere noch in der Verwaltung, noch in den Reformkreiſen der 
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Siemftmo wird der Name genannt. Bei der großen Umfrage de8 Grafen Witte 
über eine Agrarreform, die den gefamten Adel zur Arbeit rief, begegnen wir einem 
®. ®. Storopadifi in der politifh untergeordneten Stellung eines Gehilfen des 
Steuerinfpeltord im SKreife Nomojyblomw des Gouvernements Tſchernigow. 

Der beutige Hetman ift dem Schoße der in dem legten Ssabrzehnte fo 
bervorragend entwidelten ruffiihen Armee entfprojfen. Im übrigen gehört er 
zu jenen breiten Streifen des ruffilhden dienenden Adels, die fi längft von jeder 
felbftändigen politifhen Betätigung fernhalten und mwibderfpruch8lo® der zarifhen 
Regierung dienten. Storopadjfi tauchte au der Mafje alS ein glängender Garde- 
offizier empor und von ihm fonnte nicht behauptet werden, wa8 Graf Ramjantem 
über einen Vorfahren gelegentlid an die Kaiferin Katharina II. ſchrieb: „Trotz 
aller Bildung ift er Kojak geblieben“, und ebenfo wenig führte er fih in der 
Hauptitadt „wie ein Wolf auf und wollte mit feinem von den Großruflen be- 
fannt fein.” ... Er ift ein Schwiegerfohn, nicht des Minifters, jondern eines 
Generald Durnomwo, der mit einer Kotjchubei verheiratet war. 

Auf welche Sträfte wird fih der neue Hetman ftügen? 8 leuchtet ein, bag 
Die deutichen Truppen, bie ihm und feinen PBarteigängern gegenwärtig Hödjit will- 
fommene Bundesgenofien im Kampf gegen die Anardjie find, mit fortichreitender 
Berubigung de Landes den Wert einer Stüge allmählich verlieren müflen. Die 
Kreife im Lande der Ufraina, die allen Vorteil von dem deutihen Eingreifen haben, 
find, abgejehen von der Minderheit der Bauern, „Öroßruffen Kleinruffiiher Herkunft“ 
und dadurd) allein Ichon Feine Parteigänger einer „freien“ Ufraina. Sit au im 
Augenblid da8 Band zum Rußland der Marimaliften zerrifien, jo bedeutet Die 
vorläufige Abkehr noch nicht die Preisgabe Auklande. Alle die Würdenträger, 
die in der Ufraina angefeflen oder wenigitens wirtihaftlich interejfiert, Großrußland 
regierten und großruffiihe Politik trieben, werden fi) folange nur vom Norden 
fernhalten, wie er in den Händen der Marimaliften bleibt. Tritt von Nordrußland 
au nur die geringite Wendung in Richtung auf den bürgerliden Staat ein, To 
werden diefe Streife von ber Ufraina au8 Einfluß auf die Bolitif im Norden zu 
gewinnen fuchen, wenn fie nicht fchon jegt begonnen haben follten, den Sturz der 
Marimaliften vorzubereiten. Sn derfelben Richtung wirken die Ssnterefien der Montan- 
und Buderinduftriellen, der Getreideprodugenten und Importeure. Sie alle brauchen 
Nordrußland und Sibirien und Zentralafien. Ihnen kann weder die Ukraina 
nod Mitteleuropa al3 Abnehmer genügen. Darum führt auch der Strom, der 
die Regierung Sktoropabffi8 tragen joll, nit in einen ulainiiden Binnenjee, 
fondern in dag weite allrujfiihe Meer mit feinen nad der Revolution erft recht 
un begrenzten Möglichkeiten. 

Sch glaube nicht fehlzugehen,! wenn ich fhon au dem vorliegenden 
Material die Solgerung ziehe, daß mir e8 in Storopadffi mit einem Abgejandten 
der alten monarhifh gelinnten Streife des Petersburger Hofed zu tun haben, bie 
boffen, mit Hilfe der Deutjchen und der Reidhtümer der Ufraina einen ruffifhen 
Staat wieder aufrihten zu können. Seine Hintermänner dürften bald erfennbar 
werben. Sie dürften zu der Stategorie der Solowiin, Golyzin, KKotjchubei gehören, 
die feinem Vorfahren die Wege der Politik beftimmten. Darin liegt die Stärfe 
und Schwäde feiner Stellung. Die Annahme de8 Hetmanstiteld ift eine aus 
den Umftänden fi) ergebende „vorläufige Notwendigkeit, die weder feine Loyalität 


Das preußifche Sollgefeg vom 26. Mai 1818 175. 


gegen den legitimen Zräger des Titeld, den Großfürften-Thronfolger, nod) feine 
Stellung zum Großrufientum berührt. | 

Wir Deutjche könnten mit diefer fi anbahnenden Entwidlung einverftanden 
fein, unter der Boraugsfegung, daß e8 ung gelingt, einen erheblichen Einfluß auf ihren 
Fortgang zu gewinnen. ZQäufche ic) mich nicht, fo ift die Möglichkeit gegeben, 
dad Schwergewicht Ruklands vom Norden nad) dem Süden zu verlegen und da8 
neue Rußland aus einem Oftjeeftaat zu einem Levanteftaat zu machen. Aber 
über alle diefe ragen wird man erft urteilen fönnen, wenn bie Einzelheiten 
befannt find, die zum Sturze der Rada dur) Skoropadffi geführt haben und 
wenn fi) die oben außgejprochenen Anfichten al8 zutreffend erweijen. Tiberfchägen 
wir die Tatfadhe nicht, daß die führenden Streife Rußland gegenwärtig eine 
Stüge an und und Schuß bei uns fuchen, weil fie in ihrer Erxiftenz durch die 
Marimalijten bedroht find. 8 ift jehr ernit zu überlegen, ob wir uns dazu 
verjtehen dürfen durch die Mbernahme ihre8 Schutes, uns in die fozialen Aus- 
einaaderjegungen des rujliihen Bolfes einzumifhen. Die Dinge liegen hier 
ander3 wie in den baltiihen Provinzen, wo wir eine Hohe deutfche Kultur zu 
reifen Hatten. Dede Sntervention zugunjten der bier in Frage fommenden 
Kreife würde von ung in erjter Linie Opfer fordern, ohne Ausfiht zunächſt auf 
eine entjprechende Gegenleiltung. Können dagegen Garantien für einen Ausgleich 
der LZajterr gegeben werden, jo mögen unjere Diplomaten de3 Worte8 eingedenf 
fein, daß. man dem geichlagenen Gegner goldene Brüden bauen fol. Rußland 
und Deutjchland Hatten vor dem Kriege feinen ernithaften Grund zur Feindichaft, 
aber ungeheuer weitgehende gemeinfame Interefjen. Die pofitiven Grundlagen 
der Interſſengemeinſchaft find auch dur) den Krieg nicht vernichtet. 
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iemal3 vermögen internationale Konferenzen den Notwendigkeiten 
4 nationalen Lebens gerdht zu werden. Uns Deutichen follte der 
AN traurige Abjchluß der Napoleonifhen Kriege im Wiener Kongreß 
Wa allzeit ein warnendes Beifpiel jein. Das fläglihe Machwerf des 
\g Bundestages und der Bundesafte, die wohlweislich nicht auf Macht 
> # und Bedeutung der Staaten, jondern Iediglih auf jogenanntem 
Net aufgebaut waren, bradjte dem deutichen Volke feine Förderung. Nicht ein- 
mal Preußen, der Einzelitaat, der mit Yug größere Anfprüche erheben fonnte, 
hatte Urjache, mit den Ergebnifien de3 Stongrefies zufrieden zu fein. Welch ein 
Gebilde war aus ihm geworden! Im Dften jchnitt fremdes Gebiet unnatürlich 
tief in jeine Grenzen ein, im Süden war der neue Regierungsbezirk Erfurt ein 
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Mufterftüd diplomatifher Zlidkunft. Am merkmürdigften aber mutete doc im 
Meften die Lage Nheinlandg und Weftfalend an, die von dem Hauptgebiet völlig 
Iosgelöft waren. | 

Der politiihen Zerrifienheit au entiprach die wirtichaftlide. Außer 
einigen zu langem Streit Anlaß bietenden Artikeln über die Zlußichiffahrt enthielt 
die Bundesafte nur den berüdtigten Artikel 19: „Die Bundesglieder behalten fich 
vor, bei der eriten Zufammenfunft der Bundeöverfammlung in Srankfurt wegen 
de8 Handeld und Berfehrd zwilchen den verjchiedenen Bundesitaaten jomwie wegen 
der Schiffahrt nach Anleitung der auf dem Kongreije zu Wien angenommenen Grund- 
— in Beratung zu treten.“ Was ſollten dieſe papierenen Beſtimmungen, hinter 

enen keine ſtarke Macht ſtand! Die Bundesverſammlung kam recht oft in Frankfurt 

zuſammen, ohne daß ſie über Handel und Verkehr beraten hätte. Und als ſchließ⸗ 
lich die Hungersnot 1816/17 die württembergiſche Regierung veranlaßte, wenigſtens 
freien Verkehr mit den notwendigen Lebensmitteln zu beantragen, da zögerte man 
die Beſchlußfaſſung dank eines bayeriſchen Antrages auf Einbeziehung ganz „Mittel⸗ 
europas“ und vornehmlich dank des ſchlechten Willens des guten Kaiſers Franz 
ſolange hinaus, bis eine reiche Ernte fie überflüſſig werden ließ. 

Unter dieſen Umſtänden durfte kein deutſcher Staat, der eine ernſthafte 
Wirtſchaftspolitik treiben wollte, auf Handlungen des Bundesſstages warten. Nun 
hatte ja Oſterreich ſchon längſt ſeine Produktion durch eine recht hohe Zollgrenze 
geſchützt. Auch die ſüddeutſchen Staaten, Bayern, Württemberg und Baden, waren 
unter dem Einfluſſe franzöſiſchen Vorbildes in der Zeit Napoleons zu Grenzzoll⸗ 
ſyſtemen übergegangen. In Preußen dagegen herrſchte ein durch die Neu— 
erwerbungen ſehr vermehrtes Durcheinander. Da beſtanden in den alten Landen 
für die meiſten fremden Waren völlige Einfuhrverbote, außerdem Provinzialzölle, 
Stadtakziſen und Privatzölle, in den weſtlichen Provinzen aber war mit dem Zu— 
ſammenbruch der franzöſiſchen Herrſchaft meiſt auch das Zollweſen gefallen. Der 
König hatte ſchon vor 1806 eine Anderung angeſtrebt, der Kriegswirrwarr aber 
ein Beſchreiten des grundſätzlich anerkannten Weges nicht geſtattet. Nur war 
durch die verfügte Gewerbefreiheit das ſtädtiſche Atziſeweſen noch unhaltbarer ge— 
worden. Eine endgültige Regelung erfolgte erſt durch das Zollgeſez“), das nach 
langen Auseinanderſetzungen im Staatsrat am 26. Mai 1818 die Unterſchrift 
Friedrich Wilhelms des Dritten erhielt. Preußen tat an ſich damit nichts anderes, 
als was die ſüddeutſchen Staaten ſchon längſt getan hatten. und dennoch kam 
dem Geſetze eine ganz beſondere Bedeutung zu. | 

Diefe Bedeutung beitand für das Wirtfchaftsleben Preußen vornehmlid) 
in drei Bunlten. Das Zollgefet bildete einen Teil der Steuergefege, die in den 
nädjften Jahren erlaffen wurden. Borzügli nad finanziellen Gefihtspuntten 
war der Zarif ausgearbeitet. E83 war eine Hauptforge Maakend, des „Vaters“ 
des Gefetes, daß die Zollfüge weder zu gering und damit ertraglo8, no zu hoch 
waren und fo zum Schmuggel reizten. Dadurd) und weil jegt zum erften Male 
die Zolleinnahmen reftlo8 dem Staate zugeführt wurden, trug da8 Gefeg ganz 
wejentlid” zu der für die preußiichen StaatSmänner wohl jelbit überrafhend 
fchnellen Gefundung der Finanzen bei. 

Betrachtete man aber den Zoll bauptfählich al8 Finanzzoll, fo brah man 
grundjägli mit den alten merkantiliftiihen Anjchauungen. Die volfswirtidaft- 
lien Lehren de3 Schotten Adam Smith hielten in Preußen ihren Einzug. 
Gerade da8 „realtionäre” Preußen war die erfte Großmadt, die freiere Bahnen 
einichlug, während England, Sranfreid), Holland, Rukland und Ofterreih noch 
lange an ihren Ein- und Ausfuhrverboten fefthielten. Rein äußerlich zeigte fih der 


*) Aus der bei Dahlmann- Waik verzeichneten Literatur verweife ih befonder® auf 
Treitichle® Deutihe Seihichte, auf &. Schmollerd liniverfitätsrede in den Beilagen zur „All 
gemeinen Zeitung” 1898, Nr. 175—177, Herm. Freymarks Reform der preußiſchen Handels⸗ 
und Hollpolitit in „Conrad Sammlung nationalöfonomifher und ftatiftiiher Abhandlungen“, 
Bd. 17 (1898), außerdem auf meine Arbeit über Nafjaus Handelspolitit in den Sahren 1815 
bi® 1827, von der ein Teil ald Differtation, Marburg 1917, erfchienen ift. 
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Abergang ſchon darin, daß der Zoll nicht mehr ald Wert-, fondern al Gemwidtß- 
zoll erhoben wurde. ?reilich verzichtete man nunmehr im Grundfag aud auf 
den Schuß der einheimischen Produktion. Das Konjumentenintereffe wurde auß- 
Ihlaggebend. Der StaatSrat rechnete geradezu damit, daß infolge des Mberganges 
vom Verbot8- zum Freihandelöfyftem manche Arbeiter ihr Brot verlieren würden. 
Sndefien waren tatjächlich die Breußen niemals fo radikal, wie etwa die Nafjauer, 
die im Jahre 1815 fämtliche Zölle aufhoben und alle Klagen ber Gemwerbetreibenden 
mit dem Sabe abwiefen: „Seder Gewerbözmweig, der fi) nur durch Prämien oder 
dur prohibitive Maßregeln, welche die Konfurrenz vermindern, erhalten kann, 
ift eine Schmarogerpflange, die man auf Koflen nügliher Gewächle nährt.“ *) 
Um die Stimmung ber Erzeuger zu [Sonen. behielt man fogar einen Ausfuhrgoll 
bei und erhob beim Eingang neben dem Zoll von durdichnittlich einem halben 
Zaler auf den Zentner von Fabrifaten noch eine Berbrauchzfteuer, die in ungefähr 
10 Progent des Wertes angejegt war. 1821 vereinigte man Elen und Verbraudh3- 
fteuer. So fand Preußen in der Tat einen vorzüglichen Mittelmeg. Während 
einerfeit3 die Zulafjung des Wettbewerbed, die Befreiung der Gewerbe und deg 
Handel3 von den Zelleln des Merkantilismus, aus der Bormundfchaft de8 ewig 
gängelnden Staates ein Fortjchritt war, den gerade wir Heute vornehmlid) 
Ihägen willen, genügte auf der anderen Seite der Tarif, um die fich emporringende 
Snduftrie Preußen? vor der meiter entwidelten de Auslandes einigermaßen 
fiherzuitellen. -&8 ift bezeichnend für den Zarif, daß er bei den Bolldebatten 
.von 1879 fowohHl für den Schugzoll al3 für den Freihandel in Anfprud) genommen 
werden fonnte. M 

Benn fi) das Wirtfchaftsleben in Preußen langjam aufrichtete, jo lag da& 
allerdingg zum beiten Teil an der Befeitigung der Zollfehranten im Innern des 
Staated. Darin beitand eben nicht zulegt die Bedeutung des neuen Gelekes, daß 
es wagte, geographiidh getrennte Land zu einem einheitlihen Wirtihaft3gebiet 
aulammenzufafien. Anfangs ftellte man zwar für den öftlihen und weitliden 
Zeil verfchiedene Tarife auf, weil man glaubte, auf die bisherige Grenzzollfreiheit 
der Weitprovinzen Rüdfiht nehmen zu müffen. Seit 1821 aber fand eine Ber- 
einheitlihung und ein Ausgleih auf mittlerer Linie ftattl. Dadurd) fuchte man 
der rheinifh-weitfäliichen Induftrie in dem landwirtichaftliden Often guten Erfat 
für den verlorenen Markt im nichtdeutihen Ausland zu bieten. Treilich zeigte 
ih Bier deutlich die Unzulänglichkeit der geographiichen Geltaltung Preußens. 
E3 fonnte zwar den Waren des einen Zandesteiled freie Ein- und Ausfuhr in 
den anderen gewähren, vor den Durdhgangszöllen der außerpreußiichen Staaten, 
bornehmlid Hannoverd und Kurbefiend, vermochte e3 fie nicht zu bewahren. ©o 
mußte eine tätige preußifche Bolitit darauf ausgehen, eine Brüde zu jchaffen. 
Waren die Mittel- und Kleinitaaten von dem Borgehen Preußens abhängig, jo 
fonnte auch ‘Preußen deren HandelSpolitit nicht ruhig zufeden. E83 brauchte den 
Zollverein wenigitend mit einem der zwifhen feinem Gebiet liegenden Staaten 
notwendig ald Ergänzung feine® Zollgejeges. 

reili” würden wir fehlgehen, wenn wir annähmen, daß bei den Urbebern 
des Zollgejeges diefe klare Einfiht in die neue Aufgabe beitanden Hätte. Zwar 
ftellte der $ 5 Handelßverträge auf gleicher Grundlage in Ausficht, aber in Wirf- 
lichkeit Tieß fich Preußen auf feinen Abjchluß mit den Nachbarftaaten ein. Maaßen 
trat in den wirtihaftspolitiihen Yragen zunächft ganz zurüd, während Stlewiß, 
der neue Finanzminifter, allzu ängitlich den Eleinlihiten Vorteil und Nachteil abs 
wog. Im Minijterium des Austvärtigen hätte man zwar, namentlih von dem 
eifrigen Gejandten in Darmftadt, von Dtterjtedt, beeinflußt, gern jede Gelegenheit 
benugt, um durch Entgegenfommen die Verftimmung der deutihen Bundegitaaten 
zu bejeitigen, e8 fehlte aber bei Bernftorff außer der erforderlichen Katenlujt aud) 
ıede Einfiht in das Welen und die Bedingungen eines Zollvereind. Deshalb fam 
Preußen zunädft über die Einbeziehung der Entlaven in feine Zollinie nicht 


”, „Rbeiniihe Blätter”, Wiesbaden 1816, Nr. 46 fi. 
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hinaus. Die Berliner Politif änderte fih erft, al8 mit Mo ein Dann da8 
Sinanzminifterium übernahm, der allerdings vom Erlaß ded Zollgefegeß an jene 
Aufgabe erfannt Batte,*) und der die nötige Kenntnis und Zatfraft bejaß, Die 
Zöfung der Aufgabe in Angriff zu nehmen. Wir erleben da8 in der Geichidhte 
unerhörte Beifpiel, daß ein ZYinanzminifter, defien Tätigfeit meift darin beftebt, 
den Hemmfchub zu bilden, eine ganze Regierung zu einer weitausichauenden, 
fübhnen Bolitif mit fi) fortreißt, auch wenn diefe Bolitif finanzielle Opfer fordert. 
Mot blieb feinegmwegs bei der eigentlichen Ergänzung .des Zollgejeges durch einen 
Zollverein mit einem Zwifchenftaate ftehen, er richtete fein Augenmer! al$bald 
auf eine Bereinigung von ganz Deutichland. 

Daß Preußen, db. 5. vor allem Mob, da8 Berdienft Hat, den deutichen Zoll- 
verein tatfächlich in8 Leben gerufen zu haben, davon beikt gewiß, um mit Treitichfe 
zu reden, feine Mau8 einen Faden ab. Wejentlidd waren zur Erreichung de? 
BZieled zwei Punkte, an denen Preußen unverrüdt feitgehalten bat, die Berhand- 
lung$weife von Einzelftaat zu Einzelitaat und der Zolltarif. Wie wenig von 
einer Bielbeit der Berhandelnden zu erwarten war, da8 Hatte die Gejdichte Des 
Sranffurter Bundestage8 und anderer Stonferenzen aur Genüge dargetan. Es 
war ein mejentliher Grund für da8 Miklingen aller anderen Zollvereinspläne, 
daß immer mehrere Staaten zugleich verhandelten. Mit dem Felthalten an feinem 
Zarif aber jchaltete Preußen von vornherein all den Zant aus, der die Verhand- 
lungen der füddeutihen Staaten in Darmitadt und Stuttgart jo unfrudjtbar ge- 
macht hatte. Diefer Anteil, den da8 Zollgeleg vom 26. Mai an dem guien Ge-, 
lingen der Motichen Pläne Hatte, wurde noch erheblih dadurd) verftärft, daB 
ohne feine finanzielle Ergiebigkeit Preußen wahrjeinlicy nicht in der Lage gemwefen 
wäre, eine Bolitif durchzuführen, die falt bei jedem neuen Zollabihluß um der 
grogen Sade willen von Preußen neue finanzielle Opfer verlangte. 

So war aljo die Begründung des deutfchen Zollverein in mehr alZ einer 
Sinfiht dem preußiichen Zollgefeg zu verdanten. 8 Hatte die Aufgabe geftellt 
und vorzügli die Mittel zu deren Durchführung gegeben. Aber damit ift feine 
Bedeutung für den Berein noch nicht erjchöpft. 

Wenn wir Preußen da8 PVerdienft um die tatfädhlihe Zollvereinsgründung 
aufchreiben, jo müfjfen wir auf der anderen Geite betonen, daß e8 fi} in da3 
Berdienft um die gedankliche Vorarbeit, d. 5. vornehmlih um die Ausbildung der 
Sollvereindverfafiung mit anderen zu teilen bat. 

Denn der Gedanke einer Zollvereinigung war lange, ehe er im preußiichen 
Minifterium zum Siege geführt murde, anderwo außgejproden und ver- 
arbeitet worden. An Friedrich Lilts Pläne brauden wir nur furz zu er- 
innern. Weit nüchterner faßte den Gedanken in jeiner befannten Denkichrift 
der Badenfer Friedrich Nebeniug an. Bon ‘hm beeinflußt, verjuchte dann der 
badifhe Minijter von Berftett auf den Wiener Konferenzen 1819/20, wenigftens 
einen Zeil der deutfchen Staaten wirtfchaftlich zu einen. Die Ablehnung mancher 
wunderlicher Borjchläge der radikalen Freihändler Marihal aus Nafjau und 
du Thil au8 Darmjtadt war neben Bayern gerade Nebeniuß zu verdanten. Eine 
Reihe deutfcher Staaten einigten fich dahin, in Darnıltadt über einen ollverein 
zu verhandeln. Zreitichfe Hat volllommen recht, wenn er der eigentlichen Dent- 
Ihrift des Nebenius jede Bedeutung für den fünftigen Zollverein abjipridht. Die 
Dentichrift verjank ungelejfen in den Archiven. Aber Nebeniuß tat doc viel mehr 
ald Dentichriften fhreiben. Er war nit nur Gelehrter, fondern aud) Staat$- 
mann. Auf den Darmftädter Konferenzen bat er fich für feine Pläne mit be- 
wundern3wertem Eifer eingelegt. Und wenn die Beratungen aud) zu feinem Ziele 
führten, jo blieben doc) die Vorjchläge de Badener? die Grundlage jeder mweiteren 
Berhandlung. 

Eine der widtigften Beftimmungen des deutfhen Zollvereind mar die von 
der getrennten Verwaltung der Zölle dur die Eingzeljtaaten. Sie war übernommen 


*) Bergleihe H. von Petersdorff, Friedrih von Mob I, ©, 172 f. 
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aus dem zwiichen Baden, Heflen-Darmftadt und Naffau 18% aufgeftellten Heibel- 
berger PBrotofol. Während Zreitichle die Urheberfchaft dieje8 Gedanfens etwas 
allgemein den jüdweltdeutichen Höfen zuweift, ift einer feiner heftigften Gegner, 
Arthur Böhtlingk,”) geneigt, auch Dietes Berdienit für Nebeniuß in Aniprud zu 
nehmen. In Wirklichfeit wurde, joweit wir jehen fönnen, der Gedanke einer ge- 
trennten Zollverwaltung zum erften Male in Sonderverhandlungen zwifchen den 
beiden Helfen und Nafjau 1822 von dem nafjfauifchen Regierungsprälidenten von 
Mülmann ausgeiprodhen, dann aud in dem totgeborenen Arnitädter Verein der 
Zhüringer Staaten von 1823 Beitimmung. Offenbar hatte Mülmann die Rege- 
lung der Rheinoftroierhebung, bei der feit 1817 tatfächlich getrennte Verwaltung 
beftand, auf die Zollerhebung übertragen. Aber der Naflauer war fi) der Be- 
deutung feines Borjchlage nod) nicht bewußt. Erjt der Hejle Hofmann griff den 
Sedanten in voller Erkenntnis feiner Tragweite wieder auf, um ihn in Heidelberg 
zum Siege zu führen. Zwar gibt e8 auch einen Auffag von Nebenius über Die 
getrennte Zollverwaltung, er fußt aber gang auf Hofmann und fommt über ihn 
nirgends hinaus. Wir dürfen in Hofmann den eigentlichen Urheber des bedeutung8- 
vollen Borjchlages fehen, und e8 ift gewiß ein beachtensmwerted8 Zufammentreffen, 
daß gerade er über den erften Zollverein mit Preußen verhandelt hat. 

- Bir müffen alfo daran feithalten, daß die Grundzüge der Bollvereins- 
verfafjung in den füddeutichen Verhandlungen ausgebaut worden find, und daß 
der Heffe Hofmann und der Badener Nebeniuß fih um diefen Ausbau bervor- 
agend verdient gemacht haben. Preußen mußte dann, von feinem Gefandten 

tterftedt aufS treffliite über die Beratungen in Darmiftadt, Heidelber > 
Stuttgart unterrichtet, au ihnen zu lernen, jo daß Mog den Heflen Solma n 
wider Erwarten mit deijfen eigenen Ideen überraidhen konnte. 

Die eigentlide Beranlafiung aber zu den jüddeutfchen Verhandlungen 
war niht3 anderes al3 da3 preußifche Zollgefeg von 1818 gewejen. Wie ängftlid 
Batten fich die Regierungen vorher gehütet, handelspolitiihe ragen im Bunde 
zu erörtern! Und aud) die Verfuhe der Gewerbetreibenden, fid) gegen die englifche 
und andere Induftrien zu wehren, waren über fümmerliche Anfänge nicht hinaus- 
gefommen. Da3 wurde mit einem Sclage ander8 mit der Bollziehung de8 
preußiichen Gefeged. Am Bundestag, in der Rheinschiffahrtszentrallommiflion in 
Mainz, bei den Zufammentünften in Sarl3bad und Wien nahmen die Zolldebatten 
fein Ende. Die Kaufleute und Zabrifanten regten fich, Lift begamı feine Tätigkeit 
für den Handelöverein, Nebenius fchrieb feine Denktichrift über den Bundeszoll- 
verein. Die kleinen Staaten wandten fi an die größeren wegen gemeinjamen 
Vorgehens gegen Preußen, der Bereindgedanfe jchwirrte in der Luft. Die Ur- 
laden für dieje Wirkungen des Deaigejeges find jo oft außeinandergeiegt worden, 
daß bier eine furze Andeutung genügt. Da maren zunädft foldde wirtihaftlicher 
Natur. Bon alter&her im engen Verkehr ftehende Gebiete wurden durch die neue 
Bollinie getrennt, Landwirtichaft und Induftrie der kleinen Staaten vom preußifchen 
Markt verdrängt und den Binnenländern die Verbindung mit der See erichwert. 
pond die engliihe WMaffenflut an den preußifchen Grenzen ein leichte8 Halt, fo 

ürzte fie fih um fo wilder in den unglüdliden Reit von Deutihland. Dazu 
famen politiiche Gründe. Die Bevölkerung im Weiten hatte in der Sranzojenzeit 
einen wahren Haß gegen alles „undeutfche“ Douanenwefen eingejogen. Die Re- 
gierungen aber jahen in der wirtichaftliden Not ihrer Länder den Hauptquell 
einer fie beunruhdigenden Revolution. Und wie Metternid und jeine Zrabanten 
die Einführung von Reichsftänden in Preußen, alfo die politiihe inbeits- 
bewegung innerhalb des Staates befämpften, jo erihien ihnen auch die wirt- 
Ihaftlihe Einheit ald gefährlid. Alle diefe Gründe trafen zufammen, um den 
Wunjd) nach Befeitigung des Zollgefege8 bervorzurufen. ALS fih dieſer Wunſch 
als unerfüllbar erwies, juchten die betroffenen deutichen Staaten durd) eine 


*) An feiner Schrift: Barl Friedrih Nebenius. Ber deutfhe Zollverein, dad Karld- 
ruber Bolgtehnitum und die erite Staatebahn in Deutfhland. Karlsruhe 1899. ©. 62. 
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ee re fh felbft zu Helfen. Die Verhandlungen darüber führten 
dann zur Ausbildung der formalen Seite des fpäteren Zollvereinsvertrag®. 

So Hat aud) Hierzu daS preußiihe Zollgefeg den Anftoß gegeben. Wir 
dürfen deshalb ruhig jagen, daB ohne da8 Gefek vom 26. Mai 1818 ein deuticher 
Zollverein recht Tange Hätte auf fih warten laffen, wenn er überhaupt zuftande 
gefommen wäre. Berüdfichtigen mir die Bedeutung, weldje die wirtjchaftliche 
Einheit zur Vorbereitung der politiihen gehabt Bat, jo fehen wir Auswirkungen 
des Geleges, die fein Begründer, Maaßen, faum geahnt, die aber fein Bollender, 
Mog, mit politiihem Scharfblid erichaut und erhofft hat. Wir aber würden’ undanfbar 
fein, wenn wir den 100. Jahrestag des Erlaſſes des preußiſchen Zollgeſetzes 
vorübergehen ließen, ohne feiner und der Staatgmänner zu gedenten, die in 
reftlofer Hingabe an ihre Preußen da8 Beleg geihaffen und vollendet haben. 
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us Staufafien erzählt Prinz Saba Sultan Orbeliani die Gefchichte 
2 Weines Schönen und tugendfamen Züngling$, dem. die üppige Gattin 
Ba Wu jeine8 Herrn ohne Erfolg nadjltellt. Ergrimmt bezidhtigt fie beim 
X Serzog den Schuldlofen, er habe fie berühren wollen. Der Herzog 
Pe A u gebietet dem Henter, dem erften Boten, ber frühmorgens mit einer 
1ıI 7% Stage zu ihm fomme, den Kopf abzufchlagen, den» er dann dem 
zweiten Boten mitgeben folle. Der zweite Bote, ein Gefährte des Süngling® und 
Mitihuldiger der ehebreheriihen Yrau, fommt zuerft beim Henker an und wird 
enthauptet. Seinen Kopf überbringt der Süngling dem Herzog, der ihn über- 
rajcht befragt. Einem feierlihen Gebote feines Baterß zufolge hat der Süngling, 
unterwegd Glodenläuten börend, den Tempel betreten und ift 6i8 zum Scdlufie 
des Gottesdienfted geblieben. Bon der Unfchuld des Sünglings überzeugt, befiehlt 
der Herzog, ihn wie feineßgleihen zu ehren. 

„Der Gang nah dem Eifenhammer“ in SKaulafien! Sft e8 nötig, bie 
Apnlihfeit aus alten Vollszufammenhängen zu erflären? Piel näher liegt bie 
Erklärung, daß dem Dichter der alte Stoff in der vorliegenden Zaflung befannt 
war, und daß er ihn zu feiner Ballade benügt Hat. Das Gediht ift in dem 
Schiller-Soethefhen Balladenjahr 1797 entitanden. Im Wettftreit der Geifter 
und in regem Gedankenaustaufh fhufen die beiden Dichter uniterbliche Werfe. 
Der von Schiller herausgegebene Mufen-Almanah für da8 Jahr 1798 bringt 
von Goethe u.a. „Der Zauberlehrling“, „Der Schaßgräber”, „Die Braut von 
Korinth”, „Der Gott und die’ Bajadere“, von Schiller „Der Ring des Bolyfrates“, 
„Der Handihuh“, „Der Taucher“, „Die Kraniche des Ibikus“ und als letzte in 
der Reihe die Ballade „Der Gang nad) dem Eifenhammer”. 

Aus dem Briefwedjjel der Dioskuren ergibt fi), wie beide um den Stoff 
rangen, wobei ihnen nicht allein die geiftige und poetifche Außgeftaltung, fondern 
auch die vielfady gemeinfam betriebene Aufjuhhung und Sichtung de8 Rohmateriald 
am Herzen lag. „Der Gott und die Bajadere” ift einer indifchen Legende ent- 
nommen. Zum „Handjhuh”, dem Heinen „Nahitüd zum Taucher“, wurde Schiller 
durd) eine Anekdote in ©. Yoir’ „Essay sur Paris“ angeregt. ®oethe fchreibt am 
21. Juni 1791 an den Freund: „Wir wollen ja dergleihen Gegenftände, die ung 
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auffallen, fünftig gleich benugen.“ „Der Taucher“ allerdings ift eine eigene Er- 
findung Schiller. Der Dichter muß aber mit einigem Mikbehagen von Schlegel 
hören, daß er eine von Nicolaus Pesce erzählle oder bejungene Geihichte „ver- 
edelnd umgearbeitet“ Habe. „Stennen Sie etwa den Nicolaug Pesce, mit dem 
ich da fo unvermutet in Konkurrenz gelegt werde?“, fo fragt Schiller bei Goethe an. 

Dem „Sbilu8“ Hinwiederum liegt eine Geichichte zugrunde. Schlegel, der 
fih an dem dichterifchen Wettbewerb beteiligen wollte, fteuerte den „Arion“ bei 
nah einer alten Sage und wollte fogar die „Safuntala” des Kalidaja als 
Ballade bearbeiten; „ein fonderbare8 Unternehmen für ihn“, fo fhrieb Schiller, 
„wovor ihn fein guter Engel bewahren wolle.“ | 

Rohftoffe zu gewinnen war da8 Zradıten der Dichter. En fie mußte ein 
beionder8 hoher und feiner Reiz darin liegen, ®egebene8 nach ihrem eigenen Geilte 
zu modeln und umgufchmieden. Zrogdem verlor fi Schiller nicht in den Wolfen. 
Beobachtung ergänzte feine PBhantafie; jo entitanden im einzelnen wundervolle 
WirklichleitSbilder. Yür die anfhaulide Schilderung des Phänomens des Wafler- 
ftrudel8 im „Zauder“ mußte er fi mit der Betradtung eined Mübhlbaches 
begnügen und mit dem Studium von Homer? Belchreibung der ECharybbdis. 
Goethe fchrieb ihm von der Reife, daß der Ber „E8 wallet, e8 fiedet und braujet 
und ziſcht uſwp.“ fi bei dem Aheinfall zu Schaffhaufen „trefflih Tegitimiert“ 
babe, er begreife die Sauptmomente Der ungeheueren Erjcheinung in fih. Schiller 
ift hierüber nicht wenig erfreut und fragt, ob Goethe nicht vielleicht auch an einem 
Eifenhammer vorbeilomme und ihm dann jagen fönne, ob er diefeß fleinere 
Phänomen richtig dargeltellt Habe. | 

Diefe Wendung führt und zum faufafiihen Fridolin zurüd. Es hat einen 
hoben Grad von Wahricheinlichkeit für fi, daB dem Dichter der georgifche Zert 
in irgendeiner Aberjegung befannt wurde, und daß er ihn in feiner Weije um- 
gearbeitet Hat. Mandes an diefem Zert entiprah nicht den objeltiven Forde— 
rungen der Sunftform und den fubjeltiven Anfprüden des Dichterd. Schiller 
wollte fih mit einem trivialen und häßlichen Ehebruch nicht befaſſen. Was 
er in feine Sand befam, ob er in höhere Sphären. Man erinnere fi, was 
er au8 dem Deorgenlied des Pförtnerd in „Macbeth“ gemadt Bat. So wurde 
bier auß der jchwülen Gefhihte zweier Schuldigen die einer edlen Frau 
und eines niedrigen Berleumders; die Geftalt de3 unfchldigen Büngling® wandelt 
dur die Urfabel wie dur die Ballade. Dadurh gewanı dag Gedicht Licht 
und Wärme und Einfachheit. Der georgiihe Tert verfchweigt, wa8 mit der 
ſchuldigen rau geihah. In der Ballade hätte dies gejagt werden müflen, eine 
Aufgabe für Bürger, nit für Schiller. Wer die freundichaftlichen Auseinander- 
jegungen zwifchen Schiller und Goethe über „Die Kraniche des Shitus“ kennt, der 
wird e8 verftehen, daß der Dichter durch nicht zu ihm unbehaglichen Zugeltänd- 
niffen au beivegen gewelen wäre. Ä 

Ein Moment fcheint untrüglid) darauf Hinzumeifen, dag Sciller die 
georgifhe Erzählung gefannt und benugt bat. Der Bater bat den Sohn gelehrt, 
bei Slodengeläute trog dringendfter Angelegenheiten in die Kirche zu eilen un 
bi8 zum Schlufle des Gottesdienftes zu verweilen. Das Gebot des Bermweilens 
ift ungewöhnlid und auffällig. E83 übermotiviert allgu abfihtlih da3 Zufpät- 
erfcheinen de& Süngling8 beim Senfer und fomit den Vollzug der Strafe am 
Berleumder. Die Teilnahme am Gottesdienft hätte allein jchon genügt für den 
glüdlihen Außgang. Schiller muß diefen Zug gefannt Haben. Bei ihm ift e& 
nicht de3 Bater? Gebot, fondern die Zrömmigfeit, die den Süngling beim Gloden- 
läuten in die tirhe führt und ihn auch nad) Beendigung des SBottesdienfte noch 
dienend dort längere Zeit zurüdhält. Wir haben Hier ein fchönes Zeugnis dafür, 
wie unbefangen und ungejudt ein Dichter auch in der Ballade zu motivieren 
weiß, weil er zugleih Dramatiker ift und die ftrengen Ssorderungen fennt, ohne 
deren Erfüllung ein Reftbruch Bleibt. Jedenfalls ift e8 mahricheinlider, daß 
Schiller irgendwo und irgendwie in feinem QUuellenmaterial auf die Erzählung 
geftoßen it, al daß er zur Mebrung der Sicherheit für den Ausgang der Ge- 
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Ihichte felbitändig auf dasfelbe Mittel verfiel wie der troden moralifierende Er- 
zähler. Die poetijche Umgeftaltung des überfommenen Motivs ift bier höher zu 
bewerten, al8 die eigene Erfindung; denn in ihr liegt mehr Intuition und 
ſchoͤpferiſche Arbeit. 

Eine ähnliche Kontroverſe entſpann ſich vor langen Jahren um ein Gedicht 
von Heinrich Heine. Seinem an Karl von Uechtritz gerichteten, im Jahre 1822 
zum erſten Male gedruckten Vierzeiler: 

Anfangs wollt' ich faſt verzagen, 
Und ich glaubt', ich trüg' es nie, 
Und ich hab' es doch getragen, — 
Aber fragt mich nur nicht wie? 
ſtellte ſich ein Volkslied aus Kärnthen gegenüber, das folgenden Wortilaut hatte: 
J hab' alleweil g'mant, 
J. dertraget's gar nia, 
Hiaz hab' i's ertrag'n, 
Ab'r fragt's mi nit wia! 

Die Sammlung, die das Lied befannt gab, wurde zu Ende der fiebziger 
Zahre des vorigen Jahrhundert3 von Pogatichnigg und Herrmann herausgegeben. 

Nad) meiner Auffafjung hatte Heine das Lied irgendwo gehört und dann 
in jein geliebtes Deutijch übertragen. Daß er die8 mit Bolfgliedern aus der 
Bretagne und der Normandie tat, ohne von Mberjegungen oder Bearbeitungen 
zu jprechen, ift längft erwiefen. Meine Anficht, daß e8 fi) auch im vorliegenden Falle 
jo verbalte, Tieß Karl Emil yeangoß in der „Gegenwart“ nicht gelten; er be- 
\huldigte mich der Achtungslo Ka wider den Dichter. Rudolf Kulemann dagegen 
warf in der von Rudolf Gottichall herausgegebenen Beitichrift „Blätter für Literarijche 
Unterbaltung“ die Frage auf: „entlehnte Heine oder umgekehrt?“ und beantwortete 
ſie: „wahrſcheinlich doch Heine“. 

Mberall da, wo fi) nicht die Wege verfolgen lafjen, auf denen die Erzählung, 
der Spruch oder daS Lied eines Dichterd Verbreitung findet, Volfdgut wird und 
eine von Zeit, Ort und PBerjon IoSgelöfte Bedeutung gewinnt, überall da wird 
man im Ymeifelöfalle den Urjprung im Bolte fuchen müflen. So ift e8 mit der 
georgiichen Sage, die Schiller erhöht und poetifch verflärt Hat; jo ift e8 mit dem 
Kärnthneriihen Bolfslied, daS Heine einer Annerion für wert Hielt, ohne mehr 
aus ihm zu machen al3 darin lag. 


Er 
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Itvater hatte die Erde erfchaffen und den Himmel. An den Himmel 
39 legte er die goldene Sonne und viel taujend filberne Sterne. Auf 
94 der Erde grünten die Bäume und wudjen die Pflanzen. Tiberall 
9 war LZeben, Freude. Die Tiere jprangen glüdlich, jorglo8 umher, 
© denn Altvater hatte ihnen alles bejchert, wa3 fie brauchten. 
Ä Doc nicht lange währte der Friede. Bald fingen die Tiere 
an, fich mit feindlichen Bliden zu betrachten. Die Liebe, die ihnen Altvater zum " 
Gebote gemacht hatte, war vergeffen. Sie verfolgten fih. Angftichreie ftiegen 
zum blauen Himmel, ®ebflagen tönten über die bunte Erde. 

Das hörte Altvater. Er rief die Ziere berbei. Und al® fih alle um ihn 
verjammelt hatten, jprach er aljo: 
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Ich Habe euch geihaffen, damit jegliches ich feines Lebens freue. Alles, 
was zum Slüde gehört, gab id) euh. Doch ich jehe, daß ihr meine Gaben nicht 
achtet, mich nicht verjteht. Ihr fünnt euch nicht beberrfchen, nicht Ordnung unter 
euch Halten, alfo muß ich jemanden über euch fegen, der euch regiert: ich muß 
euch einen König geben. Doch ein König will au föniglih empfangen fein. 
Bohlan, grabet ihm einen Bach, damit er fil) an feinen Ufern ergehen Tann! 
Zief und breit fol er fein. Meutterbah will ih ihn heißen. Die Erbe werft 
nicht nadhläjlig beifeite, fondern Häuft fie forgfam zu einem Berge auf. Da will 
ih einen Wald wacjen lafien, in dem euer König wohnt. Zwilhen Berg und 
Bad lafjet Schludten und Zäler, denn e8 muß Schuß fein gegen Sturm und 
Sonnenbrand. Nun gehet an die Arbeit! Seglicdher jchaffe nach den Kräften, die 
ih ihm gegeben habe!” | 

Und alles ging an die Arbeit. Raſch fprang der Haje den Yluß entlang, 
um die Richtung abzumefien. Der Zuch8 folgte ihm; fein langer, fchleppender 
Schmweif zeigte, wo der neue Bad) laufen follte. Nun grub der Maulwurf Zurde 
nach Furche. in der Tiefe arbeitete der Dahd. Der Wolf fcharrte die Erde aus- 
einander. Fleißig trug der Bär die aufgeicharrte fort. Alles arbeitete, jeder Half 
an dem Werf. Selbit die Bögel flogen gejchäftig Hin und ber. 

So war bald das SSlußbett fertig. Altvater fam, um zu fehen, wie weit 
Die Arbeit gediehen. Zufrieden nidte er mit dem Kopfe und lobte jeden. Alle 
betrachtete er, am längiten aber weilte fein Blid auf dem Maulwurf und auf 
dem Bären. | | 

„Sr Icheint am fleißigften gearbeitet zu haben,” fagte er. „Seid ihr doch 
ganz vol Schmug. Diefer Shmug ehrt euh. Das Ihiwarze Kleid, daß ihr euch 
erarbeitet habt, joll euch weiter bleiben. Und du, Wolf, Haft auch gut geholfen, 
ich fehe e8 an deiner Schnauze, deinen Füßen. So follit du denn zum Andenfen 
an deine Tücdhtigfeit die fchiwarze Schnauze und die fhwarzen Füße behalten. 
Aber ich vermifle den Streb!. Wo ift er? Gab ih ihm doc) viele Hände. Hat 
er mit den Händen nichts getan?” 

Ranglam froh der Kıeb8 aus dem Schlamme. Die Worte de8 Altvaters 
ärgerten ihn. Und in feinem Arger rief er laut: 

„Sch bin auch bei der Arbeit, Alter. Wo find deine Augen, daß du mid 
nicht fiehtt? Du Haft fie wohl Hinten!“ 

„Fürwitziger! Zur Strafe follft du fortan deine Augen Hinten haben.“ 

Boller Scham verbarg fich der Streb3 in dem Schlamm, und Altvater hob 
den Blid von ber Erde. Da fah er auf der Eiche einen Bogel in gar buntem, 
Ihönem Kleide. Spielend hüpfte diejer Vogel von Aft zu Aft und ließ in der 


Sonne fein fledenlofe8 Gefieder erglängen. Dazu fang er ein müßiges Lied. 


„Stuger!“ rief ihm NAltvater zu. „Haft du denn nidt3 weiter zu tun, al8 
dich zu zieren? Sieh, wie die anderen arbeiten!“ 
„Die Arbeit ift fchmugig,“ trällerte der Vogel, „fie würde meinen goldenen 


- Rod verderben, und meine filberfarbenen Hofjen jchwarz machen. Nein, ih fann 


nit arbeiten, Altvater, da8 erlauben nicht meine fchönen SKleider.” 

„Du SKleidernarr! Bon nun an follft du jchwarze Hojen tragen und zur 
Strafe für deinen Mbermut nie deinen Durft au dem Bade löfchen, an dem du 
nicht gearbeitet haft. Mühfam follft du die Tröpfchen von den Blättern trinten. 
Und bein Lied, dad du jegt fo mükig fingft, folft du fortan nur noch 
pfeifen, wenn jedes andere meiner Geichöpfe fih vor dem berannahenden Un- 
wetter verbirgt.” i 

Tief dudte fih der Pfingftuogel in da8 Grün, und die Sonne bverließ fein 
Dunte8 Kleid. 

Altvater aber wandte. ben Blid wieder zu den Arbeitenden. Aus feiner 
goldenen Schale goß er Wafler in das fertige Ylußbeit, und ein Haud jeines 
göttlihen Mundes belebte die Zlut. 

&o entitand der Embad). 
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Die Feftiprache 

Auf der Erde, die Altvater erichaffen Hatte, wandelten Menjchen und Tiere. 
Beide batten ihre Sprache. Aber diefe Sprache war nur für den Alltag beitimmt, 
um fich in den Bedürfniflen ded gewöhnlichen Lebens zu verftändigen. Doc nun 
follten die Seihöpfe eine Zeitiprache erlernen, damit fie fi) nad) Mühe und Arbeit 
erfreuen fonnten und die Götter preifen. Ä 

So murde denn alles, tva8 Leben und DOdem Batte, aufgefordert, nad) dem 
Domberg bei Dorpat zu fommen, auf dem ein Heiliger Hain ftand. Und alles 
foam. Andädtig, erwartungsvoll ftand die Menge. 

Da brauite e8 gar wunderbar in den Lüften. Bei diefem Braufen erzitterten 

die Serzen und die Seelen wurden weit. Und fiehe, auß ber Höhe ließ fih 
Bannemune, der Gott des Gejanges, zur Erde nieder. Er glättete fein lodiges 
Haar, auf dem die Sonne lag, jchüttelte feine Semwänder, ftrih mit der and 
über den welligen Bart, räufperte feine Stimme, und prüfend fuhr feine Hand 
über die goldene Zither. 
I Das Borjpiel erflang, — dann der Hymnus. Alles Taufchte, jeder war er- 
griffen. Ziefe Stille, ringsum fein Laut. Der Embadh hemmte feinen Lauf, der 
Wind vergaß feinen Haß. Der Wald bewegte fi nicht mehr; regungslos ſaßen 
die Bögel auf den Zweigen. Boller Staunen blidte da8 nedende Edo durd die 
ftumm gewordenen Bäume. 

So war jeder verfunfen in Aufmerffamfeit. Aber nicht jeder begriff da$, 
was er hörte. Wohl Hatten fih die Bäume de6 Hained das Braufen gemerft, 
da8 jo wunderbar die Lüfte erfüllte, ald Wannemune vom.Himmel niederftieg. 
Sie ahmten e8 nad, und ihr feierliches Säufeln erinnert noch Beute an die Nähe 
der Gottheit. Der Embah vergaß niht da8 Rauchen von Wannemunend Ge- 
mande: wenn er im Frühling fi) feiner neuen Sugend freut, fo raufjcht er, wie 
er e8 in jener großen Stunde im heiligen Haine gehört bat. Dem Winde gefielen 
die grellften Töne im Saitenfpiele des Gotted: er bemüht fi), fie wiederzugeben, 
wenn er durd) da5 Land führt und die weiße Straße zum Tanze zwingt. Die 
Ziere behielten dag, wa den größten Eindrud auf fie gemadt Hatte. So fam 
es, daß einige ihrer Stimme einen fnarrenden Zon gaben, denn fie wollten gehört 
haben, daß e8 in Wannemunens Zither jo Hang. Andere wieder zwangen ihre 
Stimme zu ganz hellen Lauten: fie meinten, die Gaiten Hätten fo getönt. Die 
Singvögel waren befonders eifrig im Hören: glei verfudhte die Nachtigall, die 
Lerche das Vorſpiel. Auch die Siihe wollten von dem Gotte Iernen, do e8 er- 
ging ihnen Ihlimm. Denn da fie wohl die Augen auß bem Wafler gehoben 
hatten, aber nicht die Ohren, jo erblidten fie die Bewegung ded Mundes von 
Bannemune, börten aber nicht feinen Sang, fein Spiel. Voller Eifer ahmten 
fie nur da8 nad, waß fie fahen: blieben alfo ftumm. 

Schweigend fjtand der Menich da. Er hörte nit nur die Töne, fondern 
fühlte audy die Harmonie, die die Zöne miteinander verband. Wunderbar flang 
in ihm da8 Lied ded GotteS wieder, er machte e8 fi) ganz zu eigen. Und in 
dem fi mit Berftand Angeeigneten fchuf er weiter. So verjchmolz er Altes und 
Neues, Iegte feine Seele in den Sang. Wa nun von feinen Lippen tönte, da8 
war die ‘Feitipradhe, mit der die Gottheit ihr Geichöpf beglüden wollte. Und der 
Menih war beglüdt in diefer Heiligen Gabe. Dantbar jtieg fein Lied empor zu 

dem, ber e3 ihn gelehrt Hatte, der ihn fähig gemacht, eß zu begreifen. 
| WBannemune fang und fang. Er fang von der Größe de Himmeld, von 
der Pradit der Erde, vom Glüd und Unglüd de Menichengeihlehts. Und er 
meinte. So heiß weinte er, daß die Tränen durd) feine jech8 Röde drangen und 
Durch feine fieben Hemden. 

Nun batte er geendet. In wunderbarem Braufen flog er wieder Binauf, 
um Altvater zu fingen, zu danfen, daß er den Menichen gefchaffen Hatte nad 
feinem Bilde und ihm die Seele gegeben, die da8 Große veriteht, dag Göttliche. 
Und Altvater neigte da8 Haupt; gnädig laujchte er dem Gefange, der glei einem 
Opfer zu ihm emporftieg. 


* ———— 


—— — 


Politif und Armee 185 





Bon Zeit zu Zeit fendet Wannemune einen Boten zur Erbe, einen gott- 
begnadeten Sänger, damit der Menjch die Zeitjprache nit vergißt und immer 
mehr lernt, fi) erhaben im ihr auszudrüden. Er felbjt wird auch einmal wieder 
berniederfteigen, wenn der große Tag de8 Glüdes fommt, auf den die Gejchöpfe 
warten. 





Dolitit und Armee. 


ER uf die „Nationalifierung“ des deutfchen Bolfegs — ferro ignique 
* ganz ſo wie früher bei den anderen — folgt die Forderung ſeiner 
Politiſierung.“ Hier hat der Neuling in der europäiſchen Staaten— 
4 tamilie befonders viel nachzuholen, und an Gelegenheit, ji) die 
| erjorberliche „Bildung“ zu verjchaffen, mangelt e3 ihm daheim nid. 
A Die Yrage ift nur, wie lange der Lehrgang dauern wird — die Zeit 
drängt den Schüler ins Leben — und ob der Unterricht immer in angemefjener 
Weife erfolgt. Daß der Lehrer ein nad) Auswahl und Darftellung perjönlid) 
gefärbtes Bild ſeines „Faches“ vermittelt, in diefem Yale aljo die Anfichten 
einer beftimmten politiihen Bartei über den Gegenjtand wiedergibt, bringt folange 
feine Gefahr, ald daneben die Möglichkeit einer felbftändigen Ergänzung und 
Abrundung des Stoffes dem Schüler gelaffen wird. Die Subjeftivität de Lehrers 
darf aber nit den Dingen Gewalt antun, indem er den gegneriihen Stand- 
punft mit Steulen totjchlägt und durd faljche Verallgemeinerungen objektiv unmahr 
wird. Das bewirkt nicht nur eine bedauerliche Srreführung de3 Lernenden, für 
die diejer fich fpäter rächt, fondern auch gereizte Abwehr in der Deffentlichkeit, 
jobald derartige pädagogijhe Methoden befannt werben. 

Neben der privaten Aufklärung durh Wort und Schrift — neueftens ift 
man ja bier zur Gründung bejonderer Staat3bürgerfhulen fortgeichritten, — 
bleibt e8 natürlid auch unseren behördlichen Snitanzen unbenommen, der öffent- 
lihen Meinung polifiihe Anschauung zu vermitteln. Nur, daß bei ihnen noch 
größere Borficht am Plate ift, wenn die Regierung ihren alten Borzug, „über 
den Barteien“ zu ftehen, bewahren will. Dient nun gar der „Unterricht“ 
beitimmten politiihen, an fich wohlberechtigten Zweden, jo find die beiten Stöpfe 
gerade gut genug, da3 zarte Gewebe beginnender Erfenntnisprogefje herzuftellen, 
das fih in der Folge durch jelbjtändige Geiftezarbeit der aljo „Belehrten“ ver- 
dichten und verftärfen fol. „Propaganda“ ilt jtets ein zweilhneidiges Schwert, 
— man die Waffe nun daheim oder im neutralen oder feindlichen Auslande 

wingen. 

Vorſtehende Erwägungen veranlaßt jene 1917 erſchienene, „Weltdemokratie“ 
benannte Broſchüre, die das Oberkommando der Heeresgruppe Eichhorn ſeinen 
Offizieren „Jjum Dienſtgebrauch“ in die Hand gibt, als ein Hilfsmittel für den 
bekannten „vaterländiſchen Unterricht“.) Man mag über Wert und Unwerlt dieſes 
baterlandiſchen Unterrichts denken, wie man will, inſonderheit die bei ihm benutzten 
„Lehrbücher“ nicht am Maßfiabe der Wiſſenſchaft meſſen, ein gewiſſes Minimum 
ſachlicher Korrektheit muß auch von letzteren gefordert werden. Die Schwierigkeit 
politiſcher Gegenwartsprobleme verträgt ſich nun ſchlecht mit der ſonſt ſo bewährten 
militäriſchen Kürze und Schneidigkeit. Die Form des Katechismus, die der ano— 





*) Der ſogialdemokratiſche Abgeordnete Noske hat von ihr zuerſt am 25. April im 
Hauptausſchuſſe des Reichſbtages nähere Mitteilungen gemacht. 
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nyme Verfaſſer wählte, mag bei Inſtruktionen über das Gewehr und ſeine Teile 
oder über die militäriichen Rung- und Titelverhältniffe gute Dienſte leiften, die 
in ſtetem Fluffe befindlihen Grundgedanfen über die Negierungsformen der 
Völker lafien fi) faum in die ftarren Schablonen eines Trage- und Antwortjpiels 
preffen. So Hafft Bier von vornherein der Widerfpruch zwiſchen der durdy den 
Zmed gebotenen Yorm und dem Anhalt, wofür der Berfafier allerdings nicht 
verantwortlich ift. 

Was man ihm aber als Höchlt perfönliches Verfchulden voriwerfen muß, ift 
die völlige Außeradhtlaffung jener Zundamentalregel, daß au die Volitil feine 
abfoluten Wahrheiten kennt; daß es aljo feine abfolut befte, aber ebenjomenig 
eine abfolut fchlechte Verfaflungsform gibt. Nach einem hübfchen Worte ift das 
Wetter niemald jo miferabel, wie e8 vom Heimifdhen Fenſter den Anjchein Hat. 
Der Sag gilt auch vom Urteil über ausländiihe NegierungSmethoden. Unjer 
Anonymus aber glaubt politifche Wertungen auf die, Widerfpruch nicht Duldende, 
Befehlsformel bringen zu fünnen, und vergigt — vielleiht im Banne der Um- 
welt, für die fein Heft bejtimmt ift — daß in der Bolitit die Menjchen feine 
Uniform tragen und jelbft Zuthers ſtarke Katechismenſprache bei Andersgläubigen 
Anitoß erregen muß. Nicht nur im Inneren des Einzelitaates, fondern aud im 
Kreife der Staaten wird fich der politiihe ®enius in verſchiedenen Formen 
offenbaren und neben dem fonjervativen der vorwärtödrängende Tlügel gu finden 
ein, denn aud) in der PBolitif begünftigt die „Ichiefe‘ Schlahtordnung den Sieg 
er Entwidlung. 

Wie wir felber zum Problem der „Demokratie ftehen — um den ftet8 
ergängungsbedürftigen Begriff zu gebrauden —, dürfte dem XLefer in der 
Folge diejer Artikel bereit3 deutlih geworden fein. Wir Haben feinerlei 
Neigung, im allgemeinen für die von der Linken mehr oder weniger jcharf 
erftrebten Ummandlungen unferes VBerfafjungsreht3 eine Yanze zu bredyen, aber 
die Gerechtigkeit gebietet, gerade vom Standpunlte eines gefunden Sonfervativis- 
mu3 aus, abaurüden von nichtäfagenden Berallgemeinerungen und Superlativen 
des Brofchürenfchreiber8 wie etwa: „EC gibt nicht8 Unduldfameres al die 
Demofratie” oder die Miberfegung der Formel: Treibeit, Gleichheit und Brüder- 
lichfeit mit ‚„‚Ungehorfam, Unchrerbietigfeit, Haß“. Das it ein Rüdfall in bie 
fanatifchen Berirrungen politifcher Glaubensinquifition! SHaben wir .e8 denn 
wirklich nötig, fo möchte man den Berfaller fragen, mit fol) vergifteten Waffen 
zu fümpfen? Sit e3 fo Ichlecht um unfere Sadhe beftellt, daß wir den Gegner 
beihimpfen müffen, anitatt ihn mit Gründen zu widerlegen? ©erade bei den 
„Sdeen von 1789 war e8 doch nicht fo jchwer, fih das nötige Nüftzeug zu 
verfhaffen. Hat der geiftige „Mentor der Heeresgruppe Eichhorn nie etwas 
von Rudolf Stielend oder Sohannes Plenges Außerungen zur Sade gehört, die 
er bier im beiten Sinne hätte „popularijieren‘ fönnen?! 

Die Behauptung, daß „die demofratiihen Parteien des Deutſchen Reichs⸗ 
tag8 durch Streifbewegung und Straßendemonrftrationen einen Verzicht - Frieden 
erzivingen‘‘ wollten, enthält eine tatjächliche Unwahrbeit, und die Verdeutſchung 
des Wortes Parlament mit „Schwagbude“ ilt nicht nur eine Deplazierte Entgleifung 
auf da8 Gebiet der Soldatenfpracde, fondern wirkt au) — im Zeitalter des Konfti- 
tutionalismug — Höchft fonderbar. In diefer „Schwagbude‘ fiken do ebenfalls 
fonjervative Abgeordnete? Herr von Heydebrand, der ja ſonſt aus feinem Herzen 
feine Mördergrube zu machen pflegt, äußerte fih in diefer Hinficht mohlmeislich 
aurüdbaltender. 

An einer Stelle Heißt e8: „Wer Heute die demofratifch-internationalen 

Beltrebungen nicht an der Quelle zurüdweilt, der arbeitet für den Seind; der 
arbeitet nit für wahre Freiheit und Gleichheit, fondern für die Sntereflen einer 
internationalen Gaunergelelichaft”. Diefer Sag ift befonderd lehrreih, indem 
er zeigt, wie durd) da3 unbejorgte Zufammenftellen richtiger Grundgedanfen und 
völlig wertlofer, weil plattejter PBhrafen erftere gleichfal8 entwertet find. Warum 
fonnte denn Hier nicht (wie Schon oben) der Berjuch gemacht werden, den gedant- 
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lichen Inhalt des deutſchen Freiheits- und Gleichheitsbegriffs herauszuheben, 
wozu wahrlich nicht „alldeutſche“ Syſteme benutzt werden brauchten, anſtatt ſich 
mit dem audacter calumniare auf die Gegenſeite zu begnügen? 

Eine weitere unglückliche Gabe des Verfaſſers iſt es, durch Einkleidung von 
halben oder Dreiviertelwahrheiten in das Gewand unfehlbarer Orakelſprüche jenen 
ihre Wirkung ganz zu rauben. Denn ſofort und nicht ohne Grund wird von 
anders orientierter Seite auf das verhüllte Gebrechen aufmerkſam gemacht. So 
fragt einmal der Katechismus: „Iſt es wahr, daß eine kleine Zahl von inter— 
nationalen Geldleuten und ihren Advokaten die Weltdemokratie als Maske für 
ihre Raubtierpolitik benutzt?“ Worauf geantwortet wird: „Ja — mit dem Gelde 
werden die Wahlen zur Volksvertretung gemacht, auch die Präſidentenwahlen in 

rankreich und U. S. Amerika. Das Geld beherrſcht die Zeitungen.“ Kein 

weifel, daß in dieſen Sätzen eine gute Porlion Wahrheit ſteckt, aber fie wird 
eben jo wenig geichmadvoll ferviert, daß der fortichrittliche Reihstagsabgeordnete 
Ludwig Haas im „Berliner Tageblatt” die Naje rümpfen fann. 

Wenn von diefer Seite allerdings die höhnifche Bemerkung fällt: der Ber- 
fafler babe alle Qualitäten, um fill} von der Schwerinduftrie für eine ihrer 
Beitungen anftellen zu lafien, er fönne fi) dort mit einem Artifel über Raubtier- 
politif einführen, jo verdient Doch auch diejes Verfahren, ad majorem gloriam 
des Auslandes lieber da8 eigene Neft zu befhmugen, Beahtung. Vielleicht Tieft 
Herr Haas, dem die Sade fo ungeheuerlich vorfommt, einmal nad), wa8 Hermann 
Ternau über den Einfluß des Finanzfapital® in der franzöfifchen Demokratie 
gefchrieben hat und, was fein Kollege Queffel von der Sozialdemofratie dazu fagt. 
Auch der jegige Präfident der Bereinigten Staaten hatte, alö er noch theoretijche 
Bolilif trieb, einiges zur Sade zu berichten. 

Andere Außerungen der Brofhüre, wie: falfh fei eine mehaniihe Gleid)- 
heit ber politiihen NRedte, ohne Rüdfiht auf Bildung und Belig, auf Pflichten 
und Leiftungen, auf Bolfdtum und Ralle; der Serieg fei al8 ein Befreier und 
Erreiter gefonmen, oder die über Friedensrefolution, U-Bootfrieg und Striegäziele 
vertretenen Anlichten möchten wir paflieren laflen, auch ivenn fie eine beitimmte 
Parteifärbung tragen. „Zur Erheiterung de8 Lefer3”“, wie der genannte SDerr 
Haas meint, können fie jedenfall nur dann dienen, wenn dieſer Leſer zur Ge- 
meinde de8 „Berliner Tageblattes“ gehört. 

Diele Einfhränfung ändert jedoh nicht8 an unferem allgemeinen Urteil, 
daß wir in dem Snitruftiongbuch der Heeresgruppe Eichhorn einen ungeeigneten 
szührer bei unferem vaterländiihen Srontunterricht fehen. Ir ihm weht der Geift 
jener politiihen Sntoleranz, wie er bei uns zulande feit den Augufitagen 1914 
leider wieder da3 Haupt erhoben Hat. Veit der Unduldjamfeit geht auch Bier die 
Beichränftheit Hand in Hand. Aud) fie offenbart das Hinierwäldlertum bon bor- 
geitern, mit dem man noch heutzutage „Die“ Sozialdimofratie oder noch fchöner 
„die” Demokratie überhaupt vom Standpunfte der „Staatserhaltenden“ befämpft, 
ohne eine Ahnung zu haben oder haben zu wollen von den tiefen Gegenfägen, die daß 
zur rechten Zeit fich einttellende bequeme Sammelwort verbirgt. Diejer ftrafbaren 
politiichen Indolenz bleibt e8 ewig unbefannt, wieviel leben3volle Steime fie dur) 
ihre platten Verallgemeinerungen mit dem Unfraut zugleich zertritt oder wenigfteng 
verlegt. Indem fie fritiflo3 die Bejtrebungen de3 Dandeiter - Barlamentarigmus 
der Fapitaliltiichen Bourgeoilie mit den jtaatsjogialiltifhen Zielen der Arbeiterpartei 
aufammentirft, und bier wieder zwifchen Männern wie Heilmann, Stampfier und 
Ledebour feinen Unterfchied macht, erfenint fie nicht die feinen Linien politifcher 
Zukunft, in der fih vielleiht nody einmal dad VBindnid von „royaute* und 
„tiers Etat“ wider die wahren Gegner des eriteren (wein aud) in anderen ‘yormen 
natürlih) erneuern mag. Zum Schluß müfen wir die Trage de8 Abgeordneten 
Haas wiederholen: „Schadet ein einziger Wibgriff bei diefer Aufklärungsarbeit, 
wie wir ihn bier erlebt Haben, nicht vielleicht mehr, al der ganze Aufklärungs— 
unterricht nügt, jelbit wenn er an vielen Stellen in rubiger, veritändiger und 
nüglicher Weije erteilt wird?“ 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zu den bevölkerungspolitiſchen Geſetz⸗ 
entwürfen. Die Bevölkerung Deutſchlands, 
zur Zeit der Reichsgründung etwa 41 Mil⸗ 
lionen betragend, hatte ſich bis 1914 auf 
68 Millionen vermehrt. Die gewaltige Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Induſtrie bot dieſer 
Menſchenmaſſe voll genügende Exiſtenzbedin⸗ 
gungen; die einſt erhebliche Abwanderung 
war nur noch geringfügig, nach 1900 zeigte 
ſich vorübergehend ſogar ein Wanderungs⸗ 
gewinn. Eine allmähliche Verlangſamung des 
Wachstums hätte, ſolange nicht neue Ge⸗ 
biete gewonnen wurden, um einen Überfchuß 
der Bevölkerung abzuleiten, an fi nichts 
Auffallendes gehabt. Die Prüfung der Ber 
bölferung3bewegung ergibt aber, daß die Ge- 
burtenziffer von 1876 biß 1880 an,tarl ab« 
genommen bat; freilich verblieb e8 infolge 
nod ftärferen Sinfen® ber Sterbegiffer bei 
andauernder Bevölferungdzunabıne, doch ging 
der Geburtenüberfhuß jchlieglich nicht unere 
heblich zurück. Auch kann nur eine ſehr ober⸗ 
flächliche Betrachtung ſich mit einem ſo ver⸗ 
mittelten Mehr begnügen. Die Verhältniſſe 
müſſen unter den Geſichtspunkten der Volks⸗ 
geſundheit und Volksmoral, den Faktoren der 
Vollkskraft, nicht lediglich populationiſtiſch ge⸗ 
würdigt werden. Die Abnahme der Ge—⸗ 
burten führt ganz zweifellos auf den Hang 
zum Wohlleben und eine Abſchwächung der 
ethiſchen Beſtimmungsgründe und des ſo⸗ 
zialen Verantwortlichkeitsgefühls in breiten 
Schichten der Bevöllerung zurück. Nicht wirt⸗ 
ſchaftliche Rückſichten, mögen ſie auch in man⸗ 
chen Kreiſen — bei knappem Einkommen und 
ſtarler Belaſtung durch Abgaben und durch 
Aufwendungen unter dem Zwang geſellſchaft⸗ 
licher Sitten — mit in Betracht kommen, ſind 
daB maßgebende Moment. Wie erklärte fid) 
fonft die bohe Ziffer der Geburten in den 
Zeiten, wo unfer Voll3vermögen nod) be» 
Iheiden, unfere wirtſchaftliche Entwicklung 
nod in den Anfängen war, und die ftetige 
Abnahme bei fteigendem Wohlftand? fiber 
erichredende® Anmwadhjen der Abtreibungen 
und Empfängnisverhütungen find die Sad) 
tenner einig. Die Statiftil, fo wenig fie auf 
diefern Gebiete zu leilten vermag, ergibt im» 


merhin, daß die Verurteilungen wegen Ab- 
treibung — und nur ein Hleiner Teil der 
Fälle gelangt zu amtliher Kenninid® — ges 
waltig geitiegen find. Erfahrene Synäfologen 
nehmen an, daß an 80 Prozent der TFehl- 
geburten auf kriminelle Eingriffe zurüdzu« 
führen find, und die Mberfhwenmmung bon 
Stadt und Land mit Unpreifungen „bygie- 
nifher Bedarfsartifel”, d.h. von Mitteln zur 
Empfängnisverhütung und zur Abtreibung, 
redet ihre deutlihe Sprade. Sogar eine 
förmlide Propaganda zur Freigabe der Ab» 
treibung ift und nicht erfpart geblieben. 

Schon vor dem Sriege find Beltrebungen 
zue Beflerung diefer Zuftände vielfach her⸗ 
borgetreten. Aber gar manchen hat erit der 
gewaltige Menfchenverluft, den uns da8 lange, 
ſchwere Ringen auferlegt, der traurige Ausfall 
von Hunderttaufenden blühbender Jünglinge, 
träftigfter Männer, die Augen geöfinet. Was 
würde aus unferen Bolle werden trog aller 
feiner glänzenden Siege, wenn neben der tief» 
[hmerglihen Verminderung der heiratsfähigen, 
zeugungsfräftigen Männer, dem Starten Über- 
Ihuß von Mädchen, die zur Ebeihliefung 
nicht gelangen fönnen, der großen Zahl jün- 
gerer Witiven ufw. die alten Übel weiter 
wirfen würden? So tft’ denn nur zu er 
Härlih, daß immer lauter der Nuf nad 
Reform erjchallt. 

“Bon vornherein ift vor einer Überfchägung 
der Leiftungsfähigleit ded Gefeggeberd zu 
warnen. Der Gittenverfal zur Zeit der 
finfenden römifhen Republit ift dur die 
Bemühungen der Gejeggebung nicht aufge 
balten worden. Da® Belte muß und wird 
don innen heraus, durd ein Selbitbefinnen 
unſeres Volkes, die Rücklehr gu größerer 
Sittenſtrenge, die Kräftigung des ſozialen 
Bewußtſeins, kommen. Die einfachere Lebens⸗ 
haltung, zu der die ſchwere Belaſtung unſerer 
Finanzen durch den Krieg gebieteriſch nötigt, 
wird für viele ein Segen ſein; die große 
Lehre dieſer Zeit, daß jeder einzelne in die 
Wohlfahrt des Ganzen verflochten, zur opfer⸗ 
willigen Hingabe an die Gemeinfchaft berufen 
it, muß fi auf allen Gebieten des Leben! 
zu fruchtbringender Wirkung durchjegen. 
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Nicht dürfen in einſeitiger und übertrie⸗ 
bener Betonung des Intereſſes an reichlichem, 
geſunden Nachwuchſe Forderungen an die 
Geſetzgebung, die Verwaltung geſtellt werden, 
die unter Beiſeitelaſſen idealer Lebensziele 
und unter Auferlegen unerträglicher Bes 
ſchränkungen Liebe und Ehe unter rein 
populationiſtiſchem Geſichtspunkte reglementiert 
ſehen möchten, wie wenn der Staat eine 
Tierzucht⸗Anſtalt wäre. 

Mit dem Geburtenrückgang ſteht, ohne 
darin ihre Bedeutung zu erſchöpfen, die weite 
Berbreitung der Geſchlechtskrankheiten im 
Zuſanimenhang. Da eine Anzeigepflicht für 
dieſe Erkrankungen nicht eingeführt iſt, ſo 
gewährt die Statiſtik nur unvollſtändigen 
Aufſchlutßßz. Immerhin fehlt es nicht an wich⸗ 
tigen Anhaltspunkten: Zahl der in den all⸗ 
gemeinen Krankenhäuſern wegen ſolcher Leiden 
Behandelten, Ergebniſſe bei der Rekruten⸗ 
unterſuchung uſw. Sehr erfreuliche Erfolge 
in der Belämpfung des Übels hat die Heeres⸗ 
verwaltung erzielt: die Zahl der Erkrankungs⸗ 
fälle verglichen mit der Kopfſtärke des Heeres 
ift feit 1881/82 auf die Hälfte bis ein Drittel 
gurüdgegangen. Wenn aud) der Zivilbe- 
völferung gegenüber gleih durchgreifende 
Maßnahmen unmöglih find, ſo kann do 
nah diefen Ergebniffen nidjt bezweifelt 
werden, daß die Gejundheitspoligei im Bejige 
der nötigen Bollmadten Erfpriegliches leiften 
könnte. 


Der Wirkſamkeit des Strafrechtes ſind 
weit engere Grenzen geſetzt. Die Wurzeln 
des Abels laſſen ſich nicht durch Strafdrohungen 
beſeitigen. Aber die ethiſchen Werturteile 
müſſen in den Geſetzen ihren Ausdruck und 
ihre Bekräftigung finden und durch ſcharfes 
Einſchreiten lkönnen gar manche ſchädliche 
Einflüſſe vom Volkskörper ferngehalten werden. 
Gegen die gewiſſenloſe Ubertragung von 
Geſchlechtskrankheiten, gegen das Unweſen 
der gewerbsmäßigen Abtreiber, die Seuche 
der Kurpfuſcher, die nur zu oft den Leidenden 
ſtatt der Heilung dauernde, nicht mehr zu 
beſeitigende Schadigung bringen, den ſchwung⸗ 
haften Handel mit Abtreibungsmitteln und 
Gegenſtäüden zur Empfängnis-Verhütung, 
ihre ungeſcheute öffentliche Anpreiſung uſw., 
für die Sicherſtellung ausreichender ärztlicher 
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Beobachtung weiblicher Perſonen, die gewerbs⸗ 
mäßig Unzucht treiben, hat die Geſetzgebung 
bisher nicht das ihrige getan. Auch in dieſen 
Bezgiehungen iſt jetzt, während des Krieges, 
unſere umſichtige Heeresverwaltung mit gutem 
Beiſpiele vorangegangen. 


In Vereinen und Verſammlungen, in 
Broſchüren, fachmänniſchen Zeitſchriften und 
der Tagespreſſe bildet die Bekämpfung des 
Geburtenrückganges und der Ausbreitung 
geſchlechtlicher Erkrankungen den Gegenſtand 
lebhafteſter Erörterung, Den Reichstag haben 
bereits in der 12. und 18. Legislatur⸗Periode 
Geſetzentwürfe zur Beſeitigung der Gefahren, 
die der ungeregelte Verkehr mit Mitteln zur 
Verhütung der Empfängnis und zur Be— 
ſeitigung der Schwangerſchaft mit ſich bringt, 
beſchäftigt. Neuerdings hat er eine beſondere 
Kommiſſion, 16. Kommiſſion für Bevölkerungs⸗ 
politik, eingeſetzt, in der die Urſachen des 
Geburtenrückgangs und die Mittel, ihm zu 
ſteuern, eingehend beraten werden. 

Die Reichsverwaltung war ſeit längerer 
Zeit bemüht, dieſe Fragen zu klären, legis⸗ 
lative Reformen vorzubereiten. In voller 
Erkenntnis der bedingten Leiſtungsfähigkeit 
des Strafrechtes hat ſie in dieſem Frühjahre 
dem Reichstag zwei Geſetzentwürfe vorgelegt, 
die eine Reihe von Strafbeſtimmungen bringen 
„zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ 
und „gegen die Verhinderung von Geburten“. 
Die Begründung betont, daß mit dieſen ſtraf⸗ 
rechtlichen und polizeigeſetzlichen Maßnahmen 
nur ein erſter Schritt getan ſei, das Meiſte 
und Belte zur Befeitigung der Mbel auf 
anderen Wegen erzielt werden müffe. 

Die Richtungen, in denen eine Ergänzung 
unfere® Strafredhte® anguftreben ift, find in 
den Entwürfen autrefferd heſtimmt. In tech— 
nilder Beziehung aber erheben jich gegen die 
vorgeihlagenen GStrafvorichriften zum Teil 
erhebliche Bedenten. So ift namentlid) die 
zu iveite und gu unbeftimmte iyafjung der 
Berbote des „öftentliden Anfündigene, An« 
preifen3“ von Mitteln, Gegenjtänden, Ber» 
fahren zur Heilung von Geichledhtäfranfheiten, 
zur Verhütung der Empfängnis, zur Bejei- 
tigung der GSchivangerjhaft geeignet, der 
Tagesprefie nicht beabjihtigte und nicht bes 
gründete Beſchränkungen aufzuerlegen. Bei 
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der Bedeutung des ſexuellen Problems im 
öffentlichen Leben der Gegenwart kann keine 
ſeiner Seiten einer ernſten, taktvollen Be⸗ 
ſprechung in den Zeitungen entzogen ſein. 
Die wörtliche Auslegung der Entwürfe würde 
unter anderem dahin führen, daß beſtimmte 
Heilverfahren, z. B. die Salvarſan⸗Behand⸗ 
lung, in den Zeitungen zwar angegriffen 
werden dürften, ihre Verteidigung aber mit 
Strafgefahr verbunden wäre, weil darin ein 
„Anpreiſen“ gefunden werden könnte. Die 
jachmänniſche Kritik muß bemüht ſein, dieſe 
und andere Mängel ber Entwürfe zu ver 
befiern. 


&3 war unvermeidli, daß daß Neue den 
beftehenden Einrichtungen, dem zum Teil ver» 
alteten Syftem de3 Strafgefegbuches ange- 
paßt wurde; die Borwegnahme allgemein an« 
auitrebender Reformen auf den Gebieten der 
Strafen und fihernden Maßnahmen in Einzel» 
beitimmungen müßte unfer Recht mit Wider» 
fprud) belaften. ber die Entwürfe zeigen 
do allgugroße Zurüdhaltung den geltenden 
Strafgefegen gegenüber. So iſt die Ber« 
bringung Proftituierter in® Arbeitghaug — 
wegen Übertretung der Kontrollvorichriften — 
beibehalten worden, obwohl Belferung durch 
diefe Behandlung fiher nicht erzielt wird, 
auch harte Arbeit von diefen meift Törperlich 
gebrodenen Eriftenzen nicht geleiftet werden 
fann. Sehr auffäßig ift ferner, daß bei der 
unumgängliden Ergänzung der Borjchriften 
gegen die Abtreibung nicht die Gelegenheit 
benugt wurde, anerfannte Gebrechen ded be» 
ftehenden Rechtes in diefer Hinficht abauftellen. 
Die Abtreibungstatbeitände des GStrafgefegs 
buches find jehr Ichlecht gefaßt. Während die 
gewinnfühtige und die Abtreibung ohne den 
Villen der Schwangeren der gebührenden 
fharfen Strafe untervorfen werden muß, 
zeigen in anderer Beziehung die Strafjäge 
übertriebene Härte. An der Zuläffigfeit der 
Fruchttötung durch den approbierten Arzt aus 
medizinifhen Gründen — um bie Gefahr des 
Zode8 oder eines erheblihen Gefundheitz« 
Ihadend von der Schwangeren abzuwenden, 
beiteht an fi) fein Zweifel. Aber das Gejeg 
ihweigt darüber und ed wäre aller Anlaß 
gegeben, durd) Lare gejeglihe Beltimmung 
der Vorausſetzungen dieſes Eingriffes zugleich 
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eine Kautel zu ſchaffen gegen mißbräuchliche 
Fruchttötung — einzelne unlautere Elemente 
gibt es ja in jedem Berufe, und gerade ſie 
werden für ſolche Zwecke geſucht ſein — und 
ben Arzt, der aus triftigem Grunde dazu 
geſchritten iſt, gegen ungerechtfertigte Straf⸗ 
verfolgung zu ſichern. 

Sehr wertvoll ſind die in der Begründung 
der Entwürfe beigebrachten ſtatiſtiſchen Mate⸗ 
rialien und die fachmänniſchen Erörierungen 
über die einſchlägigen Krankheiten, über Mittel 
zur Empfängnisverhütung, zum Abbruche 
der Schwangerſchaft und deren verbreiteten 
Mißbrauch. 

Die Vorkämpfer für „Eugenik“ werden 
bon den Entwürfen weit mehr erwartethaben. 
Aber indem die Entwürfe den Beitrag des 
Strafrechtes an der Bewältigung dieſer ſozialen 
Aufgaben zu geben bemüht ſind, ſtreben ſie 
ein in ſich geſchloſſenes Ganzes an und werden 
nach Hinzunahme der angedeuteten Ergän⸗ 
zungen ein ſolches in der Tat enthalten. 
Was vom Staate — auf den Gebieten der 
ſozialen Geſetzgebung, der Verwaltung — 
verſtaͤndigerweiſe noch weiter verlangt werden 
kann, bleibe weiterer Erwägung vorbehalten. 
Den alsbald erreichbaren Strafrechtsſchutz 
zurückzuſtellen bis zur Spruchreife auch der 
ſonſtigen Fragen, wäre nicht verſtändig. So 
ift zu hoffen, daß die vorgefchlagenen Strafe 
beftimmungen mit den gebotenen Berichti« 
gungen und den Wünfdhenswerten Exrgän- 
zungen Aufnahme in unfere Gefeggebung 
finden. Geh. Hofrat Prof. Dr. Detler 

Zur Wahlrehtsreform in Preußen. Ein 
uns zugehendes Flugblatt madt in Iegter 
Stunde auf den Vermittlungsporfchlag eines 
Tontingentierten gleichen Berhältniswahlrechtes 
aufmerffam, den Poftrat Otto Meyer in feiner 
Schrift „Das preußifhe Wahlrechtsproblem”* 
(Berlag Biltor von Zabern, Mainz) au 
gearbeitet und begründet bat. Der Grund⸗ 
gedanfe des Vorfchlages ift der, daß gewählt 
fein fol, wer in mehreren, höchfiens fechs 
Wahlfreifen zufammen eine gewiffe Stimmen» 
zahl (ein Fünfhundertſtel der Geſamtſtimmen⸗ 
zahl des Landes) auf ſich vereinigt, mit der 
Bedingung jedoch, daß die Stimmen allen 
Schichten der Bevölkerung gleichmäßig ent⸗ 
nommen ſein müſſen. Um dies zu kontrol⸗ 
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lieren, wird die Wählerſchaft unbeſchadet ihrer 
vollkommenen Wahlrechtsgleichheit in drei 
Bildungsklaſſen eingeteilt, und es wird ver⸗ 
langt, daß die zum Wahlerfolge nötigen 
Stimmen ſich auf alle Klaſſen proportional 
der Waͤhlerzahl verteilen. ÜAberſchüſſige Stim⸗ 
men der Gewählten, ebenſo alle Stimmen 
Nichtgewählter können nach beſonderen Vor⸗ 
ſchriften innerhalb der Klaſſen auf Parteifreunde 
übertragen werden, bie ihrer bedürfen. 


Der Vorſchlag ſucht den Gleichheitsgrund⸗ 
ſatz in der denkbar vollkommenſten Weiſe zu 
verwirklichen, wie ſich darin zeigt, daß die 
durch die Gewählten vertretenen Wähler- 
gruppen nicht nur zahlenmäßig gleich ſtark, 
ſondern auch aus Angehörigen der verſchie⸗ 
denen Bildungsſtufen gleichartig zuſammen⸗ 
gefegt find. Die Klaffeneinteilung hat bier 
nur den Zwed, die fogialen Schichten gu 
fondern, um fie um fo gleihmäßiger mitein- 
ander vermifhen zu Tönnen. XTrog diefer 
forgfältig durchgeführten Gleichheit, oder viel- 
mehr gerade deshalb ift da8 fontingentierte 
Wahlrecht frei von jeder demofratifierenden 
Birfung. Dies erllärt fid) daraus, daß der 
Gleichheitsgrundſatz hier nur auf tatſächlich 
gleiche Einheiten, nämlich auf die gleichartig 
gemiſchten Wählergruppen angewandt erſcheint, 
womit ihm ſeine demokratiſche Bedeutung 
genommen wird; ferner daraus, daß von 
dem demobkratiſchen Mehrheitsprinzip über⸗ 
haupt keine Anwendung gemacht wird, weder 
im Verhältnis zwiſchen den Parteien noch 
innerhalb diefer' im Verhältnis der Klaſſen 
zueinander. Den Borteil davon bat haupt» 
jahlih da8 überall in der Minderheit be» 
findlie gebildete Bürgertum, dem mit der 
Sontingentierung ein felbftändiger Einfluß 
bei allen Wahlen gefihert wird. Der All 
gemeinheit bietet der Borfchlag alle Vorteile 
de3 Verhältniswahlrehtd, ohne doch mit den 
Mängeln der befannten Liitenwabliyfteme 
bebaftet zu fein. Mit der Befeitigung des 
Mehrheitöpringip3 und mit der "Santingen« 
tierung wird nicht nur den Barteı.. pfen 
ihre Schärfe genommen, fondern aud allem 
Klaffenfampf ein Ende gemadt, da ja bei 
dem vorgejchlagenen Wahlverfahren die Be» 
werber genötigt find, fi) um die Sunft aller 
WVählerklajien gleichmäßig zu bemühen. 
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Gerhard Hauptmann, „Der Keßer bon 
Soana“?. ©. Filher, Verlag, Berlin 1918. 
Geh. 4 M., geb. 6 M. 

Ein Gediht von dionyfifher Schönheit 
hat und Hauptmann in feinem Feger von 
Soana beihert. Der Vorwurf diefe® Werf3 
ift nihi8 als die Zeichnung de mit wach 
fendem Staunen erfaßten Eindjeind von 
Natur und Seele, nicht? al® die dichterifche 
Verklärung alter metapdyliiher Xehren, ein 
braufender Robgejang auf dad Thema: „E8 
werde’! &3 handelt fih um das Erwadjen 
eines jungen Prieſters inmitten der lengfroben 
Natur an den füdlichen Hängen der Alpen 
um Leben in der Natur und zur Liebe: 
rängender Lebenswille überall, in ihm und 
um ihn. Hauptmann liegt nicht viel an dem 
Gerüft der Dichtung, er rührte an das Miüyftes 
rium des Lebens, wo es ſich am deutlichſten 
von den Satzungen der Menſchen abhebt. 
Mit einem Schrei des Glücks reißt der Faden 
der Erzählung, die die Geſchichte einer Be⸗ 
kehrung iſt: „die zeugende Macht iſt die 
höchſte Macht, die zeugende Macht iſt die 
ſchaffende Macht, Zeugen und Schaffen iſt 
das gleiche“. Dies Bekenntnis erſcheint uns 
in der Reinheit künſtleriſchen Schauens und 
es iſt getragen von dem ganzen Zauber 
Hauptmannſcher Sprachkunſt. Wer mag da 
lehrhaft den Finger heben und zu dem 
Rauſch naivſter Lebensbejahung den Kopf 
fhütteln? Freilich, Zeugen und Schaffen 
weiſen über ſich ſelbſt hinaus und das Ge⸗ 
wordene wirkt ſchließlich als das ewig Seiende, 
als die Idee. Aber hier handelt es ſich nicht 
darum, eine philoſophiſche Lehrmeinung zu 
begründen. Wer die meiſterhafte Erzählung 
lieſt, ſchwelge mit dem Dichter in des Lebens 
ſchaffender Fülle. Mehr denn je iſt unſere 
Seele aufgetan für die Offenbarung des 
Willens zum Leben und zur Macht. Deshalb 
grüßen wir den Ketzer von Soana als ſeinen 
Prieſter. Hauptmann aber iſt uns durch ihn 
aufs neue wert geworden. M. K. 


Reformation und Literatur. Das litera⸗ 
riſche Leben Deutſchlands hat durch die Refor⸗ 
mation, die ſo vielen Zweigen der deutſchen 
Kultur eine neue Blüte gebracht hat, keinen Auf⸗ 
[hwung genommen. Unfer Bolt ijt in das 
Zeitalter der Reformation eingetreten mit einer 
nüdternen literariihen Alltaggfunft ohne Hö« 
here Ziele, mit Meiftergefang, altnadtipiel 
und bürgerlihdem Scaufpiel, mit Satiril, 
Sittengediht und gereimter Zeitung. Cinzig 
die Gattung des Volfglieds ftand in unbe» 
ftritten hoher Blüte. Nach den Jahrzehnten 
der Reformation finden wir diefe Blüte ber» 
welft, den Tiefitand der übrigen Gattungen 
aber unverändert: derber Inhalt bei roher 
Sorm, unter zahllofen Reimereien Taum ein 
bleibende SKunftwerf, nücdterne AlltagSlites 
ratur bei der Mafle des Boll3 und darüber 
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eine diinne Dede lateiniicher Gelehrtenpsefie 
ohne Leben aus der Tiefe. 

Sonft haben Zeiten religiöjer Vertiefun 
falt regelmäßig aud) eine Blüte der Sunfı 
und Literatur beraufgeführt. Auf die Klunia» 
cenfifche Stlofterreform ift mit den Streuzzügen 
die Blütezeit unferer mittelalterlihen Dichtung 
gefolat, auf Myftif und Franz don Afliji die 
Renaiſſance, auf den Pietismus des achtzehnten 
Jahrhunderts die Blüte unſeres klaſſiſchen 
Zeitalters. Aber die Reformation iſt für die 
weiten Kreiſe des deutſchen Bürgertums kein 
religiöſes Erlebnis geweſen. Die Glaubens—⸗ 
kämpfe haben wenige Führer in ihrem Ge- 
wiſſen ausgefochten — die Maſſe war weſent⸗ 
lich verſtandesmäßig erregt im Kampf um 
kirchliche, politiſche und ſoziale Machtfragen, 
ihr Anteil erſchöpft ſich im Anſturm auf 
äußerliche Einrichtungen und Mißbräuche. 
So konnte die Reformation für kirchliche und 
geſellige Kultur, für Haus und Schule, Staat 
und Lebensführung bon grundlegender Bes 
deutung erden, eine neue Weltbetrachtung 
fonnte fie dem Gemüt und der Bhantajie 
der Vielen nicht bringen, und darum verfagte 
fie al® Grundlage und Ausgangspunft einer 
neuen Kunft und Literatur. 

Dagegen hat die Reformation die Talente 
ftofflih in ihre Bahnen gedrängt. Die Lyrit 
wird zum Slirdenlied, e& regt fi eine 
Gelegenheitsdichtung, die Luthers Werk feiert 
oder chmäht, ſeine Gegner bekämpft oder 
unterſtützt. Im deutſchen und lateiniſchen 
Proſageſpräch richtet die Satire den Lichtkegel 
ihres Wites auf beſtimmte Zeitereigniſſe und 
Perſoönlichkeiten, das Schauſpiel wird zum 
an Zendenzdrama oder rüdt in 

Echulauführungen bibliihe Stoffe dem Vers 
ftändni3 der Laien eindringlidy nahe. Auf 
allen dielen Gebieten leihen die firchlicdhen 
und religiöfen Bedanten auch denn literariichen 
Leben Stoff und Charafter, ohne es dod 
innerlid) umbilden und feinen mittelalterlichen 
Geilt im Tiefften überwinden zu tönnen. 

Die bedeutfamen Anftöße, die das geiftige 
Leben Seutihlandd don reiormatoriicher 
Geite erhält, danlt e8 nit fo fegr dem 
gefhichtlihen Ereignis der Neformation, ald 
der Genialität des Neformatord. Qutber Hat 
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als Mann der Tat für Literatur als ſolche 
nicht ſonderlich viel übrig gehabt. Im 
Schauſpiel ſieht er das Mittel zum Zweck, 
das Lied iſt ihm vor allem Beſtandteil des 
Gottesdienſtes. Die Verfaſſer der Dunkel⸗ 
männerbriefe nennt er Komödianten, die 
Dichtungen der Alten wertet er nach ihrem 
erziehlichen Inhalt und von allen Künften 
liegt ihm nur die Muſik unmittelbar am 
Herzen. Aber wo er im Rahmen ſeiner 
eigentlichen Zwecke der Dichtung bedarf, da 
meiſtert er ſie mit einem in ſeiner phantaſie⸗ 
armen Zeit erſtaunlichen Reichtum an Phan⸗ 
taſie. In ſeinem Kirchenlied erſteht den 
gottbegeiſterten Sängern des Alten Teſtaments 
ein Jünger, der in freier Kraft den Pſal⸗ 
miften fait überfliegt. Seine Bibelüberjegung 
eriaßt Geift und Sinn ber alten Terte mit 
einer Kraft innerlichfter Einfühlung und prägt 
fie au& mit einer Sprachgewalt, daß alfleın 
ihon der Gewinn, den die nationale Profa 
durch dag einzigartige Werkerfuhr, ſie zur litera⸗ 
riſchen Großtat ſtempelt. Der Stiliſt Luther 
führt hier die reine Linie fort, die von den 
ſüdweſtdeutſchen Myſtikern des vierzehnten 
Jahrhunderts angehoben war. Seinerſeits 
bejtimmt er ftiliftiihee Empfinden und Können 
der Mitwelt wie der Tsolgezeit fo nahdrüdlid, 
wie fein Deuticher vor oder nah ihm. ALS 
Vorbild und gelefeniter Schriftiteller Hilft er 
am gemwaltigften Stoff der neuhochdeutfchen 
Schriftipradhe den enticheidenden Schritt zur 
Einheit und Feltigung tun und beftimmt auf 
weit hinaus den proteitantiihen Charalter 
der neueren deutichen Literatur, in der fein 
Beift triebfräftig fortlebt, wie er die deutfche 
Bildung innerlihft durddrungen Bat. 

Der Bortrag, mit dem Paul Merter bie 
400. Wieherfehr ded Neformationdtagd in 
Leipzig gefeiert hat*), führt diefe Gedanten 
ſchlicht nnd anfprehend aus, zugleid mit 
der geichlojienen Kraft, deren eine Bore 
ftellungereihe bedarf, die der hergebradten 
Meinung in wefentliden Puntten widerjprecdhen 
muß. Alfred Göte 


*) „Neformation und Literatur”. Ein 
Bortrag von Raul Merfer. Weimar, Hermann 
Böhlaus Nacdifolger, 1918. 46 ©. 8%. M.2. 


Allen Manuflripten ift Borto Hinzuzufligen, da andernfalls bei Ablehnung eine RUGERDUNg 
nicht verbürgt werden lanı. 
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Waffenbund Mitteleuropa 


Von Georg Cleinow 


„Le Journal des Débats“ vom 8. Mai: „Die 

Mächte der Entente müſſen unter ſich einen 

dauernden Bund ſchließen, auf feſter Grundlage 

und geſichert durch Machtmittel, die automatiſch in 

Tätigkeit treten, wenn gewiſſe im Vertrag vor—⸗ 

geſehene Ereigniſſe eintreten. Es wäre dies ein 

Bund für den Frieden, aber bewaffnet und altions— 

bereit. Am Quai d'Orſay iſt eine Kommiſſion 

mit der Bildung dieſes Völkerbundes beſchäftigt“. 

Is iſt die nicht zu umgehende Folge der diplomatiſchen Geheimarbeit, 
daß die politiſchen Staatsverträge nur ſolange einen diplomatiſchen 
Kampfwert haben, wie ſie ihrem Inhalte nach nicht authentiſch 
I bekanntgegeben ſind. Solange Freund und Feind ebenſo wie mehr 
oder minder geijtreiche Politiker und Publiziſten das verſchleierte 

Bild mit ihrer Phantaſie ausmalen, vergrößern und verkleinern können, ſolange 
haben derlei Verträge auch eine ſuggeſtive Macht, wirken parteibildend, wirken 
beruhigend, aber auch aufreizend und verhetzend. Legenden ſpinnen ſich, die Wünſche 
von Parteien und Gruppen werden in den leichten Gedankenbau leicht hinein— 
gefügt, und es dauert gar nicht lange, ſo iſt aus einem ſehr nüchternen Dokument 
von drei Artikeln oder gar nur einem, der ſich auf eine beſtimmte Lage bezieht, 
ein Monſtrum geworden, das nach der Auffaſſung der Offentlichkeit alle, aber 
auch reſtlos alle Nöte der Völker zu löſen berufen iſt. Man erinnere ſich 
des deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungsvertrages! Ein ſolches Monſtrum ſcheint 
für das Publikum auch jener Vertrag werden zu ſollen, den die beiden Staats— 
oberhäupter Deutſchlands und Oſterreich Ungarns am 12. Mai im Standort des 





großen Hauptquartiers unterſchrieben haben. 


Las man die Wiener Meldungen vom 13. Mai, ſo konnte auch den geiſtigen 
Schwerſtarbeiter ein ehrfurchtsvolles Gruſeln packen ob der Arbeit, die in kaum 
vierundzwanzig Stunden von unſeren allerhöchſten Herrſchaften geleiſtet worden 
war. Danach mußte der Vertrag ſchon die Löſung aller beſtehenden und noch 
auftauchenden Schwierigkeiten zwiſchen den beiden großen mitteleuropäiſchen Ver— 
bündeten nicht nur eingeleitet, ſondern beinahe herbeigeführt haben. Die „B. 8. 
am Mittag“ gibt alles, was in Wien gefabelt worden iſt, zuſammenhängend 
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wieder. Danad) joll der bisherige Dreibundvertrag, der befanntlich gegen Ende 
diejes Zahres abläuft und nur drei Artikel enthielt, in denen fich die VertragSparteien 
im Kriegsfalle wohlwollende Neutralität, im Salle eine unprovozierten Angriffes 
gegenfeitige Hilfe mit der ganzen Waffenmadht zuficherten, pragmatifiert werden. 
War e8 biöher nur ein diplomatifcher Vertrag, defien politiiher Sinn gegenfeitiger 
Schug gegen die ruffiihe Erpanfion war, fo fol da8 neue Bündnig darüber 
formell und inhaltlich weit Hinausgehen. &8 fol die ganzen politifden, militärifchen 
und wirtichaftlihen Beziehungen der beiden Reiche durch Gejhäftsverträge feitlegen. 
„Außenpolitifh fol da8 Bündnis feinen rein defenfiven Charafter be-- 
halten, aber zum Schubvertrag nad allen Richtungen ausgeflaltet werden. Die 
auftro-polnifhe Frage fol bei diefer außenpolitifhen Regelung eine Rolle 
fpielen. Militärifch jollen die gegenfeitigen Vereinbarungen fo verdichtet und 
vereinheitlicgt werden, daß von einer Art Militärfonvention geſprochen werden 
fonn. Wirtfhaftlid wird eine möglidhit weitgehende Gemeinjamfeit angejftrebt, 
die namentlid) für Die Übergangswirtſchaft unerläßlich iſt. Wenn dabei auch alles 
vermieden werden ſoll, was eine wirtſchaftskriegeriſche Spitze gegen die übrigen 
Handelsſtaaten zu haben ſcheinen könnte, ſo liegt doch die vielerörterte Zollunion 
im Bereich der bereits ſtizzierten Pläne. Ein grundlegender Unterſchied wird nach 
beſtimmten Verſicherungen hier in der Form des neuen Bündniſſes gegen— 
über dem alten zu verzeichnen ſein. Es wird nicht bloß einen diplomatiſchen 
Geheimvertrag darſtellen, ſondern ſoll artikelmäßig in den Staatsgeſetzen beider 
Reiche verankert werden. Es wird daher alle zuſtändigen Volksvertretungen in 
Deutſchland und Ofterreich-Ungarn beihäftigen und ihrer Zuftimmung bedürfen.“ 
Die Wiener Meldung und nidt die Berliner amtliche Beröffentlichung 
wird bier in den Vordergrund gefhoben und zum Ausgangspunlt der Beiprechung 
gemadt, weil fie, ohne aus dem Rahmen ded Möglichen berauszufallen, das 
Kampffeld ziemlih richtig abftedt, auf dem fi) die weiteren Erörterungen über 
den Bündnißvertrag bewegen werden, und weil an ihnen die unaußbleiblidhen 
erläuternden Erflärungen der deutfchen Regierung erjt durchfichtig werden. Eine 
folder Erflärungen liegt bereit vor. Die „Rölniihe Zeitung” (Nr. 446) läßt fich 
auß Berlin melden: „Die Behauptung, e8 fei grundfäglich beichloffen worden, 
daß dag neue Bündnis in die Verfaflungen der verbünbeten Reiche aufgenommen 
werde, ilt ungutreffend. Davon tft nit die Rede gewesen. 8 beftcht 
vielmehr die Abliht, Verträge politifcher, militärifher und wirtfchaftliher Natur 
zu fchliegen. Dieje Verträge jollen ein zufammengehörige8 und zufammenhängendes 
Ganzes bilden und nad) Möglichleit zufammen unterzeichnet werden. CB wird 
alfjo nicht etwa eine Militärkonvention oder ein Wirtfchaftsbundnid gefondert 
abgeihlofien, fondern ein Vertrag, der einen militärifhen, einen poli- 
tifhen,. einen wirtfhaftlihen Zeil Hat und, wie gefagt, ein Ganzes bilbet. 
Unzutreffend ift auch die Nahridht, daß man fi) bei der Beiprehung im Großen 
Hauptquartier auf die fogenannte öfterreihifh-polnishe Löfung geeinigt Habe, 
oder daß die Bereindarungen dieje Löfung zur Zolge Haben würden“. Nad 
diejer Richtigftellung, deren. erften Zeil wir Eritiflo8 Hinnehmen dürfen, da die 
Srage der Verankerung de3 vertieften Bündniffes in den Berfafjungen der 
beteiligten Länder faum fon alut fein dürfte, enthält Die Meldung aber aud) 
einen pojitiven Zeil von nicht zu unterjhägender Bedeutung. 
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„Ba3 die wirtfhaftlihen Verhandlungen betrifft“, Heißt e8 beruhigend für 
bie Handel8welt und die Sozialdemokraten, „fo follen fie fo geführt werden, daß 
ihr Ergebnis feine wirtfhaftsfriegerifche Tendenz enthält, fondern die wirtfdhaft- 
lie Berftändigung mit unfern Gegnern ermöglichen fann. Während, wie bereits 
dargelegt, die wirtihaftlihen Verhandlungen fi} über den Sommer bingiehen 
werden, find die militärifchen und politifhen Richtlinien für die künftige Geftaltung 
des Bündnifles bereit3 eingeßender Heraußgearbeitet. Dies liegt in der Natur 
der praltiihen Erfahrungen deB Srieges, die ja für die künftige gmedmäßige 
militäriihe Zufanmmenarbeit reiches Material geliefert haben, und in ber Natur 
der gemadten politiihen Erfahrungen. 8 fei Hinzugefügt, daß man für 
bie bevorftehende militärifhe Bereinbarung den Namen ‚Waffenbund‘ ge- 
wählt Bat“. | | 

Diefe Ausführungen beftätigen, wa8 jeder aufmerffame Lefer de Berichtes 
über die Monarchen - Zufammentunft im Großen Hauptquartier fich felber fagen 
muß, daß es fi lediglih um die Feftllegung von allgemeinen Richtlinien für 
einen Bertrag handeln fonnte, der od) außzuarbeiten it, eines Vertrages, der 
Treilih aufgebaut werden foll auf den militärischen Erfahrungen, die da8 bisherige 
Bundesverhältnis in fo überrafhend großartiger MWeife zutage gefördert Bat. 
Der Name „Waffenbund‘ mag ja gewiffen Streifen nicht lieblih in den Ohren 
flingen, aber ma8 wäre Angeficht8 der finnlojen Zerftörungsmwut unferer Feinde 
aus allen den Yriedfertigen geworben, wenn fie der Waffenbund nicht vor dem 
Einbrud) der Seinde bewahrt hätte?! 

Der wirkliche Inhalt des Bertrages vom 12. Mai wird uns flar auß ben 
Ausführungen, die der Minifterpräfident Dr. Welerle am 15. Mai im ungarischen 
Abgeordnietenhaufe gemadit hat. 

„sh farın den Snterpellanten furz auf die amtlihe Meldung verweifen, 
welche nad) der Zujammentunft vom 12. Mai im deutihen Großen Hauptquartier 
aur Informierung der Deffentlichfeit befanntgegeben wurde. (Abgeordneter Lovasay 
[Starolyipartei]l: Darin ift nidt3 enthalten.) WMinifterpräfident Dr. Welerle: &8 
fann auch nicht mehr darin enthalten fein ald war. (Lebhafte Heiterkeit.) Tat- 
Jade ift, daß anläßlich des Befuches Seiner Majeftät Beiprehungen über Deutfd- 
tand, SOefterreihh und Ungarn gemeinfam intereffierende Fragen ftattfanden. 
Diefe Beiprehungen führten zu dem Entihluß, daß das zmifchen uns beftehende 
Bundesverhältniß verlängert werde (Beifall reht3 und im Zentrum), und zwar 
auf längere Zeit (Xebhafter Beifall rehiS und im Zentrum) und vertieft werde. 
(Zebhafter Beifall rechts, Lärm und Bewegung auf der äußerften Linfen.) Die 
Herricher gelangten zu dem Entihluß und einigten fid darüber, ihre Regierungen 
angumweilen, daß fie in diefer Beziehung die Verhandlungen aufnehmen und in 
fonfreter Zorm Bereinbarungen treffen. (Xebhafter Beifall recht?.) Keinerlei 
Bertrag über dieje Vereinbarungen hinaus ijt bißher zuitande ge- 
fommen. Die Verhandlungen aber werden demnädft eingeleitet werden. (Leb- 
after Beifall rechts und im Zentrum.) Und ich glaube, daß e8 nur der allgemeinen 
Zuftimmung der großen öffentlichen Meinung Ungarns entgegentommen wird (Leb- 
bafte Zuitimmung recht3, Lärm auf der äußerften Linken), daß daß unferen Interefien 
fo jehr entjpredyende und in der legten Zeit im nterefie Ungarns fo jehr bewährte 
Bundesverhältnig verlängert und vertieft wird. (Lebhafter Beifall rehts, Zwilchen- 
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rufe auf der äußerſten Linken und Rufe: Was iſt das: Vertiefung?) Miniſter⸗ 
präfident Dr. Weterle: Ich werde ſofort darauf zu ſprechen kommen. (Hört, hörtl) 

Es wird alſo zunächft das Bundesverhältnis erneuert. Es iſt ſehr natürlich, 
daß fich dies auch auf ſolche Einzelheiten erſtrecken wird, welche mit dem Bundes⸗ 
verhältnis in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen. Es wurde auch die militäriſche 
Frage erwähnt. Wir fönnen da8 do nicht eine Militärfonvention nennen. 
Aber e8 ift jehr natürlid, daB auch gewifle militärifche Vereinbarungen zuftande 
fommen werden. (Lärm auf der äußerften Linten. Abgeordneter Graf Michael 
Karolyi ruft: Während des Kriege?) Minifterpräfident Dr. Weferle: Auch im 
Kriege Tann e8 Vereinbarungen geben, welche fi) auf das gleiche Vorgehen und 
die Rüftungen beziehen, die aber in feinerlei Zufammenhang mit der Organilation 
des Heered oder mit irgendetiwaß derartigem ftehen. (Lärm auf der äußerften 
Linten) Der Herr Abgeordnete möge überzeugt fein, daß mir unfer jelbftändiges 
Berfügungsret aufrechterhalten werden. (Lebhafte Zufiimmung rei und im 
Zentrum. Lärm links.) Was die wirtiaftliche Annäherung betrifft, ſo kann ſich 
ber Herr Abgeordnete diefe nur fo vorftellen, daß er immer von Mitteleuropa 
Ipridt. Nun denn: Mitteleuropgq ift ein jehr weiter Begriff. Daß eine wirt- 
Ihaftlihe Annäherung oder die engere Stnüpfung der wirtihaflliden Beziehungen 
wünſchenswert und auch möglich ift, da8 leugnet wohl niemand, aber ich wieder- 
hole: ohne daß unfer felbftändiges Entjchliegungsrecht in irgendwelcher Beziehung 

berührt wird. (Zuftimmung rehts. Lärm und Ziwifchenrufe auf der Außeriten 
 Kinten. Zuruf: Das ift fo unmöglich!) Im übrigen möge der Herr Abgeordnete 
überzeugt fein, daß wir in bezug auf diefe wirtfchaftlidhden fragen dad Haus 
nicht vor ein fait accompli fielen werden, fondern daß die Gültigfeit der Ber- 
einbarung von der Entichließung ded Haufes abhängen wird. (Allgemeiner Ieb- 
bafter Beifall.)“ 

Die „Rorbdeutfche Allgemeine Zeitung“ Nr. 246 leidet fhließlih daS Pro- 
gramm vom 12. Mai in eine Polemik gegen die von verjchiedenen Seiten auf- 
geftellten Behauptungen. Natürlich jei an allem etwas Richtige, „denn wie 
follte eine noch feitere Bindung der beiden Monardjien aneinander erfolgen als 
in einer völligen militärifhen unb wirtfhaftliden Intereſſenver— 
Inüpfung und in der Bejeitigung aller Berfchiedenbeiten, die bisher 
nob in der militärijhden und mirtfhaftliden Organifation be- 
itanden? HOb eine Verankerung des Vertrages in der Verfaflung erfolgen fann, 
fteht natürlid” no nicht feit. Wie erinnerlid, Hat jhon Bißmard diefen Plan 
urfprünglich verfolgt, ihn aber fpäter wieder fallen lafien und das Bündnis hat 
do die Ihwerfiten Proben beitanden.” 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die Berabredungen 
vom 12. Mai zunädlt den Zwed Haben, unfere miliärifhe Widerftandsfraft 
gegenüber der Entente, die fich anfdhidt, der Srieg ad callendas graecas zu ver- 
längern und nad) Abjchluß des blutigen Ringens dur einen Wirtfyafisfrieg zu 
erjegen, joweit irgend angängig zu fteigern. Dazu gehört neben der Bereinheit- 
ligung des Oberbefehl8 der Armeen aud eine einheitliche Verwaltung ber Ber- 
tehrömittel und Kriegävorräte, wie uns ber Srieg lehrte, alles drei Begriffe won 
außerordenilider Weite und Debhnungsmöglidgleit. Die Bereinheitlidfung der 
Armeeführung dürfte in Zukunft ihren Ausdrud darin finden, daß die Truppen 
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der Bundesgenofien no mehr gemeinfam und durcheinander an allen Fronten 
yervandt werben, wie bisher. Größere Änderungen dürften dagegen eine ein- 
heitlihe Verwaltung der Vorräte nad fich ziehen. &8 Handelt fich dabei nicht 
allein um die Borräte an Munition, Ausrüftungsgegenftänden und Lebensmittel 
der Armeen, fondern um bie gefamte Ernährung der beiberfeitigen Bölter. 
Sedenfalls bedingt die Zufammenfaffung Deutichlands, Öfterreih8 und Ungarns 
al3 ein Aufbringungsgebiet für Iandwirtihaftlihe Erzeugnifle, mie der Dtiniiter- 
präfident Dr. Seidler ausführte, aud) die Anwendung eineß einheitlihen Syitem3. 

Anfcheinend jollen: die reihen Erfahrungen, die Deutfchland mit feinem 
ftraffen Anfammlungs- und Berteilungsfyftem gemacht Bat, auch) Ofterreih-Ungarn 
zugute fommen. Wie in Deutfchland fol aud) in Öfterreich-Ungarn eine größere 
Einheitlichkeit durchgeſetzt werden. Sie iſt dort ſchon deshalb ſchwerer zu erzielen, 
weil der Kampf der Nationalitäten, z. B. in Böhmen, bei der Behandlung des 
vorwiegend von Deutſchen bewohnten Induftriebezirks überall Hinderniſſe hervor⸗ 
ruft. Da Deutſchland bisher wiederholt von ſeinen eigenen Vorräten und mühſam 
erzielten Erſparniſſen abgegeben hat, liegt es auf der Hand, daß es als täüchtiger 
Wirt auch ein gemwilfe Übergewicht bei der Neuordnung der Dinge erhält. ° 

In der Frage der einheitlichen Verwaltung der Berfehrämittel ift Durch die 
Entwidlung ded Krieges fchon Tängft praftifch vorgearbeitet worden. Die Eifen- 
bahnen werden fchon feit langem von der Zentrale im Großen Hauptquartier. 
aus genußt. Nad) dem Abjchluß des Friedens von Bufareft tritt auch der Donau- 
from in feiner ganzen Länge und mit feinem Stanaljyftem unter gemeinfame 
Bewirtfchaftung. Die neue Donaulommilfion fieht bereit3 ein einheitliches Zu- 
fammenarbeiten auf diefem Zeilgebiet der Wirtihaft vor. E83 gilt alfo nicht, 
‚etwas grundfäglid” Neues einzuführen, jondern etwa Borhandene® und Be- 
währtes feinen 'natürlihen Zmweden entjprechend auszubauen. 

3% 2. 
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Sole objektive und nüdhterne Betrachtung des Angeftrebten will natürlich 
das. Borhandenfein beftimmier politifcher Erwägungen, die in der gleihen Ridj- 
tung wirfen, nicht beftreiten. Dfterreich und Ungarn wären durd) einen Sieg der 
Entente in8befondere dur Stalien und neue ruffifh-rumänifhe und ruffifch- 
balkaniſche Verbindungen politifh mindeften® ebenfo bedroht, wie e8 unjere 
Induftrie durh den angelündigten Wirtfchaftöfrieg if. Aber im Augenblid 
ftehen politiiche Probleme nad) Lage der Dinge doh durchaus in zweiter Linie. 
Darum braudt aud) nicht daran gezmweifelt zu werden, daß die polniiche 
Zrage zunädhft nur eine untergeordnete Rolle bei den Verhandlungen gefpielt 
bat, daß infolgedeflen aud) weder die auftro- polnische Löjung nod) irgendeine 
andere Yorm der Löfung befchloffen zu fein braucht. Die militärwirtfhaftlichen 
Aufgaben des deutjch-öfterreihifch-ungarifchen Waffenbundes fönnen in Polen 
auh dann gelöft werden, wenn Polen im gegenwärtigen politiihen Zuftande 
verbleibt oder ganz au8 der mitteleuropäifchen Kombination ausjcdeidet. Daß 
aber die auftro-polnifhe Löfung endgültig abgetan fein fol, da8 jei geftattet 
zu bezweifeln. E83 zu glauben, hieße die Zähigfeit der Polen bei der Verfolgung 
politiicher Ziele unterfhägen. Wohl aber glaube ich, daß die Freunde der auftro- 
polniſchen Löſung angefiht3 der damit verbundenen neuen Zeilung und der in 
Deutihland, infolge der Stellungnahme ihrer Vertreter im preußiichen Abgeordneten- 


198 | Waffenbund Mitteleuropa 


Baufe und Deutien Reichätage Herrichenden gereizten Stimmung gegen die 

Polen, die Yrage im Augenblid zurüditellen, um fie in einem geeigneteren Beit- 
punkte um fo energifcher bervorbolen zu fünnen. Borläufig fommt e8 den Polen 
darauf an, die von unfrer Seite auf ihre Koften in Ausficht genommenen Grenz- 
fiherungen zu Hintertreiben. € Hat auch den Anfchein, al8 beabfichtige Die 
Reichsleitung, diefem Streben in meiteften Maße entgegenzulommen, um bie 
Interefien der Polen um fo feiter mit denen de8 Deutichen Reihe zu ber- 
Mmüpfen. Die „Kölnifhe Zeitung“ läßt fih am 16. Mai von ihrem gut unter- 
richteten Vertreter aus Berlin melden: „Augenblidli) läßt fih die Herrichende 
Richtung in der polniihen Frage fo kennzeichnen, daß man eine enge Anlehnung 
Bolens zunädft wirtfhaftliher Natur an Deutihland und HOfterreih-Ungarn in 
bie Wege zu leiten wünfcdht.“ Danach fcheint man mit dem Gedanken zu fpielen, 
einen felbftändigen Staat Polen fich entiwideln zu laffen, um ihn unter ähnlichen 
Borausfegungen wie GOfterreih und Ungarn in den Waffenbund einbeziehen zu 
fönnen. Sft, jo höre ich argumentieren, ein fonft jelbjtändiges Polen Mitglied des 
Baffenbundes, jo wird die militäriiche Horderung der Sicheritellung einer beftimmten 
ftrategifhen Linie ohne mweitered erreiht, und e8 kann doch auf den Erwerb von 
polniihem Gebiet verzichtet werden, — Qudendorff könne dann feine Schügen- 
gräben von den Starpathen biß zur Oftjee beliebig durd) polnifhe8 Gebiet ziehen 
ohne doch Polen politifh zu teilen. Ohne Srage enthält der Gedante für alle 
bie viel Beftechendes, die an einen Außgleich der deutih-polnifhen Intereflen 
. ohne große Opfer von deuticher Seite glauben. Yweifellog würde er aud) eine 
Löſung der Polenfrage anbahnen, ohne Mitteleuropa in feinen gegenwärtigen 
begrenzten wirtichaftlihen Aufgaben zu behindern, — vorläufig wenigitend! Doch 
diefe Söfung würde zugleich eine ganz ungemeine Belaftung ded Deutjchtums 


- bedeuten, de8 Deutihtumß in der preußifchen Oftmart! Ich komme damit zu 


der allgemeinen Gefahr, die ung von der geplanten Berengerung bes Bündniffes 
mit Ofterreich-Ungarn überhaupt droßt: fie bringt ung, ob wir wollen oder nidt, 
via Bolenfrage auf den Weg zum Nationalitätenftaat. Wie übrigen auch bie 
Erriditung eines Titauifhen Staates unter der Krone bes fähfifchen Königshaufes 
in derjelben Richtung wirfen würde. Sind unfere NRegierenden fi darüber flar, 
daß diefer Weg im snterefje unferer wirtichaftlihen und fpäteren meltpolitifhen 
Entwidlung betreten werden muß, dann follen fie den Weg fehenden Auges fchreiten 
und nicht blind taftend. Mit einer Berfühnung der Polen durch Verzicht auf 
Grengberichtigungen im völfifhen Interefje rechnen ‚zu wollen, ift eine Utopie. 


2 * 
* 


Mag nunmehr die Diplomatie verfuhen, die Einzelheiten der Beichlüfje 
vom 12. Mai no jo fehr zu verichleiern, die Zatfache ihres Zuftandefommend 
ift fo groß, daß fie al3 ganze8 nicht mehr zu verhüllen find. Die Bedeutung 
des Bertraged liegt vor allem darin, daß er nicht da8 Fünftlide Ergebniß einer 
ad hoc bewirkten Wgitation oder ber. Laune zweier Yürften ift, fondern Die’ 
natürlide Yrudht einer elementaren Entwidlung, die meitichauende Staats- 
männer ridtig erfannt und im pfychologifh richtigen Augenblid dem 
Bündnis Ddarbringen. In der Borgeihihte des Vertrages Tiegt bie 
große Gewähr feiner inneren Yeltigkeit. Die nädjten praltiihen Ergebnifle 
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wollen wir darum auch nicht in den Amisftuben der wirtfchaftlihen Unterbändler, 
über einen Zollverband, fondern auf den Tronten draußen und drinnen fuchen. 
Bewährt fich der Vertrag in feinen militärischen Teilen durd) Niederwerfung der 
Gegner auf dem Kontinente und in feinem wirtfhaftlichen durd) Verbefferung der 
Ernährung3verhältniffe befonders in Ofterreich, dann brauden wir ung aud) nit 
zu forgen, wa8 fpäter daraus wird. Er wädlt fich Schon felbit zu einer poli- 
tiihen Grundlage für die Geftaltung der mitteleuropäifhen Berhältniffe au2. 
Die gemeinfame SKriegführung Hat gemeinfame Kriegswirtfchaft notwendig ge- 
macht, und alle beteiligten Saltoren, die Negierungen fuwohl wie die wirtjchaft- 
lihen Unternehmer, Haben fi) in den vier Kriegsjahren immer befjer darein ge- 
funden. Aus gemeinfamer SKriegsmwirtihaft ift aber bei wirtichaftlih jo ver- 
fchieden außgerüfteten Ländern, wie den drei in Yrage kommenden, ein Herau3- 
fommen durd) getrennte Mbergangswirtfchaften fo gut mie außgefchloffen. Aud 
dieſer Erkenntnis verſchließt ſich heute in Mitteleuropa kein Einſichtiger! Die 
Übergangswirtſchaft, die in Deutſchland ſchon vorſichtig eingeleitet wird, muß 
von den Bundesgenoſſen gemeinſam durchſchritten werden, wenn jeder von ihnen 
den angedrohten Wirtſchaftskrieg der Entente ſiegreich überwinden will. Und 
ebenſo, wie die gemeinſame Kriegführung über alle örtlichen Reibungen hinweg 
zum engeren Zuſammenſchluß und nicht zur Trennung geführt hat, weil die Ge— 
meinſamkeit der Intereſſen mit jedem Tage wuchs, ſo wird auch die Kampagne 
der Ubergangswirtſchaft eine ſolche Fülle des Gemeinſamen aufdecken, es wird 
ſich den drei beteiligten Induſtrien und Gewerben eine ſolche Fülle neuer Be— 
tätigungsmöglichkeiten auftun, daß das gemeinſame Wirtſchaftsgebiet Mitteleuropa 
mit und ohne Polen naturnotwendig aus dem Waffenbunde herauswachſen muß, 
ſo daß den geſetzgebenden Faktoren ſpäter einmal nichts anderes übrig bleibt, 
als die Entwicklung durch Geſetze zu ſanktionieren. 

Es fehlt naturgemäß auch nicht an energiſchen Gegnern des Waffenbundes 
in Mitteleuropa. Die Gegnerſchaft hat je nach Parteizugehörigkeit des einzelnen 
auch verſchiedene Gründe. Fürchten die einen durch den Bund eine ſelbſtändige 
Entwicklung der Einzelreiche in Frage zu ſtellen, — das iſt beſonders ein unga— 
riſches Argument — ſo geht den Antipoden die Bindung noch nicht weit genug. 
Suchen jene Sicherungen partikularer Art, ſo wünſchen dieſe die Möglichkeit offen 
zu halten, daß der Bund ſich zu einem allgemeinen Völkerbunde auswachſe. 
Programm der deutſch-öſterreichiſchen Sozialdemokraten! Zwiſchen den beiden 
Extremen liegen dann die Bedenken der einzelnen Wirtſchaftsgruppen, der In⸗ 
duftrie und der Lanbwirtfchaft, oder der Widerftand einiger Mächtigen in ihnen, 
die fidh ftark genug fühlen, den Sampf gegen die Welt allein aufzunehmen, ferner 
die Abneigung der Zichehen und Sübdflawen über einen joldhen Bund zu ver- 
handeln, ehe fie nicht zu politifher Seldftändigfeit gefommen; aud) die polnifche 
Partei der Pajfiviften gehört zu den Widerjtrebenden. 

Zür uns ift ein engerer Znfammenjhluß Deutichlands, Oſterreichs und 
Ungarn? eine wirtichaftsgeographifche und politifche Notwendigkeit, ein Schritt 
voran auf dem Wege zu weltpolitifcher Ebenbürtigfeit mit den Angeljadhjen und 
zur unbefirittenen Herrichaft Ofterreih® und Ungarns in der Levante. Ofterreich- 
Ungarn kann fein Ziel nit one unfere Hilfe, wir können daß unfere nicht ohne 
OÖfterreih- Ungarns Hilfe erreichen. 
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Bon demofratifcher und flawifcher Seite ift feit jeher al® ein wichtiger 
Grund gegen die Vertiefung ded Bündniffes der Mittemächte die Verſchiedenheit 
der Berfafjungen angeführt und insbefondere auf dag preußifche Wahlrecht als 
Stein des Anftoße8 Hingemwiefen worden. Und nun der König von Preußen die 
Beleitigung des Hindernifies in die Wege geleitet hat, ermweift es ſich, daB nicht 
eigentlihd da8 Wahlreht Bedenken einflößt, fondern vielmehr die Zatfadhe des 
Teithaltens am Nationalftaat durch Preußen. Mit einem Wort: die Slawen 
würden fich jchlieglich mit der Vertiefung des Bündniffes zu einem Bunde aus- 
föhnen, fofern ihnen darin größere Beiwegungsfreiheit in ihrem Kampfe gegen das 
deutihe Element eingeräumt würde. Das ift ded Budels Kern! 

Nun fcheint e8, al8 wüchfe der Gedanke des militärifch geftügten wirtfchaftenden 
Oberftantes mächtig über die Nationalftaaten Hinaus. Tatſächlich überwuchert er 
fie nur, obne die national-fulturellen Probleme zu löfen oder auß der Welt zu 
Ihaffen, mit folden der Weltwirtichaft, und gibt ihnen Zeit, fih in neuer Kampf 
front gegeneinander zu ordnen. Die nationalen Kulturfämpfe bleiben! Ihre 
internationale Bedeutung tritt nur vorübergehend zurüd, um fpäter um fo wuchtiger 
auf den Problemen der großen Bolitif zu laften. Auch unfere StaatSmänner 
Icheinen fi) dem Wahne Hinzugeben, ald könnten fie die nationalen Kulturfämpfe 
aus der großen Politik verfchwinden zu machen. Sie können tatfählid) nur vor- 
übergehend zurüdtreten. Sie find aber fofort wieder da, wenn eine. größere \ 
Nation ihr Banner wehen läßt und al8 foldye zum Kampf gegen den nad 
wirtichaftlihen Gefiht3punften gebundenen Staatentompler aufruft. Diefer Alter- 
native entginge die mitteleuropäifche Menjhheit auch dann nicht, wenn fie fih zu 
einem allgemeinen Staatenbunde auf breitefter demofratiiher Grundlage, wie ihn 
die Sogialiften anftreben, zufammenjhlöffe Der Nationalitätenfampf bliebe. Nur 
würden die Deutichen durh die Macht der Zahl derart zurüdgedrängt fein, daß 
ihre Zulturelle Mberlegenbeit nicht mehr zur Geltung füme. Bei einer foldden Biel- 
geftaltung junger, aufftrebender Bölfer, wie fie Mittel- und Ofteuropa beherbergt, 
wird noch lange Zeit Hindurch wirtichaftliher und nationaler Kampf fih ablöjen 
und ergänzen, und die Bölfer mit niederer fozialer Entwidlungsftufe und mit 
ftärferer Vermehrung werden gegen die Bölfer weiterer fozialer Entwidlung und 
geringerer Vermehrung aufbegehren und Bündniffe gegen fie fchließen. Yür diefe 
Kämpfe, wo da8 Deutihtum allein gegen alle flawilchen Bölter zu ftehen haben 
wird, — Kämpfe, die jhon lange vor dem Ausbrud) des Weltkrieges begonnen 
Batten und die dem ruffiihen Imperialigmus einen ftarfen Nährgehalt lieferten, — 
müflen die Bofitionen der Deutihen jchon Heute forgfältig gefichert werden. 

Unter ber Borausfegung gut gelungener nationaler Sicherungen im Reid 
fowohl wie in Ofterreih) und Ungarn werden au wir den wirtjhaftenden Ober- 
ftaat, defien Umriffe durd) die Monardhenbeiprehung vom 12. Mai wahrnehmbar 
geworden find, mit Freuden begrüßen und an feinem Ausbau fräftig mitwirken. 
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er wirre Traum don Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, den 
die sranzojen in jenen Tagen träumten, da bunt durdeinander Die 
Köpfe des Königs und der Königin, der Girondijten wie der Mon- 
tagnard3, Danton? und anderer Schredensmänner in die Emigfeit 
a Rn | rollten, ging zu Ende, ald an dem denfwürdigen 9. Thermidor des 
NR, 4 zweiten Jahres der Nepublit Hobespierre gejtürgt wurde und 
bierundawanzig Stunden fpäter da8 geichäftige Fallbeil, dem er Hunderte über- 
liefert hatte, endlih auch das Haupt diefes blutdürftigften aller Tyrannen vom 
Numpfe trennte. Der erite Aft des großen, die Welt völlig umgeftaltenden Dramas 
war damit auögejpielt, und allmählich ftelte fich unter dem Direktorium nach der 
Zeit der Unruhe ein Gefühl der Sicherheit ein, dag e8 geltattete, aus der politifchen 
Revolution eine gejellichaftlihe zu machen und Franfreich der Luft am Dafein, die 
cö jo lange entbehrt hatte, zurüdzugeben. Zumal die Frauen waren e3, die mit 
der gefälligeren Zebensauffafiung Athens das Sparta der Santculotten zu erfüllen 
wünichten, und ebenjomwenig wie jene zeigte fih die Sugend geneigt, dauernd 
das 3od einer alle Freudigfeit ertötenden Barbarei zu tragen; fie fchmachtete 
förmlich nach Genuß und freier Bewegung und wollte die Vergangenheit berauf- 
beihmwören, die ihre Stindheit verjchönt Hatte. Dem Sehnen der im Lenze ihres 
Lebens Itehenden Mädchen konnte das Bewußtiein demofratiiher Tugend allein 
auf die Dauer denn doc nicht genügen, und natürlihe Verbündete fanden fie an 
‚den gleichalterigen Zünglingen. Man wollte die Schreden der Revolution aus der 
Erinnerung völlig verbannen, und jo ftürzte fi) zumal Paris fopfüber in einen 
wahren Zaumel ded VBergnügens; fonnte man im Zweifel fein, ob die Yranzojen 
zur Zeit der Terreur mehr Helden oder Narren gewejen waren — jebt wurden fie 
ein Bolf von Genießern. Allerdings eriheinen uns die Jahre de Direktorium 
al2 eine Zeit, in der die Grenze, die Welt und Halbwelt trennt, oft nicht ganz 
deutlih zu erferinen war; gebildete Frauen nahmen feinen Anftoß an dem fitten- 
Iojen Treiben vieler ihrer Gejchlecht3genoffinnen; anrüdhige Damen verfehrien un- 
angefochten in guten Streifen, und im PBuntte der Moral berrichte eine fo aus— 
gejprochene Nonchalance wie faum zur Zeit des ancien regime, unter dem einft 
Ludwig der Sechzehnte ald Dauphin feine junge Gemahlin ganz ungeniert bei 
der Dubarry, der Maitrejje jeine® Großvaters, eingeführt hatte. / 

Al ein Wefen, da8 auf jener Grenzlinie zwijchen Welt und Halbwelt 
ampphibiotiich balanciert, erfcheint vor allem Frau Terefia Tallien, „Notre Dame 
du Thermidor“, wie die Barijer fie nannten, weil nicht ohne ihren Einfluß 
Robespierres Stataftrophe herbeigeführt worden war. Gie öffnete nad) der 
Schredenszeit zuerft die Pforten ihrer Billa, der am Cour3 de la Reine gelegenen 
„&haumiere“, wieder der Gaftlichfeit und verfitand e8, die Näume diejes reizenden 
Heime3 bald zu einem Sammelpunft der guten Gejellichaft zu mahen. Hier faßen 
der ausgeſprochene Revolutionär, der blaublütige Ariftofrat und der reich gewordene 
Spefulant an demielben Tiihe; Barras, der glänzendite der fünf Direktoren, ging 
ein und aus und fpielte halbweg3 den Hausherrn, und in den jo bunt gemijchten 
Kreis fehrte unter dem verjöhnenden Einflufie der jchönen Frau allmählich die der 
Zeit des Jafobinertums vollig fremde feine Sitte früherer Tage zurüd. Auch ein 
feiner, in einer jtarf abgetragenen Uniform jtedender Offizier, mager, mit 
firuppigem Haar und gelber Haut, die an den Stnodhen zu kleben fchien, be- 
juchte diefen Zirkel; man konnte meinen, er fäme direft vom Scladhtfelde und 
röhe noch nad Pulver, und wenn er über die Straße ging, hörte man wohl 
die Leute jagen: „Ah! comme il est laid ce petit crapaud!“ Da8 war der 
damal3 inaktive Brigadegeneral der Artillerie Napoleon Bonaparte, der in kurzem 
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die LXorbeerhaine Stalieng entblättern und nach zehn Jahren die Krone Yrant- 
reih8 tragen jollte. An Damen traf man bei Madame Tallien — die Bezeidh- 
nung „Eitogenne” war fon nicht mehr allgemein gebräudlicd — die pilante 
Srau SHainguerlot, die intereflanie Sofephine von Beauharnais, die Bürgerin 
Hamelin, al® Erfinderin der transparenten Gewänder, der nudites gazees, be- 
fannt, rau von Krüdener, damald nod) eine Briefterin der Liebe und nicht 
der Myitit, und manche andere vielgenannte Zrau. Alle aber überitrahlte die 
liebendwerte Wirtin; in ihr erichien nach den vielen Zyfurgen der Stonventszeit 
eine Sirene, die mit ihrer Silberfiimme da8 Laden und die Freude aus 
der Berbannung zurüdrief. Und die fo lange Erilierten folgten der Lockung 
gern, denn die fie erflingen ließ, war jhön Xerefia. eine Tochter de8 Bankiers 
Grafen Cabarrus, Itand, 1773 geboren, zur Zeit des Direftoriumd auf der Höhe 
ihreß Lebend. Über den großen, ſammeiweich blidenden Augen, die die Männer- 
welt bypnotilierten, mölbten fich Herrlich geihmwungene Brauen, während um den 
einen, mit blendend weißen Zähnen geijhmüdten Dtund ein Halb mofantes, halb 
verführeriihes Lächeln fpielte; dazu war fie hübſch gewachſen und von geſchmeidigem, 
barmonijchem Körperbau, der Grazie mit Meajeftät vereinte; furz: ein jeltener, 
beraufchender Zauber ging von ihr au8 und fchlug alle in Teileln, die mit ihr 
in Berührung famen. Wenn fie die „Ehaumiere“ verließ, liefen die jungen Leute 
zu Hauf, Männer im Greifenhaar Schloffen fih ihnen an, und die Deenge blieb 
ftehen, ihr eine ftumme Huldigung darzubringen. Und fed und fiegestrunfen 
durhmwandelte fie die Heden ber Neugierigen; da lag in ihrer Art — vielleicht 
da8 Erbteil eine Ahnherrn, der zu den Konquiftadoren gezählt Hatte Begreiflicher- 
weile jehnte fich diefeg von der Natur fo bevorzugte Wejen vor allem nach freier 
Betätigung auf demjenigen Gebiete, wo die Zrau fo gern ihrer Individualität 
und ihrem perjönlihen Gejchmade die Bügel jchießen läßt: auf dem der 
Mode, und Hier wurde fie bald tonangebende Herrfcherin. An der Spige ber 
„Hemdlojen“ marjchierend — ihr und ihrem Streife galt der „lächerlihe Sad“ 
ald daS Leichentud) der Schönheit — bevorzugte fie foftbare griechiiche Zoiletten, 
die ihre klaſſiſchen Formen erft in da8 rechte Licht rüdten. AlB „Deshabille* 
bezeichnete man die hHalbivegd paradiejiiche Nadtheit,. die fie zur Schau trug, 
um die Männer in bein Urteil über ihre Reize ja nicht fchwanfend zu machen; 
denn fie Huldigte der Axfiht: wenn eine Frau angefleidet ift, fommt e8 für fie 
richt darauf an, fhön zu fein. Nur Schmud verwendete fie reihlid. Eine 
Diamanttette, die auf dem vollen Bufen in wogender Bewegung ih Bub und 
jentte, jprühte taufendfache Funken; goldene, mit Edeliteinen bejege Reifen um- 
Ipannten ihre Arme und yeifeln, und felbit an den Zehen gligerten Ringe. Wenn 
fie aber dem PBublifum ausnahmsweife mal nit griehifcdy faın, pflegte fie einen 
Jupon von [chwarzer Saze zu tragen, den man allerdings faum einen Unterrod 
nennen fonnte, weil fie e8 verjhmähte, einen anderen darüber zu ziehen. Er war 
nicht allzu lang und an den Seiten bes bequemen Screitend wegen bi? zu den 
Hüften aufgefchligt, jo daß die fleifchfarbenen feidenen Trifot8, die die berrlidhen 
lieder eng umjpannten, dem entzüdten Auge fihtbar wurden. Den ſartaſtiſchen 
Zalleyrand ftachelte diefe Koftümierung zu.dem Ausrufe: „Man fann fich unmöglid) 
in einer noch pompöferen Weife entkleiden!” Terefia® berausfordernde Zoiletten 
und nicht minder die foftbare, ochjenblutfarbene Equipage, in der fie die Straßen 
der Hauptitadt durdeilte, jegten bald die Zungen von tout Paris in Bervegung. 
3hr Geift entiprach vielleicht nicht ganz diefem glänzenden Erterieur; immerhin 
huldigte fie, wie ein Blid in ihr Boudoir bemweift, von dem und der Marquis 
v. Paroy, ein Freund Zallien, ein Bild entwirft, gern und in vielfeitiger Reife 
der Kunft und der Witienichaft. Der Verdacht drängt fid) allerdings auf, daß jie 
auf diefem Gebiete ein wenig pofierte. Ä 
Den Lebensmwandel der fchönen Frau braudte man freilid nicht gerade mit 
der Qupe zu prüfen, um zu erfennen, we3 Geiftes Sind fie war. Daß beiße, 
durd) die Sonne des Südend — fie war Spanierin von Geburt — gelodhte Blut 
der in allen koketten Verführungskünſten Gefchulten machte lebhaft fein Recht 


Parifer Welt und Balbwelt zur Zeit der Direftorialregierung 903 


= I m — 


neltend, und da8 um jo mehr, al8 die Herzen der Männer ihr zuflogen wie die 
Motten dem Lichte. Zunädhft wurde fie die Geliebte ded Direktorialmitgliedes 
Barrad, eine Art Tzee ded Lurembourg, in dem die RegierungSbehörde ihren Ei 
hatte; huldvoll aber, wie foldhe Wejen zu fein pflegen, fchenkte fie ihre Gunſt, 
geblendet von dem Glanze des Goldes, der falzinierend auf fie wirkte, auch wohl 
anderen; nicht2 lag ihr ferner al8 Erflufivität auf dem Gebiete der Liebe. Aus 
Barrad’ Armen manderte fie in diejenigen des reichen Banfierd Ouvrard, auf 
defien Landgute Raincy fie nun die Honneurd mit der gleichen Gemwandtheit 
madjte wie früher im Zurembourg; und da befannt war, daß die vieljeitige Dane 
auch ihrem erjten Gatten, dem Marquis v. Yontenay, feineswegs unverbrüchlidhe 
Treue gehalten Hatte, fan man verjtehen, daß ihr, die allgemein al3 Aurtifane 
galt, einft auf der Promenade von ruchlofer Hand ein Zettelchen angeltedt wurde, 
‘auf dem geichrieben Itand: „Achtung! Nationaleigentum!” Sie felbit wie die 
wechlelnden Geheimnilje ihre8 Schlafgemadjeg waren bald in aller Munde, und 
wenn fie dank ihrer Reize aud)- herrfchte, umgaben do Eiferfucht, Klatih und 
Schmähungen ihren Thron; über die göttliche Zerefia molierten fich die anderen 
Frauen in ergiebigſter Reife: die jungen aus Eiferfudht und die alten, weil fie 
ih fo erhaben vorfamen, wenn fie da3 Piedeftal der Sittfamteit beftiegen, da8 
vielen von ihnen bis dahin freilidy eine terra incognita gewefen jein mochte. 

Eine ähnlide Berühmtheit wie Frau Zallien war die drei Jahre jüngere, 
auf St. Domingo geborene Zrau Fortunge Hamelin, die Gattin eines Armec- 
lieferanten. Sie hatte — ihr von dem italienifchen Meifter Appiani gemaltes 
Bild belehrt und darüber — einen außgeiproden freolifhen Typus mit brünettem 
Zeint, brennende „Zropenaugen“, rote, finnliche Xippen und prächtiges ſchwarzes 
Hoar, Dazu die Taille einer Nymphbe und den Zu eines Hinded. Man nannte 
ie jehr bezeichnend „la jolie laide“, aber jie fonfurrierte nicht ohne Erfolg mit 
den Schönften Tsrauen ihrer Zeit; dazu war fie Hochintelligent und glänzte manchmal, 
wie ihre Briefe bemeilen, geradezu durch Beil. Bon einem Engel, wie Xhereie 
Zallien ihn bisweilen marfierte, hatte fie zwar nichts, eher etwaß von einem 
„Straßenjungen im Unterrod*“, wenn fie ein foldhes Kleidungsitüd überhaupt 
getragen Hätte, und weil jie fatirifch-gu fein wußte und liebte, Hatte ſie wenig 
szreundinnen, dafür aber um fo mehr Freunde, denn eine gewille Yrechheit, mit 
der die temperamentvolle Dame den Männern enigegentrat, gefiel Ddiejen 
fehr gut, weil fie zu ihrem ganzen Wejen paßte. 8 zeigte fich hier ınal twieder, 
daß manche Eirce gerade durch ihre Sehler am meiften zu bezaubern weiß. Und 
eine Circe war rau Hamelin. Zumal beim Tanze z0g fie alle BVlide auf fi 
durd) unerreihte Grazie, bezaubernde Haltung und beraußfordernded Minenjpiel. 
Natürlich Hatte diefe Terpfichore der Barifer Bälle auch ihre Liaifond; zumal Graf 
Montrond, Ihön wie ein Adonid und führender Elegant auf allen Gebieten der 
Mode, war ihr erllärter Liebhaber. 

Wollen wir auß der bunten Welt de8 Direftoriumsd nod) eine dritte charalie- 
riftiihe Eriheinung hervorheben, fo dürfen wir an der liebreizenden Frau 
Recamier nicht vorübergehen, der Gattin eines Vertreter der Barifer Haute Zinance. 
Die Stellung der franzöfifhen Bantierd Hatte fih gehoben, jeit — wel wunder- 
bare Anfchauung! — Qudwig der ;Fünfzehnte ihren Kreifen eine feiner Maitreffen, 
die hübfche Seanne Antoinette Boiffon, entnommen hatte. So madte denn rau 
Juliette Recamier ein großes Haus und war, iva8 viel Aufichen erregte, die erite, 
die in Sefellichaft nicht mehr gefchmintt und gepudert erfchien; freilich konnte ſie 
es fich geitatten, auf folhe Hilfsmittel au verzichten. Sie muß von wahrhaft 
bezauberndem Liebreiz geweien fein; al fie einft auf vieles Bitten an einem 
Sonntage in der Sirhe St. Roc die Kollefte übernahm, fonnte da8 Gotteshaus 
faum die Menge der Veenfchen fallen, die den Anblid genießen wollten, die Holde 
mit dem Stlingebeutel durch die Reihen der Släubigen jchreiten zu jehen, und das 
Refultat der Sammlung betrug 20000 Franken. Das Bild der jchönen Frau 
madte förmlich die Reife um die Welt; der weit umbergefonmene Chamifjo 
behauptet, ein Konterfei von ihr in Ehina gefehen zu Baben. Biel bewundert, 
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wie ihr Außeres, wurde anfangs aud) die Tugend Sulietteß, Doch auch über Dieje 
fol der unmiderftehliche Montrond fpäter einen Sieg erfodhten haben. 

Ein auf den Zynigmus ded Sakobinertums folgender Zurus, wie er im 
Haufe Recamier getrieben murde, durchdrang bald aber alle Stände und zeigte 
id) naturgemäß auch in dem leitenden SKreife der Direftoren. Zur Konventszeit 
war da8 Zurembourg da3 Gefängnis für die vornehmften Verdächtigen gemejen — 
man hatte damal® mehr Bedarf an Sterfern al8 an’ PBaläften —, nun murde e8 
feiner eigentlihen Beftimmung zurüdgegeben, und feine Brunkfäle öffneien fich 
zumal für die Felte, die Barras gab. der Dann der Repräjentation unter dem 
direftorialen Pentarhat. Nicht alle feine Kollegen fchienen für derartige Ber- 
tretung nad außen bin in gleicher Weife geeignet, denn ihre Gattinnen waren 
feineswegs jämtlich feine Damen; der Präfident Gohier beijpielgweife Hatte feine 
Köchin geheiratet. Bei Barras’ Gaftmählern fab man allerdings eine bunt- 
gemifchte Gejellichaft; neben vereinzelten Anhängern de ancien regime erjhienen 
bier vor allem befehrte akobiner, die, der AUtmoiphäre der guten Gefelichaft un- 
gewohnt, um jo fomijcher wirkten, al3 fie die Allüren der ci-devants wenig 
erfolgreih zu fopieren und ihre jchledhte Erziehung Hinter ‚der linfifchen Nach- 
ahnung feudalen Auftretens zu veriteden fuchten. Und wie im Lurembourg nahm 
in den Salond mandjer anderen Sreife die große politifche Ummwälzung etwas 
von einem jozialen Karneval an; zu Geld gelangte Wucherer und ihnen ähnliche 
Elemente drängten jich herbei; an die Stelle der Altadligen traten Die nouveaux 
riches, von jenen ald nouvelle canaille angefehen, Finanzbarone und Finanz- 
pringzeifinnen tauchten überrafhend auf, ohne dag man mußte, woher fie famen: 
: alle in allem genommen, eine vergoldete Pleb8, abfolut unfähig, fich ihres frifch 
erworbenen Mammond mit Anftand zu bedienen. „Damen der Halle“ fanden 
ih plöglih auf dem Barkett der Salon wieder, und Frauen einer Bourgeoifie 
bon geftern juhten heute fchon emfig Verkehr in den Streifen. des alten Adels, um 
morgen mit den neuen Belanntiaften renommieren zu fönnen. Und die frifch 
geftönten Könige de8 Mammons gaben felbjt Zelte, die biß in den dDämmernden 
Morgen hinein dauerten; fie fonnıten die Geladenen ja mit den feltenften Speifen 
und den gewählteiten Getränten bewirten; wie man fie mit Anftand zu fih nahm, 
das freilich blieb ihnen ein Rätfel, an dbeflen Löfung mancher fih vergeben3 ver- 
juhte. Die über Nacht reich gewordenen Barvenus waren überhaupt gern bereit, 
alle möglichen Opfer zu bringen, um fih ihre Stellung zu fichern, -und da fie 
gehört hatten, daß ein großer Zeil der guten Gejellichaft für Mufif Sntereffe babe, 
bejuchten auch fie Stonzerte, freilid nur, um fi dort mit Heroißmud gu lang- 
weilen; die rauen nahmen, fogar nod) in vorgerüdteren Sahren, Klavierftunden 
und machten feine Babdereife, ohne ein Fortepiano mitzuführen. Auch fa man 
in den Zimmern diejfer Damen da8 Modeinftrument der Zeit, eine der foltbaren, 
von Erard gebauten Harfen, menn auch nur al8 Deforationsftüd, und Garat, 
der ftimmbegabte Liebling des Barifer Publitums, fang bier wohl, von Mebul 
oder Cherubini begleitet, feine jüßlichen Romanzen. Dan verfteht, daß Dradame 
Angot, ein FZiichweid, in unzähligen Bühnenftüden durh alle Situationen ge- 
führt wurde, in denen reich gewordenes Plebejertum, in indifche Stoffe und bra- 
banter Spigen gehüllt, jich weiblich lächerlih maden fan. Bellere Gejellichaft 
fand man im allgemeinen auf der „Stlein-Stoblenz“ genannten, viel befuchten 
Promenade, wo unter den alten Bäumen fchöne Frauen lujtwandelten, vielleicht 
die noch) jchönere Zalien beflatichten und im Borübergehen ihren Courmachern 
aulädelten. ‘reilich verfehrten aud) hier neben den Damen der feinen Welt die 
Streife der Halbwelt; die aufgeklärte Zeit jchlug eben eine Brüde zwifchen früher 
Iharf getrennten Ständen, und ber Ton, felbft der gebildeten ‘Frauen, war unter 
dem Direktorium jehr frei. Einen ganz bejonderen Charakter trug aber der 
Garten von „Petit-Coblence“ infofern, al® er da8 Hauptquartier ber Ungufrie- 
denen war; eine ganze Bendee fand fih bier zufammen, und die ‘Fächer, Die 
die fönigätreue Damenwelt Bandhabte,. veritanden gejhidt zu manifeltieren; in 
beitimmte alten gelegt, zeigten fie, wie uns die Gebrüder Goneourt belehren, 
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denen wir fo manche intereflante Nolig über die Direftorialzeit verdanken, auf 
hwarzgem Grunde die verpönte weiße Lilie der Bourboren, und wenn man fie 
gegen die Sonne hielt, erichienen die Bilder Ludwigs des Sechzehnten, der Königin 
und de3 Dauphind. Nahmen aber die promenierenden, in die Zrauertoilette Der 
Royaliftinnen gelleideten jungen rauen auf den Bänfen de3 Garten Pla und 
ließen ihre Füße mit berausfordernder Grazie unter dem Saume der Kleider 
bervorlugen, begegnete da dur den lieblichen Anblid gefeflelte Auge aucd) bier 
dem mit Silberfäden in die Strümpfe eingeftidten Lilienmufter. 

Bor allem aber wurde unter ZJührung der Yıau Zallien und ihrer Zreun- 
dinnen die Mode beberricht durch eine Art Antihomanie. Der ganze Olymp lebte 
wieder auf mit aller jeiner flaffiihen Nadtheit, die Arme entäußerten fi) der 
Kleidung mehr und mehr, und die unteren Extremitäten folgten ihren Beifpiel, 
hböchiteng da& Sandalen tragende, mit ®emmen gejchmüdte Riemen fi um die 
Knöchel Schlangen. Das Griehentum mit feinem Kultus der ſchönen Form, wie 
fie am vollendeiſten fſich in, den Linien des menſchlichen Körpers zu erkennen gibt, 
hatte es dieſen Republikanerinnen des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderis an- 
getan, und die Toiletten, die Begehrenswertes ſcharf markierten, übertrafen an 
herausfordernder Kühnheit bald alles, was die Monarchie ſich je geleiſtet hatte. 
Viele Frauen machten den Eindruck, als ſeien ſie eben der Badewanne entſtiegen; 
ja man kann ſagen, manche war kaum mit etwas anderem bekleidet als mit ihrer 
Schamhaftigkeit, und dieſe war oft fadenſcheinig genug. Und wenn eine der 
„Merveilleuſen“ — ſo lautete die Bezeichnung für dieſe Modenärrinnen — wirk— 
lich noch einen Kleiderrock trug, war er ſo kurz, daß ſie, einem Anbeter ein Stell⸗ 
dichein bewilligend, zu ſeiner Information wohl hinzufügen konnte: „Sie können 
mich leicht an meinen grünen Strumpfbändern erkennen“. Kein Wunder, daß 
ganze Scharen junger Mädchen und Frauen einer Koftümierung zum Opfer fielen, die 

em Stlima der Gallia braccata fo wenig entijprad. Die Modetorheiten deu Zrauen- 
welt wurden aber — fo fabelhaft e8 flingt — fajt noch übertroffen durch Ddie- 
jenigen der jungen Männer; den „Merveilleufen“ ftegen die „Ssnceroyableg“ zur 
Seite oder, wie fie jelbft fich nannten, „Incoyablcg* — denn ed galt für vor- - 
nehm, den Budhitaben „rt nicht zu fpredhden — „unglaublich moderne Xeute, Die 
„Bigerl der Revolution. Der „Sneroyable trug eine fein Geficht fat zur Hälfte 
bededende, unter Verwendung von vier Ellen Mufjelin gefertigte Stravatte, mög- 
lihft von grüner Zarbe. Die Sakobiner perhorrefzierten dad Grün, weil Char- 
Iotte Sorday bei der Ermordung Marat3 einen Hut diefer arbe.getragen batte; 
jo wurde e& naturgemäß bon allen bevorzugt, denen das Ereignis des 9 Xher- 
midor ald eire Rettung des Staate8 aud großer Gefahr erjchien. Ein Dderber 
Anotenftod und eine plumpe LXorgnette mit großen Gläfern vervollltändigten die 
Zoilette der Incroyableß, die bald auc; wieder den Mut fanden, weiße Wälche 
zu tragen, wa8 zur Stonventszeit al3 unerbörter Yurus gegolten hatte. 

Die jo wunderlidy vermummte Jugend beiderlei GejchlechtS fand fich aber 
doch zurüd zu den natürlichen Freuden ihrer Sabre; vor allem trat fie in eine 
voll aufgenugte Ara des Tanzes ein. Sn früheren Baläften und einftigen 
Klöftern, die zu Baljälen Hergerichtet wurden, vermählte der Rhythmus die ‘Baare; 
Bruit an Brut gedrüdt, daB der Atem fich mijchte, wirbelten fie dahin, feit in- 
einander geihlungen, Sreifeln glei), die fich drehen, gewiegt vom Talte eines 
deutichen Walzers, der eben feinen Giegeözug über den NAhein begonnen hatte. 
Und neben dem Tanze liebten die Sechzehn- und Zwanzigjährigen vielleiht nody 
mehr die Zänzer oder die Zänzerinnen. Daneben aber betrieben die jungen 
Herren den Sport der Sörperfultur; mander Don Juan war im Nebenante ein 
Herkules. Dieje Athleten bedurften jedoch zur Aufrechterhaltung ihrer körperlichen 
Reiftungsfähigfeit entiprechender Diengen von Speife und Zranf; Schlemmereien 
waren daher an der Zagedordnung, und e8 gab Leute, die, wie der jpätere General 
Zunot e8 liebte, ihren Magen für die Aufnahme der Hauptmahlzeit durch den 
Genuß von ein paar Hundert Auftern vorbereiteten. . Und die rau weiteiferte 
mit den Männern um die Balme der Mustelpflege; der Schauplag, auf dem fie 
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in Tätigfeit trat, war bald nicht mehr ihr Heim, fondern die Arena, und in auto- 
medontiſchen Regungen erftidte jedes Hausmütterlide Gefühl. Ia aud in der 
maflenbaften Nahrungdaufnahme fuchte fie e8 den männlichen Vorbildern gleich- 
zutun, und fo verlor mande Rofe ihren Duft. Altere Damen aber widmeten 
ji mit Vorlicbe dem Spiel, daS feine Anziehungskraft auch jegt mieder be- 
währte; doc) verwendeten fie felbftverftändlih rcepublifaniiche Karten, auf denen 
die Könige Hüte und die Königinnen rote Zreiheilsmügen trugen. 


Weit eifriger noch ald dem Tanze, dem Sport, den Tafelgenüffen und dem 
Spiel Huldigte man aber den Freuden der Liebe. Das achtzehnte Jahrhundert 
iſt ja ausgeſprochenermaßen dasjenige des Weibes und trägt, wenigſtens ſoweit 
Frankreich in Betracht kommt, ganz entſchieden das Parfum der Frau; daher 
ſpielte man auch in den direktorialen Tagen mit der Liebe kein Verſtecken, und 
die damals ſo tolerante Moral gab allem, was weiblich war, eine Art Recht auf 
Abwege. Beſonders waren — was ja freilich auch zu anderen Zeiten geweſen 
iſt und ſein wird — die Heldinnen der Bühne ſo gefällig wie begehrt; Made— 
moiſelle Contat, in den Kreiſen der Halbwelt und nicht minder in der Welt der 
Kuliſſen ein helleuchtender Stern, dazu vom Nimbus der großen Dame um— 
ſtrahli, liefert den Beweis: politiſch neutral, erhörte ſie, die einſt dem Grafen 
Artois, dem Bruder Ludwigs des Sechzehnten, nahe geſtanden hatte, ſpäter den 
Fleiſcher Legendre, den vielgenannten Konventsmann. Manche dieſer Theater⸗ 
damen vertauſchte aber gern die Bühne mit einem behaglichen Familienheim, ſo 
die ſchöne Mademoiſelle Lange, die ihren früheren Geliebten, den wohlſituierten 
Wagenbauer Simon, heiratete und ihn, in der ars amandi vielſeitig geſchult, ſehr 
glücklich machte; und als bald darauf Simons verwitweter Vater ebenfalls eine 
liebreizende Schauſpielerin, Mademoiſelle Candrille, ehelichte, kurſierte das Witzwort: 
que j'amais plus belle-mere n’avait eu plus belle-fille. Allen nach Hymens 
Feſſeln ſich Sehnenden kam aber der Citoyen Liardot entgegen, dem es vorbehalten 
blieb, das erſte Heiratsbureau in Paris zu eröffnen. Der geniale Manager wollte 
den Bürgerinnen — Jungfrauen oder Witwen —, die einen Gatten ſuchten, aber 
fürchteten, durch dahin zielende Offerten die Sittſamkeit, „das Erbteil ihres 
Geſchlechts“, wie er fich höflich genug ausdrückte, zu verletzen, Gelegenheit zur 
Erfüllung ihrer Wünſche geben. Diskretion natürlich Ehrenſache. Und das Geſchäft 
entſprach zu genau dem Bedürfnis, als daß es nicht hätte gehen ſollen; nur 
ſtellte fich, wie immer in ſolchen Fällen, bald die leidige Konkurrenz ein. Freilich 
bemühte man den Standesbeamten oft ziemlich zwecklos; unzählige Male wurde 
das Band, das er geknüpft hatte, ſchon nach kurzer Zeit mutwillig wieder zerriſſen. 
Die eheliche Gemeinſchaft der Direktorialzeit war oſt nur temporär; man 
engagierte ſich, als handle es ſich um einen Kontertanz, und löſte den Bund, 
wie man etwa von einem kurzbefriſteten Mietskontrakte zurücktritt. Mancher Frau 
brach freilich faft das Herz, wenn ſie die Scheidungsurkunde unterzeichnen ſollte, 
wie Julie Carreau, der Gattin des Schauſpielers Talma; aber auf eine, die die 
Trennung beklagte, kamen hundert Freiheitslüſterne. Denn ſeit Helena den 
Menelaos verließ, hat es zu allen Zeiten Frauen gegeben, die die Ehe als 
läſtige Feſſel empfanden. Derartig lockere Anſchauungen erzeugten natürlich oft 
die wunderbarſten Konſtellationen; ſo heirateten manchmal Frauen im Herbſte 
Soldaten, wenn dieſe in die Winterquartiere einrückten, obgleich die unbeſtändigen 
Söhne des Mars von vornherein erklärten, ſie würden ſich zur Frühlingszeit, 
ſobald es wieder ins Feld gehe, unter allen Umſtänden ſcheiden laſſen, und ganz 
deutlich ſpiegelt ſich der frivole Geiſt der Zeit in folgender Erzählung wieder: 
Als Thereſe Cabarrus mit Herrn v. Fontenay in Scheidung lag, bat ſie ihn zum 
Abſchiede um einen Schmuck, der ihr beſonders gefiel; er aber antwortete: „Ich 
werde ihn aufheben und dir ſchenken, wenn du erſt meine Geliebte ſein wirſt“. 
Bei ſolchen Anſichten über das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib war der 
aus Italien importierte „cavaliere servente“, ein Erſatz des Gatten auf vielen, 
manchmal vielleicht auf allen Gebieten, gewiſſermaßen eine Bürgſchaft häuslichen 
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rieden?; der rau wurde die Ehe nicht langweilig, und dem Herrn Gemahl:. 
hmeichelte e8, daB jeine Nuserwählte einen Bewunderer fand. 

- $n erfter Linie waren aber wie zur Safobinerzeit, jo aud) unter dem 
Direltorium die geräumigen Baulidfeiten und Gärten des Palais Royal das 
Paradieg aller Berliebten. Erotifche Beziehungen wurden bier jchon bei lichten 
Tage angejponnen, denn unter den Galerien, die zum „Theater der Republif‘‘ 
führten, hielten entgegenflommende Mädchen kaltes Srüdftud feil; andere verbargen 
ibr wahres Gewerbe Hinter dem Berfauf von Modewaren, Quaſten, Lavendel⸗ 
wafjer, Stetthen, Siegellad und ähnlihen Dingen, und wieder andere, offenberziger 
al3 jene, befejtigten an ihrer Zür irgendein objaoned Bild ald Symbol ihrer 
Neize und ihres Metierd. Bejonderd in den vornehmen Hoteld und Reftiaurants, 
“mo einstige Köche von Herzögen und Erzbiihöfen jegt ihre Kunft in den Dienit 
de3 großen PRublifumß ftellten und Angehörige derjenigen Kreiſe — die 
fich Trüffeln in Champagner kochen ließen und jährlich dreihundertfünfundſechzigmal 
Erdbeeren aßen, gab es „freundliche Bedienung“; daneben aber war noch etwa 
jedes zehnte Haus ein Aſyl galanter Weiblichkeit. Im Palais Royal fand man 
ſo ziemlich alles, was Paris an feineren Kurtiſanen aufzuweiſen Hatte: große 
und kleine, robuſte und ſolche, die zierlich waren wie Puppen, Marien, Annen 
und Mariannen — kurz jedem Geſchmacke war Rechnung getragen. In einem 
Keller dinierte man ſogar beim Klange der Hörner einer Damenkapelle, deren 
Mitglieder als Nymphen gekleidet waren. Und im Garten ſchlenderten, zum 
Opferdienſt bereit, die Prieſterinnen der Liebe einher; meiſt ganz in Weiß — die 
Farbe der Unſchuld! — gehüllt, nur die Füße mit mattroſafarbenen Schuhen 
bekleidet, erſchienen ſie wie Töchter der Luft, auf blaſſen, rot geſäumten Wolken 
einherſchwebend. Und durch ihre Reihen drängt ſich — Augenweide anderer, 
lieblicherr Art — ein junges Blumenmädchen, die kleine Marie, die, einſt im 
Dienſte der Herzogin von Orleans ſtehend, nun der im Palais Royal wohnenden, 
von ihrer Höhe geſtürzten gütigen Gebieterin tagtäglich einen blühenden Strauß 
überbringt. Wob aber ſinkende Dämmerung um die prächtigen Alleen diskrete 
Schleier, ſo vervielfältigten ſich die Scharen ſchöner Frauen, die die promenierenden 
Lebemänner anſprachen und ſie baten, mit ihnen glücklich zu ſein und das Leben 
zu genießen. Das waren nicht die dürftigen Mädchen, die man auf den Straßen 
und Plätzen der Stadt traf, geeignet, zur Enthaltſamkeit zu erziehen, nein, 
moderne Aphroditen mit üppigein Buſen und nackten Schultern — Meiſterwerke 
einer von Triebkraft überſchäumenden Schöpfung und Vollblutdemimondänen, 
deren Lebensſymphonie, begreiflicherweiſe nichts weniger als eine Paſtorale, fi 
vielmehr aufbaute auf dem oft variierten Thema: „Freude, ſchöner Götterfunken“; 
völlig moralinfreie Weſen, die, über engherzige Skrupel erhaben, lebten, um zu 
lieben, und liebten, um zu leben. Und hier und da gluͤckte es vielleicht auch 
einer Häßlichen und Alten, wenn das ſchwache Zwielicht lauer Sommerabende 
ihr günftig war, einem liebeshungrigen Nachtwandler das dichte Bosſskett ent⸗ 
legener Winkel zum Venustempel zu geſtalten. 

Zwei Mächte waren es hauptſächlich, die nach der Hölle der Terreur den 
Pariſern das Eden der Direktorialzeit ſchenkten: die Jugend und die Liebe. 
Was würde Robespierre geſagt haben, wenn er dieſen Wandel hätte ſchauen 
können, er, der Todfeind jeder Lebensfreude, dem ſelbſt das Lächeln zur Grimaſſe 
ward, und deſſen Züge, nach Mirabeaus Ausſpruch, etwas von denjenigen einer 
Eſſig ſaufenden Katze hatten? Tempora mutantur. 
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Randgloffen zum Tage 
Au den Herausgeber 


ft Ihnen der Unterfchied zwijchen der erften Striegszeit und der 
u Senenwart ganz klar? In der erften Zeit haben wir und immer 
a abend? mit dem Gedanken zu Bett gelegt: morgen it. vielleicht der 
Krieg zu Ende.. Damals haben uns die großen Ereignifle erregt 
und mir haben darüber alle kleinen Unbequemlidfeiten vergefjen. 
a Heute willen wir, wenn wir jchlafen gehen, genau, daß morgen 

trieg nod nicht zu Ende ift, auch nicht übermorgen. Wir nehmen die größten 
Gefchehniffe ruhig bin — hören Sie einmal hin, wonon die Leute am meiften 
jprehen. Ic fage es nicht, fonft finden Sie wieder, ich fpräcdhe zuviel vom Efien. 
Sedenfall® Hat uns die Entwidlung zum Warten. erzogen, gegen gewaltige ®e- 
Ihehniffe abgeftumpft und e8 dahin gebradit, daß wir nur nod) vom —, id will 
e3 nicht erwähnen, wovon wir nur noch reden. Wir find Feiner geworden, aber 
ruhiger, weniger leicht begeiftert, aber faltblütiger, außdauernder, auch wenn nicht 
jeder Heeresbericht einen großen Sieg bringt, und fo geduldig, daß wir ftillgalten 
würden, auch wenn uns die NeichSbanf das Gold aus den Zähnen bohren laffen 
würde. E8 gab eine Zeit, da ung jemand, der in die Sommerfrifche gehen wollte, 
verächtlid) erihien. Heute find die Adreffen von Hotel3 und Penfionen, wo man 
no „alles“ befommt, ein Austaufchartitel, der von Hand zu Hand gebt. ft ce 
ein Herunterfinfen von einer Höhe, ift e8 eine eherne pfycho-phyliologifhe Not- 
wendigkeit, iſt es Materialismus oder gefunde Zeitphilofophie nad) dem Grund- 
jag, daß, wer irgend kann, vom Standpunft aller oder wenigftens feiner Um- 
gebung, vernünftig handelt, wenn er frifche Sträite fammelt und die Schlaraffen- . 
provinzen durch jeire eflende Anwejenheit jchädigt? Sedenfalls ift e8 das 
Zeitproblem des Großjtädters: Wie bekomme ih wo wa8 zu eflen, ohne 
auf dein Wege dahin für den Fahrpreis zu opfern, wa8 mir der Strieggwudher 
daheim gerade noch übrig gelafjen hat? Derfchärft wird da8 Problem noch da- 
dur, daß die Dinge heute fo liegen, daß und auf dem Wege zum Bahnbof 
und während des Wartens auf das Billet die allgemeine Preisfteigerung oder Die 
rafhe Einführung einer neuen Steuer den Betrag wegzgunehmen droht, der uns 
für einige langerwartete Wochen die eßbaren Xebensannehmlichkeiten des Land- 
bewohners verſchaffen ſollte. Schon hängt uns auch der geiltige Brotforb höher 
und wenn ir auf de8 Dichler8 verichlungenen Pfaden verfolgen wollen, wie 
Ludwig jeine Minna friegt, jo erhebt der Verleger auf den Mitgenuß von Ludwigs 
Sehnfuht und Minnad Schmerzen höhere Gebühr. Die Kriegegemwinnler werden 
bald ihre Reichtümer in Stonverfationslerifen, Reifebeichreibungen, Wörterbüchern, 
Keriminalromanen und Iyriiher Bedichtsjammlungen verfteden können, im Bolt 
der Dichter und Denker werden die Dichter ihre Berfe durd) dad Medium des 
beichriebenen BapierfragenS vereiwigen und die Denker ihre Gedanten für fich be- 
halten mülfen. Das Eifen und Trinfen nimmt fchon fehr wenig Zeit in An- 
fprud, die meiften Reijeluftigen müflen fih mit einem Gang nad) dem Bahnhof 
und einem Blid auf die Zandfarte begnügen, die Leftüre wird ein Vergnügen der 
reihen Leute, der Bejudy eines Reftaurants ift Heute jchon gleichbedeutend mit 
einer Yinanzlataftiropye, bald wird für die freie Zeit nicht übrig bleiben, als . 
da Spazierengehen. Die Steuerbehörde braudht dann nur jedem von Staats 
wegen ein Bedometer umzuhängen und eine Stilometergebühr zu erheben, um eine 
allerliebfte neue Abgabe zu erzielen, über die fih wirklich feine wirtichaftliche 
Ssntereflengruppe beflagen fan, was für eine Steuer alles möglich) if. So bleibt . 
niemand und nidyt8 von der fpezifiihen Wirkung der Zeit verfchont, und daß wir 
an einer Zeitenmwende jtehen, zeigt fic) nirgends deutlicher, ald in den Schneider- 
atelier8, in denen alles, wa8 eine Nadel führen und eine Schere ſchwingen fann, 
von morgen? bi? abends damit beichäftigt ilt, der männlichen Kundidhaft das 
Innere nad) außen zu fehren. Ein gewendeter Gent ift aud ein Gent, wir 
leben in einer demofratiichen Zeit und wer geftern noch) redht3 ftimmte, präfentiert 
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fih Heute menigftens äußerlich Iints. Außerfte Ausnügung der wirtihaftlichen 
Güter ift da Motto der Zeit. Die menfhlide Arbeitgmafhine wirb mit 
einem Bruchteil der früher verwendeten Stoffe in Betrieb gehalten, ein Meter 
Zu dedt Heute die menjchlihen Mängel no einmal folange und ein 
Angler fängt Heutzutage eher ein Srofodil, al8 einen alten Stiefel. E83 wird 
nicht mehr weggeworfen, außer dem Geld, das die Kriegdgewinnler hinaus— 
werfen; wa3 früher in die Wurft Hineingearbeitet wurde, war nicht immer erkennbar, 
heute ift e8 gewiß, daß aud) der Strid: dabei ift, an dem da3 Schwein geführt 
wurde, und wenn man dag Quieken in Büchfen einmadjen fönnte, würde die 

.E. ©. dafür forgen, daß wir felbit daS aus Neutralien zu genießen befämen. 

er berühmte Mann, der fo iparfam war, daß er eine Warze im Genid als 
Stragenfnopf benügte, wird bald Nachfolger haben. Wirtfchaft, Horatio! Diefer 
Auf ertönt in allen Sprachen Europad. Die Internationale der Arbeit ftarb an 
der eriten Kriegserklärung, die Internationale der Verbrauchsſparſamkeit entſtand 
und gedieh durch den Krieg. Man ſieht: in einem müſſen die Völker einig ſein, 
ob ſie wollen oder nicht. Ihre heiligſten Güter wollten ſie nicht gemeinſam 
wahren, ihre täglichen Güter müfſen ſie gemeinſam ſparen. Mit dem kleinen, aber 
angenehmen Unterſchied, daß unſere Sparſamkeit produktiv iſt, und infolgedeſſen 
mit jedem Eiſenbahnzug, der aus den neubefreundeten Gebieten eintrifft, unſere 
Güterdecke wieder länger wird, von den erfolgreichen Anreizen der Entbehrungszeit 
für unſere techniſchen und chemiſchen Erfinder nicht zu reden, während die Spar— 
ſamkeit der anderen nicht nur unangenehm, ſondern auch zwecklos iſt. Wir haben 
einen greif- und errechenbaren Vorteil davon, wenn wir alte Hoſen tragen, unſere 
Feinde nur den Nachteil der Uneleganz. So iſt ein Unterſchied zwiſchen der 
Okonomie des erfolgloſen und derjenigen des erfolgreichen Krieges. In dieſer 
Periode hoffnungsfreudigen Verzichtes auf alle möglichen Dinge, ohne die wir 
früher nicht leben konnten, ziehen die Gewaltigen des Reichswirtſchaftsamtes die 
Grenzlinien zwiſchen Zwangswirtſchaft und freier Wirtſchaft, und dieſe Grenz— 
feftfegung vollzieht fih jo wenig ſchmerzlos, wie die zwiſchen Rumänien und 
Ungarn, uns und Polen. Die große Firma des deutſchen Wirtſchaftslebens ſteht in 
Unterhandlungen über den Eintritt eines Partners, dem allerlei unangenehme Eigen— 
ſchaften nachgeſagt werden, dem Vater Staat. Die deuiſche Einfuhrwirtſchaft ſoll die 
unangenehme Gewohnheit der Eltern annehmen, die den Kindern ſtatt deſſen, was 
auf dem Wunſchzettel ſteht, die praktiſchen Sachen ſchenken, mit denen man nicht 
ſpielen kann. Vom Nutzen ſoll die Welt unſerer Zukunft regiert werden, und das 
Angenehme ſoll ſpärliche Zugabe ſein. Wenn wir uns wieder an ſchönen, fremden 
augen erfreuen wollen, droht die Here Baluta mit der Rute und die böfe Tante 

fonomie proteftiert zeternd, daß die Schiffe draußen mit lodendem Tand be- 
laden werden. Die Befiger der großen Firma fträuben fih nod, aber fie werden 
den unangenehmen Bartner aufnehmen müffen. Bor die Tugend haben die Öötter ' 
den Schweiß gejegt, vor die fünftige Gütererzeugung und Einfuhr fegen fie den 
Geheimrat. Ubergangswirtihaft, Horatio! Diejenigen, die jahrelang Drgien des 
Berdienens feiern durften, wird e3 hart anfommen, wenn fie fi) auf einmal gu- 
gleih dem Drud der verichärften ftaatlihen Wirtichaftsfontrolle, dem neuen Wett- 
bemwerb des Friedens und deflen veränderter Konjunktur und dem milroftopifc 
Iharfen Blid der Steuerbehörde ausgejegt fehen. Bon Götterdämmerungsgefühlen 
müflen die großen Berdiener fih jegt fhon ergriffen fühlen. Aber ift auch dag 
Privateigentum nie fchärfer angefaßt worden, fo ift e8 auch nie ficherer gemwejen 
al3 Heute, jeitdem der erite gigantiihe Verfuch, e3 zu bejeitigen, in Außland mit 
einem gigantiihen Fehlichlag zu enden beginnt. Einer neuen Slategorie des Eigen- 
tumß8begriffes zeigt fich die Deenichheit felbft dort abgeneigt, wo ihr deilen Seg- 
nungen mit der Befreiung vom Zarismu3 zufammen bejdhert wurden. Auß8 der 
BWeltumtvälgung bleibt überall ein Stüf Staat8jozialigmug zurüd, auch im Lande 
Kobdens und Baftiatd, aber vor dem Bolichewifi-Evangelium ift nach den Er- 
fabrungen de8 vierten Sriegsjahres Europa ficher. ae 
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m 14. Mai wurde die Wahlrehtsvorlage in dritter Zejung mit 236 
gegen 185 Stimmen abgelehnt (zweite Lefung 235:183). Aber aud 
die Kommilfionsfafjung de3 S 3 (Pluralwahlrecht mit 5 Zulagftimmen) 
fand diesmal feine Mehrbeit, während fie in zweiter Zejung noch 
& mit 232:183 Stimmen durchgegangen war. Dies infolge des Ab- 
Aichwenfens der Rechtönationalliberalen, die für einen bejonderen 





| Antrag aus ihrer Mitte ftimmten. Da nun aber auch eben diejer jogenannte 


veränderte Antrag Lohmann, der zwei Zufagjtimmen vorfieht, völlig in der Min- 
derheit blieb, fo ift die tatfächliche Yage nad) der dritten Zejung die, daß im Stern- 
punkte der Regierungsvorlage eine Lüde oder ein Vakuum entitanden ift. 

- Da e8 fih um eine Berfafiungsänderung handelt, muß (Art 107 der Verf.) 
nad) mindeftens 21 Tagen eine zweite Abfiimmung erfolgen. In der Tat it eine 
folde bereit3 auf den 4. Juni feftgejegt. Zeitigt fie ein anderes Nefultat, etwa 
dur) Annahme eines irgendwie geftalteten Kompromifjeg — neue Anträge fünnen 
nämlich bei ihr geitellt werden*) —, jo wäre die fogenannte „fünfte Leſung“, 
d. 5. abermalige Enticheidung nach mindeftens drei Wochen, erforderlih. Denn 
offenbar bezwedte der Gejeßgeber bei Art. 107, jede materielle Abänderung der 
Berfafjung einer wiederholten Prüfung zu unterwerfen, um Zufallsbeſchlüſſe und 
Nbereilungen zu verhindern **). 

Bleibt e3 dagegen im Juni bei dem Ausgang vom 14. Mai, womit ge- 
rechnet werden muß, fo geht, wie jchon jett feititeht, die Vorlage mit der Xüde 
ans Herrenhaus. Bemwille Geihäftsordnungsfommentare de8 Abgcordnetenhaufes 
erflären zwar die weitere Behandlung foldher „Zorfo*-Entwürfe durd) den anderen 
parlamentarifhen ?zaftor der Sejeggebung für unzuläflig. Die Regierung bat je- 
do durch den Mund des Minijterpräfidenten erflärt, daß aud) da Herrenhaus 
nod) „mit der Vorlage befaßt werden“ jolle. „Sollte diejes dem geordneten Gange 
der Gefeggebung entjprechende Verfahren, entgegen der Erwartung der Staats- 
regierung, innerhalb gemefjener Fgrift nicht zur Annahme des gleihen Wahlrechtes 
führen, jo wird die Auflöfung des Haufes für den eriten Zeitpunft erfolgen, zu 
dem die nach pflihtmäßigem Ermeflen der Staatsregierung mit der Sriegslage 
verträglich ift.” Dazu bemerft die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“: Wenn in 
der Erklärung der Regierung von der Striegßlage die Rede ift, jo ift damit lediglich 
der prägnanteite Ausdrud gewählt worden, wie dies in einer programmatiidhen 
Erklärung notwendig ilt. Selbitverftändlich follen damit alle während des Seriege3 
fih geltend macdenden Momente gemeint fein, militäriihe wie politifche und wirt- 
Ihaftlie, die für die Entichliegung der Staat3regierung maßgebend fein fönnen. 
Daraus ergibt fih mit Notwendigkeit, dag die Wahl des Zeitpunftes für eine 
eventuelle Auflöfung ausjchlieklid von der föniglihen StaatSregierung unter 
Derüdfihtigung aller in Betracht fommenden Berhältnifje getroffen werden kann. 
Menn die Regierung den von ihr gewählten Weg gebt, jo geichieht daS mit dem 
vollen Bemußtjein, daß fie damit am beiten dem Wohle des Landes und de Volkes 
dient. Wie die Dinge fich weiter entwideln werden, liegt heute no im Dunkeln. 
Zedenfall3 braucht auf die Hoffnung nidjt verzichtet zu werden, daß aus dem Fort- 
gang der Berhandlungen fich ein günftiges Refultat ergeben wird. 

Aus diefen Außerungen geht unzmweideutig hervor, daß die Negierung fich 
bon niemandem drängen laflen will, weder von extremen Yorderungen der Rechten 
auf eine wirkliche Berfälihung des gleichen Wahlrechtes, nod) von den Anfinnen 
des „Berliner Zageblattes“. und „Vormwärt3“, jofort aufzulöjfen, weil die Dinge 
fid) nit übers Stnie brechen liegen. Mögen die Wahlrechtöverhandlungen unjerer 


*) Bal. Eonrad Bornhat in der „Norddeutfhen Allgem. Zeitung“. 

”") Nach diefer „ratio legis“ könnte bei immer erneuten Abänderungen das Spiel der 
ee Abitimmung in infinitum weitergehen. AlS „Grenze“ gilt aber die „fünfte 
Lejung”. 
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beſonders nervöſen und ungeduldigen Zeit noch ſo gedehnt und endlos vorkommen, 
in Lebensfragen des Staates muß eben einfach Zeit und Selbſtbeherrſchung da 
ſein, bis alle, aber auch alle Möglichkeiten der Löſung erſchöpft ſind. Soll man 
wirklich auf eine Berföhnung der Gegenjäge oder wenigftend einer gerechten Aus- 
gleich der Forderungen verzichten, weil die Erfenninig — und gwar auf allen 
Seiten — erit allmählich reifen fann? | | 

Wir haben feinen Anlaß, die Möglichkeit eines jolchen Ausgleiche8 zu ver- 
neinen, betradhten da8 Problem vielmehr noch jo, wie vor vierzehn XZagen an 
diefer Stelle ausgeführt wurde. Wann allerdingd die Berftändigung eintreten 
mag, ob ihon in den kommenden Wochen oder erft nah dem Eingreifen des 
Herrenhaufes, läßt fi) natürlih) nicht Tagen. 

Die Anfihten und Abjihten der PBarteien find zur Zeit in Kürze folgende:' 

Auf der Rechten Hat der Ausgang der zweiten und dritten Zejung begreif- 
liherweije eine zuverfichtlide Stimmung gezeitigt. Wir meinen damit allerding$ 
nit da3 unverantwortlidhe Gebahren in der „Deutichen Zeitung“, wo bie Jrage 
aufgeworfen wird, warum mannidytdenstatus quo ante wiebergeritellen jollte und daß 
Suliverfprechen anders behandelt werden müfle als jened von 1908 unter Bülom. 
Aber 3. B. die „Sreuazeitung”, obwohl fie etwas ärgerlich der Lohmanngruppe 
die Schuld für Entitedung de8 „Batuumd“ zufchiebt, glaubt dod immerhin an 
feine Ausfüllung, wenn auch gunädjft nur vom Entgegenfommen der Wahlrecht8- 
freunde geiprechen wird. In einer Zufdrift der „Deutihen Tageszeitung” werden 
aber jhon Rechte und Mittelparteien in einem Atem genannt, wo von „Bereit- 
willigfeit zur Berftändigung“ die Rede ift. Und die sSreifonfervativen haben durch 
ihren neuen Yührer, Auftigrat Küdide, in dritter Lefung bereit8 die „Brüde der 
Verjtändigung“ näher bezeichnet; es ift der Antrag Xohmann, bei welhem — wie 
wir Hinzufügen fönnen — indbefondere auf Buntt 4 (SelbitändigfeitSmerfmal 
der zweiten Zufagjtimme) Wert gelegt wird. Die von der „Berliner Börfen- 
zeitung” aufgebradjte Nacdjriht, daß man in diefen Streifen eine fogenannte „Haus- 
baltsitimme“ (alfo in der Hauptjadhe ein Mehrftimmenreht der Berbeirateten) 
neben der aud) vom Bizepräjidenten Dr. Friedberg gebilligten Altersſtimme bean⸗ 
tragen wolle, entbehrt, wie wir beftimmt millen, jeglider Unterlage; ein folcher 
Antrag würde ja aud), wie da8 genannte Blatt felber zugeben muß, nur, eine 
„Scheinfiherung“ daritellen. | | 

Sm Gegenjag dazu zeigt fich auf der Linken eine gewiflie Relignation, mit 
der die Möglichkeit einer „Verltändigung“ erörtert wird. Die Reformregierung 
muß fih von diefer Seite bittere Vorwürfe über Schwäche und Berfagen machen 
lafien. Der „Vorwärts“ verfteigt fich ihr gegenüber fogar bereit zu dem in- 
direkten Vorwurfe der „unehrlihen Bolitit” (16. Mai). Irgendiveldhe Konzeflionen 
werden weit abgewiejen. Der Großberliner Parteitag der Yortichrittler betont 
da3 „unverrüdbare Feithalten“ an der Forderung des gleihen Wahlredhtes, und 
das Organ der Berliner Sozialdemofratie ilt Schon über den Gedanlen einer Alters- 
ftimme empört. „WBa3 Tanıı da alles noch kommen.“ Berftändnisvoll arbeitet 
man Hand in Hand. Der verdntwortungsbewußte Führer des Ihmwäbilhen Frei— 
finns, Stonrad Haußmann, prägt im Barlamente feines Heimatfiaates die Sentenz: 
„Am Tage der Herabiegung der Brotrationen lehnt der befangene Dreiflaffen- 
landtag in Preußen das gleihe Wahlrecht ab,“ und wirft mit herzlich bedauernder 
Miene den Siftbroden unter da3 Boll. Prompt findet fich tag8 darauf die Nuße- 
rung an der Spige de? „BorwärtS”, der froh ilt,. für Ddiegmal der Mühe des 
Stihwortfuhhens überhoben zu fein. F 

Gegenüber dieſer Prinzipienſtarre (fiat iustitia, „wie wir ſie auffaſſen“, 
pereat Borussia), die auf der Linken noch ſtärker vorhanden zu ſein ſcheint als 
bei den konſervativen Ultras, gewinnen die Mittelparteien an Bedeutung. 

„Eine Verſtändigung zwiſchen Nationalliberalen, Freikonſervativen und 
Zentrum iſt in den letzten Tagen zweifellos angebahnt worden“, heißt es im 
„Berliner Tageblatt“. Dementſprechend finden wir in „Nutionalliberaler Sorre- 
Tpondenz” und „Germania“ eine optimiltifhe Auffaffung der Lage. Dieje äußert 
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ihr „volles Berftändnis für die Entichlüffe, die da8 Minifterium für den Augen- 
blid gefaßt bat“ und fieht, wenn die „ultima ratio“ der Auflöfung möglidhit 
binausgejhoben wird, feine Verfchleppung, fondern nur die „Möglichkeit, dabei 
zu gewinnen, nämlich fchließlih doch noch zu einem Ausgleich zu gelangen.“ 
(Nr. 223.) Bor der Hand fcheint allerdings da3 Entgegenfommen der anderen 
ald Borausjegung diejer Verftändigung zu gelten. Immerhin, e8 fönnte wohl 
geichehen, daB die oft bedauerten „Mittelparteien“, inäbefondere die Rationalliberalen, 
Htatt awijchen den „außgefprochenen“ Programmen von recdht3 und linfS zerrieben 
zu werden, diemal den Sriltallifationsfern bilden, zu dem Bin fchlieglih aud 
die glatten IZa- und Neinjager fi bequemen müffen. Das verlangt natürlid) 
ein weitläufiges Kompromiß. ber liegt darin etwas Unehrenhaftes oder Menfchen- 
unmögliche8? Wir befireiten dad — wie jhon nad) der zweiten Lejung — ganz 
enifchteden. Auch die in gewifjen Streifen fo beliebte parlamentarifche NRegierungs- 
weile verläßt zu Zeiten den Boden ded alleinjeligmachenden Programms der 
einen Regierungspartei und bildet — wenn e& ih um großes handelt, 3.8. im 
Kriege — ein fogen. Konlitionskabinett. Warum follte nicht auch die entcheidende 
Srage des preußiichen Berfaffungsrechts durch eine Koalition der PBarteianfihten 
gelöjt werden? 
| Der Weg ift in der Breffe Hier und da unferes Erachtens fchon richtig be- 
fhrieben worden, obgleich natürlich die praftifche Beihreitung immer noc) andere 
Gefihtspunfte zutage fördern fan. So etiva fon vor Wochen im „Lofalanzeiger“: 
„gum Kompromiß wäre nötig, daß das Zentrum feine fulturellen, Sreilonfervative 
und nationalliberale Bahlredjtögegner gemifchte etat3rechtlie und fonftige Sidhe- 
rungen erbalten, und daß da3 gleihe Wahlreht nicht in abfolutem Sinne au$- 
gelegt wird“. Oder neuerdings in der freifonfervativen „Boft“: „Verftändigung 
fheint immerhin nicht ausfiht3log, aber nur, wenn nun aud; Regierung und 
Mahlrehtäfreunde pofitiv enfgegenfommen, auf ben Boden eines Wahlrechts, das 
auf der Grundlage grundfäglih anerfannter Wahlrehtögleichheit Differenzierung 
bornimmt.“ Darin liegt fein Widerfprud, font müßte man die allgemein geübte 
Rehtsgewohnbeit der Gejegesflaufel für hinfällig erflären. | 

Nun haben ja die Wahlrehtögegner bereit Vorteile gu buchen. 

Zunähft die don der Regierung Halb und Halb bewilligte Altersftimme. 
Wenn man fi) auf den abloluten Standpunkt des gleiden Wahlredt3 ftelt, ift 
auch fie Son unannehmbar, demn „jede Mehrfiimne, mag fie vielen oder merigen 
augute formen, ilt eine Durchbredyung des gleihen Wahlrehis" („Frankfurter 
Zeitung” vom 14. Mai, 2. Meoorgenblatt). Außerdem mag auf die Benadteiligung 
gewiller bygienifh jchlechter geftellter Arbeiterfreife und vor allem der in ihrer 
Sefundheit gefchädigten Kriegsteilnehmer bingewiefen werden. Aber wir können 
ja diefe abjolıte Betrachtung gar nit durdführen, fonft müßte man aud) den 
unter 25 Zahre alten Preußen und den Frauen da8 Wabhlredht geben. Geivifje 
„lbflufungen“ find alfo bereit anerlanıt. 

— Berner find die Zentrumganträge auf Feftlegung der Wabhlfreiseinteilung 
und auf eine fogenannte „qualifizierte“ Deebrheit bei Berfaffunggänderungen 
(an Stelle der biöher gültigen abjoluten Mebrheit) angensmmen. 

Wichtiger, ald für gemwöhnlih gedacht wird, fann Die in zweiter Xejung 
beichloffene „Wablpflicht“ fein. Mit Recht begrüßt R. Norbhaufen im „Roten 
Zag” die Dlaßregel als „die befte und würdigfte aller überhaupt wod) möglichen 
Sicherungen“. Denn „wie die Dinge liegen, muß gerade da8 rubige, zufriedene 
und deswegen zur Bequemlichkeit neigende Volfeelement mit allen Mitteln ge- 
gwungen werden, auch feine Meinung und feine S:imme in die Wagfchale zu 
werfen“. Nunmehr, wo wir unfere politiihe Ssndiffereng nidyt mit den baroden 
Verwirrungen des Dreiflafienreht3 entfhuldigen fünnen, muß e8 beißen: alle 
Mann an Bord des neugetafelten PBarlamentsihiffs. Der einzelne darf fi 
heute nicht mehr einer ftaatlihen Zunftion entziehen, wenn er fi auch nod) jo 
erbaben dänlt über den jtaubigen Kampf der pelitiichen Arena und fi bewußt 
den Namen eines „Barteilofen“ beilegt. Das möge fi auch der auf feinem 
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Gebiete fo tüchtige Karl Scheffler gejagt fein Iafien, ber kürzlich in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ einen von Eeltjamfeiten und Irrtümern*) erfüllten Broteftartifel über 
„Wahlpflicht” jchrieb. Solange Herr Scheffler nicht auf einer Iniel lebt, jondern 
vielmehr die fonjtigen jtaatliden Einrichtungen wie wir alle in njprud) nimmt, 
fann er fih nit von der Pflicht entbinden, feine Stimme, die zur richtigen 
Ausbalanzierung ded Ganzen wie Die jeded anderen Bürgerd wotmwendig ift, zur 
Berfügung zu ftelen. Er muß mit den Wölfen Beulen, wa3 ihn an einer einenen 
Zonart ja nicht verhindert. Scheffler fuht die „Urfachen der geringen Wahl- 
beteiligung in der Art des politiichen Lebens und Treiben? der Parteien, ihren 
ihledten Gewohnheiten“. Aber abgejehen davon, daß Died nicht der Grund, 
fondern hödhiteng einer neben wichtigeren anderen ilt, liegt hier ein Irrfreiß vor. 
Denn gerade da8 apolitifhe Beifeiteltehen der Scheffler und Genoffen läßt jenen 
„Iledten Gewohnheiten“ nur immer weiteren Spielraum**). 

Andere jogenannte „Sicherungen“ find nod) in der Schwebe. Dazu gehören 
die oft erwähnten Sulturforderungen de8 Zentrumd, deren Beranferung in der 
Berfaflung von diefer Seite gewünfcht wird. Während die Nationalliberalen dies- 
mal „faft geihloffen” („Gerimania“ Nr. 228) dafür geitimmt haben, verhalten 
ih die SKonfervativen trog unleugbarer geiftiger Vermwandifchaft vor ber 
Hand immer noch ablehnend. Abgefehen davon, dag man bier von der- 
gleichen jetundären Maßregeln fich nicht viel verfpridyt***), mern daß Nbel in feiner 
Wurzel nicht gebefiert wird, beitehen auch jahliche Differenzen über Ausmaß und 
Art der „ItaatSfirhenredtlihen Berfaftungslicdderungen“ im evangelischen und 
katholiſchen Lager.) Es entbehrt außerdem nicht des pilanten Beigefchmadeg, 
daß die „Germania“ neuerding3 (Nr. 225) die Notwendigkeit der Zentrumganträge 
niht nur mit der Abwehr nad linf8, fondern auh — nad) reht$ begründet, 
indem fie fid) dabei auf eine Schrift de3 Xizentiaten Aner beruft, die da3 Chriftentum 
gegen den germaniichen Gögenfultus „alldeutijcher Demagogen“ verteidigt. Aner 
gebört zu der Antivaterlandspartei und den Alldeutichenfrefiern um Delbrüd, 
Baumgarten, Hobohm ufw. Daß fi) die Ergbergeriche „Germania“ zu biefen 
Kreifen Bingezogen fühlt, ift ja weiter nicht verwunderlid, ihre doppelte Front 
bringt aber jene geiftigen Beziehungen zwiichen dem fonfervativen und fatholiihen 
Kulturprogramm einigermaßen in Bermirrung. 

Die andere, trog vieler Bemühungen noch nicht verwirklihte Schugmaßregel 
liegt in dem Gedanten de3 Proportionalwahlrechtes. Es iſt die Lieblingsforderung 
der Nationalliberalen, wohl gemerft nur in der Zorm de8 Teilproporzes; denn 
von der reinen Zandeswahl befürchtet man in dieien Freifen eine Stärfung der 
Sozialdemofratie und ein Aufwuchern aller möglihen Sonderbündeleien. Diefe 
Gefahr droht in der Oftmarf, mo die Verhältniswahl in erfter Linie eingeführt 
werden fol, nit, da Hier da3 geimeinjame nationale Anterejfe die Deutjchen 
zutammenhalten wird. Dean Bat nun wohl gemeint, twad nügt den Ojtmarfen 
das befondere Wahlverfahren, wenn die allgemeinen Wahlen in Preußen eine laue 


Mehrheit für die Volenpolitif zeitigen? Das ift ungefähr aud) der freitonfervative 


Stardpunft. Immerhin rechnet doc) ein ehemaliger Angehöriger d.ejer Fraklien, 
der Abgeordnete dvd. Kardorff, auf einen ©ewinn von fünfzehn Mandaten für die 
drei alten Startellarteien, wein der Bropor, für die Oftmarfen, Oberfihlefien und 
Berlin Wirflichfeit wird. Die Konfervativen, die auch) in diejer fyrage (nod) mehr 
als bei den Zentrumsjiherungen) parteipolitiic) engagiert find, Tehnen wohl nur 
aus taktiihen Gründen ab, um halben Sreunden de gleihen Wahlrechtes unter 


*) Für ihn ift 3.8. das gleiche Wahlrecht „ein ziemlich wefenlofeg Symbol, dad am 
ea ded Staated faum c!was ändern wird, wenn e3 die Fallade au ein wenig 
umgeftaltet” 

: **) Das betont aud der fonft hödjit parteiifch gehaltene „Dfiene Brief" ded Abge⸗ 
ordnneten Oscar Meyer an Schefiler in-Nr. 247 der „Voflijchen Beitu ng 
””, Sn der Tat bat man von Iinl3 vieljagend auf die Möglichleit” eines Durchbrennens 
der Sicherungen hingewieſen. 
T) Bergl. „Rreuggeitung“ Nr. 143, DENE Nr. 141, „Noten Tag” Rr. 100 u. 111. 
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den Nationalliberalen durch Beſeitigung ihres beſonderen Bedenkens nicht die 
Wege zu ebnen. In England iſt ſoeben die teilweiſe Einführung der Verhälmis— 
wahl*) vom Unterbaufe in der Schlußabftimmung abgelehnt worden. Hier liegen 
die Dinge aber nationalpolitifh ander® als bei und, da3 beweift aud die Be- 
merfung des „Borwärt3“, die Gegner de3 demofratiihen Wahlrechte® drüben 
hüteten fich, den fleinen Finger zu reihen, fie ftemmten fich gegen, folange fie 
noch tönnen. — unfreiwilliger Beitrag übrigens zur Wertung der engliſchen 
Muſter-Wahlreform.) 

Im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen die an der Zitadelle des gleichen 
Wahlrechts ſelbſt vorzunehmenden Veränderungen, vor allem natürlich, wie an— 
gedeutet, für die konſervativen Parteien. Es iſt zugleich die Antwort auf die 
Frage, wie das jetzt gähnende Loch in der Vorlage ausgefüllt werden ſoll. Kann 
der ſchon erwähnte Antrag Lohmann, gegebenenfalls in nochmaliger Abänderung, 
die „Brücke zur Verſtändigung“ werden? Wir möchten dieſe Möglichkeit bejahen 
und alle Beteiligten eindringlich darauf hinweiſen. In ſeiner jetzigen Geſtalt 
ſieht er bekanntlich neben der jedem Wähler zuſtehenden Grundſtimme noch zwei 
Zuſatzſtimmen vor, nämlich 1. für die Fünfzigjährigen und 2. entweder für mehr 
als zehnjährigen Wohnſitz in der Gemeinde, oder mehr als zehnjährige Tätigkeit 
als Beamter ſowohl im Staats und Kommunaldienſt wie bei einer deutſchen Körper⸗ 
ſchaft des öffentlichen Rechts (Dieſer dritte Punkt findet in Zentrumskreiſen Anklang, 
während für die anderen vor der Hand (?) kein Verjtändniß beſteht) oder endlich 
für beruflihe Selbjtändigfeit. (Dies der fpringende Punkt für die Freilonfer- 
bativen. gl. o.) 2 

Die Regierung bat fi nur auf die Altersftimme eingelaffen, allem anderen 
ein fchroffes „Unannehmdbar“ entgegengefielt. InSbefondere trägt nad) ihrer 
Auffaffung die Selbjtändigfeitsftimme plutofratiihen Charakter. Prof. Krüdmann 
weit aber mit Recht im „Roten Tag“ (15. Mai) auf den fellfamen Spradgebraud 
E bin, der wirtichaftlihe Selbftändigfeit mit Pilutofratie 
gleichfegt. 
Die in derjelben Rede erwähnten Gemwiflendopfer werden alfo Tediglih von 
den Wahlrehtsgegnern verlangt. Aber wenn der Wille zum Kompromiß über- 
haupt feitfteht, — auch der fo viel Barallelen bietende ungariihe Wahlredtäfampf 
nimmt jcheinbar diefen Berlauf — dann fann doc) fein Zmeifel darüber berricen, 
daß der Weg von allen Zeilnehntern gleichmäßig Defehritten wird, und daß man 
nidyt mit verjchränften Armen wartet, bi der Gegner die ganze Strede allein 
dDurhmeflen hat. Wenn, unfered® Erachtens mit vollem Nedt, audgeiprochen 
wurde, daß die Linfe nicht bloß der nehmende, fondern auch der gebende Zeil 
fein müfle, findet daS „Berliner Tageblatt“ darin einen böfen Scherz. Wir 
fönnen wiederum in diefem ftarren Shylodgebahren der aufs Stönigswort pochenden 
‚Rinten nur einen böfen Scherz erbliden. 

Wie fteht e8 denn überhaupt mit dem Königdwort bei modernen Berfaflungs 
fragen? Der König von Preußen ift unfjeres8 Wijleng nicht abfoluter Selbft- 
berricher, jondern nur einer von den drei Jaktoren der gejeggebenden Gemalt. 
So betraditet ifl er gar nicht in der Xage gegen den Willen der Meehrheit der 
beiden Häufer de3 Landtage3 eine Anderung der Berfaflung zu erzwingen. Das 
wiljen die Liberalen ebenjogut wie der Konjervative Friedrih ZThinime, wie auch 
Herr von Sardorfi. Aus Gründen der Objektivität und zur Redtfertigung der 
Wahlrechtsgegner muß immer wieder betont werden, daß fi) im Zrühfommer 1917 
die überwältigende Mehrheit der preugifchen Abgeordneten auf ein Kompromiß in der 
MWahlrehtdfrage geeinigt hatte, welches, gang im Sinne der Dfterbotichaft gehalten, 
für damals recht bedeutende Zugejtändnilfe madte. Wir wiejen fchon am 1. März 
darauf Hin. Wie der jtellvertretende Veinifterpräfident in der zweiten Lejung auf 
Befragen erflärt hat, war diefer Beichlug aud) dem Monarchen mitgeteilt worden. 
Zrogdem fam e3, allen Beteiligten völlig überraihend und zunäcdhlt unverftändlich, 


*) Bergl. Heft 7, ©. 201. 
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zu dem Erlaß vom 11. Zuli. Die Motive der Krone — oder waren e8 jolde 
des bereit3 im Abfchiednehmen begriffenen Herrn von Bethmann Hollweg? — 
werden wohl für abjehbare Zeit no Anlaß zu verfchiedenften Deutungen geben. 
Schon beginnt fih der Literaturberg darüber zu wölben. Sedenfals ilt e8 feine 
Verzerrung der Zatfadhen, wenn nıan das Bigmardiche Wort von der „Sonzeflion 
des Monarchen an feinen Minijter” wieder aufleben läßt, vorausgefegt außerdem, 
da& der Monarch auch rechtzeitig und alljeitig über den Stand der Dinge unter- 
richtet worden war. Suriftiich ändern die bier angedeuteten Vorgänge, in deren 
Mitielpunft die fünfftündige Sigung des Stronrai3 vom 9. Juli v. S. fteht, an 
der Bindung de3 heutigen Stabinett8 ja nichts, aber moralijch-ethiich können fie 
nit ohne Stonjequenzen bleiben. _ i 

Der Kompromikgedanfe ift natürlih nur ein Weg der Löfung. Kann das 
Minifterium aus Gewijjenszwang ihn nicht zu frudtbarem Ende befchreiten, fo 
bleibt ftet3 die rein machipolitifche  Auseinanderfegung, jei e8 nun, daß bie 
Regierung dem parlamentarifchen Widerfiande weicht oder mit der Auflöfung auf- 
Irumpft. Die Gewiflensfrage ift nur, ob e& fi nicht verlohnt, einen modus 
vivendi gu fudhen und den innerpolitifchen Berftändigungsfrieden — in gerediter 
Behandlung des Gegners, jo wie die Linfe e8 nach außen verficht — abaujchließen. 
Auch die Gegner des gleihen Wahlrechts follen doch in dem umgebauten Haufe 
der Verfaſſung wohnen bleiben, ohre ind Souterrain gejperrt zu werden! Sie 
haben nicht die Abficht, mit einer Revolution von oben zu drohen, aber felbft der 
auf alle zälle fiegesbersukte und fampfbereite „Borwärt8“ würde doch anjcheinend 
dad Güteverfahren dem Prozeß vorziehen. In Interefje einer gedeihlichen Fort- 
entwidlung haben aud) wir diefe Yöfung noch einmal unterftrihen. Sie wird erfchwert, 
wenn man, wie dad vor allem sriedrich Thimme tul*), „das Wort des Königs“ in 
den Dättelpunft der Betrachtung ftelt und al8 enticheidend in die Wagichale 
wirft. Die Minifter mögen fi) durd) diejes Wort gebunden fühlen. Cie haben 
ald8 Beamte zu gehorchen. Das Parlament al8 felbjtändiger Zaltor der Geleh- 
gebung ift nicht gebunden, und wenn eine Einigung in feinem Schoße auftande 
fommen fann, fo ift Ddieje8 Ergebnis höher zu werten als ein ftarres GSichfelt- 
flammern an verbriefte Rechtstitel. Das Berjprechen vom 9. Suli follte weder 
ein tsreibrief fein für eine radifale Ummälgung unferer Berfafjung noch ein Geßler- 
but, dem fih die Bahlrechtögegner unter allen Umftänden beugen müflen. Harden- 
berg war e3, ber eine Denfichrift über da8 „monardhilche Prinzip“ mit den Worten 
beiyloß: „Salus publica suprema lex esto“! 
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Bawel Betrowitih Storopadfli. Wir 
find heute in der Lage, einige wichtige Daten 
aus dem Leben de3 Heimand Parlo Storos 
padjti, die zur Beurleilung feiner politiichen 
Entwidlungsmöglichfeiten notwendig find, zus 
fammenguitelen.. Pamwel Beirowitih, als 
Ulrainer Bawlo genannt, wurde 1876 — 
nad) anderer Mitteilung 1873 — zu Wied 


baden geboren, wo feine Eltern, der im Gou« 
bernement Boltawa und Tichernigow ange. 
feilene Gutebefiger Peter Storopadffi und 
deilen Gemahlin, geb. Migrafhewjfaja, zum 
Kuraufenthalt eingetroffen waren. Ein älterer 
Bruder und eine jüngere Echiwelter ftarben 
frühzeitig, ebenfo wie hie Eltern. Im Eltern« 
hauſe wurde vornehmlich engliſch und fran- 


*) Bol. neueſtens „Deuiſche Politik“, Heft 19. 
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zöſiſch geſprochen, was nicht Hinderte, daß die 
Familie ſehr häufig nach Deutſchland reiſte 
und in Wiesbaden verweilte. — Der jetzige 
Hetman iſt im Petersburger Pagenkorps er⸗ 
zogen und trat dann in das vornehmſte Ne» 
giment der ruſſiſchen Armee, in das Leib⸗ 
Garde-Kavallerie-Regiment ein. Während 
des ruffiih- japanischen Krieged wurde er in 
da3 don dem in der Peteröburger Hofgefells 
iehaft fehr beliebten Grafen Keller geführte 
tranebailalifhe Kojalenregiment verfegt und 
nad Kellerd Tode deffen Nachfolger. Im 
Srieden ift er zeitweilig Kommandeur des 
20. Finnländifhen Dragoner-Regimentd ges 
iwefen, ſpäter Flügeladjutant und befonderer 
Liebling de3 Zaren Nikolaus II. Der Aus- 


bruh des Weltfrieges führt ihn ala Ge- 


neralmajor an die Spige der erften Garde 
brigade; zum Generalleutnant befördert, ers 
bält er die Führung der 1. @ardedivifion, 
Ipäter die 5. Kavalleriedivifion und zulegt 
da3 34. Armeeforps, an deffen Ufrainifierung 
‚er nad) den Worten der „Rijewwflaja Myfl“ 
bom 3. Mai 1918 mitarbeitete. Am 19. Of 
ober 1917 wurde er bon den auß der llfraina 
fommenden Koſaken zum Ntaman des ufraie 
niihen Sofalenheeres gewählt. 

Bawel Betrowitfh heiratete die Tochter 
eine® General3 3. D. Durnowo, ber Bes 
figungen im Gouverneiment Poltawa Hatte. 
Teflen Gattin war eine geborene Fürftin Kot 
ſchubei. Im Haufe Durnowo trat Storopadffi 
wohl in nähere Beziehungen zur deutichen Sul« 
tur, da feine Frau volftändig deutich erzogen 
war. Er felbit bat die Deutichen ala Sol- 
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daten, bejonderd Wegen 
1870/71, bewundert. 
Eine bemerfenswerte Beziehung foll no 
notiert werden: eine Schweiter der Mutter 
ded Helmans ift an einen Grafen Olffiwvjew 
verheiratet und war Staatddame der Groß- 
fürftin Elifabeth, Gemahlin des 1906 er- 
mordeten Großfürſten Sfergej, und Schwefter 
der zulegt regierenden Zarin. (gl. hierzu 
den Reitartifel aug Heft 20 der „Brenzboten“.) 
G. Cl. 


ihrer Leiſſungen 


%4 %* 
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Aus Sroßrußland treffen folgende Brefje 
ftimmen über den Hetman ein: 

„Rowy Wetiherny Tihas“ vom 8. Mai: 
Schwerlid; wird der frühere Gardefavallerie- 
general Anhänger jener „Selbftbeftimmung 
der Nationalitäten” fein, durch die die Fiktion der 
felbftändigen Ulfraine allein gu verivirflichen ift. 

„Rowy Dien*“ vom 8. Mai: Storopadffi 
praflamiert zwar jegt eine unabhängige 
Ufraine. Aber er ijt no weniger unabe 
bängig als fein Abnherr, mit defien Namen 
die Beleitigung der ukrainifden Autonomie 
verbunden ift. Die fozialen und politifchen 
Kreife, die mit Storopadfli gehen, haben 
bisher noch Teine befondere Neigung zum 
Ukrainertum ausgeſprochen. 

„Petrogradſki Golos“ vom 8. Mai: Sko— 
ropadffi ift ein verftändiger Mann, der überall 
aufrihtige Sympathie erwedt. Nah feinen 
politiidyen Anfichten ijt er feinesfalls ein Aber- 
zeugter Separatift und beherrfht kaum die 
ufrainiihe Spradhe. Die Verbindungen, die 
er in Großrußland und in der ruffiihen Armee 
während feined Lebens erworben hat, find ein 
Unterpfand dafür, daß der neue ufrainifhe 
Hetman jchwerlid eine un? feindliche Bolitif 
treiben wird. Wahricheinlid wird er den Weg 
der Berföhnung und Berftändigung mit dem 
übrigen Außland betreten. 





Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablchnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden lanı, 
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Das Haus an der Grenze 
Don Dr. Sriedrih $reund 
= 3 ift eine befannte Tatfache, daß gewiffe Führer unferer Bolitif im 





Quadrate der Entfernung vom Schügengraben größer werden, bis 
fie fih unter dem fhügenden Himmel der Neih3hauptftadt zur 
Auffälligfeit auswadhlen. Geht man den Weg zurüd, nahdem man 
2 jih durch den politifchen Straßenftaub Schilda8 Hindurdgeichlagen 
9 bat, jo fühlt man, je mehr man fi der Grenze und der Front 
nähert, dag Sadlichkeit, Erfenntnig des Notwendigen, Entichlofienheit zur Er- 
füllung der TZagesforderung wachfen biß zum Opfer des eigenen Blutes. Diejem 
Spannungsunterfhied zwilhen Wort und Zat entipredhen die Ereignijje. Poli- 
the Verwirrung und lärmende8 Getümmel im Innern, aber eiferne ee und 
fraftvolle Zeiftung an den Grenzen. &3 ijt begreiflih, daß da ein gegenfeitiges 
Berftehen jchwer ift. Die Tat unferer Verteidiger verflüchtigt fi) im Innern zur 
politifchen Dottrin. In hödjfter Not Hilft nicht die Doftrin, jondern die befreiende 
Tat. „Sch Habe nie nad) Grundjägen gehandelt“, jagte Bismard von feiner Bolitif. 
Wieviel weniger hat er Doltrinen geihägt. In Schilda aber jucht man nad) der 
beften Theorie, nah der man den Weltenbrand löfhen fünnte. In den Hirn- 
geipiniten feiner aufgeftörten Bolitifafter ift auch nicht ein Feind Hängen geblieben. 
Kein Wunder, daß das Bolf an der Grenze fih dahinter nicht ficher fühlt. Hier 
braucht man Männer, hier verlangt man fihtbaren, Handgreiflichen Schuß ver dem 
Seind, den jegt Mut und Blut unjerer Bejten vom deutjhen Land fernhält. Ob 
ung die Klugheit der Abderiten vor ihm bewahren könnte? 

Man Hat den Frieden im DOften einen Großagrarierfrieden genannt und 
von „fchwerinduftriellen“ Kriegdzielen im Weften gefprochen. Streihen wir das 
„groß“ und „Ichwer“, jo eninehmen wir dem Schlagwort einen zwar nicht beab- 
fichtigten, doch wertvollen Sinn. Dann lautet der Sag: „Schug für unfere Er- 
nährung im Often, Sicherung unferer gewerblichen Arbeit im Weften.“ Der 
Sriedenzichluß im Often bedeutet tatfählih eine Ausbreitung unferer Landiwirt- 
ichaft, eine Fürforge für die Ernährung unſeres Volkes. Der Tsriede im Often 
ift ein Brotfrieden. Wenn er auch auf dem Programm der jfogenannten „Oroß- 
agrier geftanden Hat, jo werden feine Folgen für unfere VBollöwirtichaft nicht 
weniger günftig jein. Sollten die „ichwerinduftriellen“ SKriegäziele im Weiten 
ebenfo vorteilgaft für unfer durch unerbörte Striegsopfer geihwächtes Volk fein, 
Ar A wir dem Schlagwörtler der Heßprefie für feine Bemühungen dankbar 
ein müflen. 

E3 hat einen tieferen Sinn, die Kriegdziele im DOften agrariie, die im 
MWeften induftrielle zu nennen. 8 prägt fi in dieſer Faſſung die ökonomiſche 
Stellung Deutichlands zu Europa und zum Weltmarkt aus. Wir liegen in der 
Mitte des überwiegend induftriellen Weftend und des agrariihen Djten Europas, 
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dem müflen die Zolgen einer größeren Madtitelung Deutfchlands entiprecdhen. 
E3 find die ganz natürlichen Folgen eines günftigen Frieden mit unjerem Nahbarn, 
daß wir im Ofien eine Erweiterung unferer Yandwirtichaft, im Weiten eine För- 
derung unferer Induftriewirtfchaft erwarten dürfen. Aber auch der rieden mit 
der weiteren Nachbarfchaft jenfeit8 des Kanald fanın natürlidyerweile befonder? 
günftige Folgen für unfere Ssnduftrie haben, denn er betrifft den Weltmarfi, an 
"dem wir wegen der Zufuhr von Robftoffen und Nahrungsmitteln einerfeitd und 
wegen de8 Abfages unferer induftrielen Erzeugnifje andererfeit3 den größten An- 
teil nehmen. Man kann demgemäß die Kriegsziele im Weſten gweifelloß in- - 
el kei Kriegsziele nennen, ohne fie damit in den Berruf der Intereilenpolitif 
au bringen. 

Unfere Induftrie, in&befondere die Eifen-, Kohlen- und Kali-Induftrie, 
wibmet aber der Regelung der Grengftreitigfeiten mit dem weftlihen Nachbarn 
ganz befondere Aufmerfjamteit. Die Kämpfer von Berdun, die in monate- 
langen, immer wiederholten Anftürmen die weithin berrihende zeite 
berannten, wußten, um wa8 e8 fi Bandelte. Wenn wir Hinter uns fahen, dann 
“blidten wir in da8 deutiche Vaterland Hinein, das fi) zu unferen Füßen weithin 
mit Dörfern und Städten außbreitete. Aus Hunderten von Scloten, Eflen und 
Dfen quoll der Raud ded Schmiedefeuer8 empor, an dem die Zothringer Induftrie 
für unfere eiferne Rüftung tätig war. So nahe waren Yront und Heimat ein- 
ander! Wie mag der ranzofe diejes weite und doch To nahe Land betrachtet 
haben? Bier Jahrzehnte lang Hat er danach gefiebert, Bi8 er im legten Wahn 
danad) gegriffen hat. Er Hat die Hand blutig zurüdgezogen. — E83 ift in der 
Zageöprefje vielfach überjehen worden, daß die Eijenindulirie, deren größtes Erz- 
revier unmittelbar an der Grenze liegt, daB die Kali-Snduftrie, deren Monopol 
durch den Berluft der obereljälfiichen Lager dDurdbrodhen würde, daß die Stohlen- 
Snduftrie, die da8 Saarbeden ald Gefahrzone betradhten muß, an der TFeitfegung 
der Wejtgrenge unmittelbar beteiligt find. Leider liegen die Hochöfen der Heh- 
prefle fo fern vom Schuß, fonft würde fih vielleicht bei den Inhabern mehr Ber- 
itändnis für die Hochöfen der Eifeninduftrie finden, die unter den Mündungen 
der Kanonen von Berdun liegen. &8 ift felbitverftändlich, daß der Srenzbemohner 
mehr danad) fragt, wa8 an feinem Zaun vor fih geht, al8 der ferne Reich8- 
Haupiftädter, der vielleicht faum eine rechte Vorjtellung von dem Grenzgebiet bat. 

Diejelberr Lebensnotwendigfeiten werden berührt, wenn die belgiihe ‘Frage 
erörtert wird. Die niederrheinishen und weftfälifchen und Zehen und 
taufende von verarbeitenden Betrieben, Die in der Gefahrzone des belgifch-eng- 
liihen Hinterhaltes liegen, könnten e8 nicht gleichgültig mit anfehen, wenn in der 
NReichshauptitadt: über ihr Schidfal, ohne fie zu hören, beichloffen werden mürbe. 
Nehmen twir Ichließlich unfer drittes großes Eıfen- und Stohlen-Revier, daS ober- 
fchleiiiche, jo brauht man fich auch hier nur feine Zage vor Augen zu führen um 
einzujehen, daß die Eifen- und Kohlen-Induftrie dDiefeß Bezirkes den größten An- 
teil an der Regelung der polniihen Srage nehmen muß. | 

Wer die Tage von Lüttich in der Gegend von Aachen Bid Duißburg, wer 
die Tage der LRothringer Schladht in Diedenhofen und Saarbrüden, wer den Aus- 
bruch des Strieged und den Rüdzug Hindenburgs 1915 in Hattomig, Beuthen, der 
Königshütte miterlebt Hat, der weiß, daß hier die auß der unmittelbaren Gefahr- 
zone erwahliende Erregung zu Hauje war. E83 Heißt alfo, gefährdete Streife 
unſeres Volles bloßitellen und preißgeben, wenn wir ihre berechtigten Rünfcde 
nad) Grenzfiherung der billigen Berhegung überlafjen. 

Wie wenig fih jo mancher Yührer diefer Verantwortung bewußt ift, mag 
da8 folgende Beijpiel lehren. Der fozialdemofratifche Abgeordnete Hue fchreibt 
angefidht3 der Erfindung der 120 Kilometer weit reichenden Tangfanonen in der 
Efjener Arbeiter-Zeitung vom 4. April: „Diefeg neue Gejhüg lehrt uns fehr ein- 
dringli), daß die Bölfer die Schlagtotpolitit nun überwinden, ihr Verhältnis zu- 
einander nicht mehr von dem Schwert beitimmen laflen.” Man jtelle fih vor, 
daß diefe Weißheit unjerem Generalftab zur Beurteilung vorgelegt würbe, und 
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man bätte die lädjerlichlte Situation vor Augen, wenn e8 fi) nidht um eine bitter- 
ernfte Entfcheidung handelte. „Es ift ein Gefchüg erfunden worben, defien Reidh- 
weite 120 Kilometer beträgt, aljo dürfen wir nit mehr an Grenzficherung 
denfen.” Go fann nur derjenige folgern, der außerhalb der Reichweite diefer 
Kanonen figt. 


Wie unmittelbar die Eifeninduftrie don dem Friedensfhluß ar der Weit“ 
grenze betroffen wird und gefährdet werden Tann, zeigt der Friedensſchluß 18717). 
Der damalige Entwurf de8 Generalitabes für die neue Grenzführung batte fich 
einfah an die Grenze de8 Bezirk Diedenhofen gehalter, ohne fi) darum zu 
fümmern, daB auf diefe Weife das lothringifche Eragebiet durchichnitten und der 
größere wertvollere Zeil bei frankreich belafien wurde. Die deutjche Eifeninduljtrie 
an der Saar, die ihre Robftoffe von dort ber bezog, wurde dadurch fchwer be-- 
droht. Heute willen wir, daß e3 nicht nur die Eifeninduftrie an der Saar war, 
ſondern die ganze rheinifch - weftfälifche Eifeninduftrie, deren Entwidlung damald 
auf dem Spiel ftand: denn heute holen wir au8 Lothringen SO Prozent unferer 
deutichen Förderung an Eifenerzen heraus. Die betroffenen meldeten fi) mit 
dringenden Borftellungen bei Bißmard, damit da gejamte Ergbeden für Deutjchland 
erworben werde. Erit durch diefe Beichwerden der intereffierten Zabrifanten fcheint 
Bismard von diefer Tebendfrage in Senntnid gelegt zu fein. Eine Dentichrift, 
die der Leiter der preußifchen Bergafademie und jpäter der Geologiichen Landes- 
anftalt, der Bergrat Wilhelm Hauchecorne, betreff3 „der Einverleibung der Erz- 
lagerftätten“ an die NReich8leitung gerichtet Halte, war auf dem Dienftwege fteden 
und ohne jede Wirfung geblieben. Die „Intereffenpolitif” der deutjchen Eifen- 
hüttenleute hat, wie erfichtlich, dem deutfchen Volke unerjchöpflide Vorteile gebracht, 
denn ohne Eifen wäre der induftrielle Aufichwung der deutihen Virtichaft in den 
legten Jahrzehnten nicht möglich geweien. Schon damal® war e3 gefährlid), 
alles Heil von der diplomatiihen Bureaufratie gu erwarten. Hier hat der Grenz- 
bewohner da3 erjte Recht, mitzufprechen. : € 1 beseichnend, dab dad Gutachten 
Haudecorned nur in der franzöiichen Xiteratur bekannt ift, da e3 mit anderen 
Aften der Manteuffelfhden Verwaltung in Nancy liegen geblieben und dem dortigen 
Archiv einverleibt worden ift. 


Nachdem Biömard erfannt hatte, wa auf dem Spiele ftand, befchloß er, 
fofort dag Berfäumte nadjguholen. Zu diefem Zwed entfandte er Hauchecorne al8 
Bevollmächtigten für die Grenzregulierung nach Brüflel, wo der energiihe Mann 
die deutichen Snterefjen entidhieden vertrat. Dod mußte Bißmard noch einmal 
eingreifen, da die ?sranzofen fih bei der Abtretung der Erzfelder Hartnädig 
widerfegten. Abgejehen von Billerupt und Thiel, an denen der damalige 
franzöfiiche Unterhändler Hauptteilfaber war, gelang ed, daS gejamte wertvolle 
ne von Relingen bi8 Moyoeudpre gegen den Grenzitreifen bei Belfort ein- 
zutauſchen. 


Einen ärgerlichen Zufall muß man es nennen, daß damals die Lage und 
Ausdehnung des Erzbeckens noch nicht genügend geklärt war, fo daß der größere 
Zeil ded Bedens, die Erzlager von Briey, Yongwy, Crußne3 und Nancy bei rantreich 
blieben. Erft in den neunziger Sahren find fie entdedt und feit diefer Zeit in 
größerem Umfange außgebeutet worden. Wir hätten heute ben Streit nicht, denn 
Bigmard Hälte, wenn er davon Slenntniß gehabt Hätte, die Enticheidung ficher 
übernommen. Wiederum ift e8 der Leiter der Preußiichen Geologiihen Landes- 
anftalt, heute der Geheime Oberbergrat Beyichlag, der aufammen mit feinem 
Abteilungsdirigenten, Geheimen Bergrat Krufch, in einem ausführlihen Butachten**) 
über die deutiche Eijenerzverforgumg der Regierung die Zürforge für unfere größte 
Snöduftrie-dringend nabelegt. Wiederum find e3 die Intereflenten der deutichen 


”) %. Haller „Bigmarda Friedenzfchluß”. Münden 1917. 


”*, „Deutichlands künftige Verforgung mit Eifen- und Manganerzen.” Als Handfcrift 
gedrudt. Berlin 1917. 


17* 


2390 Wirtfchaftlide Beziehungen zwifhen Spanien und Deutfdhland 


Eifeninduftrie, die in einer Denffhrift*) die Wiedereinverleibung de gefamten 
lotbringifchen Erzgebietes fordern. Der Unterihied gegenüber der Lage von 1871 
beiteht nur darin, daß der Entwurf des Generalftabes betreff3 der Grenzregulierung 
nodh nit vorliegt. Wieder drängen mwirtichaftlihe Notwendigkeiten nad) einer 
tatfräftigen Löjung. Seitdem e8 der deutichen Sffentlichkeit zum Bemußtlein 
gefommen ift, daß e8 fich hier um die Erhaltung der deutfchen ee 
handelt, mehren fich die Stimmen, die unfere Vertreter bei Friedensſchluß auf 
diefe wichtige Aufgabe Hinweilen. So fordert der Ehriftliche Metallarbeiterverband 
die Abtretung de3 Erabedend von Briey und LZongwy mit den Worten: „Ein 
Glüd ift e8, daß wir in Briey und Longmwy ein Gebiet bejegt Haben, in dem mir 
wenigjtens binfichtlich der Erzverforgung unbeforgt fein fönnen. Im Interefle der 
deutihen Arbeiterihaft und des Blühens der deutichen Induftrie ift e8 notwendig, 
daß dieſes Gebiet bei Deutichland bleibt, um aud die Pläne unferer Gegner 
wenigitend zum Zeil zunichte zu maden.**) 

Eine vertragliche Sicherung unferer Ergverforgung mit Yrankreich zu erreichen, 
hält Profefior Gothein, dem die Alten der Kansöfikhen Berwaltungsihilanen vor- 
liegen, für ausfihtölos und erhebt in der „VBoljiihen Zeitung“ vom 5. 6i8 7. Februar 
ebenfall3 die Forderung nad) der Abtretung des franzöfiichen Zeile de3 Lothringer 
Eiſenerzbeckens. 

Unſere Unterhändler werden alſo diesmal bei weitem beſſer unterrichtet zu 
den Friedensverhandlungen mit Frankreich gehen. Daß unſer Generalſtab, der 
die Tage von Verdun noch nicht vergeſſen hat, die ſtrategiſche Sicherung nicht 
vernachläſſigen wird, ſteht außer Zweifel. Die „offenen Flanken“ ſollen unſere 
Nachbarn nicht wieder verlocken. Wir wollen Frankreich nicht mehr durch den 
aufreizenden Anblick unſerer blühenden Induſtriebezirke an der Grenze ſtören. 





——— 


Die wirtſ chaftlichen Beziehungen zwiſchen Spanien und 
Deutſchland und ihre Entwicklungsmöglichkeiten nach 
dem Kriege 


Von Profeſſor Dr. h. Großmann 


as Köonigreich Spanien gehört bekanntlich zu den wenigen Ländern, 
SW die durch den Weltkrieg in ihrer wirtjchaftlihen Entwidlung, wenn 
man von einzelnen ®emwerben abfieht, die, wie in anderen Ländern, 
unter Robltoffmangel zu leiden hatten, nit nur nicht gejchädigt, 
| jondern fogar recht erheblich gefördert worden find. Sa, man darf 
RD ER jogar mit einer gemifen Berechtigung jagen, daß daS jpanijche 
Wirtſchaflsleben als Ganzes betradhtet, nach faft vier Kriegsjahren eine für die 
Zeit nah dem Kriege ganz bejonderd ing Gewicht fallende innere Stärkung er- 
fahren bat. Dazu bat nit zum menigiten die fluge Neutralitätspolitif der 
paniſchen Regierung beigetragen, die jelbit ungeachtet weitverbreiteter fultureller 
Sympatbien, die bejonders in einzelnen führenden Streifen der jpanijchen Intelligenz 
und der Sndujirie von jeher für die Ententeländer und bejonders für Sranfreich 





*) „Yur Wiedereinverleibung der — Eiſenerzbecken in das 
deutſche Reichsgebiet“, Denkichrift der Reichd- und Heeresleitung überreicht vom Verein 
Deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller und Verein deutſcher Eiſenhüttenleute. 

**) „Der Metallarbeiter“ vom 2. März 1018. 


Wirtfaftlihe Beziehungen zwifdyen Spanien und Deutfchland 221 


beftanden Haben, und die durch eine mit allen Mitteln arbeitende Propaganda- 
tätigfeit noch weiter zu fördern verfucht worden ift, e8 doch verftanden bat, den 
wahren Interefien Spaniens gerecht gu werben und fidh befonderd aud für die 
Beit nach dem Striege die freie Hand vorzubebalten. Erfreulicherweife hat e3 aber 
auch nicht an zahlreichen Sympathiefundgebungen hervorragender Polititer und 
Gelehrter für die Sache der Zentralmädte gefehlt, wa8 bei den Schwierigfeiten, 
die zurzeit dem Verkehr zwifchen den Mittemäcdhten und Spanien entgegenitehen, 
ganz bejondere Anerfennung verdient. Hier gilt e8 aber nun aud) nad) dem 
Striege unter feinen Umftänden in Deutihland in den Bemühungen, die Seele 
de3 fpanifhen Volles zu gewinnen, nadyzulaffen und die von jeher vorhandenen, 
wenn aud ficherlid; noch in der Zukunft ftark entwidlungsfähigen geiltigen und 
wirtihaftlihen Beziehungen zwifhen Spanien und Deutfchland fefter zu nüpfen. 
Auf kulturellem Gebiet wird die neu begründete Deutich-|panifche Gefellichaft im 
Srieden ficherlih eine Höchft wertvolle Arbeit leiften Tönnen, um da8 Snterefle 
weiterer Streife in Deutfchland für da8 Baterland von Gervantes, Galderon, 
au auen, Murilo zu gewinnen, wobei da8 Studium der fpanifchen Sprache, Die 
ja eine der am meiften verbreiteten Weltipradhen ift, in erfter Linie beachtet 
werden muß. Aud bier braudt man ja erfreulicherweife in Deutichland nur 
Vorbandened ieiter ausbauen und da8 eifrige Studium de8 Spanijchen, daß 
man bejonders in deutfchen Handelsftäbten fteld im Hinblid auf die engen mirt- 
fhaftlihen Beziehungen Deutichlands mit Spanien und Südamerifa mit großem 
Eifer betrieben hat, in Zulunft noch) weiter zu fördern. 


Spanien wird nad) dem Kriege an Deutichland eine ganze Reihe 


feiner Landesprodufte mit Gewinn abfjegen fönnen, und e8 wird fogar leicht 
in der Lage fein, feinen Abfag auf dem deutfchen Marft gegenüber der Zeit 
bor dem Sriege ganz erhbeblih zu vergrößern. Die Entwidlung der deutidh- 
fpanifhen Sandelsbeziehungen ift. ohne auf ausführlichere ftatiftiiche Angaben, 
bie ja heute nur nod Hiftorifches Intereffe bieten, näher einzugehen, in der legten 


Zeit recht beachtenswert gewejen. Bergleiht man die Ein- und Außfubrwerte - 


im deutfch-fpanifchen Handelsverfehr mit den Zahlen de8 Jahres 1907 und fett 
diefe gleich Hundert, fo ergibt fi, daß die Ausfuhr von Spanien nad) Deutid)- 
land bi zum Sriege fih um faft die Hälfte des Wertes (142) gehoben bat, 
während die Ausfuhr Deutfchlands nad) Spanien bejonders in den legten Jahren 
por dem Striege noch fchneller geftiegen ift. Gegenüber dem Sahre 1907 Hat im 
Sabre 1913 jedenfall dem Werte nad) mehr als Berdopplung (218) ftattgefunden. 
Daraus geht nun fhon ohne meitereß hervor, wie fteigerungsfäbig die deutidh- 
panifhen Wirtichaftöbeziehungen an fich fein —— wie aufnahmefähig das 
paniſche Wirtſchaftsleben für deutſche Waren und beſonders für Induſtrieprodukte 
erſcheint, und wie auch auf der anderen Seite die Ausfuhr Spaniens nach 
Deutſchland einer erheblichen Steigerung fähig iſt. Das wird beſonders in den 
Wertzahlen nah dem Weltfriege bei der Steigerung der Rohſtoffpreiſe aller Art 
zutage treten. Dem abjoluten Werte nah Stand die Ausfuhr Spaniend nad 
Deutichland übrigen?, trog der relativ weit jtärferen Steigerung der Ausfuhr 
Deutſchlands nach Spanien, weit voran, fo daß Spanien in der glüdlihen Lage 
gewejen ift, gegenüber Deutichland feit Iahren eine ausgefprochen aktive Handel3- 
bilanz aufzumweifen. 1913 entfielen jedenfall3 von dem gelamten deutjch-Ipanischen 
Außenhandel im Werte von 341,7 Millionen Mar! 198,7 Millionen Mark auf 
die Ausfuhr Spanien? nah Deutichland, während auf die deutiche Ausfuhr nad 
Spanien 143 Millionen Mark famen. 

Betrachtet man nun azuerft die jpanifhe Ausfuhrtätigfeit, joweit Deutihland 
als Einfuhrland in Betradht fommt, fo ergibt fi ein ausgejprochenes Abergewidt 
in der Ausfuhr von Nohftoffen des Bergbaues, der Landwirtihaft und gewifler 
Salbfabrifate, an denen die deutfhe Volldwirtichaft auch nad) dem Striege ameifelloß 
einen Starten Bedarf aufweifen wird, und die man auch ficherlich weit lieber aus 
dem neutralen Spanien, ald au8 den Ländern der Entente wird beziehen wollen. 
Da8 gilt befonder8 von den ſpaniſchen Erzen (Eifenerze, tupferbaltige Schwefel- 
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tiefe, Blei und Zinterze ufw., Robfupfer, Rohblei) und andere Hüttenerzeugnifle. 
Auf die Produkte ded Bergbaues und dbe8 Hüttenmefend entfielen jedenfall im 
Sabre 1913 mehr al8 50 Prozent de8 Gefamtwertes ber fpanifhen Ausfuhr. 
Mährend diefe Bergbauprodufte nah) dem Kriege wegen der Begründung einer 
eigenen fpanifchen Berhüttungsinduftrie zwar der Menge nad; eine Herabminderung, 
aber dem Werte nad) eine Steigerung erfahren werben, dürfte fi) die preid- 
fteigernde Wirkung de3 Krieged auf die Dauer auf dem Gebiete der Sübfrüdte 
und ded Weine nad) Eintritt rubigerer Berbältniffje weniger ftart bemerfbar 
maden. Aber auch bier fanrı e8 feinem Zweifel unterliegen, daß der Bezug von 
panifhen Apfelfinen und DMandarinen, Zitronen, Bananen, friihen Gemüfen, 
BWeintrauben und Wein nod) erheblich zunehmen könnte. Auch [panifches KKorkholz 
wird nad dem Striege, wie in früheren Zeiten in Deutichland ein fehr begehrens- 
werter Artitel bleiben, und ebenfo wird auch die deutſche chemiſche Induftrie 
größere Mengen von Spanifhem Weinftein, verfchiedene ätherische Ole und Drogen 
verlangen, die fie vor dem Striege au8 Spanien zu beziehen gewohnt war. Auch 
erjcheint e8 feinegwegs außgeichloffen, daß Spanien, dag ja auf dem Gebiete des 
chemiſchen Unterricht3mejens feit längerer Zeit große Anftrengungen gemacht bat, 
die Verfäumnifie früherer Zeiten mit Eifer nadjguholen, in abjehbarer Zeit in der 
Lage fein dürfte, ähnlih wie in GSüditalien, eine Induftrie der Effenzen und 
ätberiichen Dle zur Entwidlung zu bringen, da bie Wadhstumsbedingungen in 
Südipanien ja doch überaus ftarf den Verbälinifien in Sizilien gleihen, und die 
Möglichkeit, eine Konkurrenzinduftrie der Calabrefer und Meffinäfer Efjenzinduftrie 
in Spanien mit Erfolg zu begründen, durchaus befteht. 

Was fan diefen natürlichen Zandesproduften Spaniens ————— nun 
Deutſchland an Ausfuhrwaren unmittelbar oder kurze Zeit nach Beendigung des 
ſKctrieges liefern? Selbſtverſtändlich geben hierüber die Zahlen des Jahres 1913 
keine einwandfreie Auskunft. Betrachtet man aber doch, mangels anderer Anhalts⸗ 
punkte, die deutſche Ausfuhr nach Spanien in der letzten Zeit vor dem Kriege, 
ſo ergibt fich unmittelbar, daß dieſe Ausfuhr überwiegend aus hochwertigen Induſtrie⸗ 
produfien beitanden hat, die man allerdings nur zum Zeil wird fofort nad) 
sriedensfchluß an dag Ausland liefern fünnen. Das gilt beionder8 von ver- 
en Maſchinen und Lokomotiven. Hier hatte von 1910 bi8 1913 allein die 

eutihe Ausfuhr an Lolomotiven von 1,8 Millioren Mark auf 10,2 Millionen Mart 
guten wodurch dieſe Bofition zum midhtigften Poſten in der deutichen 
usfuhrbilang aufgerüdt war. An zmeiter Stelle folgten dann Dynamomafdinen, 
eleftriiche VBorrihtungen für Beleuchtung und Straftübertragung, Kupferdraht, 
eleftriihe Lampen ujw. Hednet man den Gefamtwert der elettrotechnifchen 
Sabrifate aller Art, einfchlieglich Zählern, Negiftriereinrichtungen, Elektroden ufw. 
zufammen, jo ergibt fih, daß auf diefe Gruppe allein 16,4 Millionen Mart, d. h. 
11,5 Progent der gefamten deutfhen Ausfuhr im Sahre 1913 entfallen find. Man 
erfennt au3 diefen Zahlen die große Bedeutung der deutichen Elektrotechnif für 
das fpanijche WirtichaftSleben, gegen die man fchon lange De vor dem Striege, 
bejonder in $Sranfreich, wiederholt Stimmung zu machen verjuht hat. Allerdings 
bat ein objeltiver Beurteiler, wie der Techniker Victor Cambon, in feinen Schriften 
anerfennen müllen, daß die Stellung der deutichen elektrotehnifhen Induftrie auf 
dem fpanifhen Markte in erjter Linie auf der VBorzüglichkeit der Leiftungen berube. 

An dritter Stelle folgen in der deutfchen Ausfuhr die Steinfohlen, deren 
Ausfuhrwert jeit dem Sabre 1910 5i8 zum Jahre 1918 ſich verſechsfacht Hat. 


Chlorkalium, ſchwefelſaures Kali und Teerfarbitoffe bilden dann weitere wichtige 


Brodufte der deutfhen Ausfuhr nach Spanien, und man barf hier wohl, ohne . 
befonder8 großen Optimismus zu verraten, darauf hHinweifen, daB gerade auf 
diefem Gebiet unmittelbar nad) Beendigung des Strieged eine ftarfe Augfuhrtätig- 
feit, die in Spanien alljeitig mit großer Yreude aufgenommen werben dürfte, 
einjegen wird. InSbefondere find fi) ja auch die führenden Seife der fpanifchen 
Landwirtihaft über die Wege und Ziele ganz flar, die eine Hebung der Ernte- 
erträge allein herbeiführen fönnen. Das Hat fih auf mit aller Deutlichkeit auf 
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dem legten internationalen Zandwirtichaftsfongreß vor dem Kriege. in Gent im 
Jahre 1913 ergeben, mo gerade von fpanifcher Seite eine Reihe von vorzüglichen 
Berihten über die geeigneten Mittel zur ne der Landwirtihaft eritattet 
worden find. (Bergleihe bejonderd die Verhandlungen der Sektion 2 Sciences 
agronomiques und Enseignement agricole). Zurzeit fteht Spanien in bezug 
auf den Berbraud) von fünftlihen Düngemitteln noch immer nit unerheblic) 
hinter anderen Ländern Europa nad), aber man darf bei der Energie und dem 
Zielbemwußtjein der Ipanifchen Regierung und der berufenen Bertreter der Zand- 
wirtichaft jelbjt wohl mit Sicherheit darauf rechnen, daß der Verbraud an Sali, 
Superphospbat und an Stidjtoffdüngemitteln in der nächiten Zeit erheblich) zu- 
nehmen wird. Yür die Entwidlung einer leiftungsfähigen Superphosphatinduftrie 
in großem Umfange in Spanien felbft liegen übrigens die VBerhältniffe recht günftig, 
da der Bezug der notwendigen Rohitoffe (Mineralphosphatt aus Zuni3 und 
Algier und Pyrite, die im Lande jelbft gewonnen werden, Rio Tintofiefe) auf 
den Seewege nach) Beendigung de3 Striege® außerordentlich günjtige Arbeits- 
bedingungen ermöglicht. Bezüglich der Hochprozentigen Salifalge, welche in der 
SLandivirtichaft benötigt werden, wird Deutfchland wohl noch für längere Zeit als 
Hauptlieferant in Betracht fommen, felbft wenn e8 gelingen jollte, die fpaniichen 
Salilager in abjehbarer Zeit allmählic) fürderfähig zu geitalten. Ebenjo dürfte 
auch die Berjorgung mit deutfhem Ammoniumfulfat in Zukunft ftarf zunehmen, 
was für die jpanifhen Verbraucher infofern bejonder8 wertvoll ericheint, al jie 
dur die Konkurrenz, die das deutihe Ammoniumjulfat dem engliihen Produft 
in Zufunft maden wird, vor “befonder8 Hohen Preisforderungen Englands ge- 
chützt erſcheinen. 

UAber die Mengen und Werte im künftigen deutſch-ſpaniſche Handels— 
verkehr nach Wiederherſtellung der Schiffahrtsbeziehungen, die man zweifellos von 
deutſcher Seite aus ſtärker als vor dem Kriege ausbauen wird, läßt ſich zurzeu 
naturgemäß noch nichts Beſtimmtes ausſagen. Hier gilt, wie auf anderen Ge- 
bieten, daß der Weltkrieg eine wahre !Breißrevolution und zum Zeil eine voll- 
fommene Ummwälzung der Zechnif und der Produftivfräfte herbeigeführt hat, Die 
jeden früheren Maßitab alö veraltet erjcheinen läßt! Unverändert aber werden 
natürlih die praftiihen Mittel bleiben müflen, durch die e8 zurzeit gelungen ilt, 
die wirtihaftlihen Beziehungen Deutichlands und Spaniens jo feit zu fmüpfen, 
daß au die jyftematischen Anftrengungen unferer zahlreihen Gegner, die den 
Spaniern do) aud jo manche wirtichaftlihe Vorteile in den legten Jahren ge- 
währen konnten, e8 nicht vermocht haben, die fpanifche Neutralität zu erichüttern. 
Bleibt diefe Neutralität, wie man im Ssntereffe beider Länder nur dringend 
wünjchen fann, aud weiterhin erhalten, jo darf man jedenfalld bei einer ver- 
ftändnisvollen Pflege der deutjch-panischen Wirtjchafts- und Stulturbeziehungen 
mit Sicherheit darauf rechnen, daß nad dem Kriege noch eine weitere Yeltigung 
diejer Beziehungen zwijchen den beiden Ländern eintreten wird, die den beider- 
ſeitigen Wünſchen und Änterefien entjpredhen dürfte. 


Hur Dertiefung des Bündniffes 
Don Dr. Hermann Ullmann 


er ie Zujammenkunft der beiden SKaifer und Generalftabchef3 tut nicht 
nur eine gewaltige außenpolitiihde ®irfung, man erhofft von ihr 
I ohne Zweifel auch auf öfterreihifcher Seite einen gewiflen Einfluß 
auf die innere Bolitif. Zunädhft ganz allgemein: während de3 
a Strieges hat e8 fi immer wieder gezeigt, daß jede LXoderung der 
a Beziehungen zum Deutihen Reich eine Stärkung der zentrifugalen 
Kräfte in Ofterreich zur Folge Hat. Sofort werden nicht nur die Slawen, die in 
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Obereinftimmung mit dem Bielverband und der öfterreihiihen Sozialdemokratie 
die Verwandlung de3 Einheitsftaates mindeftend in einen „Bundesftaat“ ver- 
—— aufs gefährlichſte ermutigt, es zeigt ſich dann auch ſogleich, daß der ge⸗ 
ſunde Sinn der deutſchen Bevölkerung, allen deutſch ſprechenden Nuröſterreichern 
oder anderen Strebend-Bemühten zum Trog, jede Entfernung von Deutſchland 
mit einer für die [avierenden Regierungen unbequemen Stärfung des National- 
gefühles ermwidert. Merfiwürbdigermweife rufen die deutfchen Kundgebungen, fofern 
fie nur genügend fräftig den Willen zum Bolldzufammenhang betonen, jedesmal 
gewiſſe offizielle Kreife jchneller auf den Plan al8 jahrelange vielverbandöfreund- 
liche, offen Hochverräterifche Wühlereien der Slawen e8 vermochten. Dabei ift e8 
doch fhon durch die Lage der Deutfh-Ofterreicher gegeben, daß von einer eigent- 
lien Irredenta bei ihnen nicht die Rebe fein kann, fofern fie nicht tatfächlich zur 
Verzweiflung getrieben werden. Sie werden immer, folange diefer Weg ihnen 
die Möglichkeit zur Erhaltung ihres völfiihen Dafeins gewährt, nur ein ftarfeg, 
mit Deutschland verbündetes Ofterreih anftreben, während alle flawilhen Pläne, 
wie fie jeit der Amneftie offen verfündet, feit Beginn des Krieges heimlich gepflegt 
wurden, notivendigerweife die Jerreißung der Monarchie zur Folge haben müßten, 
wenn fie durchdrännen. 

Da nun die Deutjch-Ofterreicher immer wieder betonen, daß fie alS die 
Grundlage eines ftarfen Ofterreih8 ba8 Bündni8 mit Deutichland anfehen, Hat 
fi) allmählich bei den öfterreihiihen Regierungen die Anfchauung feitgejegt, daß 
jowohl die Stärfung des Staatszufammenhanges ald aud die Vertiefung des 
Bündniffes ein Zugeftändnig an die Deutfh-Öfterreicher bedeute, für daß fie in 
‘ verfchiedenen Münzjorten politif) und wirtfchaftlich ihrerjeit8 zahlen müßten. 
Snjofern, al3 die Ofterreicher über da8 ganze Neich verjtreut wohnen und nicht 
al8 Böhmen, Mährer, Steirer ufw., fondern nur al Deutich-Ofterreider und 
al8 Angehörige des Gefamtdeutfchtumsß etwas bedeuten fünnen, fommt ihnen frei- 
ih ein einheitlichereg Ofterreih und dad Bünbni8 mit Deutichland zuftatten. 
Uber e3 liegt do auf der Hand, daß fie dafür auf eine Möglichkeit verzichten 
müfen, welche die Fleinen Bölfer ununterbroden al3 ihr „Selbitbeftimmungdrecht“ 
verfünden: auf die Möglichkeit zum ftaatlihen Zufammenfhluß aller BoltSange- 
börigen. Diefer Verzicht fann ihnen zwar aud nit al Berdienft angerechnet 
werden, er ift aber doch ungmeifelhaft fennzeihnend für die Grenzen defien, was 
man vom Deutihtum an völtiiher Selbitaufopferung fordern fann. Das Bündnis 
und eine gewille Einheit Ofterreich3 bebeuten gewifiermaßen da8 Mindeitmaß an 
Lebendnotwendigfeiten de deutichen Bolfe8 in Ofterreih, da® nicht vermindert 
werden Lönnte, ohne daß nicht nur Zeile, fondern da8 Ganze der deutihen Bolt- 
beit fich lebensgefährlich bedroht fühlen und zur Wehr fegen müßte. 

Wenn deshalb etwa die Beratungen über da8 Bündnis nebenbei demfelben 
Zwecke dienen follten mie die Streißhauptmannfcaften in Böhmen: der Beruhigung 
der deutihen Bevölferung — fo darf man weder in Deutihland nod) in HOfter- 
rei darüber im unklaren fein, daß daß Deutichtum in Ofterreid) noch ganz 
anderer Befeltigungen und Sicherungen bedarf, um feiner Aufgabe al3 Träger 
des Bündniffes nadhfommen zu fünnen. Das Widhtigite, von dem, wa nottut, 
muß e8 freilich felbft Ieilten. Die Erftartung der deutihen Bolfäräte und 
die Bemühungen, fie zufammenzufcließen, weifen den richtigen Weg (fieh 
die Auffüge „Sammlung“, „Zur Bündnisfrage” und „Vertrauen zu 
Bollsgenofjenl“ in Heft 1, 8 und 9 der „Deutichen Arbeit”). Die Vollßräte 
ftellen Zeugnifle deutfcher Selbftverwaltung dar, die Ion rein theoretich die Be— 
achtung der deutſchen Öffentlichkeit verdienten. Sie vereinigen Bertreter der 
Parteien mit denen der völfifchen Vereine und der in Öfterreih befanntlich außer- 
ordentlich ausgebauten Selbitverwaltung in Bezirt und Gemeinde. Dieje Boll8- 
räte bilden eine gerade in OÖfterreich fehr notwendige Ergänzung der deutiden 
parlamentarifhen Vertretung. Bei dem unendlich vermidelten Zufammenmirfen 
wirtichaftlicher, allgemeinpolitifcher und nationalpolitifcher Kräfte im öfterreichiichen 
Reichärat geraten bie deutfchen Parteien immer wieder in Konflifte wilden 
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allgemeinpolitifhen Aufgaben, die den Sefamtftaat betreffen, und nationalpolitifchen, 
die nur da8 eigene Bolt angehen. Um ein Beilpiel au8 der jüngften Bergangen- 
beit zu wählen: bei den Abjtimmungen über den Gtaat3haushalt hätten bie 
deutichen Parteien in dem Berhalten der Regierung, da3 fich feit der Begnadigung 
der jlawilchen Hochverräter immer deutlicher deutfchfeindlich geftaltete, dag Die 
deutihen Notftandsgebiete der tichechifchen Aushungerungspolitif preißgab und 
dem fübjlawifhen „Imperialismus“ Borfchub leiftete, vielfahen Grund zum 
Widerftand gefunden. Aber e8 war für fie unmöglich, dem Staate, der an ber 
Seite Deutichlands feinen Lebensfampf ausfämpft, die notwendigften Bedürfnifie 
zu dverfürgen — jelbit wenn fie Dadurd) eine dem Deutfchtum durch ihre Schwäde 
außerordentlich Thäadliche Regierung ftügten. Die Mafdine des Barlamentarigmus 
Hat ihre befonderen Gelege, denen aud) die deutjchen Abgeordneten gehorchen 
müflen, wenn fie nicht Die — für die Zerſtörung dieſer Maſchine auf 
ſich nehmen wollen. Dieſe Bindung der deutſchen Abgeordneten iſt für die 
deutſche Nationalpolitik um ſo gefährlicher, als ihr die Slawen nicht unterliegen. 
Ihrer Oppoſition ſind keine Grenzen geſetzt, als Feinde des Bündniſſes mit 
Deutſchland und als mehr oder minder bewußte Anhänger des Vielverbandes 
brauchen ſie die Verantwortung, die ihnen aus Schädigungen des Bündniſſes und 
des Staates erwachſen, nicht zu ſcheuen, da ihnen ja keine Autorität aufgezwungen 
wird, die über der ihrer Wähler ſtünde und fie im Namen des Staates zur 
Rechenſchaft ziehen könnte. Der Volkswille wird alſo bei den Deutiſchen gewiſſer⸗ 
maßen durch den parlamentariſchen Mechanismus verzerrt zum Ausdruck gebracht. 
Seine Ausprägung findet er in den Volksräten, die zwar keine geſetzgeberiſche 
Gewalt haben, ſondern nur mittelbar einen Druck auf den Reichsrat ausüben 
können, dafür aber von den Abhängigkeiten, die dieſer auferlegt, frei ſind. So 
erfüllen die Volksräte eine durch die eigenartige Lage der deutſchen parlamentariſchen 
Vertretung geſtellte Aufgabe. Dazu kommt noch eine Nebenaufgabe: die Volks— 
räte erſetzen bis zu einem gewifſen Grade, indem ſie eine völkiſche öffentliche 
Meinung bilden helfen, freilich unvollkommen, die fehlende völkiſche Preſſe. Be— 
kanntlich hat ja das bundestreue und den Staat in ſeinen weſentlichen Leiſtungen 
ftützende deutſche Bürgertum bis jetzt keine großen Zeitungen in Oſterreich, ſondern 
nur eine verhältnißmäßig reiche Provinzpreſſe. Die Volksräte geben nun in 
ſchwierigen Lagen ſehr oft die Richtlinien für das nationalpolitiſche Verhalten, 
die von den Abgeordneten beſſer in den Volksräten als im Parlament und von 
der „großen“ Geſchäftspreſſe gar nicht gegeben werden können. Daneben leiſten 
die Volksräte ſehr viel fruchtbare Arbeit u rein organifatoriihem, wirtfchaftlichem 
Gebiete und durd) unmittelbare praftiihe Arbeit. E83 bedeutet nach alledem ein 
Zeihen für da3 Erftarfen der politiihden Kräfte in Deutich-Ofterreih, daß bie 
deutichen Bolf3räte den Zufammenfhluß und die Gründung einer gemeinfamen 
Arbeitsttelle beijchlojjen haben. Ferner find neue Bolfsräte in Zirol und Mittel- 
fteiermar? gegründet worden, und die fchon beitehenden in Böhmen, Mähren, 
Wien und Niederöfterreidy, Unterfteiermart, Kärnten, Trieft haben überall durd) 
ſehr wirkungsvolle VBolfStage dem Boll3empfinden jo fräftigen Ausdrud gegeben, 
daß auf die Abgeordneten und durch diefe auf die Regierung ein fehr nüglicher 
Drud ausgeübt wurde, der neuerdingd eben in jenen Berfudhen der Regierung zu 
einer energifheren Staatöführung zum Ausdrud fommt. 

Durch eine größere VBereinheitlihung der deutid) -öfterreihilchen Politit wird 
auch eine befiere Grundlage zu ihrem Berftändnis im Reiche geihaffen werden 
und damit zur Verwirklichung der zweiten Forderung, die für die Stärfung des 
Bündnifjed geitelt werden muß. Befanntlih bemüht fi) der Vielverband nad 
Kräften, die manderlei Abneigungen gegen dad Deutihtum, die in Uiterreich be- 
ftehen, zu ftärfen. Auch unter der deutich jprecdhenden Bevölkerung, mag in ihr 
auch das gejunde Gefamtvolfägefühl unbedingt berrichen, gibt e8 Doch allerlei 
„demokratiſche“, bochfeudale, „paaififtiiche“, „alt-“ und „neuöfterreichiiche”, Tite- 
rarifhe und bolichewififche Elemente, die von der Abneigung gegen daß „Preu- 
Bentum“ oder dad „Sunfertum“ oder (da8 im Beruf des Prügelmaben mehr und 
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mehr aufgehende) „Alldeutichtum“ biß zur offenen Zeindichaft gegen alles Deutiche 
ihillern. Aber man muß aud offen jagen: allen diejfen lauten und heim— 
lihen Gegnern wurde eö leiht gemadt, gegen daS Deutichtum des Reiches zu 
wühlen. Allein die ungeheuerlic) geringe Kenntnis von dem Deutihtum „draußen“ 

fann gelegentlid) genügen, um einem als BolfSdeutjchen die Nöte der Scham und 
des Zorned ind Geficht zu treiben. Wie verlegend wirken die Baufchalurteile über 
„die Ofterreicher“. Sind dann wenigitend die Stenntniffe über daS „Sedhaig- 
millionenvolt“ binausgedrungen, dann bleiben die Wertungen noch) völlig ſchief. 
Allzuoft fragt man ganz naiv, nit: was bedeuteft du für das Geſamtdeutſchtum, 
ſondern: was bedeuteſt du fürg Neih? Gerade Ktreife, die jich völfifch nennen, 
auch manche „alldeutihe* find nicht frei von diejer naiv egoiſtiſchen Begriffs— 
verwirrung. Ganz zu ſchweigen von gewiſſen in der ganzen Welt verhaßten 
„berliniſchen“ Eigenjchaften, für die man jo wenig Berlin verantwortlih machen 
fann, wie da3 wirflide Wien für jene „Berwienerung“, welde Entfremdung von 
der deutichen mitteleuropäijchen Kultur, Berfhlampung und Beröftlichung bedeutet. 
Diejes8 „Deutihland“, da8 wir nit meinen, wenn wir von deutihem Welen 
ipredhen, hätte von jenem „SDfterreihertum“, da8 c8 verlegenderweife in einen 
Zopf wirft mit flawilchen Eraltados und Überläufern, jehr viel zu lernen. Nicht 
etiva nur mehr (Naumannjche) „Melodie“, jondern jogar eine gewifle Belinnung 
auf ältere deutiche Werte, die in dem zentralifierenden, vom ©roßbetrieb be- 
berrichten, ftärfer fapitaliftifchen Deutichland gefährdet find. Immer wieder müfien 
wir darauf verweilen, daß der durdichnitilihe Deutiche dieſes gute deutiche 
Dfterreidh, die jozial, fulturel und mwirtichaftlid) wichtigiten mittleren Schichten, 
die Stügen de Bündnifjes viel zu wenig fennt. Da3 offizielle Deutichland und 
der Großteil der reichSdeutfchen Bevölkerung bat die Deutichen DÖfterreihg in 
mander Richtung enttäufcht: in dem Mangel einer zielbewußten und fruchtbaren 
Bündnispolitif wie großer politifcher Ziele überhaupt, durch Verſäumniſſe, die 
gerade der ſchwärmeriſch Berirauende jchwer verzeiht und die nicht hätten be- 
gangen werden können, wenn man nidi jo gänzlich ohne Kenntnis nächfter Ge- 
fahren gewejen wäre. 

Die offiziellen Abmachungen werden ausgezeichnet nach außen und innen 
wirken. Aber fie reihen nicht aus. Heute tragen die Völker und nicht allein 
die Regierungen die Bündniffe. Wird nicht dem Raubbau an deuticher Bolfs- 
fraft, für den die Aushungerung der Deutjchen in den Sudetenländern und in 
Zirol ein erjchütterndes Beifpiel gibt, ein Ende gemadjt, jenem unglüdieligen 
Syitem, da3 die Deutih-Dfterreicher immer wieder für da8 Bündnis zahlen Täßt, 
fie zu jeinen Märtyrern madt, dann wird Diejeg wohl über den Strieg hinaus 
dauern und feine Schuldigfeit dank der deutihen Boltsfräfte in OÖfterreich tun, 
aber jenjeit8 des Krieges eine hohle Yorm ohne Inhalt bedeuten. 
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Aufftellung 
der Kandidatenliften durch die Kandidaten felbft ftatt durch die Parteien 
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meierlei ift bei der Reform de Wahlrechtet, die uns jegt alle 
|  beichäftigt, Scharf zu trennen: die Frage der Wahlberehtigung — all- 
% gemeines oder beichränftes Wahlrecht, gleiches oder abgeftuftes 
Wahlrecht, Abdjtufung dur YZujagitimmen (Pluralwahlredht) oder 
dur Slafjeneinteilung der Wähler. Und zweitens die Srage des 

EB Wahlverfahrens: einfaches Mehrheitswahlverfahren, jo wie biöher 
üblic) oder Verbältniswahlverfahren (Broporz) oder — nod) ein dritte. Die 
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Frage der Wahlberedhtigung ift eine rein politifche; fie fol unß bier nicht be- 
Ihäftigen. Die frage des Wahlverfahrens ift gunächft eine technifche, ihre befiere 
oder jchlechtere Köfung aber von größter —288 Tragweite. 

Welches iſt das Problem, das hier vorliegt? Offenbar dieſes, jedem Wähler 
oder genauer jeder Wahlſtimme im Parlament die ihr zukommenbde Vertretung 
zu verſchaffen. Dazu iſt zweierlei nötig: erſtens, daß jeder Wähler den Mann 
ſeines Verirauens zum Abgeordneten waͤhlen kann und durch ihn im Parlament 
vertreten wird; zweitens, daß das Gewicht, mit dem er dort vertreten wird, für 
jeden Wähler dasſelbe ſei. Würden nämlich ein von vielen Wählern entſendeter 
Abgeordneter und einer, den nur wenige erkoren haben, im Parlament gleich- 
berechtigt nebeneinander figen, jo wären offenbar die wenigen Wähler verhältnis- 
mäßig twirffamer vertreten al® die vielen. 

Man bat zur Befeitigung diefer Ungleichheit vorgefchlagen, daß bei der 
Abjtimmung im Parlament dag Gewicht, daß der einzelne Vertreter in bie Wag- 
ihale zu werfen bat, nad) der Zahl der Wähler, die ihn erforen haben, abgeftuft 
werde, man bat fogar die Konftruftion von Abftimmungsmafdinen, welche Toldhe 
Abftufung mechaniſch bewirken, geplant. Aber eine parlamentarijche Körperichaft, 
in weldher Stimmenfröjuffe und Stimmenbettler nebeneinander figen, ift ein 
piyhologiiches Unding und, wie die Menjchen nun einmal find, ift ein erfreu- 
lihe8 Zufammenarbeiten in ein und demjelben Stollegium nur unter gleid- 
berechtigten Vertretern möglich. 

Wir müflen alffo an ein anderes AuskunftSmittel denken, um jedem Wäbler 
den ihm aufommenden Einfluß im Barlament zu verfhaffen. Dies Mittel bejteht 
darin, daß diejenigen Kandidaten, welche viele Stimmen befommen haben, an 
jene, weldje weniger erhielten, Stimmen abtreten, natürlid nidt nad) eigener 
Willfür, fondern gemäß einer vorher vom Wähler gebilligten Lilte. Zu diefem 
Zmwed bezeichnet der Wähler auf feinem Stimmzettel nit nur feinen eigent- 
liden Kandidaten, fondern gleichzeitig mehrere Erjatfandidaten. Er gibt durd) 
eine folhe Lifte von Erforenen feinem Anderenfalläwillen Ausdrud: falls der 
mir in erfter Linie genehme Kandidat A meine Stimme nicht brauchen Tann, 
weil er bereit3 ohnehin Stimmen genug Hat oder weil er au wenig bat, 
um überhaupt in Yrage zu fommen, foll meine Stimme auf den Kandidaten 8, 
und gegebenenfalß von diefem weiter auf den E und fo fort überiragen werden. 

Das gemöhnlihe Mehrheitgwanlverfahren weiß nicht8 von folder Anderenfall3- 
ftimmgebung. Die Folge ift, daß meine Stimme, wenn der Sandidat, dem ich 
fie gegeben habe, unterliegt, völlig verloren ift, daß ich meine8 Rechtes auf Ber- 
tretung im Parlament beraubt werde. Andererfeit$ bin ich zum mindeften nur 
ungenügend und mit gu geringem Gewicht vertreten, wenn mein Standidat er- 
beblih mehr Stimmen erhalten bat, al8 im Durcjichnitt zum Ermwähltwerden er- 
forderlich ift oder umgefehrt mit zu großem Gewicht, wenn er mit fchrmacher 
Stimmenmehrheit durchdringt. Solche Ungerechtigkeit ift nun nicht etwa eine 
Ausnahme, welche bloß vereinzelte Wähler trifft, jondern geradezu die Regel und 
Norm. Bei den bißherigen NReichdtagswahlen 3. B. pflegt die Hälfte der Wähler 
und oft mehr al3 die Hälfte gang unvertreten zu bleiben. Denn wenn drei an- 
näbernd gleid) Starke Barteien im Wahlkreis um den einen Sig fämpfen, jo faın 
nur ein Drittel der Wähler zu jeinem Recht gelangen. Diefer jchwere Übelftand 
und all feine unerfreulihen Yolgen: Stihmahlen und Stihwahlunmoral, Kom- 
promißfandidaturen, Wahlenthaltung und Berbitterung der um ihr Net Be- 
trogenen u.. f. find in legter Zeit foviel befproden worden, daß wir nit mweiter 
dabei zu verweilen brauchen. 

Ein zweiter Mbelftand aber wird bei biejen Erörterungen meift.ganz ver- 
gefien. Angenommen, meine Partei fiegt, bin ich dann wirklich jo wie ich follie 
im Barlament vertreten, d. 5. durch den Dann meine? bödhften Vertrauen? oder, 
wenn die nicht angeht, dann wenigiten® durch den, der mir in zmweiter oder 
dritter Linie als diejes Poftend würdig eriheint? Weit entfernt: ih babe ja gar 
nicht die Möglichkeit, unter den verjchiedenen meiner Bartei zugehörigen parlament$- 
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fähigen Männern eine Auswahl zu treffen, fonbern muß für ben einen, den Die 
Barteileitung gerade in meinem Wahlkreis aufzuftellen beliebt Bat, ftimmen; wenn 
id einen anderen Namen auf meinen Stimmzettel fchreibe, fo ift daß wirkungslos 
und fommt praftiih einem Berziht auf mein Wahlreht gleih. WBielleicht ftellt 
die Barteileitung den Dann meined Bertrauen3 in einem anderen Wahlfreiß auf, 
vielleiht auch nicht, und in legterem Yall wird ihm der Zugang aum Parlament 
verichloflen, wiewohl vielleiht taufende von Wählern gerade fo ivie ich in ihm 
den würdigiten Bertreter jehen; taufende von Wählern, die aber, weil über da3 
ganze Land verjtreut, in feinem einzelnen Wahlfreis die Iofale Dajorität befigen 
und daher nirgends. mit Erfolg ihren Kandidaten aufitellen fönnen. Und felbit 
wenn fie diejelbe befäßen, märe e8 zweifelhaft, ob e8 einer impropifierten Ber- 
einigung von Wählern gelingen würde, der altorganijierten Madjt der Bartei und 
ihrem eingeipielten Wahlwerbeapparat gegenüber durchgudringen. Denn Tatjache 
ift, daß die großen ‘Barteileitungen faft überall da8 Monopol der Standidatenauf- 
ftellung beligen, daß fie in weitgehendftem Maße vermöge der in ihrer Hand ver- 
einigten Agitationdmittel die Wähler beherrihen und fommandieren und ben- 
jenigen %Bolitifern, die ihnen nicht paflen, die Pforten der BolfSvertretung 
verihließen. Ich braude bloß die Namen de3 FFreifinnigen Naumann, des SFton- 
fervativen Grafen PBojadowffy, des Sozialdemokraten Bernftein gu nennen und 
an die Hemmnifje zu erinnern, weldhe diefe Männer, obgleich bereit3 anerfannte 
politiihe Führer, auf dem Weg ind Parlament fanden, weil fie fich nicht be- 
dingungslo8 in ein PBarteifhema fügen wollten. Ein über oder awilhen den 
Parteien ftehender politifcher Kopf, wenn er nicht etwa zugleich eine lofale Größe 
ift, Hat feine Ausficht gewählt zu werben. | 

&3 ilt alfo eine doppelte Ungerechtigfeit, an wmeldher daß gewöhnliche Mehr- 
beit8wahlverfahren frantt: erftend eine foldhe gegenüber den Parteien, da von den 
mehreren, die ji im Wahlfreiß gegenüberftehen und Kandidaten aufftellen, nur 
eine den Sieg davonträgt und ben Abgeorbnetenfiß erhält, und zweitend gegen- 
über den Wählern und Kandidaten innerhalb der Partei, welche dem Belieben der 
Barteileitung ausgeliefert werden, die, vermöge ihre Monopoles der Kandidaten- 
benennung, Wählern und zu Wählenden’ ihren Willen vorfchreibt. Die eritere 
Ungeredhtigfeit wird durch die Verhältnismahl wirtfam befümpft. Sie läßt eine 
größere Anzahl von Sigen in einem einzigen großen Wahlfreid vergeben und 
verteilt diefe auf die einzelnen Parteien derart, daß fie von jeder PBarteilifte der 
Reihe nach) fo viele Bewerber zu Abgeordneten beruft, al® der Geſamtzahl der 
auf die Parteilifte entfallenden Stimmen entipriht. So verhilft fie wenigitens 
jeder größeren Partei zu einer angemefjenen Vertretung. 

Die zweite Ungerechtigfeit aber wirb durd) die Verhältniswahl keineswegs 
befeitigt, im Gegenteil vielleicht eher verichlimmert. Denn je größer der Wahltreis 
ift, um fo größer und fomplizierter ift der Apparat, deifen e8 bedarf, um ihn mit 
Erfolg zu bearbeiten, um fo weniger Ausfiht Hat eine fi) neu bildende, unab- 
Bängige Wählergruppe, neben den großen, altbefeitigten Parteien fich durcdhgufegen. 
Diele Bevormundung der Wähler und Kandidaten durd) die PBarteileitung ift von 
ben Anhängern der Berhältnismwahl felber al8 die große Schattenjeite ihres Syftemd 
empfunden worden, und fie haben feit lange auf Mittel gejonnen, um ben 
einzelnen Wähler von der Bindung an die Parteilifte frei zu machen. in foldes 
Mittel befteht zum Beilpiel darin, dag man den Wähler erftens für eine Partei- 
lifte und weiten für einen beftimmten Namen innerhalb diefer Lifte fich erklären 
läßt, und dann die Reihenfolge, nad) der die Parteifandidaten zu Abgeordneten 
berufen werden, nad) der Zahl der den einzelnen PBarteifandidaten zugefallenen 
perjönlihen Stimmen feftitellt ohne Rüdficht auf die von ber Parteileitung feit- 
geiegte Rangordnung. Dder man geitattet dem Wähler, auf der Parteilifte Ande- 
rungen vorzunehmen, einzelne Kandidaten zu ftreihen, Binguzufügen, zu bevor- 
augen. Endlich geftattet man fleinen Parteien, fid) mit anderen derart gu verbinden, 
ba ihre Stimmen, fall8 fie zur Erlangung eines eigenen Bertreterd nidht au8- 
reichen, wenigitens einer naheitehenden Bartei zugute fommen. 
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Die Vielheit der vorgeſchlagenen Abhilfsmittel läßt ſchon vermuten, daß 
keines wirklich gründlich hilft. In der Tat ift das Herumbeſſern des einzelnen 
Wählers an der von der Parteileitung ausgegebenen Liſfte im allgemeinen 
wirkungslos; denn nur wenn viele nach gemeinſamer Verabredung dieſelben 
Anderungen vornehmen, kann ein Einfluß auf das Wahlergebnis erzielt werden. 
Dieſe Organiſation aber iſt es ja eben, welche die einzelnen Wähler nicht ſo zu 
leiſften vermögen, daß ſie der offiziellen Parteiorganiſation die Spitze bieten können. 
Andererſeits öffnet die Möglichkeit der Liſtenänderung allerhand unſauberen 
Machenſchaften Tür und Tor und gibt unter Umſtänden wenigen Parteiwählern 
oder gar Angehörigen der Gegenpariei die Möglichteit, die Führer der Partei zu 
Fall zu bringen, die Liſte zu „köpfen“. Auch bleibt bei allen Verbeſſerungen der 
große Ubelftand beſtehen, daß die Nennung desſelben Kandidaten auf verſchiedenen 
Parteiliſten verboten und dadurch jeder zwiſchen und über den Parteien ſtehende 
Kandidat außgeichloffen wird. 

Man Hat nun die Löjung bed Problem$ auf ganz anderem Wege verfudht. 
Diefer it jogar der ältere und urfprünglichere, denn das erſte hierhergehörige 
Bahlfyitem, da8 bereit3 im Sabre 1859 in England vorgefcdhlagen wurde, fennt 
feine offiziellen Barteiliften, jondern überläßt e3 jedem einzelnen Wähler, jeine 
Lifte fich felber zufammenguftellen. Das aber führt, wie leicht begreiflich, zu ſolch 
unendlicher Zerfplitterung der Meinungen, dag fhon da3 Gefhäft der Stimm- 
zählung und der Ermittelung de8 Wahlergebnifje8 auf techniihe Schwierigkeiten 
Hößt, die die Durchführung bei einer zahlreichen Wählerjchaft unmöglich maden. 

Alfo Organifation der Wählerfhaft durh) anerfannte SKandidatenliften iſt 
notwendig. Aber wen ift ihre Aufitellung zu übertragen, wenn die Parteileitung 
fie nicht aufftellen fol, der einzelne Wähler e8 nicht fann? Antwort: der Kandidat 
felber joll die Lifte madjen, fol die „Nachmänner” bezeichnen, auf welche die ihm 
zufallenden Stimmen übergehen, falls fie für ihn felber nicht verwendbar find, 
jei e8, weil er jchon eine genügende Anzahl bejigt, um gewählt zu fein, fei e8, 
weil er zu wenig Bat, um felber für einen Sig in Frage zu fommen. Die 
Standidaten felber, die ja, wenn zu Abgeordneten erwählt, die Führer ihres Volfeg 
jein jollen, find aud die gegebenen Organijatoren der Wählerfhaft. Diefe aus 
unferer Aberlegung mit logiiher Notwendigkeit hervorgehende, zuerit von Zeiler 
1913 („Sirth8 Annalen des Deutichen Reiches“, Seite 53 und 585) öffentlich aus- 
geiprodhene Zöfung jcheint mir alle Mbeljtände zu bejeitigen oder doh auf ein 
erträglihhes Maß zurüdzuführen. 

Dhne im übrigen die Betätigung der Parteien bei den Wahlen, die ja 
durdaus erwünjht und unentbehrlich ift, zu beichränfen oder die Aufitellung von 
Parteiliiten zu Bindern, nimmt diefe Regelung doch der Parteilifte den offiziellen 
Eharafter und damit den Zwang, den fie auf Wähler und Kandidaten ausübt. 
Offiziell eriftieren nur nod) die von den einzelnen Standidaten aufgeitellten Nad)- 
männerliften. Seder Kandidat ift in der Bezeihnung feiner Nadmänner ganz 
frei und zugleich ganz verantiwortli. Dadurch, daß er dem Wähler gegenüber 
moreliih für die Nachmänner Haftet, die er empfiehlt, erhält diejer eine weit 
befjere Bürgjchaft für deren Gelinnung, al3 durdy die Beichlüffe einer anonymen 
PBarteilomiteemajorität, für die niemand die volle Berantwortlichfeit übernimmt, 
und bei denen oft alle möglichen unjadhlichen Momente den Ausschlag geben. 
Dadurd, daß er ganz frei ift in der Auswahl feiner Nacymänner, Tann er die 
von der Bartei empfohlene Lifte feiner perjönlichen Überzeugung gemäß modeln; 
e8 fommen auf den Xilten Zujammenftellungen von Namen zuftande, die fonft 
unmöglid) gewejen wären, Bewerber, melde zwiihen und über den Parteien 
ftehen, erhalten günftige Augfichten, jeder bedeutende Staatömann, jeder Bolitiker, 
der einen Namen bat, darf auf einen Sig im Parlament reinen, aud) wenn er 
fih auf fein anerfanntes PBarteiprogramm feitlegt. Die Parteien felber werden vor 
Abwegen behütet und durch einen wohltätigen Zwang bei ihrer hohen Aufgabe, 
Helfer und Diener der politiihen Gejamtheit gu fein, feftgehalten und fid Io 
zum Heil genötigt, von überall her die Züchtigiten zu Wahlfandidaten und Partei- 
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führern heranzuziehen. Der Wähler endlih kann dem Manne feines höchften 
Vertrauens feine Stimme geben und feinen wahren politiihen ®illen wirtjam 
zum Ausdrud bringen. Dadurch wächſt bei ihm die Anteilnahme am politifhen 
Leben und zugleich da8 Verentwortungsgefühl und das Berftandniß für ftaat8- 
bürgerliche Aufgaben, beffen Darniederliegen gerade auch bei den Beflergeftellten 
en alas Bolfe die Teste Urfadye aller unjerer unerfreulichen politifchen Zu- 
tände iſt. 

Um dieſe Wirkungen des neuen Verfahrens im einzelnen, ſoweit das möglich 
iſt, vorauszuſehen und klarzulegen, bedarf es eingehender Uberlegungen und Er⸗ 
örterungen, für welche bier der Raum fehlt. Sch muß den Lefer, der Genaueres 
zu willen wünjdt, de&hılb auf die ausführlihe Darftellung verweijen, welche ich 
in meinem Auftag: Alte und neue Wahlverfahren, Kritit und Reformvorfchtäge 
(„Zeitichrift für Bolitit”, Band 11, Heft 1/2, 1918) gegeben Habe. Dort Habe 
id) au) die Technik de neuen Berfahrens, die befonder8 bei Teftitellung des 
Wablergebnifje8 von dem bisher üblichen abweicht, genauer erörtert. Dort ift 
aud) noch ein zweites Berfahren angegeben, welche8 dem gleihen Endamwede in 
freilich weniger voßfommener Weije dient, dafür aber techniich dem Hergebradhten 
näher fteht und weniger Umbdenten erfordert. 

Hier fei nur noch ein bejonderd wichtiger Punkt befproden. &8 gibt 
Bolititer, weldhe da8 unferer ganzen Mberlegung zugrunde liegende Prinzip, daß 
nämlich bei einem guten Wahlverfahren da8 Wahlergebnis ein möglichft getreues 
Spiegelbild de8 politiihen Willens der Wählerihaft fein fol, leugnen und viel- 
mehr behaupten, e8 fei befjer, wenn nur die großen Parteien ihre Vertreter in 
dad? Parlament entjenden. Andernfall® fei Parteizerfplitterung und damit 
Shmwähung der Madt ded Parlamentes zu befürdten. Tabei wird dann auf 
da8 engliiche Zmweiparteieniyftem al8 daß auch für uns eritrebensmwerte Ideal hin- 
gewiejen. Überfehen aber wird dabei die völlige Verfchiedenheit der deutichen 
und der engliiden politiihen Berhältniffe. Wir Haben nun einmal nicht zwei, 
fondern mindeitens ein halbes Dugend große politifche Barteien, und fie werden, 
weil auf tiefgreifende Unterfchiede des politifchen Denfend im deutfchen Volte fidh 
gründend, in abfehbarer Zeit fi) nicht zu zweien zufammenfhweißen lafien. 
Diele Berfchiedenheit hängt damit zufammen, daß das engliihe Volk eine jahr- 
Dundertealte politifche Schulung befigt, die und abgeht. ferner vertrat das 
engliihe Parlament in den Zeiten feiner Blüte infolge der eigentümlichen, fehr 
bejchräntten Wahlberedhtigung überhaupt nur einen fleinen Zeil de8 Volkes; 
England war in Wirflihyfeit damals feine Demofratie, fondern eine Ariftofratie 
mit hoher, altüberfommener politifcher Bildung. Die englifchen politifhen Ber- 
hältnıfje find gegenwärtig in einer tiefgreifenden Ummandlung begriffen, deren 
Ende no nicht abzuſehen ift; nur foviel jcheint deutlih, daß da3 alte Zwei- 
parteienfyftem im Berjchwinden begriffen oder fon verſchwunden iſt. 

Dagegen jehen wir in Nordamerifa ein Zmweiparteienfyitem in voller Kraft. 
Aber auf diejes hinzumeifen hüten fich unfere deutichen Befürworter diefes Syitemd 
wohl, obgleich diefe® amerikanische Borbild viel eher für die Deutiche Zukunft 
maßgebend fein fönnte und fein würde. Gerade diefeß Beifpiel veranichaulicht 
nämlich aufs flarjte die ungeheuren Gefahren, welche Bolt und Staat laufen, 
wenn die Parteien die Wähler und die Kandidaten und damit indirekt das Bar- 
Iament und den Staat beherridhen, Gefahren, welhe uns in Deutjchland meient- 
li) deshalb noch nit zum Bemußtfein gefommen find, weil da8 Barlament bei 
und bieher-nur eine verhältnismäßig bejcheidene Rolle al3 politiiher Machtfaktor 
geipielt Hat. Sie werden in dem Maße bebdenflicher werden, in welchem der 
Einfluß der Bolfsvertretungen zunimmt, und auf folde Zunahme drängt ja unfere 
gegenwärtige innerpolitiihe Entwidlung unverkennbar und unaufhaltbar Hin. 

Machen wir ung diefe Gefahren und ihre Urfadyen klar! Iede Bartei ift 
ein Organismus, der zunächit einmal fich felbft im Kampf ums Dafein zu be- 
Baupten ftrebt. Mögen die Gründer einer Partei aud) noch fo ..ideale Menfchen 
jein und ausfchlieglich dad WoHl de8 großen Ganzen im Auge haben, mit der 
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Zeit fchiebt fih das Anterefie der Partei dem Intereffe de Baterlandes unter, 
die Dadht und da8 Gebeihen der Partei wird erftes Ziel, binter dem die Bebürf- 
niffe der Wähler und da Wohl de8 Staate8 zurüdtreten. Bei der Aufitellung 
der Kandidaten fürs Parlament wird der zuverläffige Parteigänger auf den Schild 
erhoben und nicht der warmberzige Vaterlandsfreund oder der geniale politische 
Denter. Im Gegenteil, jeder Neuerer, der da8 altanerfannte Parteiprogramm 
in Zrage ftellt, die reife der bisherigen PBarteiherrfcher ftört, der Barteiorthodorie 
und Bureaufratie gegenüber feine eigene Meinung behauptet, ift unwillflommen 
und wird tunlichft unterdrüdt. Unter der Slagge: Treue der Partei und dem 
Barteiprogramm beherrfcht ein Konfervatismus übler Art heute vielfach unfere 
politiihen Parteien fowohl auf der Rechten wie auf der Linken, läßt neue Ideen 
erft herein, wenn fie alt und banal geworden find und Hält gerade die Beiten, 
die Männer eigener Kraft und Prägung, der politiichen Laufbahn fern. Oder 
wer wollte behaupten, daß in unferem Neichdtage die 397 fähigiten Köpfe des 
deutihen Bolfes verfammelt feien, wie da8 doc eigentlich der Fall fein follte 
und müßte? Wenn an der Stlage, daß die Demokratie die Herrfchaft der Mittel- 
mäßigfeit bedeute, etwas MWahres ift, fo trägt die Schuld daran vielleiht weniger 
die immer behauptete Unfähigfeit der Maflen, daS Hervorragende zu erkennen, ald 
vielmehr die Unzulänglichkeit unferer politifhen Einrichtungen und insbejondere 
unferer Wahlverfahren, die ihm den Zugang zu dem Pla, der ihm gebübtt, 
vermehren. 

- Aber die Entwidlung ded Parteimejend kann noch weiter führen. Se voll- 
fommener die PBarteiorganijation audgebaut wird, je mehr fie Einfluß auf da8 
gefamte Denten des Bolfe8 gewinnt, Zeilungen und Zeitichriften fih dienjtbar 
macht, je größer und ftraffer gegliedert da8 Heer von Barteibeamten, Wahlrednern 
und Wahlmwerbern wird, um fo mehr fpielen die Barteifinangzen, welche diejen 
ganzen Apparat unterhalten und lebensfähig machen müfjen, eine außfchlaggebende 
Rolle, um jo mehr wird die ganze Organifation zu einem faufmänntichen Betrieb, 
um fo mehr mwädjt der Einfluß derjenigen, die die Hand auf der Parteifafle 
haben und von denen e8 abhängt, ob diejer Kaffe der alles belebende goldene 
Strom zufliegt oder nicht. Die Bartei wird ein Gejchäflgunternehmen und wird 
da8 Eigentum bed reihen Mannes, der fie bezahlt. Und indem diefer al8 Fluger 
Kaufmann aud) glei) Die Gegenpartei in feinen Dienft nimmt, gewinnt er Die 
Herrichaft über den Staat überhaupt. Die Demofratie ift zur Plutofratie ent- 
artet und zwar zur heimlichen Blutofratie im Gegenjag zu jener viel barmloferen 
offenfundigen, welche etwa mittel8 eine3 hohen Zenjug oder eines Klaffenmwahl- - 
verfahren? das Recht auf Bertretung im Parlament den Begüterten vorbehält. 
&erade weil die da8 öffentliche Wejen beherrfhenden Drabtzieher als joldhe gar 
nicht ‚bervortreten, fondern nur ihren Befchäftsführer, den „Boß“” der Partei, vor 
der Offentlichleit agieren laflen, ift jeder Widerftand gegen diefe Macht fo aus- 
fiht8lod. Sie herrfht anonym und darum unfaßbar, unverantwortlid), unbe- 
Ihräntt und rüdfihtsloed. , 

Wir fehen dieje8 Enbftadium der parlamentarifchen Entwidlung in Nord- 
amerifa in weiten Maße bereit eingetreten. €8 ift ein öffentliche Geheimniß, 
daß die Milliardäre von Wallftreet die Vereinigten Staaten faſt unumſchränkt 
beherrihen und daß alle Kämpfe de amerifanifchen Bolfes gegen die Macht der 
Truſts bisher vergeblich geweien find. In franfreich liegen die Dinge nicht 
wefentlih ander. Auch bei uns find die erften Anfänge diejer Entwidlung deut- 
lih genug au erfennen, und gerade in den legten Monaten tonnte man wieder 
einmal ein wenig Binter den Schleier bliden und ahnend erfennen, wie auch bei 
uns der Großfapitalismus auf die Barteien und die politiiche PBrefie feine fchwere 
Hand zu legen verfudit. 

E3 gibt, fo weit ich fehe, nur einen Weg, um der furchtbaren Gefahr der 
‚ Amerifanifierung unfere8 öffentlichen Wejend, die und jet bedroht, wirkffam zu 
begegnen, ba8 ift, daß wir unabhängig bdenfenden Männern den Zugang zur 
BolfSvertretung offen halten und die parlamentarijche Rednerbühne als Zufludts- 
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ftätte für ein weithin börbares freie8 Wort uns bewahren, wenn die Preffe ihrer 
großen Aufgabe ald Hort der unabhängigen Hritil entzogen werden follte, wie 
da8 beifpielöweile in ‘Frankreich bereits feit langem weitgehend der Yall if. Da- 
zu aber ift nötig, daß den politiihen ‘Barteien, welche Beute die Zugänge zum 
Parlament beherridhen, diefe Alleinherrichaft genommen wird. Und zwar, ehe es 
fo weit fommt wie in Frankreich und Nordamerila, daß die beiten Bollgelemente 
fi vielfach ganz von der Politif gurüdziehen, weil fie von Efel über den alles 
beberrihenden Mammonismus erfüllt find und Hoffnungslos am Erfolg aller 
Gegenbemühungen verzweifeln. ’ 
Wir wollen die Sachlage noch etwas tiefer und grundfäglicher erfaflen, 
wobei uns gleichzeitig der Unterfchied zwilchen den alten englifchen und den 
modernen Berbältnifien nochmal? zum Bemwußifein fommen wird. Die moderne 
Rulturentiwidlung bat die unaufhaltiame Zendenz zur Broßorganifation. Die 
Riejentruft3 des privaten Kapitalismus wie die StaatSbetriebe des Sozialiämuß, 
au denen auch die ung heute jo mwohlbefannte Kriegswirtihaft gehört, Haben da8 
Gemeinjame, dat fie dem einzelnen die wirtfchaftlihe reibeit rauben, ihn zu 
einem willenlojen Rädchen in einer ungeheuren Majchine machen, da8 jo wie c8 
der Mechanismus vorfchreibt, mitlaufen muß oder zerdrüdt wird. ALS Gegen- 
gewicht gegen dieje reiheitsberaubung und als Rettungsmittel gegenüber Biejer 
Entperjönliung der menfchlichen Arbeit jehen wir die Zendenz zur Demofrati- 
fierung und Barlamentarifierung. Sie gibt dem einzelnen Anteil an ber Staat3- 
lenfung und damit ein Stüd Macht über eben diefe Organifationen, von denen 
er jonit felbft beherricht wird. Er bleibt ein einzelner, der in einer ungeheuren 
Kolonne mitmarjchieren muß; aber er darf mit über die Richtung beitimmen, in 
der der Zug fich bewegt und über die Anführer, die den Weg weifen, und Dieje 
Anführer werden dadurd) gezwungen, den Weg fo zu wählen, wie e8 den In- 
terejlen be8 Ganzen und jedes einzelnen entipridt. Aber diejes Mitbeftimmungs- 
recht des einzelnen über die Bejchide ded Staatdganzen wird illuforifch gemadjt, 
feine politiiche sreiheit wird dadurd zur Scheinfreiheit herabgedrüdt, daß die das 
wirtfchaftliche Leben beberrichenden Machthaber aud) die politiihden Parteien und 
die politifhe Prefle fi dienfibar machen, daß fie, um e8 faufmännilh auszu- 
drüden, die gefamte politiiche Majchinerie eines Landes als eine Spezialabteilung 
dem übrigen von ihnen fontrollierten Intereilenfongern eingliedern. Damit ıft 
da8 Auffommen einer ihnen unbequemen politiichen Meinung und eined unab- 
hängigen politiihen Willend unmöglid) gemadjt, Demokratie und Barlamentaris- 
mus jind ihre wahren Snhaltes entleert und zu Atrappen geworden, mit deuen 
politiih Urteildlofe getäufcht werden. 

Diefer wahre Inhalt aber, machen wir und da8 zum Schluß nochmal3 klar, 
ift der große und wundervolle Gedanke, daB jeder Volksgenoſſe an der Zeitung 
des Staates in gleiher Weife teilnimmt und daß einem jeden dadurd) der Staat 
gu feinem Staat wird und zugleich zu feinem koftbarften Gut, deilen Wohl und 
Wehe er al3 fein eigenfteg Glüd und Unglüd empfindet. Wa8 diejer große Ge- 
danfe, wenn er in einem Bolfe lebendige Kraft gewinnt, zu bedeuten hat, wie er 
die Liebe zum Baterland und die Opferfreudigfeit ded einzelnen für daS Ganze 
ing Unbegrengte zu fteigern und dag gejamte Bolf zu einem Ganzen höherer 
Ordnung zu verfeitigen vermag, da8 haben wir alle in Dielen fchweren Zagen 
und Sabren erlebt. Wir haben auch erfannt, daß Deutichlands Heil und Zukunft 
nur auf dem Wege fortichreitender Demofratifierung liegt, und haben auf diefem 
Wege bereit? die eriten enticheidenden Schritte getan, jo daß ir, jelbit wenn wir 
wollten, nicht mehr zurüd fünnen. So gilt e8 jegt, entihlojfen weiter zu jchreiten, 
aber gleichzeitig die großen Gefahren, welche der Weg birgt, jcharf ind Auge zu 
fafien. Diefe Gefahren, jo erfennen wir, Haften nicht jowohl dem Wefen der 
Demotratie, al8 vielmehr der unvolllommenen ZTechnif an, mit welcher fie ing 
Werk gelegt wird, und fie laffen fic) wirffam vermeiden, wenn man diejer Seite 
des Problemd die nötige Aufmerkfamfeit fchenkt, welche ihr bisher im allgemeinen - 
no‘) nit zuteil wurde. Ein technifch einwandfreie Wahlverfahren bietet die 


Pinf- Pant 233 


beiten „Sicherungen“, joweit al3 foldhe mwirklid nötig und erwünfcht find. Und 
diefe Sicherungen haben gegenüber den anderweitig vorgefchlagenen den Vorzug, 
daß fie dem Prinzip de3 allgemeinen und gleihen Wahlrechtes feinen Abbrud) 
tun, im Gegenteil, ihm erft zu voller und erfreulicher Wirtjamfeit verhelfen. Auf 
dieje Sicherungen fünnten fih daher alle vereinigen, denen e8 um eine glüdliche 
und gerechte Zöfung unjerer Wahlrehtsichwierigfeiten zu tun ift. 
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Aus der Mappe des Emeritus Adrian Guggengeigger 


Fan einer „entzweienen“ Dadrinne verläßt daS Regenwafler die ihm 

4 von den Naturgefegen und dem Stlempner geiviefene ordnung8- 
4 gemähe Laufbahn. 3 riefelt an der Hausmand herab oder blaggert 
Br dem Herrn Bürgermeifter oder Pfarrer auf den Hut. Ein folder 
’ — A mit der Bereitung von volks- und privatwirtſchaftlichem Schaden 
—berbundener Unfug kann und darf nicht geduldet werden. In einem 
geordneten Staatsweſen nicht. 

Nach mehr als fünfjährigen Erhebungen und Erwägungen ſtellten die Mi— 
niſter des Innern, der Landwirtſchaft und der öffentlichen Arbeiten gemeinſam den 
Tert einer Polizeiverordnung feſt, die folgenden Inhalt hatte: 

„Bis zum (Termin vorbehalten) ſind die Dachrinnen auszubeſſern. Zu— 
widerhandlungen werden gemäß (Gefegesftelle vorbehalten) mit (Strafhöhe vor- 
behalten) beftraft.“ 

Diefer Tert gelangte mit einem der Wichtigkeit de8 Gegenftandes angemefjenen 
Aundfchreiben der verbündeten Minifter an die Oberpräfidenten, Regierung3- 
präfidenten, ZYandräte und Bürgermeifter von Gemeinden unter achttaufend Seelen 
mit der Anheimgabe, der Bitte, dem Erjuchen, dem Auftrag, eine Provinzial-, 
Bezirkd-, Kreiß-, OrtSpolizeiverordnung erwägen, in die Wege leiten zu wollen, 
zu veranlafien, herbeizuführen, mit dem für Durchlaudt, Erzellenz, Hocgeboren, 

ohmohlgeboren, Wohlgeboren finnvoll abgeftuften Hinzufügen, daß einem Bericht 
über das Veranlaßte und den Erfolg zu gegebener Zeit entgegenjehen werde. 

Nicht überall [hHwamm der ZTert bi in die feinften Stanäle Hinab. Hatten 
die Minifter Selbftentäukerung genug befeifen, um auf das im Erlaß einer Ber- 
ordnung für die ganze Monarchie liegende Glüdägefühl zu verzichten, damit be- 
rechtigte, örtliche Intereflen nicht von vornherein zu Schaden fümen, jo braten 
auch die Oberpräfidenten vorbildliche StaatSweißheit zur Geltung: feiner erließ eine 
Provinzialverordnung. Auch unter den Negierungspräfidenten befand fich feiner, 
bei dem der Entwurf hängen blieb. Alles ging weiter an die wahren Stüßen 
des Staates, der inneren Verwaltung und der GSelbitverwaltung, die LZandräte. 
Hier fielen die Entfcheidungen, ob Sreiß- oder Ortöpolizeiverordnung. Erftere 
wurden mehr im Often beliebt, Iegtere mehr im Weiten. 

Nach faum anderthalb Jahren ftellte die Kanzlei de8 LandwirtichaftSminifterg, 
bei dem alle Fäden zufammenliefen, den Erlaß von 171 Streißpolizeiderordnnungen 
und 4047 Ortpolizeiverordnungen feit, alle desjelben Inhaltes, doc nicht desjelben 
Wortlauted. Die Abmweihungen enifpradhen den von den Miniftern feinfühlig vor- 
ausgeahnten örtlichen Bedürfniffen. Neben Dachrinnen, die da traufen, erjchienen 
Dadtraufen, die da rinnen, auch Negenrinnen und Dadfandel. Die Straf- 
androdungen, billig beginnend mit 2 Mark Geldbuße (oder einem Tag Haft), 
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ſteigerten ſich auf unendliche Summen und lebenslängliches Zuchthaus, ſofern 
— ne Geſetzgeber vorfichtig einjchalteten, p. p. eine härtere Strafe ver- 
wirft wird. 

. &o war denn die ganze Monardie mit beglüdenden Verordnungen dicht 
überzogen. Nur im Streife Bornhövel Hatte dag Ne ein Tod. Der Landrat, 
Rittergutöbefiger und Abgeordnete Herr von und zu Bornhöpel, berichtete troß 
aller Anmahnungen des Regierungspräfidenten über die „vorwürfige“ Yrage nicht 
und gab auch auf die ftärkite Beichwärung, dad Erjuden um Angabe von Hin- 
derunggründen, feine Antwort. Aug einem Privatbrief de dem Landrat al 
Hilfsarbeiter beigegebenen Regierungsafjefiord fiderte durd, daß Bornhöpvel eine 
Rinnenverordnung nicht erlafien babe, aus unerforfhten Gründen eine jolde in 
abjehbarer Zeit nicht gu erlaffen gedenfe und daher alle „diesbezügliden” Ein- 
gänge mit dem bei ihm bejonders beliebten Bermerf „Z.d. 4.“ auf daß gründ- 
lihfte erledige. | 

Knapp vor Ablauf der auf da8 Iekte fruchtlofe Erzitatorium folgenden jech$- 
monatigen Frift, die dem Negierungspräfidenten die Möglichkeit gegeben hätte, 
ein tweitered Sahr zu warten, oder fi) zur Erwägung einer, in den Annalen ber 
preußiichen Verwaltung allerdings faum dagemwefenen jcharfen Maßregel, nämlich 
einer erneuten Mahnung, zu entfchliegen, bewahrte da8 Eintreten eined neuen &r- 
eigniffe® den Staat vor einer in ihren Folgen vielleicht unabjehbaren Erfchütterung. 

Die verbündeten drei Minifter wollten fih von den Wirfungen der Bolizei- 
berordnungen durd) eigene Anfchauung Senniniß verichaffen und entjandten je 
einen in Ort&bereifung erfahreren Bortragenden Rat nebit je einem in Stlempner- 
arbeiten jachverjtändigen höheren Beamten (Wirtlihen Geheimen Oberbaurat 
bi3 Hinauf zum NRegierung3baumeifter). Der Neifeplan mwied auf eine durch ihre 
naturreinen und dennoch trinfbaren Mofelmweine berühmte, aus Diskretion bier 
nicht näher bezeichnete Provinz. In vierzehntägiger ununterbrodener Bagenfahrt 
fonnte man, jo war die Abfiht, im Bereich von drei Regierungdbezirfen und 
vierzehn Streifen genau Hundert Ortichaften befuchen. 

Die Einzelheiten wurden forgfältig feitgeltelt. Der Oberpräfident meldete 
fid) mit feinen Referenten für bie ganze Umfahrt an; die Negierungspräfidenten 
wollten mit Begleitung an den „einschlägigen“ Zeilftreden mitwirken; die LZand- 
räte im eigenen Arei8, vieleicht anjchliegend beim Herrn Nahbar. Das für 
volles Gelingen unbedingt notwendige aute Wetter wurde durd) Vermiltlung des 
Minifters für geiftliche, Unterricht8- und Diedizinalangelegenbeiten bei der bewährten 
Göttinger Sternwarte angefordert. Diefe verhängte ein barometrifhe8 Marimum 
über die Provinz. Zur Löfung der Wagen- Magen- und Schragen- Frage taten 
fih die kreißeingefeflenen Butsbejiger zufammen. Daß an Pferden, Strefgenzen, 
Küchenprimeur8 und Betten einer den anderen überireffen werde, da8 war 
Ehrenlade. | 

Sechs Ihmude BVierfiger Bielten in des SHerrgottS ftrahlender Frühe vor 
dem Oberpräfidium. Die Herren, die fi da zufammenfanden und verftaut 
wurden, waren nicht ganz friih. Ausgeprägtes Pflichtgetühl Hatte fie big Drei 
Uhr morgen? vorbeiprechenderweife aufanımengehalten im Bürgerfafino bei beiten 
DBerg- und SJahrezläuften. Daher verliefen die zwei eriten Stunden der Fahrt 
in Drufieln, Schlafen oder — bei den hödhjften Chargen, bie ftet3 wadhen — in 
tiefem Nachdenten. 

Doch vor dem Eingang des großen Dorfes Schmettingen Barrten im Zeier- 
tagShabit Bürgermeifter, Gemeindevorstand, Nahtwächter und alles, mas fi zur 
Notabilität des Ortes rechnete. Denn überall wor der hohe Befuch angekündigt 
worden, wenn au unter wohlmweißlicher Berfchweigung des Zwedes. Mit einem 
legten Auffchnarcher wurde der Oberpräfident munter, ftieg vom Pfühl herab 
und — die ländlichen Würdenträger. Die anderen Herren folgten ſeinem 
Beiſpiel, und man bewegte ſich zu Fuß in Gruppen dem Marktplatz zu. Die 
Sachverſtändigen ſonderten fich ab, damit den Verwaltungsjuriſten nicht allzutiefer 
Einblick in die Gründlichkeit der Technik vergönnt werde. 
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Nicht wenig wunderten ſich die Eingeborenen, daß die Blicke der Gäſte 
reht3 und linf3 gleich Katzen über die Dächer wandelten. Des Oberpräſidenten 
Exzellenz klopften ambulando ſpieleriſch an einige Häuſer und trafen ſchließlich, 
es war erreicht, mit dem Spagzierſtock die Dachrinne eines einſtöckigen Hauſes. 
Es klang wie Holz auf Blech. Exzellenz nickten zufriedengeſtellt und blickten den 
Bürgermeiſter wohlwollend an. Mit der angenehmen Empfindung, die der Auß- 
übung ſtaatsförderlicher Tätigkeit entſpringt, betrommelte jetzt auch das Gefolge 
die erreichbaren Dachrinnen. Nachdem ſie ſich vom erſten Erſtaunen erholt hatten, 
folgten die Eingeborenen dem Beiſpiele, indem ſie die vermeinte Ovation, eine 
Art von Feſtgeläute, aus allen Kräften erwiderten. In den Nebengaſſen verfielen 
die Sachverſtändigen ebenfalls auf Auskultation und Perkuſſion der Dachrinnen, 
mit demſelben völkiſchen Erfolg. Der Oberbaurat Schubert, um ſeines Namens 
willen mit beängſtigendem Muſikverſtändnis begabt, rief plötzlich: „Die kleine 
Quinte“, und jetzt begann ein verſtärktes Geklapper in eifrigem Suchen nach 
Intervallen. 

Die allgemeine Feſtlichkeit wurde durch den mit zwei feurigen Juckern 
anſprengenden Herrn von Adelunxen unterbrochen, der dem Oberpräſidenten die 
willkommene Nachricht brachte, daß es höchſte Zeit zum Frühſtück ſei, der Reb— 
hühner Brüſtchen brieten am Roſt ſchon braun und bekruſtet. 

Eiliger Abbruch der Ubung. Zum Leidweſen der zur Beteiligung innig 
bereiten herbeieilenden Schuljugend. Abſchied von den Eingeborenen. Dank für 
loyale Haltung. Abfahrt im höchſten Tempo. Der Oberpräfidialreferent hierogly- 
phierte in ſein Tagebuch: „Schmettingen. Verfaſſung der Dachrinnen durchweg 
ausgezeichnet“. Einen gleichlautenden Vermerk trug der Oberbaurat Schubert 
ein. Wo es fih um Großes handelt, reihen fih Verwaltung und Zednif ftief- 
drüderlih die Hand. Etwaß zweifelhaft aber waren die im Unterftübel des 
„Ochſen“ zu einem Frühſchoppen verfammelten Schmettinger Sonoratioren über 
die Berfaffung des Oberftübel3 der ragenden Stadtyerren. 

Das Yrühdftüd und die anschließende mwohlverdiente Siefta im Gutspark 
nahmen zivar einen erheblichen Teil de3 Nachmittagd in Anfpruch, immerhin 
aber blieb Zeit genug, um bei fintender Sonne in Wallendingen und Gilgrode 
ausgewählte Dachrinnen der Baftonnade zu unterwerfen, ehe man auf der Stönig- 
lihen Domäne NRaida bei erlefenen Gaben der Küche und de8 Seller den erſten 
Zag beihlog und den zweiten einmeihie. 

So vergingen in anftrengender, aufopferungsvoller Arbeit neun Zage, 
alle — jelbft der Sonntag — mit demfelben Programm, alle mit denfelben 
hervorragenden dienftlihen und außerdienitlichen, geiftigen und leiblihen Erträgen 
und Erlebnifien. Aberall erhielten die Dadhırinnen uneingefchränft que Zenfuren. 
Erzellenz jpendeten den beteiligten Negierungeprälidenten, Zandräten, Bürger- 
meiltern 505: Lob, und aud die Minifterialgerren fargten mit Beifall nidt. 
Ein junger Nijefior, dem die „Schofe” langweilig zu werden fdhıen, erlaubte fidh, 
dem Oberpräfidenten anzudeuten, man fünne bei diejer Gelegenheit vielleicht da 
und dort Maul- und Slauenfeuche, KRotlauf und andere Annehınlichkeiten 
anjchneiden. Doc) Erzellenz wielen diefe unüberlegte Außerung gudjtlojen Mangels 
an Konzentrationzfähigfeit mit aller Entichiedenheit gurüd. 

Am Morgen des zehnten Tages erreichte man Riehagen, einen jehr freund- 
lihen und gut gepflegten Ort. Eben bolten Erzellenz zur Prüfung einer ihm 
Yompathiich erjcjeinenden Ruine aus, ald der Regierungspräitdent ihm zuraunte: 
„Bir befinden uns im Streid Bornhövel. Hier beitehen feine diesbezüglichen 
Verordnungen“. „Det weeß id alleene“! fagten Erzelenz unwirid) und Hirben 
die Rinne jo wuctig über die Schnauze, daß der durch Berwendung als Prüfungs- 
inftrument Schon jehr jchepperig gewordene Stod abbrad und fein freigewordenes 
Endftüd mit Schleuderfraft an den rötlid) ftrahlenden Gipfel de3 Negierungsrats 
von Sroenendaal enıjandte. 

Segt hörte die Gemütlichkeit auf. Die Minifterialherren und die technifchen 
Sachverftändigen wurden berbeigebeten. Nach einer Reihe von Jorgfältigen Stid- 
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beziehungsweiſe Klopfproben das Verdikt: die Dachrinnen Riehagens befinden fi 
in einem miferablen, die Ordnung und Sicherheit des Staated mit den fchwerften 
Gefahren bedrohenden Zuftand, dem durd) fofortige8 Einfchreiten ein Ende ge- 
madt werden muß. 

Ziefzerfniricht ließ der Landrat von Bornhövel die dienftliche Rüge auf fein 
Ihuldiges Haupt Herabjaufen. Er bat nur um die Erlaubnis, Erzellenz beweifen 
au bürfen, daß die bemängelten Dadrinnen tadello8 fungierten. Und wirklich! 
Waflerfluten, die durd) eine Handfeuerfprige auf die Dächer geleitet wurden, liefen 
durd) Rinnen und Röhren einwandfrei ab, ohne daß auch nur ein einziger 
Zropfen ftaat3feindliche Nebenwege einzufchlagen fich vermag. An allen Dächern 
dasfelbe Ergebnid. Daran war nicht zu rütteln. Der Oberpräfident war einfad) 
Hart. Die Slopfprobe hatte bier verfagt. Uberbaupt Klopfprobel Wer bat mit 
diefem Unfinn angefangen? Ylugs zum Rathaus, um in einer GSigung daB 
Problem zu erörtern! Doc) dazu fam e8 nit. Ein elementared Ereignis trat 
ein, da8 den Dingen eine neue Wendung gab. | 

Gei e8, daß die Göttinger Sternwarte dem barometriihen Marimum nicht 
die nötige Standfeftigfeit verliehen Hatte; fei e8, daß beim Wettermadjer eine 
böber bezahlte Gegenorber eingelaufen wat; fei e&8, daß die naflen Dächer eine 
Art Suggeition auf da8 Firmament ausübten — furz, der Himmel überzog fidh 
plöglich mit dihtem Grau und begann Bindfaden zu regnen mit jener Janft- 
ftürmiihen Naddrüdlichkeit, die auf einen Dauerzuftand fchliegen ließ. Und da- 
bei lauter offene Wagen! Schleunige Umkehr war nötig dburd) die Dörfer und 
Städtchen, die man in den beiden legten Tagen durchfahren — oder — pinkpantl 
— durdmandert hatte. 

Der Landrat von Bornbövel lenkte den erften, feinen eigenen Wagen, den 
anderen weit voraud. Drinnen — der Herr DOberpräfident, der Herr Regie- 
rung®präfident, der Herr Geheime Oberregierungdrat Dr. Mitterwurger vom 
Minifterium de Innern und der Baurat Schubert vom Landwirtfchafts- 
minifterium. ; 

In Schmargenbadh, deifen Dadhrinnen geftern als befonders ftaat8erhaltend 
gerühmt worden waren, madte der Landrat auf eine Häuferreihe aufmerffam, 
bon deren het Waflerihmwälle auf die Straße Herniederfhoflen. Erxzellenz 
fnurrten verbifien: „Sc jeh nilcht!” und fchauten nach der anderen Geite. Da 
fuhr der Landrat auf die fchlimmfte Stelle zu und hielt die Pferde an. Ein 
Gießbach ging zwilhen den Hellgrauen Sommerbojen des Oberpräjidenten nieder, 
und ein Sturzitrudel juchte den Trichter feine8 zu den Ohren aufgelchlagenen 
Mberzieherd. reundlich wandte Bornhövel fih aurüd mit der gehorjamften 
vrage: „Vielleicht Haben Erzellenz bier eine beffere Miberficht?“ 

Segt wurde der Oberprälident zärtlih: „Na, Zeufelßterichen, Bornhövelden, 
mein allerliebftes! Ihr habt ja recht wie immer. Senfrecht, wagredht und über- 
werhl Aber nu laß mich raus aus der verfl..... Sauce.” Ehe jedod) Born- 

övel die verwidelten Zügel in Ordnung gebracht hatte, gab ein Wagenrud aud 
den drei minderen Mandarinen ihren Anteil an der Waflerverforgung, zu Er- 
gellenzen3 Ichhafter freude. 

Bei jteifen Grögern harrte man auf der Station des Zuges. Drei Slafchen 
Dreigefternten zauberte Bornhövel herbei al8 ftandesgemäße Grundlage. Durd) 
den Landregen erhielt feine Mühle Oberwafler. 

Schon ald Funge, fo erzählte er, fei e8 ihm eig beruhbigendes Gefühl ge- 
wefen, wenn auf langer Bahnfahrt beim Halten auf nächtlichen Stationen der 
fi) nähernde und entfernende Hammerjchlag ded Wärterd die Wagenacdhfen zu 
einem hellen Präfenzichrei zwang, der gugleidy über ihren Gejundbeitszuftand 
untrüglid Auskunft gab. Nun und nimmer fei er aber auf den Gedanken ge- 
fommen, man fünne wie den verborgenen Schaden der Adhfe, jo auch Löcher in 
einer Dacdhrinne akuftiich feititelen. Auf der Hödhft inftruftiven Orisbereifung, an 
der teilzunehmen er die Ehre babe, beziehungstveife — leider — gehabt habe, fei 
ihm zwar nun ein neues Licht aufgegangen. Aber feine techniichen Kenntniffe 
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feien fo rettung8lo8 gering, daß er für feine Berfon und feinen Kreis aud) fünftig- 
Din bei der bisherigen Empirif verbleiben müjfe, Löcher nicht mit den Ohren, 
fondern mit den Augen zu fehen. 

Ende gut, alle gut: Der Aufwand von 8512 Stilometer Eifenbahnfahrt, 
2690 Kilometer Landweg und 276 Zagegeldern ftand in feinem Verhältnid zu 
dem Dienftgewinn, den die Ortsbereilung in fo reihem und bleibendem Mabe 
zeitigte — fo lautete der Schluß de8 vom Regierungdafleflor Guggengeigger er- 
ftatteten Generalberihtes —, daß der gehorfamjte Borjchlag gemacht werden darf, 
in Anjehung des obenbezeidyneten Erfolges von weiteren Ddiebezüglihen Augen- 


ſcheinseinnahmen abzuſehen. 
d ſo geſchah es. 
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Brotration. Mit Wirkung vom 16. Juni 
wird die tägliche Mehlmenge für Verſorgungs⸗ 
berechtigte von 200 auf 160 Gramm herab⸗ 
geſetzt. Die Wiederherſtellung der alten 
Ration ſoll erfolgen, ſobald genügende Zu⸗ 
fuhren aus der Ukraine in den Händen der 
Reichsgetreideſtelle ſind, ſpäteſtens nach Auf⸗ 
füllung der Beſtände durch den Frühdruſch 
aus der heimiſchen Ernte 1918. 

Schön und gut! Wir werden weiter 
durchhalten. Edelſter Wallungen der Ent⸗ 
haltſamkeit und der Selbſtentäußerung werden 
wie bisher vor allem diejenigen unter uns 
fähig ſein, die von der Einſchränkung nicht 
berührt werden, ſei es, daß ſie, als Selbſt⸗ 
verſorger, beſonders glückliche Landftriche be» 
wohnen, ſei es, daß ſie, als Verſorgungs⸗ 
berechtigte, aus ſolchen Landſtrichen die dort 
überſchüſſigen Anweiſungen auf Brot in Form 
don Reiſebrotmarken oder rauhes Kriegsbrot, 
auch Weißbrot, Topfkuchen und ähnliche 
„Erſatzmittel“ in natura zur Verſtärkung der 
ihnen zugemeſſenen Ration erhalten. Für 
dieſe Bevorzugten insbeſondere gilt der 
Satz: „Die Frage unſerer Getreidebewirt⸗ 
ſchaftung und Brotverſorgung iſt ſo gut 
geregelt, daß die Zufriedenheit ziemlich all⸗ 
gemein iſt.“ Wie ſchön lohnt ſich hier die 
Entſagung. 

Es mangelt nicht an Verordnungen, Aus⸗ 
führungsbeftimmungen, Regelungen, Grund⸗ 
ſätzen. Viel Papier iſt und wird bedruckt, 
ift und wird beſchrieben. Eine wohl auf—⸗ 


zuwerfende Frage aber mag ſein, ob der 
Erfolg dem Aufwand entjpridt, und ob nicht 
die Möglichkeit gegeben ift, ftatt die Zufuhr 
aus der Ufraine und die neue eigene Ernie 
1918 ala Rofenwöllden an den BZulunfte- 
himmel zu malen, lieber auf der Erde zu 
bleiben und den Reit der 1917er Ernte für 
den allgemeinen Verbraud) befler auszunügen, 
d. h. die noch verborgen gehaltenen Vorräte 
zu befhlagnahmen und gu enteignen. Es 
ift zwar fhon reihlih fpät. Aber etiwas 
ließe fi) do noch erreichen, namentlid) al 
Borjpiel für die Behandlung der 19i8er 
Ernte. 

Die politiſche Preſſe meldete Mitte Mai 
eine „nette Geſchichte“ von erfolgreicher bundes⸗ 
ſtaatlicher Hilfe Preußens aus einem ober⸗ 
bayeriſchen Amtsbezirk. Dort fanden die 
örtlichen Kontrolleure die von den Behörden 
und Sachverſtändigen als verheimlicht ver⸗ 
muteten großen Vorräte an Mehl und Mehl⸗ 
getreide nicht. Man ließ Kontrolleure aus 
Preußen kommen, und dieſe konnten in vier 
Mühlen fünfhundert Zentner Getreide beſchlag⸗ 
nahmen. 

Ob die Nachricht zutreffend iſt, ſteht dahin. 
Jedenfalls handelt es ſich nicht um preußiſche, 
ſondern um Reichsorgane. Der Vorgang 
kann abgeſtritten oder als eine Ausnahme 
hingeſtellt werden, die die Regel beftätigt. 
Heute iſt auf dem Gebiete des Abſtreitens 
alles möglich. Der Vorfall iſt weniger ver⸗ 
wunderlich als der Umſtand, daß man etwas 
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Alltägliches, das felbftverftändlih geworden 
ift, al8 Merfwürdigkeit aufzeigt. Bon all 
den Borjcriften, die die volle Auanügung 
unferer Getreideernte für die Bollögemein- 
Ihaft fihern follen, verfagen gerade Die 
widtigften.. Die Kontrolle der örtlichen 
Drgane wird aus Gründen, die in der men). 
lien Ratur liegen, vielfah nur faht und 
rüdfihisvol ausgeübt. In dem patriarcha- 
liihen Beftreben, den Gemeinde und Streid- 
eingefefjenen die erzeugte Körnerfrucht mög- 
tichft zu erbalten, wirtt alles zufammen, 
damit die Seldfiverforger nit zu turz 
fommen. Die Kontrolleure auß der Tyerne, die 
ihre Tätigkeit nicht auf Kirhturmspolitif ein« 
ftellen, tönnen nur Stichproben nehmen. {$hre 
Birlfamleit verpufft in Aufdelung von Verfeh⸗ 
lungen, deren Ahndung für die Geireidewirte 
Ihaft ohne praftifche Bedeutung ift. Serannahen 
oder Anwejenbeit des Ktontrolleurs wird ringd- 
um befannt. Die Müller richten fi, for 
weit fie e8 fönnen oder für nötig halten, auf 
ben zu erwartenden Befudh ein. Sn den 
meiften Fällen ift eine einzelne Berlon zur 
Ausübung einer wirffamen Kontrolle über» 
Baupt nicht imftande. Dazu gehören immer 
drei, mindeftend® aber zwei Hand in Hand 
arbeitende Berfonen, die jenad) den einzelnen 
Verhältnifien mit verteilten Rollen fachgemäß 
borzugehen verftehen. Befler feine Kontrolle 
als eine unvollitändige und [Hwädjlihe. So» 
bald der Kontrolleur die Mühle verlafien hat, 
weiß der in? Fäufthen Iadhende Müller fi 
auf lange Zeit hinaus wieder gefichert, und 
er bat bei dem Beſuche manches hinzugelernt, 
was ihm nüglid ift. 

Das Direktorium der Neich2getreideitelle 
freibt für Roggen und Weizen einen Aus» 
mahlungsjag „mindelten® biß 94 Prozent” 
bor. Dies Gebot findet bei der von den 
Seldftverforgern eingebrachten Frucht wenig 
Beahtung. Auf Wunih der Kunden, die 
eine geringere Menge befjeren Mehles und 
zur Viehverfütterung eine größere Menge Sleie 
zur Verfügung baben wollen, findet häufig 
eine zu geringe Ausmabhlung ftatt, die biß zu 
70 Brogent und weiter berabgeht. Grieß und 
fogenannte Auszugsmehle werden bergeftellt. 
Um die zu geringe Ausmahlung zu ber- 
deden, wird dad Mehl möglidft rafh — in 
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der Naht oder am frühen Morgen — auß 
der Mühle gefhafft, fo daß die Kontrolleure 
nur felten Bartien vorfinden, die zur Abgabe 
fertiggerichtet find. Häufig lagert Mehl und 
feine Stleie getrennt in Trögen und Süden; 
mit der Behauptung, beides folle nody vor Abd» 
gabe gemifcht werden, fuchen die Müller fich 
audzureden. „Auszug“, gewöhnlich dem erften 
oder zweiten Zug entnommen, ivird unter ir» 
gendeinem befchönigenden Phantafienanen ger 
trenntabgegeben. Der in mandhen Verkaufslä⸗ 
den üblich gewordene Bermert „Auslandöiwware” 
bat in den Mühlen Schule gemadt. Der 
Ausdrud „Kochmehl" oder „Suppenmehl“ 
fol da8 Gewiflen jalvieren und vom guten 
Glauben überzeugen. 

Dad Gebot, dak Frucht nit ohne Mahl 
fhein angenommen werden darf, wird häufig 
übertreten. Zur Verjchleierung wird obne 
Mahlichein angelieferte Krudht in benachbarten 
nit zur Mühle gehörigen Räumen gelagert 
oder ed wird ein fremder Mablichein mit 
pafienden Gewichtsmengen uniergeichoben. 
Bon Frucht, die der Kontrolleur ohne Mahl- 
fein vorfindet, behauptet der Müller, fie fei 
in feiner Abwefenheit in die Mühle gebradit 
worden oder fie fei fein Eigentum. Daß auf 
einen und benfelben Mahlichein immer wieder 
neue often Frucht audgemahlen werben, 
wird glaubhaft verfidert. Nadhgewiefen wer» 
den Tann ein foldhe® Vergehen wohl Taum; 
begünftigt wird e8 durch Unterlafjung der 
Unterfhrift des Abholerd im Mahlbud, o« 
wie dur Nihtabgabe oder nicht rechtzeitige 
Abgabe der Mahllartenabfänitte an Kom- 
munalverband und Kunden. Häufig nehmen 
die Müller Fruchtmengen entgegen, die größer 
find als die auf den Mahllarten angegebenen; 
dba® bei der Kontrolle fi zeigende Über- 
gewicht an Frudt oder an Mehl und Kleie 
wird damit entfchuldigt, daß die Zeit zur 
Seitftelung des Wruchtgewichtes bei Eins 
lieferung oft fehle. Auch nimmt der Müller 
andere al® die auf den Mahlicheinen ver 
zeichneten Fruchtſorten an. 

Nach den ergangenen Beſtimmungen ſind 
die Säcke mit Getreide und mit Nahlgut mit 
Anhängezetteln zu verſehen, die den Inhalt 
der Säcke nach Fruchtart und Gewicht ſowie 
Namen und Wohnort des Selbſtverſorgers 
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angeben. Dem entgegen werden die Anhänge- 
zettel den Müllern häufig gejondert audger 
liefert, häufig fehlen fie ganz. Angeheftete 
Zettel reißen beim Hantieren ber Güde bei- 
nabe ftet3 ab und geben verloren. Jeden⸗ 
falla werden fie nicht mehr befeftigt und find 
für die Kontrolle ganz und gar wertloß. 

Die Führung der vorgefchriebenen Mahl. 
büder ift häufig unvollftändig, Gewichts« 
angaben und Ausmahlverhältniffe ftimmen 
nit überein. Dur unridtige Einträge 
werden Vergehungen verdedt. Eine Kontrolle 
der Mablbüher bat unter folhen Umftänden 
nur geringen Wert. Nicht felten führen bie 
Müller neben dem offiziellen Mahlbuh mit 
unritigen Cinträgen ein Geheimbuch mit 
richtigen Zahlen. 

&3 fei genug an diefer Blütenlefel Ab 
hilfe? BZunädit einige Vorfchläge. 

Das Getreide wird vor der Ablieferung 
in der Mühle im Rathaus cuf die Nichtig- 
teit der Angaben (Gewicht und Fruditiorten) 
geprüft, die Säde werden plombiert und 
unter Aufliht nach der Mühle gebradt. Ab« 
gabe oder Annahme von Teilmengen’ einer 
Bartie ift verboten. Berboten ift die Lager 
rung eigener ruht ded Müller in der 
Mühle. Die Mehlabgabe in den Mühlen 
wird auf beitimmte Zage und Xagerzeiten 
befchräntt; fie findet unter poligeilicher Aufe 
fit ftatt. Die Anmwefenheit von Kunden in 
der Mühle während des Mahlprozeffes ift 
verboten. An Stelle der Anhängezetiel, deren 
Unguverläffigfeit die Unterfhiebung fremder 
Mahlſcheine moͤglich macht, tritt die Zeich⸗ 
nung der Säcke. 





BE 


239 





Noh gründliher würde eine Xeflerung 
ber Zuftände erreicht, wenn man dem Selhdft- 
berforger die über feinen Werbraudisanteil 
überfchießende Fruchtmenge fhon an der 
Dreihmafdhine abnimmt und fie don dort 
unverzüglih auf da8 Lager de3 Kommunal» 
verbandes bringt. 

Die Strafbeftimmungen find aufs ftrengfte 
zu handhaben. Alle örtlihen Organe find 
auf gewiffenhafte und rüdfiht3lofe Ausübung 
ihrer Pflihten gu vereidigen. Seder nicht 
legitimierte Boften von grudt, Mehl, Kleie ufw. 
verfällt ohne weitered der Beihlagnahme und 
Enteignung. Sobald die zweite Beidhlag- 
nabme und Beitrafung flattgefunden hat, wird 
die Mühle geichloffen. 

Nachdem der Ville zum VBeichreiben und 
Bedruden von Bapier fi in fo reihem Maße 
bat ausleben Tönnen, bedarf e3 jett des 


Billend zur Tat. Die Erfolge werden 


ftaunensiwert fein. Eines darf nicht vergefien 
werden: Ye höher die Brotration gehalten 
wird, defto tiefer fenten fih die Preife der 
nicht rationierten Rabrungsmittel und Ddefto 
mehr wird da® Begehren der Benölferung 
nadlaffen, rationierte Nahrungsmittel für 
teured Geld auf illegitimem Wege zu erftehen. 
Die Brotration ift ein bedeutung&poller Werte 
und Gradmeffer für die Vollawirtihaft im 
Kriege. Deshalb jollte kein Mittel unver- 
fudt bleiben, da8 eine baldige und dauernde 
BWiedererhöhung der Mehlmenge von 180 
auf 200 Gramm und mehr herbeizuführen 
geeignet ift. 
Junius 


Iteue Bücher 


Rosalie Braun-Artaria: Bon el Zeitgenoffen. 
1 


Verlagsbuchhandlung, München. 


C. H. Beck'ſche 
Preis geb. 5,50 


Eine ſeltene Erinnerungskraft macht dieſe ne „einer Siebzigerin“ 


lebendig, ald wären e8 Schilderungen au der Gegenwart. 


So fehen wir längft 


Entihmwundene wieder vor ung, meift nur in an fih uniejentlichen Epifoden, die 


man aber nit fannte und gern fennen Iernt. 


Und wir ftimmen der Berfaflerin 


dantbar zu, wenn fie der Welt bewahren wollte, wa mit ihrem Leben verlöfchen 
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würde. Al befonders farbenfriih möchte ich den Abfchnitt über Schwind berauß- 
heben, und viel Ergreifendes weiß Rofalie Braun von Feuerbachs verehrungß- 
mwürdiger Mutter zu erzählen. Dit diefem Künitler felbft geht fie ein wenig zu 
ftreng moralifierend ins Gericht, er Hatte gewiß Urfache zu jener Unzufriedenheit, 
die ihm da8 Leben vergällte ‘sröhliche Anekdoten von Scheffel und anderen 
„berühmten Zeitgenofien“ bieten dem Leſer angenehme Unterhaltung, und der 
‚gerade Sinn der Berfaflerin, der Wert und Schein zu wägen meiß, gibt ung ein 
treue8 Bild von Einfachheit, Behagen und Gemütlichkeit im jüngeren Altmünden. 
Wo da Autobiographiiche vorherriht, hören wir fie nicht minder gern berichten. 
Die Schilderung des „Freundichaftöfeites" im Haufe Hornftein, ein Mastenball, 
bei dem Heyſe, Lenbach, Wilbrandt, Hornftein, Wilhelm Herg, Meldior Meyer 
und der Gatte der Berfaflerin, der früh verftorbene Agyptologe Braun, die Haupt- 
rollen mit poetijchen Interpretationen ihrer Maßfe jpielten, wirft nod einmal 
—*— Schein, nur für jene Leſer mit Wehmut gemiſcht, welche die damals in 
o vollem Leben Stehenden noch kannten. 

Piloty, Moritz Wagner, Ratzel, Zittel ſehen wir in freundlichem Geſellſchafts⸗ 
verkehr und werden an ihr Wirken in Kunft und Wiſſenſchaft erinnert. Auch in 
Döllingers Studierzimmer treten wir ein und nehmen von ſeiner Perſönlichkeit 
neue Eindrücke mit hinweg. Der Letzte und Jüngſte, deſſen Entwicklung Roſalie 
Braun mit erlebte, und den wir auch ſchon zu den Toten zählen muͤſſen, iſt 
Otto Greiner. 

Wer unterhielte ſich nicht gern mit einer klugen Frau, die ein ſo reiches 
Leben hinter ſich hat! Frieda Port 
Duitsch Woordenboek door J. van Gelderen, leeraar aan de hoogere burger- 

school met driejarigen cursus te Utrecht. Eerste deel. — Duitsch-Neder- 
landsch. VI u. 945 Geiten. Tweede dee. — Nederlandsch-Duitsch. 
VI u. 933 Seiten. Vierde veel verbeterde en vermeerderde uitgave. Bij 
J. B. Wolters’ U. M.-Groningen. 1917. (2 din. in linnen f. 5,80) 

Der Weltfrieg Bat und in eine engere Verbindung mit Holland gebracht, 
und mander denkt wohl jegt daran, die Sprache de8 Landes zu erlernen. Das 
ift nad meinem Dafürhalten deshalb befonder8 gu empfehlen, weil e8 fih um 
eine deutihe Sprache handelt, dad Niederbeutih, das eine einheitliche Boltd- und 
Schriftiprache gefhaffen hat, während fi da8 in Deutichland geiprodene Platt- 
deutich in eine ganze Anzahl von Mundarten fpaltet und faft in jedem Dorfe 
verjchieden ift. Das Blämifche (vlaamsch) ift dagegen nur ein anderer Name 
für die nederduitsche (nederlandsche) taal (Sprache), der von den bel- 
‚giihen Niederländern, den Blämen, herrührt. Die holländiiche Literatur hat, wie 
befannt, anerfennensmwerte Leiftungen aufzumweifen, die e8 fid) verlohnt, nicht bloß 
in Überfegungen fennen zu lernen. Bei der Erlernung der Sprade ift natürlid) 
ein Wörterbuch) unentbehrlid), und e8 fommt darauf an, ein folche8 ausfindig zu 
madıen, dad geeignet ilt, den Abfichten, die man dabei verfolgt, zu entipredhen. 
Dag Wörterbudy darf nicht zu umfangreich) fein, damit e3 fich im Gebraud als 
handlich ermeift. Andererfeit3 muß e8 möglichit volftändig fein, damit e3 einen 
beim Aufiuchen der Wörter nicht im GStid) läßt. E8 verfteht fich von jelbft, daß 
es zuverläffig fein muß, damit man durd) feine Angaben. nicht irregeleitet wird 
und ihm ald einem fidheren Führer folgen fan. Auf der Suche nad) einem 
jolhen Wörterbuch Habe ich das obenftehende Werk gefunden und auf die ge- 
nannten Eigenfchaften geprüft. Beim Gebrauch hat e8 die Prüfung beitanden, 
es hat in feinem alle verjagt. Profeffor Dr. €. Ch. Lion 


Nahdrud fämtliher Auffäyge nur mit aussrädliher Grlaubnis des Berlagd geftattet. 
Eerautwortli: der Herausgeber Beorg Eleinow in Berlin-LKichterfe!de Weil. — MDanultrtptiendungen umd 
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Deutjchöfterreih und die füdflawifche Srage 


Don Profefior Dr. Robert Sieger 


n den „Örenzboten“ 1918 Nr. 16 habe ich die Tüdflawilhe Frage 
und die Rıchtungen bejprochen, die unter den Güdjlawen mitein- 
5 ander ringen. Saleidojfopiich mechjelt da8 Bild. Weil der Erz- 
2 bıichof von Sarajewo und mit ihm die Iefuiten fih gegen die Mai- 
Deflarationen ausgeiprocdhen Haben, treten die in Bosnien wegen 

| 8) ihrer fulturellen und nationalen Leijtungen hochangejehenen, auf 
ihre Diacht eiferlüchtigen Sranzigfaner für fie ein und aud die Bauernpartei in 
Kroatien bat fid) nun zmweifellod für fie erklärt. Unter den Slomwenen haben fich 
auch die Sozialdemotraten ihr angeichloffen. Dagegen jchwentt der trainer Zandes- 
hauptmann Schufterihig mit den Seinen wieder ab und verjucht feinen Batrio- 
tömus in helles Licht zu jtellen. Za8 Hat einen doppelten Zwed: einmal jollen 
die erregten, zu ungemwöhnliber Echärfe der Nede erbitterten jüdöfterreichischen 
Deutihen al Feinde von Staat und Arone dargeftellt werden, andererjeit8 aber 
die flowenifchen Gegner des aalglatten Bolitifer3, die weniger aus politiichen 
Gründen, alS wegen feiner Bartei- und Eliquenherrfchaft gegen ihn Zront gemacht 
haben. Er fann fich auf ältere „loyale* Stundgebungen berufen und fi) alS be- 
währte Stüge von Thron und Altar darfiellen. Wieviel bei alledem Taktik, wie— 
viel wirktliher Gefinnung&wondel ift, fei dahingeftelt. Jedenfal3 Haben weite 
froatiiche Seife dag mißtrauifche Gefihl, daß die Serben die jugoflomwijche Spee 
nur mißbraudhen wollen, um die Herrichaft über die Kroaten zu gewinnen, und 
werden dadurh gemäßigten Anidhauungen zugänglid. Auf der anderen Geite 
aber fiehen realpolitifihe Erwägungen: man verleugnet die legten Ziele, um die 
Borjtufen ficherer zu erreichen. Sit erft einmal da ſüdöſterreichiſche Deutſchtum 
and Meiier geliefert, dann mag man in den „autonomen“ jlowenifhen und froa- 
tiihen Gebieten in aller Auhe den Südjlawenftaat vorbereiten, den von Entente 
und Triedensfongreß zu erboffen doc recht urficher ift — um fo ünficherer, je 
m.bhr die mitteleuropäiihen Mächte zu der Einficht gezwungen werden, daß nur 
Eonderfrieden und nicht eine internationale Diplomatenberatung ihnen Lebens- 
raum und Zufunft fichern fönnen. Ihre Staatsmänner lernen ja in diejer Hin- 
fiht allmählıdy um. 

zür die Deutfchöfterreicher find dieje inneren Schwanfungen der Jüdjlawijchen 
Bolitit wichtig und beadhtenswert. Aber richtunggebend fünnen für fie nur weiter- 
greifende allgemeine Erwägungen jein. Sie haben eine jolbe Lölung des Problem 
zu juchen, die ihrer eigenen nationalen Erhaltung, den Lebensbedingungen Oſter⸗ 
reichs und der Weltſtellung des Geſamtdeutſchtums gerecht wird. Eine ſolche 
aber muß in Einklang ſtehen mit den naturgegebenen geographiſchen Verhältniſſen, 
die mehr Gewicht haben, als die augenblickliche Verteilung der Völker. Auch die 
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Gegner, die fih feit Iahren angelegentlih um die fühjlawiihe Frage fümmern, 
vor allem die Engländer mit ihrem Weltblid, gehen ja von den neographilchen 
Bedingungen au. Sehr zutreffend bat dies fürzli” Paul Samafja in einem 
von der Prager Zenfur übel zugerichteten Auffag der „Deutfchen Arbeit” (April 
1918) hervorgehoben. Wie ein 1fchechoilowatiiched Reith eine Ylanfenftellung 
gegen Deutichland und da8 Deutihtum, fo bietet ihnen ein füdllawıldher Staat 
„einen Brüdenfopf und gleichzeitig ein Aufmarjchgebiet gegen die Lirie Berlin— 
Bagdad“. Bertünden die „Sugoflawen‘, daß fie dad Deutichtum, Ojterreih und 
das Deutiche Reich in Berfehr, Wirtihaft und Bolıtif von Südolteuropa „abriegeln‘ 
wollen, jo hätte ein polıtifche8 Gebilde, wie fie ed eritreben, für England den Bor- 
teil der Schwäche und daher Lentjamteit. Stalien beiderfeitß der Adria fönnte diefe 
aiwar abriegeln, aber jelbit zu mädtig werden; ein Ihwaches Jtalien auf ihrer einen, 
ein ſchwacher Slawenſtaat auf der anderen Seite, beide ar Iehnungsbedürfiig, 
müßten unter allen Umftänden Werkzeuge der Entente bleiben. Du8 fprict, 
nebenbei bemerft, nicht gegen die Zulafjung Serbicnd an die Adriafüfte, wohl 
aber unbedingt für die Erwerbung und Zeitbalturg Valonad und der übrigen 
Schlüfjelpuntie des Binnenmeer8 durd) Ofterreich- Ungarn. Und es fpridht ebenlo 
zwingend dafür, daß der gemeinſame Seehafen Oſterreichs, Trieſt — ebenſo das 
ungariſche Fiume — nicht in die Hand eines ganz oder hald ſelbſtändigen, von 
Sonderintereſſen beherrſchten ſlawiſchen politiſchen Gebildes gegeben werden dürfen. 
Das Hinterland Fiumes iſt rein kroatiſch, kann für Ungarn alſo nur durch ein 
befriedigtes, mit Ungarn eng verbundenes und am beſien ihm ſtaatlich wie bisher 
eingegliedertes Kroatentum geſichert werden. Befriedigt können die Kroaten aber 
nur durch die Aufhebung der Grenzen werden, welche Kroatien von dem gemein⸗ 
ſamen Bermaltungsgebiet und von Dalmatien trennen. 

Berwidelter liegen die nationalen Berhältniffe an Ofterreih8 Weg zur Adria. 
GSlovenen von Unterfteier bi8 Nordiftrien und in die Umgebung („Zerritorium“) 
von Xrieft, dDurchjegt mit zahlreichen gedeihenden deutihen Spradinjeln, Kroaten 
in Südiftrien, Staliener in Zrieft und anderen Küftenftrihen und Städten, Daneben 
alte bedrohte und neue anmwadlende deutihe Meinderheiten im „Kültenland“ ; 
nn und Siowenen neben Stalienern im Görziihen und audh in fFriaul. 

räger des Staatögedankens find Bier die Deutichen; Jul Trieſt wirklich ein Reichs⸗ 
hafen werden, jo muß in diejfer Stadt, aber auch auf dem Wege zu ihr da3 
Deutihtum gefördert werden. Weniger durch Stolonifation, die nur im fleinen 
erfolgen fann, al8 durdy Förderung induftrieller und fommerzieller Unternehmungen, 
wobei man auf reichzdeumfhe Unternehmer und Stapitalien hofft. Die Triefter 
NeichSdeutfchen, deren gefellihaftlihe Stellung ihnen Einfluß gibt, waren bi&her 
freilid) nicht8 weniger al8 national; vielleicht Iehrte der Krieg fie umlernen. Die 
Regierung hatte die Gelegenheit, in ZTrieft Wandel zu fchaffen. Aber fie wurde 
nicht benügt. Schlimmer ald® die unangebradyte Milde gegen die ziemlich ver- 
fhüdhterten Irredentiften ericheint den dortigen Deutihen die unverfennbare 
Slowenifierungstendenz. ZTrieft darf nad) ihrer wohlerwogenen Anficht ebenfowenig 
ein füdflawilcher al8 ein italienifcher: Hafen werden*). Deshalb fordert man 
vielfach die NReichdunmittelbarfeit der Stadt und eine wirflidh öfterreidhiiche Ber- 
waltung. Aud gemäßigte Sugoflawen, welche die Unentbehrlichyfeit des Hafens 
für da8 Hinterland einjehen, ftimmen diefer zu und wollen einen „SKorridor” für 
Ofterreih dur den Südjlawenftaat zugeftehen. Gegen fie bat fich aber fogar 
Herr von Geidler ausgeiprocden, der am 3. Mai erklärte, in ein jüdjlamwifches 
Staatsgebilde, wenn ein jolches im Rahmen der Monarchie zuftandefomme, dürften 
por allem nicht jene Zeile des öfterreichiihen Staatögebiet® einbezogen werben, 
die auf dem Wege zur Adria liegen und die in inniger Verbindung mit dem 


*, Mit Hecht betont die Entihließung des Leobener Bolldtag® vom 9. Mai, daß die 
Hafenftadt nicht „zum Mittelpunft einer den deutfchen Handel lähmenden flawiihen Handelss 
politit werden“ darf. Auch der Richtdeutihe Mitvcchi (Dedname für Tomicih), Trieft, der 
Krredentismus und die Yulunft Trieitd, Graz 1917, fpricht fi) in einem lefendwerten Buch 
gegen die Slawifierung Xrieft? und für die Sträftigung. feine Deutihtums aus. 
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deutihen Spracdgebiet ftehen. ALS ein geeignetes Mittel zur engeren Verbindung 
des SHinterlandes mit den maritimen Snterefien und zur Ergänzung der vielfad 
von Ausländern durchjegten Handelsmarine au dem Hinterland empflehlt man 
die Errichtung einer deutihen Sciffahrtsiehule (bisher beitehen nur italienifche 
und jlawiichel), welde allen Bölfern de3 SHinterlande3 zugute füme, aber den 
notwendigen deutihen Einfluß in Zrieft und im Scemilen erheblich verſtärken 
müßte. Es iſt ja bezeichnend, daß man ſeinerzeit in Britiſch-Oſtafrika die eine 
Zeitlang beftandene Linie des öſterreichiſchen Lloyd „The Italian“ nannte und 
daß die deutfhe SKommandoipradhe der Striegämarine auf Schwierigfeiten bei 
ber welentlih jüdjlawiichen, durd die Sandelsmarine italianifierten Mannichaft 
ftieß!l Das begründet die Yorderung nach der Schule wohl ausreichend. Der 
verdiente Borlämpfer um den Weg zur Adria, Abgeordneter Dobernig, Hat nad) 
einer Mitteilung ded Abgeordneten Kraft im Sommer 1917 die Zuſtimmung des 
Kaifers für die deutiche Schiffahrtsichule in Zrieft erhalten. 

Um die Gefahren zu vermeiden, welche ein füdflawifher Kiegel für Ofter- 
reich, feine Seegeltung. feinen Weg in die Südofthalbiniel und fein Deutihtum 
bringen müßte, und doch der politiihen Zerreigung de8 geographifch geichlofjenen 
kroatiſchen Volkes abzuhelfen, iſt vorgeſchlagen worden (no) neueltend von 
L. von Südland in feinem Bude „Die Südjlamenfrage und der Weltfrieg“, 
Wien 1918), Kroatien-Stawonien, daS gemeinfame Berwaltungsgebiet und Dal- 
matien zu einem Neich3lande zu vereinigen, daß bei der weiteltgehenden Selbft- 
verwaltung und parlamentariihen Selbftregierung doh in allen der (Wefamt- 
monardie wichtigen ragen an deren Zultimmung gebunden fein, alfo einem 
Kondominium Diterreih8 und Ungarns unterftehen fol. So wertvoll zmeifelloß 
ein folder gemeiniamer Belig gerade ald Band der von Ungarn und aud) von 
wachſenden öterreihifchen Bruppen bedrohten Gemeinfamteit, al8 Schugmittel 
gegen die drohende Loderung de3 Zujammenhaliß zur bloßen „PBerjonalunion“ 
mwäre, jo ift doch bei dem heutigen Machtgefühl und der fattiihen, während deß 
Krieged rüdiiht3los gefteigerten Madhtitellung Ungarn? feine Ausjiht vorhanden, 
defien Zuftimmung zu einer folchen Vergrößerung de3 gemeinjamen Gebietd zu 
erhalten. Bielmehr werden die ungariihen Wünfche nad) einer, durch zweifel- 
Dafte, aber energifch vertretene Biftoriihe Anfprüche begründeten Angliederung des 
Heutigen gemeiniamen VBerwaltungögebiet3, wie aud) Dalmatien? an da3 dem 
ungariihen Staat fubordinierte Sroalien immer lauter; insbejondere Hat der 
Minifterpräfident Welerle ih für die Angliederung Dalmatiens an Kroatien offen 
audgelproden, und die Ber: ahrung Dr. von Seidler$ dagegen entbehrt de Rüd- 
halts an ftarten politifchen Kräften. Auch) muß man fich fragen, ob da8 innerlich 
geipaltene Hfterreich bei einem Kondominium mehr al formelle Rechte gegenüber 
dem Itarfen Ungarn erreichen fünnte, da8 auch) bißher Ichon die boßnilche Verfehrs- 
polititf durhaug in ungariihem Sinne zu geftalten und die Ausführung vertrag$- 
mäßig übernommener Bahnbauten zur. befjeren Berbindung mit DOfterreih immer 
wieder binauszuziehen wußte. So mußte man fi jchweren Herzend mit dem 
Gedanken vertraut machen, die ungarifche Oberberrihaft über die jerbofroatischen 
Gebiete der Monardie (mit Ausschluß Iftriens) zuzugeitehen, wenn Oſterreich da—⸗ 
für entiprehende Sicherungen erhalten und diefe Durh Aufnahme in die „mittel- 
europäilchen” Vereinbarungen wirklich verbürgt und durchgeführt werden könnten. 
Denn der freie Durdygang nad) dem Sübdoften wie durch Ungarn jelbft, jo durch 
da3 diefem angugliedernde Südflamwengebiet, ift eine mwirtfhaftlihe und politische 
Lebensbedingung wie für Ofterreich, jo aud) für daS Deutfche Neid). 

Die deumfchen Volksräte Diterreihd, deren Willen fih die Abgeordneten 
nicht dauernd werden widerfegen können, ftellen daher neben da8 unbedingte eit- 
balten de Weges nad) Trieft und Pola die Bereitwilligkeit, über eine Ausdehnung 
des froaniihen „Subdualismus” auf Bosnien, die Herzegowina und Dalmatien. 
zu verhandeln. Diterreid) müßte dafür natürlich die volle Sicherung feiner wirt- 
Ichaftlichen Sntereflen in diefen Ländern, Verbeflerung feiner Zugangsivege zu ihnen, 
Schuß gegen Zarif- und Steuervorfehrungen, die e8 benachteiligen fönnten, „offene 
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Zür“ und volle Sleihberechtigung verlangen — wie bie wohl aud) Deuifchland 
dur) die „mitteleuropärfche* wirtfchaftlice Annäherung erftrebt — aber darüber 
Binaus gegen innere Berwaltungsmaßregeln, die nicht gegen diejeg, wohl aber 
gegen Dfterreich getroffen werden können, durch größere Gemeinfchaft und Gleich- 
heit der Steuern und überhaupt der wirtfchaftlichen Gejeßgebung, wirfjamen Rıd)te- 
Ihug ufw. Die Deutichen müflen, ehe fie al Bolt zuftimmen fönnen, eine 
nationale Sicherung ihrer Stolonien und Spradinjeln — auch in Stroatien, wo 
fie da3 neue Wabhlgefig an die Band drüden fol —, Förderung ihres Schul- 
weſens, reiheit für meitere Einwanderung und Anfiedlung und mwa3 diefe Ktultur- 
pioniere ſonſt als Lebensbedingung fordern müflen, verwirklicht jehen. Aber aud 
das iſt fein voller Erjag für die ungeheure Madtverfhiebung zuguniten Ungarns 
gegenüber Oftirreich, zugunften der Wiagyaren gegenüber den Deusfchen, die eine 
Erweiterung de „Subdualigmus” brädte. Selbiiverftändlih müßte aus ihr eine 
Beränderung der „Quote“, ded Beitrag8 zu den gemeinfamen Ausldgen, gefolgert 
werden, die Ofterreich ohnehin zu fchwer belaftei; auch eine wirfjame Regelung 
der gegenfeitigen Aushilfe im Atrieg3falle, eine Befeitigung der ungleihen Er- 
nährungd- und Rohjtofffürforge, die heute fo verftimmend wirft, müßte feitgelegt 
werden. Man hat aud) von Gebietdabtretungen geiproden. Erbält Ungarn die 
dalmatinischen Häfen, jo wäre Fiume, deſſen Zugehörigkeit ebenfo ®egenftand 
eincd NRecigfireits ift, wie jene Dalmatiend, da8 aber von Öfterreidh bequemere 
Zugänge hat ald von Ungarn, faum ein zu großer Erfag. Aber fehen wir davon ab, da 
e3 der vom zentralen Ungarn rafcıeft erreichbare und aljo Wwertvollfte Hafen iftl 
Befonders hat man aud in der Preife von jenen wejtungarifhen deutschbefiedelten 
Stomitaten geiproden, die deuticher Reih3boden und Teile Niederöfterreih8 und 
der Steiermark waren, zeitweile im Grenzfrieg von Ungarn bejckt, aber erft bei 
einer ®ahltopitulation des 17. Sahrhundert® von der Dynaftie furzerband zu 
Ungarn geichlagen wurden. Die öfterreichifchen Länder haben ihre Anjprücde 
auf fie wiederholt erneuert und nie förmlid) aufgegeben. Führt und bier das 
öfterreichifche Interefle und die Rüdlicht auf die einheitliche geographiiche Beihaffen- 
beit dieied Hügellandes denfelben Weg wie daß nationale Empfinden, jo jcheint 
diefem ein anderes beinahe wichtiger. Da8 vertrauensvolle Zujammenipirfen der 
öfterreihifhen Deutfhen und der Magyaren ift bieher immer wieder durd) die 
Polinf geftört worden, die diefe gegen die ungariihen Deutichen fefihielten — eine 
furafichtige Politit, welche diefe ungarländiicdh-patriotiihe Bevölkerung fchlieglid 
zum Bündni8 mit den anderen „Natıonali äten“ des Stefangreiches führen müßte. 
Die Forderung, dak die Deagyaren ihren natürlihen Bundesgenofien nicht nur 
wie allen anderen Böltern die neleglichen, aber nicht verwirflichten Rechte, jondern 
aud den ihrer Bedeutung entjprechenden Anteil an der poluifchen Yühreritelung 
endlich gewähren, müfte mit allem Nadhdrud in dem Augenblid erhoben werden, 
in dem Deutfchöfterreich den magyarifhen Wün’chen im Süden zuftimmen fol. 
Man fieht, daß e8 feinen Anlaß hat, dies vorfchnell zu tun, daß e8 aber ohne 
Biedenfen dazu bereit frin fann, wenn entiprechende Bedingungen erfüllt werden. 
Es wäre ebenfo verfehlt, die ungariihen Wünjche, wie bis vor kurzem üblich, 
orundjäglid zu verwerfen, wie e8 verfehlt wäre, bei der Verhandlung auf not- 
wendige und erreichbare Gegenleiftungen zu verzichten. Sn Ungarn Ihägt man 
den moraliihen Wert der Unierftügung durch die öfterreichiichen Deutichen zumeift 
nit body ein; die Stimmung, welche in Oftirreich vor dem firiege beitand und 
durch die Kri geerfahrungen nur gefteigert wurde, fullte aber die Diagyaren darüber 
beichren, daß poluiihe Bundesgenoffen auf der andern Seite der Leitha für fie 
ebenjo notwendig als fojtbar find — um fo mehr, je ftärfer die jlawilhen B2«- 
wegungen aus Djterreich nach Ungarn binüberfpielen. Die ſüd'ſlawiſche Frage iſt 
bormwiegend eine ungaridhe, die 1jhechiiche vorwiegend eine öfterreihiiche. Um jo 
leichter ıft eine gegenjeitige Berftändigung mit gegenfeitigen Zugeitändniflen. Soll 
fie von Wert fein, fo muß lie aber dauerhaft fejtgelegt und gefichert werden. 

Die ölterreichifche Negierung Hat zu der troatiihen Frage nicht Stellung 
genommen und kann died aud) nidyt. Dagegen bat die deutiche Bewegung fie dazu 


Das Altern der Dölfer und Kulturen - 245 





veranlagt, eine ftrengere Haltung gegenüber der jugoflawiihen Wühlarbeit (unter 
der altöfterreihiihem Schema entfprechenden, aber jehr unangebradıten Erflärung, . 
daß „gleihe Agitationen von deutfcher Seite auch nicht geduldet werden können“) 
einzunehmen und die deutihe Schıffahrtichule in Trieft zugufagen; der flomwenijche 
Mıinifter Zolger ift aus dem Amte gejchieden. Die Slawen find dadurd und 
dur den Plan der Streißteilung in Böhmen — mit Ausnahme der flug berechnenden 
und verhandelnden Polen — in eine wilde Erregung verfegt worden, die den 
Zufammentritt de Neichrate8 unmöglih madht. Die deutfchen Abgeordneten 
nähern fi) der Regierung und bemühen fich mit ihr, eine ArbeitSmehrheit zu 
Ihaffen. Die alpenländiiche Bevölferung ijt aber durch Berfprehungen nicht zu 
beruhigen, und der Borfchlag gewiljer Abgeordneter, den Minilterpräfidenten dur 
Zuitimmungßerkflärungen und Ehrenbürgerjchaften zu unterftügen, hat die Erregung 
nur gejteigert. Die Bolfätage in Steiermark und Tirol im Mai haben ihr aber- 
mal3 lauten Ausdrud gegeben. Sie wäre nur zu dämpfen, wenn fich die Regierung 
von den Slowenen und von ihrem eigenen Plan einer nationalen $reisteilung 
in Südöjterreich entjchieden losjfagt. Das von den Slawen verbreitete Gerücht, 
Deutfhland wünihe eine baldige Regelung der Südflamwenfrage, ift von ber 
„Rorddeutichen Allgemeinen“ am 19. März abgewiejen worden; der Berdadt, daß 
ed von NRegierungd- oder Hoffreifen verbreitet werde, verftärft da8 Mißtrauen 
der alpendeutichen Bevölferung. Die Regierung muß alfo bier wie in Böhmen 
zu einer entjchiedenen Tat übergehen, wenn fie die Unterftügung de3 deutjchen 
Bolfes gewinnen will. 





— * 
——S—— 


Das Altern der Völker und Kulturen 
Von Dr. Richard Müller-Freienfels 


s iſt eine im Leben wie in den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften ſehr ver— 
g breitete Gepflogenheit, vom „Altern“ von Nationen und Kulturen 
zu Ipreden. Man nennt da8 homerifdhe Zeitalter die Jugend, die 
helleniftiihe Zeit das Alter des Griehentumd. Man jagt, die Spanier 
und auch die Sranzofen der Gegenwart hätten ihre beiten Jahre 

9) hinter fih und fiechten an Altersfhwäche dahin, während man den 
jlawifhen Bolfern große Jugendlichkeit zuzufpred.n geneigt if. Man nimmt aljo 
an, daß da& Leben der Bölter eine ähnliche Periodizität durchlaufe, wie man fie 
im Xeben de3 Einzelmenfchen beobadtet. Ia, man glaubt jogar innerhalb de3 
Zebens derjelben Rafje, in den einzelnen Abjchnitten der Kulturentwidlung, Jugend- 
und Altergepodhen unterjeiden zu fönnen; jo fpriht die Kunftwiflenichaft von 
zrübgotif, Hocgotif und Spätgotif, ähnlih auch von Früh-, Hod- und Spät- 
renaiflance, wie von Jugend-, Mannes- und Greifenalter und glaubt die Kenn— 
zeihen der Lebendalter in jenen Kulturftufen wiederzuerfennen. 

Auch die Gegenwart des deutichen Bolfe mißt man oft mit folden Maßen 
und e3 bat — bejonderd vor dem Striege — nit an Schwarzjehern gefehlt, die 
auh in unjerer Entwidlung unfehlbar die Kennzeihen de3 Greijenalterd zu er- 
bliden glaubten. Angefiht3 al dieſer Tatſachen dürfte fih eine eingehendere 
Unterfudung darüber lohnen, ob jener beliebten Analogie eine tiefere Bedeutung 
zufommt, ob e8 nur eine Analogie oder ein wirklicher Parallelismus ift, der da- 
mit feitgeftellt wird. 





* * 
* 


Natürlich ift nur das „organifche“ Altern gemeint bei jolhen Betradhtungen, 
da8 beißt der biologiiche Randlung&prozeß, der fi an allen Zebewejen beobadıten 
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läßt und der bei bemußten Wefen auch nod eine pfyhologiidhe Seite hat. Gemwiß, 
wird aud) ein Haus oder ein Werkzeug „alt“. So meint e8 jedoch, jene Analogie 
nit. Sie bat vor allem da8 Altern tierifcher Körper im Auge. Sie will die 
biologifhen Altersitufen des animaliihien Organismus an den Böltern, genauer. 
gelant: den Rafien, d. 5. den biologischen Trägern des Bolfstums, wahrnehmen. 

berträgt man den Begriff des Altern? auf die Kultur, ohne die fie tragende Rafle 
zu beadhten, fo hat man allein die piychologifchen Ahnlıchfeiten im Sinn. Wir 
müflen jedenfalls für unfere Unterfudyung die biologifch-phyfiologifchen und Die 
pigchologifchen Alterdmerfmale jcharf außeinanderhalten. 

Die Sadje fompliziert fi) nod) dadurd, daß dem zunädft rein eine An- 
derung fonftatierenden Sachurteil über daß Altwerden fi ein Werturteil beigrjellt. 
Altwerden bedeutet in fehr vielen Fällen zugleich einen „Niedergang“, ein Er- 
löfhen der Kraft, und fo fchließt die Zeitftelung des Altwerdend oft einen Tadel 
ein. Sn der Zat meint man e8 in der Regel nicht gerade alS Xobpreilung, wenn 
man vom Altwerden eines Bolfeg oder einer Kultur fpridt. — Bor ollem im 
Hinblid auf das biologifche Altern ift diefer tadelnde Sinn der Ausfage über da8 
. Altwerden beigejelt. In pfychologifcher Hinfiht fanın fogar dies Urteil aud ein 
2ob enthalten, eine Anerfennung. Wie man dad Alter bei mandhen Gegenftänden 
(bei Weinen, Geigen ufw.) ald Xob bervorhbebt, wie dag Alter beim Einzelmenichen 
befondere Verehrung genießt, fo fann aud bei Völfern und Kulturen da8 Alter 
einen gewiflen Nejpelt bedingen. 


* * 
3 


Halten wir uns zunächſft an die biologiſche Analogie. Was find die weſent⸗ 
lichen Kennzeichen des biologiſchen Alterns? Bei Hervorhebung nur der auf⸗ 
fallendſten Erſcheinungen können wir ſagen: das Wachstum iſt völlig ins Stocken 
geraten, der Stoffwechſel dient nur noch der Erhaltung, nicht der Entfaltung der 
Organe; die Zeugungsfähigkeit erliſcht; die Widerſtandsfähigkeit gegen ſtörende 
Einflüſſe läßt nach. — 

. Rrüfen wir nun nad, ob wir bieje Erſcheinungen des individuellen Lebens 
bei ganzen Raſſen tiederfinden, jo wird man fiher ohne weitereß eine ganze 
Neihe von Raflen nennen fönnen, bei denen fich derartige Phänomene eingeftellt 
haben. Dan wird etwa auf die griedhiihe Rafle verweilen, deren urjprüngliche 
gewaltige Erpanfionsfraft in der Zeit de8 achäilchen Bundes fatt völlig erlofch, 
ja die dem Außfterben nahe war, al8 die Römer fie unterwarfen. Man wird 
auch auf die Franzojen verweilen, deren geringe Zeugungsfähigfeit und mangelnde 
Bideritandsfähigfeit gegen. Strankheiten. bei ihnen felber als ernfie8 Problem 
empfunden werden und nad bem Sriege zu einer offenen Srife ded ganzen 
Boltstums führen müffen. 

Andererjeit8 wird man jedoch diefen Beilpielen fehr Ieicht Jolde Völker 
gegenüberftellen können, bei denen tro& Hohen Alter ein biologischer Niedergang 
nit nahaumeilen ift. Bei den Juden, die faft al einzige Rafle ihr Boltstum 
aus der Kataftrophe der antifen Welt in die Gegenwart binübergeführt haben, 
beiteht bi8 auf den heutigen Tag eher eine größere al3 eine geringere Zähigfeit 
der biologiihen Konftitution, und ihre Zeugungsfähigkeit ift keineswegs erlofchen. 
Aabnlid ijt’8 bei den Chinefen, deren Kultur von uns Europäern mit Vorliebe 
Greijenbaftigfeit nachgejagt wird, deren Phyfig jedoch fich feit Bahrtaufenden un- 
geihwädht bewahrt Hat und fi vermutlich in Zufunft auch weiter zäh ermweifen 
wird, fo daß Ichon Heute mweitblidende Politifer die gelbe Gefahr jehr ernfthaft 
au) als biologiiche Mberlegenheit der Rafie in Betracht ziehen. 

In Anbetradht diefer Tatfachen werden wir zu dem Schluffe nenötigt, daß 
bon einem mit Notwendigkeit eintretenden biologifchen Niedergang der Rafie als 
Altersericheinung nicht die NAede fein darf, zumal fich jene Beilpiele, die al8 
fheinbare Beweife dafür anguführen wären, fehr leicht anders erklären laffen. 
Bei Griechen wie fgrangofen war e8 vor allem: die weitverbreitete Abirrung von 
normalen Sitten, die ‚die geringe Geburtenzahl verfchuldete. Diefes Abmweichen - 
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von der geichledhtlihen Norm ebenfo wie die fünftliche Beichränktung der Kinder- 
zahl bei den SFranzofen find nicht fowohl Folgen des Alters ald vielmehr gerade 
die Urfachen des fcheinbaren Alterns, die felber wieder anderdmoher ftammen. 
Man nimmt eine zufällige Analogie auf einem Gebiete für den Beweis einer 
gar nit vorhandenen Gelamtericheinung, eben bed Alternd. Die immerhin an- 
erfennenswerte Züchtigfeit der Sranzofen in diefem Striege dürfte das beweifen. 
Bır können daher feititellen dag nichts ung zwingt anzunehmen, die Rafje altere 
mit Notwendigkeit von innen heraus. 

Nicht einmal die Zufuhr neuen Bluteß, die mande Theoretifer für not- 
wendig anlegen zur VBerjüngung der Raffe, ift unerläßlid. Auch dafür geben 
Suden wie Chinefen die beiten Belege. Gerade da8 Beifpiel der Juden könnte 
im Gegenteil eine Inzucht der Rafje al vorteilhaft erfcheinen laffen, obwohl alle 
derartigen Schlüfe nur mit Borlicht zu bandhaben find. Daß 3.8. eine „Ber- 
jüngung“ Staliens in der Renaiffancezeit die Zolge ded Zufchuffes germaniichen 
Bluted gewejen fei, braucht man felvit dann nicht anzunehmen, wenn man da8 
ee Element in jener Zeit al8 fehr bedeutfam anfieht. Denn fowohl in 

talien wie in yranfreich bringen die legten Jahrhunderte eher ein Zurüddrängen 
des blonden Typus durd) den jchwarzen Mittelmeertypus, was aljo eher auf ein 
Eritarfen der alten Rafle von innen heraus fchließen läßt. Jedenfalls fcheint e% 
und, daß alle Tatiahen, die für ein Altern der Raffe ald phyliologiihe Er- 
ſcheinung zu fpreden fjcheinen, auch anders zu beuten find. Zeititellen läßt fich 
Dagegen, daß — wenigftend für die Zeiträume, mit denen unfere fogenannte 
a rehnet — ein Altern der Bölfer ald Gejamtheit nicht zu be- 
weijen ift. 


2 ® 
* 


Ein ganz anderes Problem wird jedoch durch die Frage aufgerollt, ob es 
nicht im Leben der Völker Erſcheinungen gibt, die auffallende Analogien zu den 
pſychologiſchen Symptomen des Alierns, die wir bei Einzelmenſchen finden, ab⸗ 
geben können. Neben den aufgeführten phyſiologiſchen Alterserſcheinungen gibt 
es nämlich im individuellen Leben ſeeliſche Tatſachen, die, zum Teil wenigſtens, 
unabhängig von jenen im fortſchreitenden Alter aufzutreten pflegen. 

Zählen wir dieſe pſychologiſchen Merkmale der Altersperiode im Menſchen⸗ 
leben auf, jo ergibt fiy vor allem ein Yurüdtreten des Gefühld- und Affektlebens 
ebenjo wie de8 Sinnenlebend zugunften abftrafter Fähigkeiten, vor allem des 
Denktend. Alle befonderen Stennzeichen lafien ih unter diefe fundamentale Ber- 
Ihiebung unterordnen. Die Ruhe und Gelaffenheit des Alters ift nur eine Be- 
gleiterjcheinung des erblafjenden Gefühldlebens, und auch die geringere Zebhaftigfeit 
der Phantafie bat hier ihre Wurzel. Da8 Yurüdtreten ded Sinneslebend beruht 
zum Zeil auf einer Abitumpfung der Organe, zum Zeil aud) auf einem liber- 
wucern der aufgelpeicherten Erfahrungen, die den Eindrüden den Reiz der Neuheit 
—— und es geſtatten, jedes neue Erlebnis zu klaſſifizieren und unter Begriffe 
zu bringen. 

Alle dieſe Merkmale find zwar verknüpft mit einer gewiſſen Rückbildung 
der phyſiologiſtten Organe, ſind jedoch darum rein pſychologiſch keineswegs ohne 
weiteres als Niedergangserſcheinungen anzuſehen. Mag phyſiologiſch das Greiſen⸗ 
alter dem Jünglings- und Mannesalter nachſtehen, pſychologiſch bewahrt es faſt 
immer die Oberhand. Die Leitung der Weltgeſchicke ruht in der Regel in den 
Händen alter Männer. Die neueſten politiſchen wie kriegeriſchen Ereigniſſe werden 
auf beiden Seiten in der Hauptſache von Männern gelenkt, die die Siebzig hinter 
ſich haben. Auch in Philoſophie und Wifſſenſchaft ſind die hervorragendſten — 
keineswegs ausſchließlich von jungen Leuten erbracht worden. Und ſelbſt die 
Kunſt, die doch zugeſtandenerweiſe hauptſächlich aus dem Gefühls-und Empfindungs⸗ 
leben quillt, braucht im Alter nicht zu verſagen. Die Namen auf allen Kunſt⸗ 
gebieten find zahlreich, bei denen die Höchſtleiſtungen gerade mit hohen Lebens⸗ 
jahren verfnüpft find. Die Alterstunft Goethes, Beethovens, Ibſens, Tizians, 


248 Das Altern der Dölfer und Kulturen 


NRembrandts fteht den Werken der Jugend diefer Männer gewiß an Sriihe und 
überquellender Sinnesfreudigfeit nach, weift den Spätwerfen jedod auf Grund 
anderer Eigenichaften in der Gefchichte der Künfte einen Rang an, ber eher höher 
al3 geringer ift im Vergleich zu dem ihrer Grühimerfe. 

Wenn man aljo im Hinblid auf die feeliichen Fähigkeiten de8 Menidhen 
bon Alterserjcheinungen fpricyt, jo bat daß feineswegs einen allgemeinen Nieder- 
gang zu bedeuten, nur eine Berjhiebung, ein Hervortreten einiger, vor allem 
abitraft-intelleftueller Zunktion auf Koften anberer, vor allem der emotionalen und 
finnlichen. 

k * z * 

Wenn alſo die Behauptung des Altwerdens ganzer Völker und ihrer Kul⸗ 
turen einen Sinn haben ſoll, ſo kann fie nur meinen, daß ſich im Leben der 
Völker Verſchiebungen zeigen, die den im Leben des Einzelmenſchen aufgezeigten 
Altersverſchiebungen parallel gehen. Es iſt eine grobe Oberflächlichkeit, wenn 
man in jedem Nachlaſſen geiftiger Fähigkeiten im Leben eines Volkes gleich eine 
Alterserſcheinung erblicken will. Ein ſolcher Niedergang kann die verſchiedenften 
Gründe haben, die gar nichts mit Alter oder Jugend zu tun haben, kann durch 
äußere Verhältniſſe, wirtſchaftliche Nöte, Raſſekreuzung veranlaßt ſein und kommt 
bei „jungen“ wie bei „alten“ Völkern vor. 

Uberhaupt, was heißt „alt“ und „jung“ bei Völkern? Ein paar Tatſachen 
mögen noch erhärten, welche Irrtümer ſelbſt bei denjenigen Völkern mit unter⸗ 
laufen. die man am beften zu fennen glaubt. Man nimmt in der Regel das 
ariediiche Volk als eine Einheit, fpricht, al8 wären bie Briehen Homerd die Vor- 
fahren der Griehen der PBerferfriege und Diefe wieder die Ahnen der 'helleniftilchen 
Griechen. Nichts faliher ald das! Die „Acäer“ Homerd waren ein vollig 
anderer Stamm, al8 die jonifhen Attifer der perikleifchen Zeit oder die Dorifhen- 
Spartaner der gleichen Epoche. Und gar die helleniftiihen Völker find Bolfd- 
milhungen von jo bunter Stammtafel, wie fie die Weltgefhichte nicht allzu oft 
aufzumeilen bat. | 

Neuere FYorfhungen Haben und ja überhaupt umlernen lafien in vielen 
dießbezüglichen ragen. Das homerifche Zeitalter, daß unferen Vätern und Groß- 
pätern ald die Jugendzeit de8 Griechentums, ja der ganzen Menfchheit erichien, 
it dadurh, daß aus den Snfchriften und Denfmälern verjchütteter Städte noch 
ein paar Sahrtaufende älterer Gejhhichte ung wieder lebendig geworden find, in 
eine gang andere bhiltoriiche Stellung gefommen Die Adyäer, die gegen Troa$ 
gogen, find ung nicht mehr in erfter Linie die Eröffner der hellenijchen Kultur, 
fie find mindeftend ebenfojehr Erben und Träger der uralten orientalifch - mittel- 
meerländijchen Sultur. Und was wir au8 Homer an politiihen und wirtichaft- 
lichen Berhältniffen fennen, erjcheint und Heutigen, die wir wahrhaft primitive 
Bölfer fennen, feinegwegs mehr al3 eine jehr uriprünglidhe Kulturftufe, im Grgen- 
teil, ald eine jehr reife und Hohe Kultur. Dak die in den homerifhen Gefängen 
auftretende Menjchheit daneben zahlreidhe ungmweifeldaft „jugendliche“ Züge auf- 
weilt, befteht trogdem daneben zu NRedt. 

Yür derartige Züge fommt neben dem problematifchen „Alter“ der Völler 
au der Raflecharafter in Srage, der an fich mehr einen jugendliden oder ge- 
reifteren Typus haben fann. Im allgemeinen nämlich haben noch bi8 auf unfere 
Zage die füdlihen Mittelmeervölfer etwa8 Yugendliches, faft Kindlihes im Ber- 
glei zu nordiichen Menihen. Süpitalien 3. 3. ift uralter Kulturboden, die Rafje 
ift trog fremder Einftrömungen wohl nicht fo fehr verändert, daß man von einer 
wirflihen „Berjüngung“ reden fönnte; denn noc, heute begegnet man ja auf den 
Straßen Campaniend demjelben Typus, der und von pompejaniihen  BVand- 
gemälden anſchaut. Trog ihrer alten Geichichte aber zeigen diefe Menichen eine 
naive Sinnlidhfeit, ein unbeberrfchte8 Gefühleleben und rajche8 Temperament, 
Züge aljo, die ihnen ein ausgefproden jugendliche8 Gepräge geben im Bergleich 
bejonder8 mit den germaniihen Rordländern, die feit ihrer Yrübgeit bereits eine 
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unfinnliche, zu abftraftem Grübeln geneigte, Iangfamere Eigenart aufweifen, aljo 
Züge, die unfindlic find und eher ald AlterScharafteriftifa gelten können. 

Derartige Raffetreugungen müffen fehr ftarf in Betracht gezogen werden für 
Gragen wie die hier erörterten. Man kann 3. 8. fehr ernfihaft die Frage auf- 
le ob der greifenhafte Charakter der helleniftiihen Periode nicht jo fehr eine 
AlterSerfcheinung ift at8 vielmehr ein Produft ber Raflemiihung. In der Spät- 
En der Antile nämlich miſchen fih ja mit den gräco-italifhen Raffen immer 

ärfer orientalifche, vor allem jemitiihe Bölfer, die bi8 auf den beutigen Tag 
etwa8 aurgeiprohen Unjugendlide8 in ihrem ganzen Charakter haben. Dean 
nehme 3. B. da8 Sudentum: feit den biblifhen Zeiten biß auf unfere Tage ift 
der jüdiiche BollScharafter gefennzeichnet durch einen Hang zum Grübeln und 
rationaliftiihen Spintijieren neben unphantaftiicher Zieljtrebigfeit im WillenSleben, 
Züge alfo, die faum al8 jugendlih angefproden werden fünnen. Juden aber 
und die ihnen nahe verwandten Syrer und andere Vorderafiaten Haben befanntlid) 
in der Spätantife eine jehr große Rolle geipielt, und man wird nicht fehlgehen, 
wenn man auf ihren Rafjeeinfluß den veränderten Charakter der Spätantife, aud . 
des Frühchriſtentums, zurückführt. 

Denn auch die Frühzeit des Chriſtentums ebenſo wie das Mittelalter der 
nordiſchen Völker haben keineswegs, wie man fälſchlich oft annimmt, einen ſehr 
jugendlichen Charakter. Im Gegenteil, vieles, was für dieſe Zeiten charakteriſtiſch 
iſt, muß eher als greiſenhaft angeſprochen werden. Das Geiſtesleben des Mittel⸗ 
alters iſt ganz merkwürdig abſtrakt. Man bedenke, wie ſich die Philoſophie in 
den weltfernſten, durch Wahrnehmungskontrolle kaum beirrten Abftraktionen be— 
wegte, man bedenke vor allem die Vorliebe für jede Art Allegorie in Dichtung 
wie in bildender Kunſt, die bei Individuen ſich gerade im höchſten Alter findet 
Man denke an Goethe, Ibſen, Strindberg). Dasjenige Werk, was in vielem als 
letzter und zuſammenfaſſendſter Ausdruck mittelalterlichen Geiſtes gelten kann, 
„Dantes göttliche Komödie“, iſt weit entfernt davon, jugendlichen Charakter zu 
zeigen; im Gegenteil, es iſt ganz unnaiv, bei allen dichteriſchen Vorzügen merk⸗ 
würdig abſtrakt. 

Wenn man ſchon in der Geſchichte der neueren Völker eine Epoche auf— 
zeigen wollte, die in ihrer pſychiſchen Haltung viel Jugendliches hat, ſo müßte 
man die Rokokozeit nennen. Hier haben wir das ſanquiniſche Temperament, die 
Freude an hellen, heiteren Farben, die Zurückdrängung abftrakter Grübelei. Wie 
jugendlich wirken auf uns die Melodie Haydns und Mozarts im Vergleich mit 
der männlich ernſten, ja oft nicht im tadelnden Sinn greiſenhaft abſtrakten Muſik 
Bachs! Natürlich wird dieſe Ahnlichkeit auch von uns nur als Analogie gefaßt, 
nicht als eine tatſächliche Verjüngung der Raſſe in jener Zeit. 

Alle dieſe Tatſachen führen uns zu dem gleihen Ergebnis, daß die Piycho- 
logie hiſtoriſcher Perioden uns keineswegs eine Parallele bietet mit dem Altern 
des Individuums. Im Gegenteil, wir ſehen, daß ſich bei den Völkern wohl große 
Schwankungen der geiſtigen Haltung aufweiſen laſſen, daß jedoch oft Spätzeiten 
eine größere Analogie mit der jugendlichen Geiſtesverfaſſung zeigen als frühere 
Zeiten. Und wir ſähen auch, daß die Raſfecharaktere bedeutend entſcheidender ins 
nun für da8 piychologiiche Gepräge einer Zeit als das angebliche Altern 
er r. 


¶* * 
* 


Wenn wir beftreiten, daß fi) daß Leben jedes Volkes in Kindheit, Drannes- 
alter und Breifenzeit einteilen läßt, jo geben wir doch zu, daß für einzelne Epochen 
im Bölferleben fihb Erfheinungen nahmeilen laflen, die in der Zat piychologilche 
Berihiebungen aufmeijen, die die VBarallele mit den AlterSverjchiebungen des In- 
dividuallebens nahelegen. 

Es läßt fich in der Geichichte eine Periodizität nachweijen, die, wenn aud) 
nie da3 ganze Leben eines Volfe8 umfaflend, fondern nur Zeilepodhen, dennoch 


innerhalb diefer eine allmählihe Berjchiebung von naiver Gefühlgwärme und 
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Sinnesfreudigfeit zu immer refleftierterer Abftraltion erfennen läßt. Man nehme 
zum Beilpiel die fünitlerifchen Stile. Sie treten in die Welt ald ganz untheo- 
retilhe Weifen des Erlebend, vor allem des Yühlen® und der finnlihen Wahr- 
nehmung. BDasjenige, was die Renarffance von der Gotik fcheidet, ift zunächft 
ein ganz anderes Lebensgefühl. An Stelle der Borliebe für die Bewegung tritt 
die für Nude, ftatt der gemwollten raufhartigen Untlarheit und Verwirrung fucht 
man die Sllarbeit, ftatt nad Bielheit ftrebt man nach Einheit und maß derartiger 
Wandlungen des Fühlens mehr find. Mit dem Fortichreiten der Entwidlung 
wird jedoch Diejed Lebensgefühl immer bewußter und refleftierter; dasjenige, was 
ſich zunächſt naiv ergab, wird theoretifch zu faflen geluht und mit bewußtem 
sleiß angeitrebt. Das initinftiv Ertaftete wird begrifflich feitgelegt und in Regeln 
und Gejegen formuliert. Da dielfer Mbergang vom naiven Lebensaefühl zur ab- 
ftraftenı Reflexion zugleich vielfach ein Erfiarren de3 früheren Gefühl8lebens mit 
fi) bringt, fo liegt die Analogie mit den im Individualleben zu beobachtenden 
Altersverſchiebung der ſeeliſchen Funktion nahe. Saft in jeder GStilepoche fönnen 
wir diejfe PBeriodik feftitellen. Bei den Epigonen erliiht in der Regel der lebendige 
Snitintt vollfommen und die Schaffendfraft wird erjegt durch die Strüden der 
Abftrattion. : 

Sn der Religionsgefchichte Haben wir fehr ähnliche Wandlungen. Jede neue 
Religion tritt zunächft als etwas gefühlgmäßig Erichaute in die Welt, wandelt 
fih dann jedoch immer mehr zur Reflexion und Abftraftion Bin, biß Dieje oft 
völlig die Oberherrfchaft gewinnen. Auch Hier wieder liegt die Analogie mit dem 
Altern de3 Einzelmenfchen nabe. 

Ahnliches läßt fih für faft alle anderen geiftigen Bewegungen, aud die 
fozialen, ja die wirtichaftlichen, nacdhweilen.. &8 handelt fih jedoh nur um eine 
Analogie, nit eiwa, daß man ein wirkliche organilches Altern de betreffenden 
Menichheitdaugjchnittes annehmen dürfte. Der Übergang vom JInitinft zur ab- 
ftraften Theorie unterliegt vielmehr dnrhauß einer eigenen, immanenten Geleg- 
lichkeit. &8 ift feineswegs richtig, nur in der tyrübzeit, wo der refleftierende 
Berftand noch wenig eingreift, die echte Höhe zu erbliden. Auch in den fpäteren 
Gtilgeiten treten fchöpferiiche Geifter von hödjfter Leiftungäfraft auf, die nur neben 
dem fchöpferifhen Snftinft auch noch) daS volle Rüftzeug abitrafter Erfenntnis 
befigen und zu ihrem Berftändniß vorausiegen. &8 ift eine falihe und fenti- 
mentale Bewertung, die nur bie traummandelnde Maienzeit jeder Stilperiode 
anertennen will. Oft ftedt Hinter abftrafter Beberrfchung der Technil eine ge- 
waltige Schöpferfraft. Ein Jahrhundert lang Hat man in Yoh. ©. Badı 3. B., 
der am Endpunft der fontrapunttiidien Mufif Steht, zu Unreht nur einen ab- 
firaften Yormfünjtler geiehen. Ebenfo großes Unreht läßt man bi8 auf unfere 
Zage nod) der Spätgotif widerfahren, in der man nur abftraften Yormaliamuß 
fieht und nicht Hinter der technifhen Sormficherheit daß Quellen ftarfen Schöpfer- 
willend. Ieder Stil fchreitet vom Einfahen zum Komplizierten fort, und die 
Kompliziertheit ift nicht mehr bloß inftinftmäßig zu meiftern, fondern erforbert 
Beritand und Refleron, auch für den Genießenden. €&3 ift aber faljch, den Kunit- 
wert nur in der Wirkung aufd Gefühl zu Juden. 

E83 darf für die Bewertung aller Entwidlungsgänge nicht die Borausfegung 
gelten, daß die Sugend der Höhepunft jei, nach der e3 nur Niedergang gäbe, 
nu man muß lernen, jedem Alter, aud) dem Greijenalter, feine Werte zu- 
zubilligen. 

Wenden wir zum Schluß die bisher gefundenen Ergebnifje auf die Probleme 
unferer Zeit und unjeres Bolfätumes an! Gewiß ift richtig, daß wir in Anjehung 
unjerer zweitaufendjährigen Geichichte in einer Spätgeit leben. Und in der Zat 
hat e8 nicht an Leuten gefehlt, die die biologiichen und pfychologiichen Merkmale 
de8 Greifenalter8 an unjerem Bolfstum haben entdeden wollen. Daß wir bio- 
logiih ein niedergehbendes Volk feien, dürfte beffer al8 durch jede Theorie durd 
die Leiftungen de3 ganzen Boltes in diefem Striege widerlegt jein, die e8 an 
Energieaufwand wohl mit jeder, aber aud)y jeder Leiftung irgendeines Boltes in 
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einer fogenannten Zugendblüte aufnimmt. Da am meilten genannte angebliche 
Niedergangsiymptom, der Geburtenrüdgang, Hat feine biologifchen Gründe, liegt 
nicht an verjagender Zeugungöfraft der Rafle und gibt daher — bei aller Bedent- 
lihleit — in diejer Yinficht feinen Anlaß zu Schwarzieherei. Sn biologiicer 
Beziehung darf aljo von einem „Altern“ des deutichen Bolfed nicht die Rede fein. 

Eher fanın man vielleiht gemwifle piydhologiihe Kennzeichen finden, die 
Alterscharafier haben. Das ftarfe Hervortreten der Reflerion, die Freude an 
Biftoriicher und piychologiicher Abftraftion und damit zufammenhängend ein Zurüd- 
treten de8 Phantafielebens fcheinen dag nahezulegen. Man Hat jogar im Im— 
prejlion:8muß, der eine Zeitlang auf allen Kulturgebieten berrichte, eine jpezifijche 
Alterderfcheinung erbliden wollen. Sndeflen gründet fih auch diefe Behauptung 
auf fehr oberflächliche Analogien. Aber jelbft wenn fie recht hätte, wer bemeilt 
denn, daß nit eine neue Richtung fommt, die wieder von vorn anfängt, wie 
wır das oft genug erlebt haben. Zritt nicht fogar eben im jogenannten Erprejlio- 
nismu3 eine Richtung ins Xeben, die alle Kennzeichen der Jugendlidfeit und 
zum Zeil einen recht ungebärdigen bat? Betont fie nicht da8 Recht des fubjel- 
tivften Gefühls, Iehrt fie nicht Beratung alles Relativigmus, Piychologismus 
und was ſonſt als Alterserſcheinung an der geiltigen Kultur gelten konnte? Wir 
fönnen es abwarten, ob au diejem braufenden Mojt ein echter Wein wird; ficher 
ift jedenfalls, daß auh durch die fiarf hervortretenden Züge der jüngiten Ber- 
gangenheit, die einige Analogien zum Greifenalter böten, feinerlei Peilimismus 
berechtigt ift. Unjere Kultur ıft jchon öfter alt geworden und Hat fich wieder 
verjüngt. Auch im PBiychologiichen bleiben „Tugend“ und „Alter“ Analogien. 
Und gerade im Wechjel der ‘Berioden beruht ja die Lebendigkeit der Kultur. 





IT 
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Randglofien zum. Tage 
An den Herausgeber 


ft e8 eine richtige „tote Saifon“, diefe Ruhe der legten Wochen? 
MWäre nit die unvdermeidliche allwöchentlihe Auseinanderiegung 
mit und über Herrn Erzberger, dem won der Konfurrenz eine frei- 
willige Reflame gemacht wird, um Die on jeder Warenhaußbeliger 
oder Theaterdireftor beneiden wird, e8 fehlten in diefem Mai alle 

a erregten Ober- und Untertöne in der politiihen Unterhaltung. Es 
ift zu Ihön und zu vernünftig, um lange zu dauern. Daß ganz wie im Frieden 
um dieje Jahreszeit — eigentlih jogar ein wenig früh, jelbft für Yriedensver- 
bältnifje — in den „meiteiten reifen“ der wejentlihe Gegenitand der Aufregung 
da3 Problem ift, ob der Bortier dad Gepäd rechtzeitig an den richtigen Bahnhof 
Ihaffen wird, ruft faft da8 längjt vergejfene Wort „jaure Gurfenzeit“ ind Ge- 
dbäcdhtnis, zumal auch die Zeiturgen die üblihen nediihen Plaudereien in der 
Blaublümleinmweiß friedlichiter Sommerzeit darbieten. Nur hie und da grollt’3 
einmal furs aus der alldeutihen Ede oder dem fozialdemofratiihen Winfel. 
Tränen trieb mir’ in die Augen, al® ich diefer Tage einen meterlangen richtigen 
Sommerleitartifel über die Trage der Abihaffung des Golde8 al Währung?- 
rundlage la. Ach Gott, Währungßartifel in der Prejie waren von jeher das 
here Zeichen, daß nichts los war. Dean denkt gerührt an die Zeiten. da e8 
nod) Bapier und Geduld und Leer gab für den Bimetalliftenjtreit. E83 wird 
glaubwürdig verfichert, daß an der Yront, in der unmittelbaren Nähe feuernder 
Batterien, Rotfehlchen oder Schwarzamjeln ruhig in ihrem Nefte figen bleiben. 
€3 ift diefelbe Anpafjung, wie fie fi) bei den Menjchen im vierten Kriegsfommer 
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eigt. Wandelt man abends an den Lauben, den einfachen ober ben fozial höber 

lebenden, an der Stabdtperipherie vorüber und ficht, wie emfig und behaglich fich 
die Leute den Nandländerfreuden der Weltftadt widmen, fieft man auf den 
Balkonen im traulihen Licht der Zampe die familien vereint, hört man auß den 
Hintergründen der mweitoffenen Zimmer einen Schmalgtenor fi von der Gram- 
mophonplatte lo8löfen, während linf8 und recht8, oben und unten gleichzeitig fünf 
Stlaviere fi) an die Öffentlichkeit flüchten, jo wird man an die Rotfehichen und 
Schwarzamieln erinnert und fieht auch hier, daß das kleine LXeben fi) durch Die 
großen Ereignifle nicht ftören läßt. Ob Pferderennen oder Theaterpremieren, ob 
Sommerabend -Samilienleben oder Freibad Wannfee, wa8 aud) eine yorm des 
Samilienlebens ıft, wenn auch nicht die frt önfte; wie aufgejtaute® und wieder frei- 
gegebene8 Wafler läuft daS Leben de3 Alltags nad) dem Orfan, der e8 durd)- 
peiticht Hat, in die gewohnten Rinnfale zurüd und füllt die alten Pfügen. Sind 
die Menjchen fo ftarf oder fo hwad, fo flug oder fo töricht, To ruhig oder fo 
ftumpf, fo leichtfinnig oder fo unerfchütterlih? Immer wieder ftellt fi die Frage. 
Nehmen wir an — vielleicht it da3 richtig —, ed fei der Stil deS fünften trieg?- 
jahres, der fich logiih und piydhologiich eniwidelt hat. Wer vom Regen in einer 
Unterfunfthütte überrafht wird, wartet die erite Halbe Stunde ungeduldig an der 
Tür ftehend und alle fünf Minuten Hinausjpähend. Dann legt er den Mantel 
ab, aieht ein Buch hervor, fegt fi nieder und lieft und fchaut nicht mehr auf. 
So Hält er den längiten Regen aus, ohne nervös zu werden, während da8 Warten 
an der Zür die Nerven unruhig madt. Bielleiht Haben wir den Stil gefunden, 
ben wir nunmehr beibehalten werden, 6i8 nach dem abermwigigen Wıllen der 
Entente ihr foviel Zeblihläge zuteil geworden find, daß die Autoritäten Lloyd 
Georges, Wilſons und Clemenceaus daran zerbrechen. 

E3 war in den erften Striegätagen, ald nod) die erfte Aufregung berrichte 
und mandjer barmlofe Zeitgenofie, der durch einen fchwarzen Bollbart oder fonder- 
bare Kleidung auffiel, unter erheblichem Gejchrei von der Menge al3 Spion feft- 
genommen wurde. Da eilte in der Tauergien-Straße ein alter Herr mit wilden 
Blid Hin und ber, und wo er ein junges Mädchen fah, da8 den dDamald modernen 
Schligrod trug, fprang er Hinzu und fuchte mit bereitgehaltenen Stednadeln 
empört der Erichredten den Rodichlig. der einen Blid auf daS mehr oder weniger 
bübfche Bein geftattete, zugufteden. Diefer erregte Greiß war der Typus de? 
außer Rand und Band geratenen Philifterd. Defjen politifcher Typus waren bie 
Sänger der Haßgelänge, ihr philologifher die Tyremdwortzerftörer, die Dad un- 
Ihuldig-gewohnheitsmäkigfte „Adiög“ mit rauber Mahnung in die Stehle des 
Sprecdhenden zurüdjheuchten “und verlangten, daß man „auf Wiederfehen” fage, 
auch wenn e8 dem Gerichtövollzieher galt. Im Geſchäftsleben wütete der kauf—⸗ 
männifhe Vertreter diefer Gattung, der mittel® eine den Gefhäftsbriefen auf- 
gedrudten Gummiftempel3 den lieben Gott aufforderte, England zu ftrafen. Man 
fann diefeg wildgewordene Bhiliftertum als fo gut wie verfchwunden bezeichnen. Der 
Soldat bat aud) Hier al8 Erzieher gewirft, indem er fih an biefen Zorheiten nicht 
beteiligte, fondern mit fachlicher Rube und Gründlichkeit bem fFeinde die nötigen Nieder- 
lagen beibrachte, ritterlich feine Tapferkeit anerfennend, gutmütig lieber an irregeleitete, 
al8 bewußt bösmwillige Bölfer glaubend. Wenn die Feinde zu Propagandazwecken 
die Mode der Haßdichtungen beibehalten und die Amerifaner fie zu neuer Blüte 
gebracht haben, fo erblidt der Soldat und der vom Bhiliftertum gebeilte Bürger 
darin nur da8 Zeichen, daß fie foldhe Mittel nötig haben, wo alle anderen ver- 
fagen, und zuden die Acdhfeln. | 

Item, ein im Bergleih zu der erften Striegzeit neuer Lebensſtil Hat fich in 
Anpaflung an die lange Striegädauer entwidelt und den erften jchönen Boden 
des vierten Kriegsiommerd Ahnlichleiten mit vergangenen Sommern gegeben, die 
den Beobadhter überraichen. Aber der neue Stil ift fein neuer Stil, fondern bie 
ftilfhweigende möglichite Wiedereinführung des vorkriegeriichen Lebensitiles, foweit 
e8 die Berhältnifje geftatten, der Frieden im Strieg, jomweit e8 möglih if. Im 
Gegenfag zu biejer im Intereffe des Durchhaltens erfreulihen Wiederfehr bat der 
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lange Krieg Züge in unfer Leben gebracht, bie ebenfoviele Zufunftsrätiel dar- 
fielen. Bor allem der neue Iugenditil. Draußen wie drinnen ift er gleich merf- 
würdig, draußen erfreulich, daheim das Gege:tell Nuhm und Ehren, wie fie 
in früheren Zeiten ergrauten Schladhtenhelden zuteil wurden, find heute eine faft 
Ihon alltäglıh gemordene Kriegderrungenihaft von Sünglingen. Mıt Begeifte- 
rung und Bewunderung blidt ein Bolt vom SKaıfer bi8 zum Mann in der 
Straße auf Helden, die im Frieden al8 unbelannte junge Männer hödjfiens 
ald Tennid- oder Tanzpartner hätten Ruhm ernten können. Das an individueller 
Preitgabe und Kühnheit weithin Eichtbarfte leiten unter Millionen Männern 
beute im Verhältnis die Süngften und ıhre Namen gehen von Mund zu Mund, 
ihre Bilder von Hand zu Hand. Diefe Tarfahe gibt der Jugend eine Stellung, 
wie fie fie noch niemals innegehabt Hat. Die Alteren können nidtd tun, als 
die altübertommene Poje der lächelnden Mberlegeriheit aufgeben — diejenigen, die 
nicht halb fo alt find, Halten den Rekord der fühnen Taten und der weithin 
wirtenden Erfolge. Der Unterjchied der Jahre ift von jungen Armen beifeite ge- 
fchoben, neben dem berühmten weibhaarigen General fteht ein ebenfo berühmter 
junger Menich, der fein Enkel fein könnte. Diele Eroberung des höchjiten Ruhmes 
durd) die Füngften ift eine Erfeheinung, von der jtarfe Wirkungen ausgehen werden. 
Der junge Mann wird auf allen Xebenggebieten eine andere PBofition haben und 
mitreden, wo er früher im Sintergrund zu bleiben hatte. Ein Sırom von Suzend 
wird ind öffentliche Xeben fließen. Daheim hat der Krieg eine andere Art Jugend- 
til entwideit. Höchft unerfreulih, aber audy mit Wirkungen, die zum Nachdenken 
anregen. Ungezählte Ainaben haben heute ein Einfommen, von dem ihre Bäter 
vor fünf Jahren vieleiht für fid) ald von einem unerreihbaren Ziel geträumt 
Dabın. Ungezählte Sinaben find in der Lage (und maden davon Gebrauch) auf 
ihren Herrn Bıpa mitleidig herabzujehen, der feine Ahnung bat, wie man eine 
Tzlaiche Seft öffnet und im Bertehr mit Oberfelinern befjerer Reftaurantg eine 
Häglihe Schüchternheit an den Tag legt, vom Umgang mit der leichteren Damen- 
welt ganz zu fchweigen. Der Hundertmartichein in der Stnabenhand ilt da8 
Eymbol dieje3 Sugendftild. Der Knabe, der diefen Hundertmarfichein ala Schlüflel 
zum Giftfchrant der Genüffe benügt, ijt eine Zeitfigur, die feit Sahr und Tag 
gründlidy in unjerem Leben Hat Wurzel fallen fünnen. Eltern, die aufgelacht 
werden, wenn jie dem unmündigen Hodjverdiener befehlen wollen, die gelernt 
haben, die Mberlegenheit diefer Jugend binzunehmen, die fi) Xohn und Genuß 
nad unreifem Guidünfen jelbit zu beftimmen pflegt, find eine Ericheinung diejes 
neuen Stil3 geworden, der Zrit gehabt habt, Hübih tief Wurzel zu jchlagen. 
Drauken die Jugend, die im Alter d 8 MWerdeng, der forglojen Zebenefreude, mit 
beifpicllofer Hingabe Pflichten einer übermenichlihen Selbitdifziplin erfüllt -— da- 
heim die Jugend, die von feirer Autoritätsfi fiel mehr gehalten wird und materielle 
Güter ungehindert in einem Make in Genüffe ummünzen fann, wie da3 fonit 
nur verhältnismäßig wenigen Exemplaren der mehr oder weniger vergoldeten 
Sugend möglid) wur. E83 wird einft die Aufgabe der einen fein, au der Befeiti- 
gung der Sımäden mitzumirfen, die die vorläufig nicht zu ändernde Entwidlung 
durch die anderen anrichten läßt und an den anderen anridtet. Dazmilchen frept, 
joweit fie nicht mit im %elde ift, und dort die Pflichten der ungezählten treuen 
Namenlofen erfüllt, die den alten und den jungen Soldaten eng zulammenjchließen 
und — auc eine eigenartige Entwidlung einer ummwälzenden Zeit — jeden Unter- 
Ihied vermwiichen, eine lernende Jugend, mit einem Zub jhon im Heer und eine 
vorzeitig in die bürgerliche Arbeit Erwachjener hereingezogene, die vorzeitig ernft 
und verantwortungsbewußt geworden ill. Eine immer größer werdende Gruppe, 
die den erniteften, jchweriten Stil der Zeit verkörpert, find die unzähligen Mädchen 
und Frauen, die harte Männerarbeit verrichten und unter der Xafjt männlicher 
Pflihten vermännlicht werden. Ein neuer Typus, den die Zeit vor dem Striege 
nit gefannt bat. Sm belgifhen Kohlenrevier gab8 ihn al Ausnahme und in 
der frafieiten Geftalt: die jhwerarbeitende rau in Männerfleidung. Wir werden 
die Lörperlichen, jeeliihen, fogialen und wirtidhajtlihen Wirkungen der Entftehung 
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diefe8 neuen }yrauentyp3 zu verarbeiten Haben. Berjhärft wird dieje ‘grauenfrage 
durch die trübe gewordenen Heiratdausfichten unzähliger Mädchen aller Schichten. 
Der Krieg hat graujam die Männerausmwahl in den Heiratsiahrgängen verfleinert. 
Die jchweren fommenden Jahre werden die Eheſcheu der Männer unendlich ver— 
ſchärfen. Kein Geſetz, keine Steuerentlaſtung wird dagegen helfen, daß viele, viele 
Mädchen ſich auf ein eheloſes Leben einrichten müſſen. Das Große, das auf 
einmal, mit einem gewaltigen Entſchluß geleiſtet werden muß, wird von den 
Männern verlangt, das Schwere, das lange, öde Jahre hindurch getragen werden 
muß, das Leben ohne anderen Inhalt, als Entſagung, von den Frauen, von 
ihnen, wie immer, doch das Schwerſte. Ihr * 
emo 
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Er Weber — eine ern ericheinen —— die zu dem en 
fundigiten und Wertvolliten gehört, wa8 über den Gegenftand biöher 
*— geſagt worden iſt. Auch wo man den Schlüſſen und Folgerungen, 
Se die der Berfafler zieht, nicht zuftimmen fann, bleibt die intenfive 

—WVWeſchäftigung und Auseinanderſetzung mit feinen Gedanken hoher 
Hewinn, eine wahre Bflanzichule politiiher Bildung. Auch für den „itaat3recht- 
lihen Zahmann“, obwohl Weber bejcheiden ihm nicht8 „Neues“ zu fagen glaubt. 

In Anbetracht der Wichtigfeit des Themas und Teiner Behandlung durch 
Weber jei zunäcjt eine Analyje der Schrift vorausgeichidt, mit der wır gleich 
Einzelfritif verbinden. 

Die „Vorbemerkung“ begründet die Stellungnahme de8 Autors zum Problem 
mit feiner Beobachtung, „daß die biäherige Art der jtaatlihen Willensbildung und 
des politiichen Betriebes bei ung jede deutjche Politik, gleichviel welches ihre Ziele 
jeien, aum Scheitern verurteilen müfe, daß dies bei gleichbleibenden Berhältnifien 
fünftig immer wieder genau jo fein werde“, ohne die Garantie, ftet3 durch das 
Schwert wieder gut maden zu fönnen, was! die —RW politiſche Feder 
verdirbt. Man muß alſo jene Berhältniffe ändern. Und das joll und fann nad) 
Weber, um e8 gleich zu jagen, nur dur) Einführung der parlamentarijhen Re- 
gierungsform geicheben. 

Dad Bedenken, eine Hritif an unjerer Staatsform „liefere den Feinden 
Waffen“, wird abgelehnt. Damit habe man und zwanzig Jahre den Mund ver- 
bunden, biß e8 zu jpät war. „Was haben wir jegt noch dur ſolche Kritik im 
Auslande zu verlieren? Die Feinde fönnten fich ‚beglüdwünfden, wenn die alten, 
Ichweren Schäden aud weiter beitehen bleiben.“ Sogleih ein tennzeichnendeg 
Beijpiel für die Höchjt fubjeftive und zufpigende, gelegentlich auch wohl überfpige, 
Art Webers, Die Dinge zu jhauen. 

„Segt“ haben wir vielleicht nicht8 mehr zu verlieren, aber damit ift doc 
der Einwand nicht erledigt, daß die früher von gewifler Seite nicht abbrechende 
Klage über deutjche Berfafiungsunfreiheit dem Auslande die Waffen geliefert hat, 





*) In der von Sigmund Hellmann herausgegebenen — * innere Bolitif”, 
Dunder u. Humblot, Münden und Leipzig 1918. 182 ©. Geh. 4 
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die nun im Striege gegen uns gerichtet werden. Der Mund ift zum mindeften 
nit dicht verbunden gemefen! 

Ten in jenem „zu Ipäı“ liegenden Vorwurf, daß awiſchen ben „Ichweren 
Schäden“ unfırer Stoateform und dem Ausbruch ded Welttrieges ein mehr oder 
weniger intenfiver Kauialsuiammenhang beftanden haben muß, laflen wir dabin- 
geftellt jein. Er berührt die noch nicht abgeichloffene „Schuldfrage“ des Weltkrieges. 

Dritten? wäre nad Weber da8 TFortbefiehen ded hiöherıgen Yultandes ein 
Slüd für unfere Zeinde; andere (meıft Eunfervative) Polititer glauben gerade um- 
getehri, daß jene es auf eine Anderung unjerer Berfafiung abgefeben haben, um 
teren miltäriich-polunjche Kraft zu untergraben. Beided dürfte richtig fein, e8 
gilt eben aud) bier die Regel, das eine zu tun und daS andere nidyt zu unter- 
lafien, alio unjere Schwächen zu forrigieren, ohne unfere Stärfe aufzugeben. 
Heutzutage, wo wir in den bislang So fcharf gejchiedenen Berfaliungsiypen 
&uropad Anähnelungen über Anährelungen erleben, wo auch die inneritaatlichen 
Bırteien die itarren Schablonen ihrer Brogramme zerbrechen, Koniervative wie 
Herr von Oldenburg für „die zSreiheit des Individuums“, Linfäpolititer, jelbft 
folhe mandefterlider Vergangenheit, für den verftaatlicyenden Broteltionigmus 
ichmwärmen, ift abjolut falich nur eines: die Einfeitigfeit. 

Wenn aber viertend dem verftändlien und oft zu börenden HSinweiß auf 
unfere tatfädhlihen Erfolge trog diefed ganz verderbten Syitem8 mit dem Donner- 
worte begegnet wird: für diesmal fei da8 militärifhe Experiment infolge de3 Vor- 
bandenieins großer Yührer gerade no geglüdt, in Zukunft beftände dafür aber 
feinerlei Sicherheit, jo bleibt erit recht die yrage: wo gedenft daß „neue“ Syitem, 
das fich nicht einmal folcher Erfolge und Bemährungen rühmen fann, die jehnlichft 
erftrebten Garantien berzunehmen? 

So wären wir müten in prinzipiellen Auseinanderjfegungen, nod vor der 
eigentlichen Distujfion. Sie eröffnet Weber mit einem biftoriihen Rüdblid auf 
die Wurzel des gegenwärtigen Mbels, nad) feiner Meinung die „Erbichaft Bismard8“. 
In kaltem Lichte zeigt er — Ähnlih wie Mar Lehmann da „alte Breußen“ 
Griedrichd des Großen — die Geftalt unferes größten StantSmanneß, deffen Zeit 
nun auh jdhon zum „ancien regime“ geworden ift. Er Hinterließ eine Nation 
„ohne alle und jede politiiche Erziehung, ohne allen und jeden politiihen Willen, 
gewohnt, daß der große Staatsmann an ihrer Spike für fie die Boluif fchon be- 
jorgen werde“. Er bradte de8 weiteren durch „mißbräudhliche Benugung des 
monardifhen &efühls als Dedihild eigener Machtintereffen“ diefe Nation dahin, 
an dad Regiment einer falihen Zirma, genannt „monardifche Regierung”, fata- 
liftify zu glauben, ohne die „politiiche Qualififation“ der fpäteren GStaatSleiter 
näher zu prüfen. Er bat da8 Parlament zur Bedeutungslofigkeit berabgedrüdt, 
aber bei jeiner einfamen ftaatSmänniihen Größe feine Tradition und Schule 
Binterlaflen. 

Wohl erbte jemand feine Macht — die Bureaufratie, aber nicht mit dem 
Geift, fie wahrhaft ftaatdmännifc) zu üben. So erklärt fi) der fheinbare ®ider- 
iprud, daß Weber (S. 13) behaupten kann, im modernen Staate liege die wirf- 
lihe Herrihaft notwendig und unvermeidli in den Händen de8 Beamtentumß, 
und jpäter (S. 49) ein Diann von ftarfen Madtinftinkten, wobei auf Hugenberg an- 
geipielt wird, müßte „ein Narr“ fein, wenn er fi) in da8 „jämmerliche Getriebe folle- 
gialen Reffentimentd und auf das Glatteis Höfifher Intrigen“ begeben wollte, die mit 
einer Minifterftellung gegenwärtig verbunden wären. Denn eß ift natürlich eine 
irrige Anjicht, der man gelegentlidy begegnet: als habe Heutzutage „Macht“ etwa 
„nur“ der Snduftriegewaltige und der große Handelöherr *) Auch der bobe 
Staatdbeamte bejigt jie, nur daß er fie bei und eben al8 GStaat8beamter, nicht 
al Staatdmann und Bolitifer, ausübt oder augüben muß. 

Der Unterjchied zwiihen beiden liegt — nad) Weber — in ber Art ber 
Berantwortung. „Ein Beamter, der einen nach feiner Anfiht verkehrten Befehl 


*) So 3. B. Berndard, Deutiher Parlamentarismus, „Boffiihe Zeitung” vom 9. Sep- 
iember 1917. 
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erhält, fann Borftellungen erheben. Beharrt die vorgefegte Stelle bei ihrer An- 
weılung, fo ilt es nicht nur feine Pflicht. Tondern feine Ehre, fie fo auszuführen, 
al3 ob fie feiner innerften Mberzeugung enıjpräde ... So will e8 der Geift des 
Amtıd. in politifcher Leiter (indufirieler Unternehmer), der jo handeln würde, 
verdiente VBeradjfung. Er wird oft genötigt fein, Kompromiffe zu fliegen ... 
Bringt er e3 aber nicht fertig, feinem Herrn zu jagen: entweder ich erhalte jet 
diefe Snftruftion oder ich gehe, jo ilt er ein elender Stleber und fein Yübrer. 
ber den Parteien, daS heist aber in Wahrheit: außerhalb des Kampfes um 
eigene Macht, fol der Beamte fiehen. Kampf um eigene Madt und die aus 
diefer Macht folgende Eijenverantwortung für feine Sade ift das Lebenselement 
des Bolititerd wie des Unternehmers.“ 

Auf die Tatjache, dag wir von „Beamten“ — im geiftigen Sinne — regiert 
wurden, anltatt von „Bolttifern“, glaubt Weber nun das ganze Fiasko der deutschen 
Volitit zunüdführen zu Tollen. Zu Unredht made man im Audlande die deutiche 
„Autofratie” verantwortlih; die bereitd erwähnte Methode Bisinardd, fein 
cäjariftiiched ARıgime mit der Legitimität ded Monarchen zu deden“, Hätten die 
Nachfolger, „ihrerfeitS feine Cäfaren, fondern jchlichte Beamte“, nachgeahmt, und 
fo wäre auf da8 Konto „morardifcher Regierung“ gefommen, was „in Wahıheit 
nur die Untontrolliertheit einer reinen Beamtenherrfchaft” bedeutete. Wie Treitichke 
im Jahre 1871, jo zolt Weber im Wiltfriege der „Integrität, Bildung, Gemilien- 
Daftıgfeit und Intelligenz” Ddiefer Beamten uneingejchränftes Lob; er begründet 
damit fogar untere Mberlegenheit über die anderen, die bei Strieggausbruch in der 
Bureaufratilierung noch nicht jo mweit fortgeichritten waren. Trogdem wiegen für 
ihn die Schäden ded Syitem$ fchwerer als die Borzüge, und er fuht nad einem 
Gegenmittel, da8 er eben in dem parlamentarifchen Syitem findet. 

Schon hier fol gefagt fein, daß Weber in dem Beltreben, den vermeintlichen 
Ktrebsjchaden der Bureaufratie au beijern, die Krankheit dody gefährlicher macht al8 
fie ift. Geradezu elegilche Töne fchlagt er an, wenn er fragt, wie e8 denn angefidht3 
der allmädtigen, „ihren Sıegeszug über die ganze Welt“ antretenden Tendenz zur 
Burcaufratifierung überhaupt nody möglich lei, „irgendwelche Refte einer in irgend- 
einem Einne „individualiltiihen* Bewegungsfreiheit zu retten und „Demotratie 
in beihränftem Sinne überhaupt” möglıh gu madhen (31f.) Nun fol jener 
„Sieged;ug“ der bureautratiihen Leber.sform nicht beftritten werden. Wir jehen 
fine Spuren gerade aud) außerhalb der ftaatlid) - obrigfeitlihen Einflußaone, bei 
den SBurteien, vor allem der fozialiltifhen Maflenpartei und in privaten Betrieben. 
Eri: jüngft wie8 die „Srantfurter Zeitung“ *) auf bureaufratifierende und zenirali- 
fierende Riefenunternehmungen bei den Banfen hin, wo in der Provinz an die 
Stelle heimischer Banfierd oder felbjiändiger Direftoren abhängige Beamte von 
den Berliner Zentralen getreten find. Immerhin darf man daran erinnern, daß 
fogar Emeidemann in Stodholm davor gewarnt hat, die „Ohnmadt” der deutichen 
Demofratie gegenüber einem almädtigen Obrigfeitöftaat zu übertreiben, wie daß 
Weber gıflifjentlich tut, indem er den bureaufratifierten Menfchen des amwanziglien 
Sahrhundeıts die öde Hörigfeit eines altägyptiichen Fellachendafeind vorausfagt, 
‚wenn fie nicht energiihe Abwehrmaßregeln ergreifen. | 

Auch mit den Motiven jener Männer „von ftarlen Macdtinftinktten” ift e8 
fo eine Sade. Wag fein, daß die Ausfihtsloligfeit, im Staate eine wahrhaft 
politiiche Führerftellung erringen zu können, fie von der bureaufratiichen Starriere 
abbringt, neben diefem immerhin Doch „ideellen“ Motiv fpielt aber zweifellos jene 
„HHpertrophie des Erwerbslinnes“ hinein, die 3 B. aud) auf fommunalem Gebiete 
eine fichtliche Unluft und Interefielofigfeit führender wirtichaftlicher Kreife an den 
öffentlichen Angelegenheiten al innerjte Urjacye bedingt. 


Der fpringende PBunft ift alfo für Weber die Befeitigung der unfontrollierten 
und derantwortungslojen Beamtenherrichaft. Da dag Gegengewicht bei der Krone 


®) Rr. 143, 1. Morgenblatt vom 25. Mai 1918. 
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nicht gefunden werden fann — ihr mangelt heutzutage die nötige Fachkenntnis 
und (in der Regel) politifhe Qualität —, jo fommt alles darauf an, dad Parlament 
aus feiner Ohnmadjt und der dadurd bedingten negativen „Sntereffen- und Trinf- 
gelderpolitit“ herauszubeben und e8 entipredhend der obigen Strantheit3diagnofe 
ertteng zu einer wirklichen Kontrollinftanz der Verwaltung und zweitens zu einer 
Pflanzfchule politischer Begabungen, denen „neben der Macht auch die Verant- 
mwortung im Staate winkt“, au machen. 

Das Endziel ift dabei die Züchtung des wahren „Bolitifers“. Iener Anreig 
der winfenden Macht und Berantwortung ebenfo wie die Möglichkeit politiver 
Mitarbeit und dadurch bewirfter Kontrollfähigfeit de Parlamentes find nur bie, 
allerdings auch wichtigen, Borausfegungen diefer elementaren Hauptforderung. 
Die erite Borausfegung verlangt ihrerjeit3 wiederum den Fortfall des Art. I R. V. 
al3 einer mechaniichen Hemmung*) für den Aufitieg de wirklichen Bolitiferd zu 
den Spiten ber Macht, die zweite verlangt gu ihrer wirkffamen Durdführung ein 
ausgedehntes Enqueterecht des Parlamentes. Diejes muB Einblid erhalten jomohl 
in da8 (techniihe) „Zachmiffen“ de8 Beamten, wie in fein bißher mit dem Schleier 
des Geheimnifje8 umgebened „Dienftwiffen“, worunter die „Kenntnis der für. fein 
Berhalten maßgebenden fontreten Zatfachen“ verftanden wird. Zu diefem Ywede 
müfle man auf dem Wege mweiterfchreiten, der mit Bildung de8 „Hauptausfchufies 
bes Reichstags“ eingefchlagen wurde. Immer innigere Jühlungnahme zwildhen 
Tahbeamtentum und Berufepolitifern in den Stommillionen eine wirklichen 
„Arbeit3parlamenteg”, ift die Korderung der Zukunft. | 


Der „Berufspolitifer“, von dem Weber hier redet, ift, ftreng genommen, 
minbeftens in feinem Elitetypus al8 politifcher „Zührer“, auf den e8 allein anfommt, 
nod) gar nit da. Dan bereitet ihm ja vorerst nur den Weg, fchafft Die Gelegenheit der 
„Ausleſeſtätte“ und fegt nun als ficher an, daß fich unter joldhen Bedingungen außnadh 
angelfähhiichem Rezept gemischten Elementen der erfehnte Wundermenfch fchon bilden 
werde. %reilich, auch Weber wird ung nicht garantieren können, ob da3 Experiment 
glüdt oder der Erfolg fehlieglich doch nur ein — Homunculus ift. Auch der durd)- 
Ichnittliche „Berufßpolitifer“ müßte erit noch, wenn nicht geichaffen, fo do „ent- 
widelt” werben. Treitichfe**) jah in ihın „dag gemeinidädlichite Element in unjeren 
Boltsvertretungen (mit wenigen rühmlihen Ausnahmen)“, für Weber ift er „rein 
technifch unentbehrli”, um gefhulte Kräfte für den Kampf, in dem das Weſen 
der Politit begründet liegt, zur Verfügung zu haben. Ferner wäre für Die große 
Wandlung, deren Ziel die Politifierung unjered Negierungsiyftemg, deren Mittel 
nah Anfiht des Berfafier8 feine Parlamentarifierung ift, erforderli: bie 
innere Bereitfchaft ber Parteien, da8 Erbe der Verantwortung anzutreten. Bon 
den bier vorliegenden Hemmungen fol fpäter noch die Rede fein. Und: last not 
least „der Drud abjolut zwingender politiicher Umfjtände“, dur den in daß feite 
Bollwert der zäh um ihre „Pfründnerintereffen“ fämpfenden, vom Großfapital 
unterftügten Bureaufratie Breiche gelegt werden müßte. Denn — „von jelbit 
fommt die Barlamentarifierung gewiß nicht“. 

Ein befondere8 Kapitel — das ihm perfönlih am wichtigften erfcheint — 
wibmet Weber der „Beamtenherrfhaft in der auswärtigen Bolitif“. Hier haben 
wir für die Schäden des Syitemd den „furchtbarften Preis zahlen“ müllen. Der 
legte Srund aller Mißerfolge liegt nicht in einem Berfagen unferer Diplomatie, 
die „im Durdhfchnitt wahrjcheinlich genau fo gut“ wie in anderen Rändern ift, 
aud) nicht in den Fehlern und Entgleifungen des autofratifhen Regierungsſyſtems, 
fondern in der unverzeihlichen Unterlafjungsfünde der „politiichen Leiter”, die 
durd) eigene oder fremde Snitiative ind grelle Licht der DOffentlichfeit gezogenen 
Kaiferworte nicht fofort mit, ihrem Abjchiedsgefuhh beantwortet zu haben, wenn 
fie der eigenen politiichen Überzeugung wideripradhen. Weber bezeichnet e3 als 
notorifh, daß „fait alle” maßgebenden Snftanzen bei ung, in dem verbängnis- 


*), Er verbietet befanntlich die Perfonalunion zwifhen Bundesrat und Neichstag. 
”) Hift. und Bol. Aufl. 8 ©. 685. 
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vollen Sahrzehnt nah dem Strügertelegramm, privatim wiederholt „die materielle 
Verantwortung für die enticheidende Beröffentlihung, die fie formell dedten, ab- 
‚gelehnt haben“. (l) Cie tröfteten fih mit der „gloria obsequii* und blieben 
auf ihrem Plage, weil fich fonit „ja doch ein anderer bereit“ gefunden hätte, den 
Sewifjensfonflift auf fih au nehmen. 

Tietem in der Tat höchit bedenklihen YZuftande muß allerding8 ein Ende 
geniadht werden. Für den Berfafler gibt e8 aber dafür zurzeit „feincerlei anderes 
techniiche8 Derttel" ale die Barlamentmifierung, die dadurch „unvermeidlich“ wird. 
Denn die von ihr erhofften Zührer mit politiihem „Charakter“ -— der mit Privat- 
moral nicht? zu tun hat — würden ihr eigenes Wejen verleugnen, wenn fie die 
Belte des treuen Herrendirners nachahmen wollten. 

Bi8 hierher it die Weberfche Schrift aggreinv, fie hat gleichlam mit fliegenden 
Yahnen die feindliche Etellung genommen, deren Schäden offen zutage Tagen. 
Nun gilt ed zu bihaupien, was fie an ihrer Stelle aufgebaut Bat, denn der Gegner 
befämpft ihre Pofitton feinerjeit3 mit gewichtigen Argumenten. 

Ter „Gegner“ ift nun zunäcdit mcht der bureaufratiihe Obrigfeitsftant, 
wie man vermuten muß, jondern Dieter hat einen Bundesgenoflen, der mit oder 
ohne Belenninis der Zuſammengehörigkeit auf derfelben Frontlinie fiht. &8 ift, 
wa immer noch mit der Ser lation einer gelungenen Aberrafhung wirkt und den 
Schlagwoetkämpen ihre Waffen in Unordnung bringt — die „Demofratie”, im 
Sinne einer Anti Barlamentofratie, wie wir ed nennen möchten. 

„Berlamentarinerung und Demofratirierung ftehen durdjaus nicht notwendig 
in Wecjelbesiebung, jondern oft im Gegenjag zueinander“. Demofratifierung in 
Form eines gleden Wahlrechtes — und allein davon will Weber reden — 
führt unvermedlih den Demagogen zu Macht und Einfluß. Diefer ift genötigt, 
dad „Bertrauen und den Glauben der Waffen an ih und alfo feine Madt mit 
maſſendemagogiſchen Mitteln“ zu gewinnen. (Blebilzit u. &.) Tas aber bedeutet 
eine Art der Zührerausiefe, die „init dein parlamentarifen Brinzip in Spannung 
lebt“, denn hier wird ja der politifche Leiter, da3 tva8 er ilt, fehr im Gegenjage 
zu obigen Verfahren, „auf Grund der Anerfennung feiner Bewährung im Sreife 
einer Honoratiorenfchicht” und jodann „traft feines Hervortretend im Parlament“. 


Der innerlihe Gegenjaß diejer Negierungsformen ilt auf beiden Seiten in 
Erſcheinung getreten. Die parlamentariiche Tenifratie fucht „die der Barlament$- 
_ madıt gefährliche plebiizitäre Methode der Führerwahl“ gefliſſentlich auszuſchalten 
(fiehe die VBerfaflungsgejege der jegigen franzöliihen Republit) und „gefühlsehr- 
lihe Sozialiiten“ und „Demofraten“, wenn fie nit radifal da3 Parlament ab- 
Ihaffen wollen, möchten doh zum mindeiten an die Stelle feiner Beichlüfle das 
Referendum (Bolf3abftimmung) fegen und verwerfen da8 parlamentarifche Syftem 
im tehniihen Sinne. | 

Weber fuht nun aber an Hand der engliihen und amerifanifchen Zuftände 
zu bemweifen: nicht nur, daß die „Erifienz‘ von Barlamenten auch bei plebilzitär- 
cäfariftiicher Führerausleje (wie fie de facto heute au in England befteht! Lloyd 
George!) notwendig ilt, fondern daß ebenjo da8 parlamentarifche Regierungsiyften, 
gerade auch in Maflendemofratien, nicht entbehrt werden kann. 

Seine Beweitg’imde ftügen fih auf die zutage liegenden Dlängel einer 
„reinen“ Demofratie: 1 Tas %ehlen einer Sarantie für fadhlihe und unbeftech- 
lihe Verwaltung, weil die „Ausleje der Amisfandidaten im Gegenfag zum par- 
lamentarijhen Eyltein*) in die Hände unfichtbarer, unverantwortlider Eliquen“ 
geleot wird. (Siehe Ymerita), 2. Die Unmöglichkeit eine Kompromifies beim 

eferendum, da nur mit „ja oder „nein“ abgeftimmt werden fann. Und damit, . 
da die meilten Gefege auf Kompromilfen beruhen, eine unglüdlidhe Starrheit und 
Unfäbigfeit de legielativen Apparat3. 3. Der Mangel eines felbfländigen Kon- 
trollorgand gegenüber der allmädhtigen Bureaufratie, einfchließlich des diktatorifch 


°) Und natürlih auh zum monardijdh >» burenufratiihen! Uber die® wird von W. 
ja au8 den befannten Gründen abgelehnt. 
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Ihaltenden Staatöleiterd. A. Die ind „Kolofiale” geiteigerte Bedeutung des 
Rapitald bei außsichließlicher Herrihaft von Bolfewahlen und »abitimmungen. 
Andere Argumente liegen umgefehrt in parlameniariichen Vorzügen:! jo nament- 
lich der Umitand, daß dem „um da3 Bertrauen der Warten werbenden Politiker 
eine geordnete Form der politifhen Bewährung inmırbalb der Barlamentsarbeit‘ 
geboten wird. So fomint W ber au Dem Ergebnis, daß „gerade unter den 
heutigen Bedingungen der Führerausleſe ein tartea Pa:lament, verantwortliche 
Barlamentsparteien und das hiigt: deren Sunfion als Ztätte der Auslejfe und 
Bewährung der Meartenführer al? Stauisliter, Srundbedingungen ftetiger 
Politik‘ bilden. M 

So wäre denn die „Spannung“ zwithen ‚„Demofratie” und Barlamen- 
tarismus für Weber glüdlich beieitigt, und der Virfalier ın der Zuge, die neu 
gewonnene Harmonie durch pontive Ertlärumgen 21 befiöftigen. 5 folgt daber 
— ziemlich unvermittelt und dürftig*) — dus Bekenninis zum gleichen Wahlrecht 
als „politiich unaufidiebbarem Sebot der Stunde”. 

Nunmehr fommt Weber zur Anscinanderiegung mit den nad feiner Dar- 
ftellung eigentlihen Gegnern des Barlamentaniamns Das diesbraüglihe Schluß- 
kapitel: „Parlamentariſierung und Foderalismus“ läpt die ftraffe Linienführung 
manchmal vermiſſen, wobei allerdengs wohl auch die Fülle der Geſichtspuntte eine 
Rolle ſpielt, unter denen die Materie dem Verfaſſer erſcheint. Ein grober Zeichner 
hat es leicht, markante Striche zu machen. 

Bekanntlich wird gegenüber einer Parlamentariſierung im Reich vor allem 
der Einwand geltend gemacht, daß ſie uitariſch-zentraliſtiſche Wirkungen haben 
werde, alſo an die verfaſſungsrechtliche Struktur des Geſamtſtaates rühre, wie 
fie vom genialen Erbauer in rigenartigen Erle gefunden mwınde. Das ift nun 
die zweite jenfationelle Behauprung Webers, daR er dieten Bujemmnenhang be- 
ftreitet, ja geradezu dad Gegenteil, aljvo eine Stärkung des Foderalismuß, zu be« 
weilen jucht! 

Er geht von der für ihn feititehenden Tatiahe aus, daß 
ein wirklicher Foderaligmug im Keihe gar nicht beitcht, fondern vielmehr ein 

ewaltiges Ubergewicht Preußens, angeſichts deſſen die von dieſem Staate gemachten 
ugeitändnifie nicht zu Buch Ialagen. Mio Die rit unbefannte „Füdliche“ 
Anihauung, die gelegentlih geradersu vom „Delotendatwın“ der übrigen „unter 
Preußen? Zührung“ redet. Weber will mın feinerwegs die preußiiche Hegemonie- 
ftellung im Reid) „antajten“, nur Soll dDieie Dextt nicht in den Händen privi« 
legierter Stlaflen liegen. Bliebe dreier Zurtand erhalten, fo hätte „unfehlbar die 
Krone die SKtojten au tragen”. (Beilauftg jene Dithede, mit einer Hohenzollern- 
dämmerung zu argumentieren, Die man — mit Nicht — in Weber nabejtehenden 
Kreilen den Stonfervativen zum Bornwurf madhı!) 

Was ftedt alio Hinter der Seile vorn Schut des Föderalismus“, wenn 
man der Katze die Schelle umhängt? Nichts anderes als „dynaſtiſch-bureaukratiſche 
Pfründenverſicherung, praktiſch ſich äußernd in einer Garantie weitgehender 
ſtontrollfreiheit der Bureaukratie“, ein „ſuillſchweigendes Kompromiß der preußiſchen 
parteikonſervativen Bureaufratie” und der dortigen „Wablprivilegsinterefjenten“ 
mit den eingelitaatlihen Bureaufratien. Diele dürften „getrojt etwad Demokratie 
fpielen“, mofern fie fi verpflichteten, Die „unglaubiiche innerpolitifche Struktur 
Preußens“ und eine „im mejentlihen großpreußiiche” Hegierungsmethode im 
Reich beftehen zu laſſen. Alſo dieſelben Mächte, die in Preußen hinter der 
„pfeudomonarchiſchen Legende“, einem fingierten autokrätiſchen Einzelregiment ihre 
Sonderintereſſen verſteckten, betätigen hier unter der falſchen Firma einer 
monarchiſchen Vielheit (Schutz der —— Maunbianen ded Reich) eine 
ähnliche egoiftifche „Stleber“- -Öefinnung, 


°) Allerdings hat fih Verfaſer zum Thema bei anderer er beit ausführlich ge 
äußert, nämlich in der 1917 erfchienenen Brojhüre: „Wahlreht und Demokratie" (Schriften 
zur inneren Bolitit, herausgegeben von Seile und Schotte. Heft 2). 
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Bor dem Striege Hat ein franzöfiiher Schriftfteller den „preußiſchen 
Kgoismus, contre lequel les autres Etats ne cessent de protester, al8 Garantie 
ihrer Unabhängigkeit“ bezeichnet. Weber würde vermutlid diefen Sat unter- 
Ichreiben, al8 Träger der Unabhängigfeit Bier, de8 Egoißmug dort aber lediglich 
die „Bureaufratie“ einfegen. 

Sn Zukunft „geht diefe8 Stilleben zu Ende“. An die Stelle de8 Pfeudo- 
Föderalismus wird angefiht8 der . bevorjtehenden finanziellen ‚und wirtichafts- 
politiichen ragen der Friedenggeit eine energifche Willensbetätigung der Einzel- 
ftaaten im Bundesrat treten, ebenfo wie da8 unfontrollierte Beamtenregiment von 
der parlamentarischen Regierungsmweife abgelölt oder durch fie ergänzt werben fol. 
Das Problem beiteht aljo darin, mie fich die Erben der Madt: „gejunder (echter, 
— Föderalismus“ und das Regime der „Politiker“ miteinander vertragen 
önnen. 

Beiden muß dabei ihr Recht werden. Alſo iſt auf der einen Seite die 
Parlamentariſierung im Reich durchzuführen. In gediegener Form läßt fich das 
nur durch die ſchon erwähnte Aufhebung des Art. 9 R. V. erreichen. Aber wird 


dadurch nicht der andere Teil geſchädigt? Nicht der „Beſtand des Reiches“ (als 


„Bundes“⸗ſtaat nämlich) gefährdet, wie die „Bayeriſche Staatszeitung“ ſich im 
Vorjahre äußert? Im Gegenteil, meint Weber: Wenn durch Aufhebung der 
Beſtimmung z. B. Bayern in die Lage käme, „einflußreiche Abgeordnete zu Bundes⸗ 
ratsbevollmächtigten zu ernennen“, ſei das doch alles andere als eine Stärkung 
des „Zentralismus“. | 

Vielmehr droht gerade bei Aufrechterhaltung des Art. 9 diefe Gefahr, nur 

in viel „bedenkliherer” Zorm. Eine Parlamentarifierung de Bundesrates ift 
nämlich durch dag geltende Recht garnicht verhindert, vorausgejegt, daß in den 
Einzelitanten da3 neue Syitem durdhgedrungen wärel Denn in diefem alle 
fönnten Neichsfangler und etwa im Bundesrat fitende Staatsſekretäre“) als 
preußifche Barteipolitifer, die Vertreter der anderen Bundesftaaten in entjpredhender 
Eigenjchaft dorthin delegiert fein. Wir befümen eine deutlih „partikulariftiiche” 
Färbung diefer Behörde, die aber feineswegs „eine Stärfung des pofitiven Ein- 
fluffes der Eingelftaaten im Bundesrat oder ihre Sicherung gegen Majorifierung 
bedeuten“ twürde. 
Denn zunädft bliebe der überragende Einfluß Preußend. Nur das Gegen- 
gewicht eines mächtigen Neichstags fünne die Zwergitaaten vor dem Schidjal de 
„Stimmpiehes“ bewahren. Außerdem aber würden die dem Reichötage angehö- 
renden Staatäfefretäre, denen alfo der Eintritt in den Bundesrat verwehrt fein 
fol, fiet3 den Einfluß jener parlamentarifchen Körperfhaft in die Regierung?» 
verhältniffe des Reiches hineintragen, was der Stanzler berüdjichtigen müßte. Beim 
Fehlen eines fdllegialen NReichdminifteriums wäre aber die iveitere YSolge vermutlich 
die Entwidlung eines felbitändigen Regierungstollegiums neben dem Bundesrat, 
— die am natürlichen Abftrömen verhinderten politifchen Sträfte fchaffen fih wo 
ander8 eine Wirkungsftätte. Diefer wäre alfo einerjeitß durch die preußiide 
Majorität beherfcht, andererfeit8 zur Bedeutungsloligfeit verurteilt. Der föde- 
raliftiiche Einfluß der nichtpreußifhen Stellen wäre außgeichaltet. 

Fällt dagegen Art. 9, fommen aljo Vertreter der NeichStagsparteien in ten 
Bundesrat, jo ermöglicht der Zufammenhalt der Parteien über da8 Reich bin eine 
„weitgehende Ausgleihung“ der regional-partifulariftiichern Gegenfüge und die 
Gefahr einer „großpreußiichen“ Entwidelung wäre beichworen. 

Diefe Weberfhen Ausführungen find da genaue Gegenteil von dem, was 
man in fonjervativen preußifchen Streifen, über den berühmten Art. 9 Ddentt. 
Der Berliner Staatsrechtälcehrer €. Kaufmann, 3. B. glaubt bei Bejeitigung 
der „Snfompatibilitätsnorm“ für die „Neichöfreudigfeit”, ja für die „Eriltenz“ 
der Eingelftaaten bangen zu müffen, da ja Preußen dann in der Lage 
fei, die übrigen Mitglieder de Bundes unter „parlamentarifden Hochdrud“ zu 


*) Diefe miiflen befanntlich nicht dem B. N. angehören. 
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fegen,*) während Weber, wie wir wiſſen, im Reichstage gerade das einzige Gegen⸗ 
gewicht gegen die von Preußen beherrſchte „Bundesmajorität“ erblickt. Sonderbar 
ift allerdings (Weber nennt es „lächerlich“), daß Kaufmann“) im ſelben Atem 
umgekehrt auch die Möglichkeit einer Vergewaltigung Preußens durch die übrigen 
von der Aufhebung des Art. 9 befürchtet. Die 1848er Formel vom „Aufgehen 
Preußens im Reich“, die Möglichkeit ſeiner „Mediatiſierung“ u. ä. gehörten ja zu den 
bekannteſten Argumenten gegen eine Parlamentarifierung des Geſamtſtaates. Dieſe 
Sorge erklärt Weber für gegenſtandslos: allerdings ein „Druck“ ſoll auf den größten 
Staat ausgeübt werden, aber in anderer Richtung als Kaufmann und ſeine 
Geſinnungsfreunde glauben. Preußen müſſe nötigenfalls von Reichswegen zu 
einer Veränderung ſeiner „inneren Baſis“ gezwungen werden, nicht jedoch weil man 
dadurch ſeine Hegemonieſtellung antaſten will, ſondern gerade um dieſe Führerrolle 
durch innerliche Anpaſſung deſto ſicherer zu garantieren. Soweit dieſe Bemerkung 
fich auf die Anderung des Wahlrechts bezieht, kann man ſie nur unterſchreiben. 

Wir nähern uns dem Ende der Analyſe. Zweifellos geben Weberd Aus- 
führungen reichen Anlaß zum Nachdenken. Wir müſſen noch betonen, daß 
der Autor keineswegs ein fanatiſcher Anhänger der reinen Lehre vom Parlamen⸗ 
tarismus iſt. Er erkennt die Vorzüge der Bureaukratie an ihrem Orte voll an; 
er betont auch für die andersgeſtaltete Zukunft die Notwendigkeit ſteten Kompro⸗ 
miſſes zwiſchen dem Reiche und Preußen im Sinne einer weiſen Gewalten⸗ 
trennungslehre und hält an den monarchiſchen Imponderabilien im Einzel- und 
Geſamtſtaat feſt, wenn er auch ein „Zurücktreten der rein militäriſchen Einflüſſe 
in der Politik“ als erwünſcht bezeichnet. Indem er ſich zum „geſunden“ Föde— 
ralismus bekennt, verteidigt er deſſen Intereſſen, wo es nötig iſt, gegen liberale 
Schlagwortparolen, z. B. die Forderung eines kollegialen Reichſsminiſteriums, da 
„nicht zu leugnen ſei, daß die Entſtehung eines abſtimmenden Miniſterkollegiums 
außerhalb des Bundesrats dieſen zurückzudrängen geeignet wäre.“ Auch Bismarck 
hat ja im Jahre 1884 dagegen energiſch Verwahrung eingelegt. Dabei iſt für 
ſeine ablehnende Haltung allerdings auch die Erfahrung der Gegenwart beſtimmend, 
wo „in parlamentariſchen Staaten überall die Entwicklung auf eine Steigerung 
der Stellung des Kabinetschefs hinausläuft.“ Die Monarchiſten verſucht er mit 
der Bemerkung zu tröſten, daß auch ein rein parlamentariſcher König, eine 
gewaltige tatſächliche Macht in Händen haben“ könne, die zuweilen vielleicht 
bedeutender ſei als in autokratiſch regierten Ländern mit ihrer pſeudomonarchiſchen 
Legende“. Wie dem übrigens auch ſein mag, er fieht keine andere Wahl, als zu 
dem „unvermeidlichen“ Mittel des Parlamentarismus zu greifen, um die Krankheit 
der Bureaufratie und der bisherigen Führungsart unſerer Politik zu heilen. 

Wir möchten den Verfaſſer für einen klugen politiſchen Arzt halten, der mit 
ſcharfem Auge und Verſtande den Sitz des Ubels erkennt. Hat er aber immer 
an die Tragweite und Wirkung ſeiner Heilmittel gedacht? Sie könnten doch ſo ſtark 
ſein, daß ſie einem anderen Leiden den Boden bereiten! So bliebe denn die Frage 
offen, ob nicht eine abgeſchwächte Kur ſchon dieſelben Ergebniſſe zeitigen könnte 
wie die von ihm empfohlene radikale, und ob dies nicht dem Allgemeinbefinden 
des Patienten nützlicher wärel Denn wie bei der entſchieden ſubjektiven Art 
Webers nicht anders zu erwarten, malt er die Dinge in ſchärfſten Licht- und 
Schattenwirkungen, wodurch eine gewiſſe Einſeitigkeit der Betrachtung unver⸗ 
meidlich geworden iſt. | 


*) „Bigmardd Erbe in der Reichverfaffung”“ (1917) ©. 80. AYulius Springer, Berlin, » 
*e) Auf ihn ift die Bemerkung gemüngt, wenn au W. feine Schrift nicht erwähnt. 
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Frantreih, Italien und die Raiferbegeg- 
nung. 3 gibt feinen beijeren Makitab 
für den eigenen Erfolg, als den Sraer 
unferer Feinde. An den Ztimmen der Entenies 
prefie au® den Iagen, nachdem die Ermweis 
terung und Bertieiung des Ddeutich » tiere 
reichiſchen Bündniſſes vollzogen und vor aller 
Welt bekundet morden mar, [last fih Die Probe 
darauf machen, daR die Beaeanug der ver» 
bündeten Monarchen von Erjolg und Mırfung 
gewefen if. Ser Zon in den feindiihen 
Blättern ıft völlig umaeichiagen. Kiterreide 
Ungarn, das ſie bieher heimlich umichenechelien, 
weil ſie glaubien, ſeine Treue knnte wao end 
werden, wird jetzt heſtig geſcholten, well es 
für dieie Treue erneut Yeugmız abarfent hat. 
Bei den italientichen Biaàſtern mag eine olche 
Auffaſſung nicht weiter auffallend tem, Den 
Staltenern geht e2 wie dem Xerhreder, der 
ſich einen Komplizen ſucht, ſchon um nicht 
mit ſeinem ſchlechien Gewiſſen allein zu ſein. 
Es iſt ihnen wohl das Geſipenſt des ramä— 
niſchen Strafgerichtes erſchienen, und ſeu der 
Kaiſerbegegnung wächſt zuſehends die Angſt 
vor der nächſten Schlacht, die nach den zwölf 
Iſonzoſchlachten gerade die dreizehnie iſt zund 
der Italiener iſt ſehr abergläubrichj. — Nach— 
dem die Ententiepreſſe ſo oft verſucht hat, das 
gegenieitige Verhältnis zwiden dem Deut— 
ihen Reih und Siterreih «llvacrn als ges 
lockert und halb gel!oſt hinzuſtellen, und der 
Regierung in Wien heiniziche ant- deutſche 
Politik anzudichten — wobei der Wuniſch der 
Vater des Gedankens war —, fallt ſie jetzt 
in das andere Extrem; ſie findet das Ver— 
hältnis bindender und drückender für Diter« 
reich, als es ſich für einen ſouveränen Staat 
gezieme, und behauptet, Oſterreich dürie nun 
offenbar nur noch deutiche Politik machen. 
Der „Temps“ (25. Man ſtellt feſt, daß Oſter⸗ 
reich „immer tiefer in die Abhängigkeit von 
Deutſchland gerät“, der „Gaulois“ 114. Mai), 
daß es „die letzien Spuren ſeiner Unab— 
hängigkeit geopfert und Teuuchland ſeine 
militäriſche und wirtſchaftliche Kraft ausge— 
liefert hat, das,Journal des Déebats“ (15. Mai) 
gar, daß dies Bündnis „eine Verdoppelung 
der Knechtſchaft für Oſterreich“ ergeben hat. 


Ganz ähnlich das Echo aus Italien: der 
„Corriere della Sera“ (17. Mai) ſpricht von 
Scheinſouveränitäten, „JItalia“ (15. Mai) kon⸗ 
ftattert, Teutihland gehe darauf aus, Ofter« 
re:h=llagarıı „umier feine gut“ zu bringen. 
„Fopolo d’Yiafta“ (16. Ma läßt fih von 
einen „Buiallentum Diterreihs“ telegraphieren 
und dies „Wurtallentum“ Tehrt in der ganzen 
Preſſe wieder. 

„Haſt du das von dir abgenommen? 
Haſt du dieſe ſtolze Anmerkung über dich 
ſelbvſt gemachht?“ könnte man hier die latei— 
niſchen SZhweſtern fragen. Italien, das von 
Englaud Kohtlen bekommt, wenn es Mann⸗ 
ſchaſten lieſert, Frankreich, das den Kampf⸗ 
platz bildet, auf dem Cnadland ſeine Welt⸗ 
herrichaft verſicht — und man weiß, „Eng—⸗ 
land fümpit bis zum legten Blutetropfen der 
Franzoſen“ —, ſie beide müſſen wiſſen, daß 
man ein Vaſallentum „Bündnis“ nennen 
kann; und ſie können ſich's anſcheinend gar 
nicht anders denken und nennen darum 
Oſterreiche Bündnis „Vaſallentum“. Von 
beſonderem Retz iſt dabei, daß die Entente— 
preſſe in qleſchem Atem madieien Schmähungen 
gegen Otunerreiwe-lUngarn „die Befeſtigung des 
Blockes der Alliierten“ ſordert —, das hiehe 
logucherweiſe „die Verdoppelung ihrer eigenen 
Knechnichnit“. 

Glauben unſere Feinde wirklich, mit ſol⸗ 
chenn ptumpen Mansver auf unſere Ver—⸗ 
bündeten Enidrud zu muchen? Glauben fie, 
ein Bündnis, das mit geme:niam bergoifenem 
Blut gekittet iſt, ließe ſich durch ſolche An⸗ 
würie erihiätern? Glauben fie, Oſterreich 
würde ſeinen Feinden mehr als ſeiner eigenen 
Einſicht glauven, was ſeinen berechtigten 
Intereſſen dient? Die Ausführungen der 
Entente gleichen den Gedankengängen des 
Liebhabers, wenn ſich die Langumworbene 
dem beſſeren Mann vermählt: „ſie hat ſich 
eben weggewörien. Die Brutalität hat wieder 
einmal geſiegt“. Solche Meditationen des 
Verſchmähten wirken immer etwas lächerlich. 

Mit Recht ſchreibt Hoetzſch in der Kreuz⸗ 
Zeitung“ vom 22. Mai: „Auch der Bund, 


der jetzt vertieft und ausgebaut werden ſoll, 


bleibt der Bund ziveier Souveränitäten, wie 
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ihn Bismarck und Andräſſy geſchloſſen haben. 
Der „Naumannſche Oberſtaat“ wird daraus 
nicht entſtehen und daher wird es auch feine 
abſolut einheitliche auswärtige Politik der 
beiden Staaten geben. Hohenzollern und 
Habsburg ſchloſſen »und ſchließen den Bund 
als „zwei gleichberechtigte Monarchien“. Es 
handelt ſich bei Abſchluß und nach Abſchluß 
des Bündniſſes um gleichberechtigte und ſelb⸗ 
ftändige Staaten. Wie ſinnlos die Unter- 
ftelung ift, wir wollten Ofterteich etwa® von 
feiner ftaatlihen Selbitändigfeit nehmen, bes 
weift die Geihihte. Hat doch Preußen den 
Krieg 1866 durchgefuchten, um fih und Diters 
reih zu jelbftändigen Staaten zu fdheiden, 
und Deutihland folte jegt Verlangen tragen, 
Dfterreih und damit den alten Gegeniag 
wieder in fih aufzunehmen? Wir haben den 
biftoriihen Berweis dafür, daß die beiden 
Staaten darauf angemwiefen find, verbündet 
aber felbitändig zu bleiben, zuiammenzus 
geben, aber nicht ineinander aufzuigehen. 
Bon einem VBajallitätsverdältniz in dem 
bon der Entente gemeinten Sinne läßt fich 
nur reden, wenn ein laut dem anderen 
dienftbar wird, wenn dus Bündnis eine 
societas leonina ift, wenn der eiie Zluut 
fih für die Kläne des anderen opiern darf 
und bei dem blutigen „Gerhärt“ mur am 
Verluft beteiligt it. Wir Haben darür die 
beften Beiipiele im Wejten und Ziven. ;Für 
da8 Berhältnis zwiihen und und unieren 
Bundesgenojjien bedarf e8 nur der Erinnes 
rung an die deutfhen Armeen, die Bulizıen 
befreien halfen, die Rumänien zu Boden 
warfen und die biß tief nach Stalien hinein» 
geftoßen jind, um deutlihd au machen, wie 
treulihd wir die Lajten des Srieges gemein 
fam getragen haben. 
Ein Bafallitätsverhältnis, fo Wie die 
Ententeblätter meinen, fegt voraus, daf ein 
Bündnid den militärischen, Wirtichaftlichen 
und politiichen Intereſſen lediglich des einen 
Teiles dient. Wie die Intereſſen der Mittel— 
mächte an dem neuen Bündnis beteiligt ſind, 
das lehrt ein Blick auf die Landkarte: die 
beiden Nachbarn an der großen Handels⸗ 
ſtraße, die zum Orient führt, die beiden Ver⸗ 
wandten, die Haus an Haus wohnen, die 
Waffenbrüder, die ihre zuſammenhängenden 
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Grenzen ſeit vier Jahren gegen die gleichen 
Feinde verteidigen, ſind geradezu aufeinander 
angewieſen. Der „Libre Parole“ fand hier 
das richtige Wort, das erweiterte und ver⸗ 
tiefte Bündnis ſei „logiſch“. Es iſt hiſtoriſch, 
geographiſch und ethnographiſch betrachtet ein⸗ 
fach eine Selbſtverſtändlichkeit. Es iſt wirt⸗ 
ſchaftlich, poliuſch und militäriſch angeſehen 
eine Notwendigkeit. Das bedarf für den 
Einſichtigen keiner weiteren Begründung und 
wird durch die entſtellende Kritik der Entente⸗ 
preſſe nicht widerlegt, ſondern vielmehr be- 


ſtaͤtigt. 


Dieſe Kritik der durch den Gang der Er⸗ 
eigniſſe Enttäuſchten iſt um ſo mehr verſtändlich, 
wenn man den Wert des neuen Zweibundes, 
der ſich zum Vierbund auszuwachſen ver⸗ 
ſpricht, mit dem des Vielverbandes für die 
Zeit nach dem Kriege vergleicht. Die Entente 
iſt für den Krieg und für kriegeriſche Ziele — 
die Revanche Frankreichs, die Raubluſt Italiens, 
der britiiche Handelsneid uſw. — geſchloſſen. 
Sie wird nach dem Kriege in betrogene, ein⸗ 
ander verſendete Staaten zeriallen, von denen 
jeder den anderen für den gemeinſamen Miß— 
eriolg verannvortiih madt, ein Schaufpiel, 
deijen Beainn mir beure jchon beobadten 
fünnen. Die Entente ift ofjenfiver Natur. 
Teingegenüper hat ihon Biemard 1879 ein 
dDeienfived Bündnis geichaffen mit dem aus 
drüdlichen Yıved, den zsrieden zu erhalten. 
Dieies friedliche Ziel ıjt jegt ausgebaut und 
bertieit worden und wird erjt im }yrieden 
jeine vollen Früchte iragen. Daß ein foldhes 
Bündnis unieren Feinden mibfällt, wen fann 
e8 berwundern! 

Die bewupte Mikdeutung, die da8 Er- 
gebni® der Kaijerbegegnung bei unferen 
Gegnern fand, mußten wir erwarten. Schmerz» 
fih berührt und die fchiefe Auffaflung, mit 
der unlängft ein jüddeutiches Blatt an feine 
Beurteilung ging. Die „Münchener Boft“ 
vom 23. Mai führt unter der Mberfchrift 
„Zeutiher Bund und Mitteleuropa” au$, 
dur Mitteleuropa werde der Teutiche Bund 
erneuert, nahdem durh die „Bismardice 
Blut» und Eijenpolitit” 1866 „der legte ver-- 
fnüpfende Faden zerriifen worden“ jei, der 
Preußen, Diterreich und die deutichen Einzel- 
ftaaten zu einem deutfhen, zu einem mittel- 
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europäiſchen Bunde verband. Das iſt eine 
voͤllige Verkennung ſowohl der geſchichtlichen 
Tatſachen wie auch der politiſchen Abſichten 
bei dem' Bündnisabſchluß, ganz abgeſehen 
von der Undankbarkeit, mit der hier das 
Werk der Reichsgründung herabgeſetzt wird. 


Es iſt nicht richtig, daß Bismarck 18600 


den letzten Faden zerriſſen habe, der damals 
die jetzt geeinten Staaten zu einem mittel⸗ 
europäiſchen Bund verknüpfte. Vielmehr be⸗ 
gann ſchon in Nikolsburg, wo er ſeine ganze 
ſtaatsmänniſche Autorität dafür einſetzte, das 
Beſtreben Bismarcks, an Stelle der alten 
Feſſeln, durch die Preußen und Oſterreich 
derart aneinander gebunden waren, daß ſie 
bei jedem Schritt ſich gegenſeitig hinderten, 
neue Fäden weitſichtig anzuknüpfen. 1866 
hat nicht nur Preußen, ſondern auch Hſter⸗ 
reich⸗Ungarn zu einer ſelbſtändigen Groß⸗ 
macht erſt werden laſſen. Sie waren damals 
beide zu groß geworden, um im gleichen 
Hauſe wohnen zu können, ohne einander den 
Raum ſtreitig zu machen. Nachdem ſie ihre 
Gebiete nachbarlich abgegrenzt hatten, wurden 
ſie aus einem gegenſeitigen Druck zu einer 
gegenſeitigen Hilfe. Dem hat Bismarck ſchon 
am 11. Januar 1887 im Reichstag Ausdruck 
gegeben mit den Worten: „Wir ſtehen mit 
Oſterreich in einem ſo ſicheren und vertrauens⸗ 
vollen Verhältnis, wie es weder im Deutſchen 
Bunde trotz aller geſchriebenen Verträge, noch 
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früher im Heiligen Nömifchen Neiche jemals 
der Fall gewejen ift, nahdem wir un® über 
alle Fragen, die zwifchen uns feit SJahr- 
Bunderten ftreitig geiwefen find, in gegen- 
feitigem Bertrauen und gegenfeitigem Wohl. 
wollen außeinandergefegt haben.“ LUnfere 
Beziehungen, führte er weiter auß, berubten 
nicht auf der Grundlage, daß eine bon beiden 
Nationen fih und ihre Madt und Politik 
vollitändig in den Dienft der anderen ftellen 
fönne, e8 gäbes [pezififch öfterreihifche Inter⸗ 
effen, für die wir und nicht einfegen könnten, 
und fpezififch deutfche Intereffen, für die e8 
HOfterreich nicht Fönne. „Öfterreih hat das 
Antereife, daß Deutihland al3 große, volle 
und ftarfe Macht erhalten bleibe; Deutichland 
hat dasſelbe Anterefje in bezug auf Dfterreich.” 
Der Schluß, zu dem Bigmard damals Tam: 
„ſoweit e8 fi) um unfere beiderfeitige Eriftenz 
als volle, freie und mädtige Großſtaaten 
handelt, foweit vertreten wir gegenfeitige 
Sntereifen”, — bat aud) heute, und beute erft 
recht, volle Gültigfeit. 

So ift ein Bündnid gefhaffen worden, 
da felbftändiger Großftaaten würdig ift. Die 
überwundenen ragen, ob Groß» oder Klein- 
deutichland, fol man feiner gedeihlihen Ente 
widlung nit Hindernd in den Weg legen. 
Sie find tot und abgetan; man fol fie ruhen 
laſſen. F. 6. 





Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
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wa cr Außenminifter unjere8 großen Berbündeten von ber Donau, 
u Herr Graf Burian, weilt, wenn dieje Zeilen im Drud erjcheinen, in 
= | den Mauern Berlind, um in Verbindung mit feinem formellen 
> R 4 AntrittSbefuhh in der Wilhelmftrage Verhandlungen wegen Aus- 
rn el geftaltung de8 von den beiden Saifern am 12. Mai geichlofjenen 
Waffenbundes zu pflegen und ben großen politifchen Rahmen für jpätere wirtichaftliche 
Abmachungen zwilchen den zuftändigen Reflort3 zufammenzufügen. Wir fünnten 
diefen Berhandlungen mit Ruhe entgegenfehen, wenn nicht der amtlide Ab- und 
Berleugnungsapparat der Wilhelmftraße jchon feit Wochen bemüht wäre, die 
Meinung zu jchaffen, ald könnten im gegenwärtigen Stadium zmwijchen Ofterreich- 
Ungarn und dem Deutichen Reiche große, da8 Bündnis vertiefende Verträge ab- 
geihlofien werden, ohne einen beftimmten Stein des Anftoße3 befeitigt zu Haben. 
Diefer Stein ift die Polenfrage. € hieße die Politif des Bogel Strauß treiben, 
glaubte man ungejehen an ihr vorbeigehen zu können. Ebenjomwenig beruhigend 
muß die Auffaffung wirfen, als fei die fogenannte auftro-polnifche Zöfung der 
PVolenfrage überhaupt endgültig abgetan und erledigt und erft recht, wenn dazu 
erläuternd bemerft wird, daß die Bildung eines jelbftändigen Polens mit einem 
beflimmten Erzherzog ald König geplant jei. Was dann übrigbleibt, wäre aller- 
dings die Hoffnung, von der ein Berliner Telegramm der „Kölnifhen Zeitung” 
(Nr. 522) am 7. d. M. zu berihten mußte, daß „die polniihe Yrage als eine 
Nebenfruht der Berliner Verhandlungen von felbft der Löfung entgegenreifen“ 
werde. Solche Auffafjung hätte einige Berechtigung, wenn e3 feititände, daß jo» 
wohl der öfterreichifch-ungarifhe, wie der deutihe Minifter entichloffen wären, 
die Bolenfrage entiprehend ihrer tatfächlihen Bedeutung als eine Nebenfrage zu 
behandeln und die Befriedigung der jehr weitgehenden Anfprüche der Polen einer 
Zeit überlafien wollten, in der die Yundamente ded Waffenbundes feit verantert 
und unverrüdbar daliegen würden. Sehen wir zu, wa3 die nun einmal vor-. 
bandenen Dinge dazu jagen, die fih im Raume fo hart zu ftoßen pflegen. 
Die Polenfrage ift im Rahmen der deutich - öfterreichifch » ungariichen Be- 
ziehungen ein Überbleibfel aus den Kämpfen, die im achtzehnten Jahrhundert 
Grenzboten II 1918 A 
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Preußen und HOfterreich gegeneinander führten. 1764 tauchte fie für die Kaiferin 
Dearia Therefia zu in jener erniten Geltalt auf, die ihr die Polen auch heute 
und in Zulunft bewahren möchten: al8 Zanlapfel zwiihen Habsburg und Hohen- 
zollern. 

Kaunig nannte die Enticheidung, vor die die öfterreichifche Politit durd 
das Gerücht vom Kinmarich ruffiiher Truppen in Bolen nad der Wahl Bonia- 
towftfis zum Könige geftellt war, „eine der hädlichiten politiihen Maaßnehmungen, 
welche jemalen in Striegd- und Triedenszeiten vorgefommen ware“... „E8 ware 
auch umfo nöthiger, Euer Majeftät Aufmerkfamfeit auf Pohlen werdihättig an 
ag zu legen, da von allen Orten ber die glaubhaft geichienene Nachrichten ein- 
lieffen, daß Rußland und Preußen fih auf Koften Vohlend vergrößern wolten 
und indbejondere dag Abjehben des Iegteren Hof8 auf Ermeland, pohlnifcdh- Preußen 
und Danzig gerichtet jeie*).” Das Interefie Habsburgs gebot e8, den polniichen 
Dingen damals ihren Lauf zu laffen. Die polnifhen Senatoren, die Oflerreih8 
Hilfe erbaten, erhielten dem Borichlage Kaunig’ entjprechend feine Antwort „unter 
dem jcheinbaren Borwand ..., daß nicht der Brimad und der ganze Senat, fondern 
nur einzelne Senatoren da8 Anjuhungs-Schreiben ... erlaffen hätten und biefe 
nicht al8 die Republique, fondern alg Privati zu betrachten feien**)“. 

Im Berlauf der erften Hälfte de8 neunzehnten Sahrhunderts unter dem 
Eindrud der Nachwehen der großen franzöfiihen Revolution hatte die Polen- 
frage für Habsburg ein anderes Gefiht. Nachdem Ofterreich felbft Teilungsftaat 
geworden war und die Weltdemofratie an allen Thronen rüttelte, jah fich der 
Staatskanzler Zürft Metternich im Jahre 1846 genötigt, in einem „Auffat zu 
amtlihem Gebraudh” auszuführen: „Der Polonigmus ift nur eine Formel, ein 
Wortlaut, Hinter dem die Revolution in ihrer frafieiten Yorm fteht; er ift die 
Rovolution felbft nit nur eine Abteilung derfelben; dieß beweifen die befannt 
gewordenen Augfprüde der polnifhen Emigration. Der Polonigmus erflärt nit 
den Krieg den drei Mächten, welhe im Befite be8 ehemaligen polnifhen rundes 
und Bodens find; er erklärt ihn allen beftehenden Snftitutionen, er predigt den 
Umfturz der gefamten Grundlagen, auf denen die Gefjelfchaft beruht; feine Be- 
fampfung ift fonach nicht die alleinige Sache der drei Mächte, fie ift eine all- 
gemeine Pflicht.“ ***) " | 

Das Eritarten rufjophiler Zendenzen im polniihen Adel Galigieng, wie es 
fih nach den Bauernunruhen der 1840er Iahre befonder8 durch das Auftreten 
ded Marquis Wijelopolffi äußerte, und die Entiheidung auf dem Schlacdhtfelde 
von Stöniggräß führten zu einer Sammlung der fonjervativ- flerifalen Elemente 
Oſterreichs mit ausgeſprochen franfophiler Tendenz, — für die weitblidendften 
unter den Polen der rechte Augenblid, fi in den Dienft der Monardie zu 
ftellen, um bdiele nach Kräften gegen die neue Großmadt in Nordbeutichland zu 


*) Raczulefen in dem heute bejonders intereflanten Tagebuch de Fürften Sohann 
Joſef Khevenhüller-Metih (1742 —1776), herausgegeben im Auftrage der Gejelichaft für 
neuere Beichichte Öfterreiha don Rudolf Graf Khevenhüller- Metfch und Dr. Hanns Sılitter. 
"Berlag Adolf Holzhauſen, Wien, und Wilhelm Engelmann, Leipzig 1917, S. 289/90. 
**) ebenda ©. 298. 
“., Aus Metternich® nachgelaffenen Bapieren, Verlag Wilhelm Braumüller, Wien 1888. 
Il. Zeil. 8d. 5, ©. 206. 
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ftärfen. Seit die Srafauer Stanczyfen im Sabre 1866 ihr berühmte® Schwur« 
wort an Saifer Yranz Sofepb gerichtet Hatten, wuch8 bei Hofe, im Slleruß und 
in den Parlamenten ihr Einfluß fo mächtig an, daß fie durch Bermittelung des 
polniihen Kolo zu Wien eine geradezu maßgebende Stellung in den fragen der 
inneren Bolitif der Donau-Monardjie zu gewinnen vermochten. Dies polnilhe 
Kolo warb im Laufe ber Jahre mehr und mehr bemofratifiert und wurde fchließlich 
vollftändig beherrfcht von dem polnifhen oberften Nationallomitee, dag don ganz 
offen feine Hab3burgifche fondern oft genug im Gegenfag dazu eine audgeiprodhen 

olniihe Politik verfolgt. Died oberfte Nationaltomitee ift panflawiftiih; die 

ebrheit der polnischen Zübrer ftehen den ertremften demofratifch-fogialiftifchen 
Zendenzen beute wieder ebenfo nahe wie im Nahre 1846. Die Gejchichte der 
polniihen Legionen, die in dem gegenwärtig in Ungarn fchwebenden Hocverratß- 
progeß einen vorläufigen Abihluß findet, Tiefert ebenfo wie die Entwidlung de8 
Palfivismus in Warfchau beredtes Zeugnis dafür. Nur eine lleine Gruppe von 
Edelleuten ohne Anhang in den breiten Boltsmaflen, aber befämpft von der Ge— 
famtbeit der politifch ftarfen Intelligenz, fhägt in der Gegenwart da8 Ordnungs⸗ 
prinzip fo body ein, daß fie e8 vor die weitgehenden Freiheitöforderungen ftellt. 

Es ift fomit ein Trugfchluß, zu glauben, daß die Intereffen Habsburg 
und die der Polen einen längeren Weg zufammengehen könnten. Der moderne 
Polonismus ift, um Metternidhg Worte zu variieren, nur eine formel, ein Wort- 
laut, Hinter dem die Auflehnung gegen den mitteleuropäifhen Bund in ihrer 
trafieften Zorn fteht. Seine Belämpfung liegt ebenfo im Intereſſe Oſterreichs 
und Ungarns wie in dem des Deutſchen Reiches. Der Polonismus geht darauf 
aus, Ideale zu verwirklichen, wie es die der ruſfiſchen Maximaliſten ſind, und 
arbeitet damit allen Feinden Deutſchlands und des Deutſchtums, die es auf die 
Zerſtückelung Ofterreih-Ungarns abgeſehen haben, in die Hände. 

Damit ift der Wert der fogenannten aufiro-polnifchen Löfung für Ofterreich- 
Ungarn gefennzeichnet. Die auftro-polnifche Löfung fieht in ihrer weiteftgehenden 
tsorm die Bereinigung de8 ganzen ungefchmälerten Ruffiih-PBolen mit Galirien vor, 
als Königreich durch Realunion mit Ofterreich verbunden. Der Kaifer von Ofterreich 
fol zugleid König von Bolen fein. Diefeg Programm mird in Berlin u. a. aud) von 
dem Zentrumsabgeordneten reiheren von Rechenberg, von Zriedrih Naumann und 
anderen in der Zeitjchrift „Mitteleuropa“ vertreten, unter der Borausfegung, Daburd) 
Diterreih-Ungarn den Schritt zur wirtfchaftlihen Einigung Mitteleuropas zu 
erleichtern. Die natürliche Konfequenz der Berquidung beider Fragen wird über- 
fehen. Sie befteht in der notwendigerweife folgenden Berftändigung der demo- 
fratifchen, antideutichen Polen bejonder8 mit den Südflawen, aber auch mit den 
Zihehen zum Kampf gegen da8 Deutichtum, von dem fie im Rahmen Mittel- 
europa3 nur die wirtfchaftliche Seräftigung entlehrten wollen, um e8 national 
um fo ficherer unter "zu friegen. Ein berart flamifiertes Ofterreid)-Ungarn 
würde jehr bald Berbindung mit der radifalen Demofratie aller Länder gewinnen 
und der Monardie einen Bla anweilen, wie ihn der junge Staifer weder für fi) 
noch feine Nachfommen erträumen dürfte Ein flawifierte8 Öſterreich-Ungarn 
wäre für lange Jahre außerftand gelegt, eine machtvolle auswärtige Bolitit zu 
treiben, da e3 an einer Macht gebrädhe, den undisziplinierien BollSmaflen die 
ftaatlihe Zielftrebigkeit zu geben. Dazu ift entweder nur ein geichloflener 
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Rationalftaant ober aber eine Monarchie befäßigt. Die Monarchie alß jolhe kann 
fih in Ofterreih-Ungarn nur auf die beutfche und die ungarifche Nationalität 
ftügen, nicht auf eine Majorität heterogenfter jlamifcher Elemente, die ba8 Deutihtum 
als ihren Feind betradylet. Der Zumal an Gebiet und Dienfchen würde alfo 
für Habsburg durchaus nicht einen Zuwady8 an Madht bedeuten und fomit wäre 
au) ein um diejen Preis zuftande gefommenes Mitteleuropa ein durch und durch 
morſches Gebilde. Wer Mitteleuropa ernfthaft will, fan nicht gugleich bie auftro- 
polnifhe Löfung der Polenfrage: wollen. 

Nun wird darauf Bingewiefen, daß bie galiziihen Polen im NReichsrate ig, 
die Oppofition gingen, fofern fie nicht mit Ruffifd-PBolen vereinigt würben, und 
daf alddann Ofterreich zur Agonie verbammt wäre. Gerade diefe Drobung, bie 
ja die Polen aud dem Grafen Burian mit auf den Weg gegeben baben, ift e8, 
die uns Neich8deutfchen zur entichiedenen Ablehnung ber auftro-polnifhen Löfung 
zwingt. Denn wer würde uns dann gegen bie Anfprüde der Polen ficherfiellen, 
auch mit Oberjchlefien, Pojen und Weftpreußen vereinigt zu werden. Nur mit 
um fo größerem Nahdrud würden fie ihre parlamentarifhe Macht in Öfterreich 
benugen, um ihren Willen ung gegenüber burdhaufegen, und mährend bei dem 
jegigen Zuftande ihre Oppofition nur den öfterreihiihen Staatsbau belaflete, 
würde bei Durchfegung der auftro-polniihen Löfungsform ganz Mitteleuropa 
unter dem polnifhen Drud ftehen, unb ftatt eine8 mächtigen zentralen Gebilde. 
on da8 ih aub andere Staaten leicht anichlöffen, würde Mitteleuropa eine 
ſchwammige, kraftloſe Mafie fein und fteten Anreiz für die Gegner bilden, fi in 
feine Verbältniffe einzumifhen. Ein Mitteleuropa, Iediglih als fchachernden 
Oberftaat gedacht, in dem ba8 Deutichtum Zultur- unb madtpolitifh in eine 
der Stellung der Slawen unterlegene Bofition geftellt werben follte, würbe ung 
nicht reizen, und wir müßten danach) traditen, unfere Stellung auf eine andere 
Weiſe zu fihern. Was bei der Durchführung bes auftro-polnischen Programms 
zu geihehen hätte, Babe ich fchon früher dargelegt: fcharfe Srenzlorrefturen und 
unbedingte Garantie für die Ausfiedblung der den Polen abgenommenen ®ebiete, 
Dazu Belegung der wichtigiten ſtrategiſchen Punkte Polens durch deutſche 
Truppen und deutſches Oberkommando. Andernfalls würden wir die ganze 
ſchwere Laſt des Ausbaues unſerer eigenen Grenzen gegen Polen zu tragen haben, 
wie bisher gegen Rußland. 

Bei allen diejen SKKonjequenzen fan das auftro · polniſche Programm nicht 
nur nicht als erſtrebenswert bezeichnet, ſondern muß geradezu als ſchädlich abge⸗ 
lehnt merden. Als ein Kompenſationsobjekt zwiſchen Deutſchland und Oſfterreich⸗ 
Ungarn wegen des mitteleuropäiſchen Ausgleichs kommt es nicht in Frage oder 
nur dann, wenn einer der verbandelnden Teile beabfichtigte, erneut die Kämpfe 
um die Hegemonie im Bunde aufleben zu laffen. In diefem Falle wäre e8 in 
der Tat unerläßlich für Habsburg, die Löfung polnifher Yragen mit Mitteleuropa 
zu dverquiden, freilih unter Preisgabe der großpolitiihen Ziele, die fidh einem 
inmerlich feften Mitteleuropa auftun. Wir wollen und brauden auch nicht Verfted 
mit einander zu fpielen. „Wer in der Bolitif gerade und aufridhtig zu Werke 
gebt, gewinnt die Redliden, betrügt die Schurken, weldhe überall eine der ihrigen 
ähnliche Falihheit wähnen und Handelt mit Kraft, weil er auf fih und feine 
Selbftzufriedenheit baut.“ Diefe Worte des großen Erzherzogd Karl von Ofter- 
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reich wollen wir und bei diejer Gelegenheit ins Gebädhtnis rufen.*) In dem 
meltbiftorifchen Augenblid, der durch) den Bejuch des Grafen Burian gefennzeichnet 
wird, fann nur der größte Zreimut und die aufrichtigfte Offenheit bei der- Be- 
Bandlung aller Fragen eine glüdlihe Zufunft der in Frage fommenden Bölfer 
anbahnen. Eine nüdhterne Bewertung aller Hiftorifchen, nationalen, fozialen und 
rein wirtihaftlihen Zatfahen aber jagt ung, daß die PVolenfrage in die mittel- 
europäilhen Verhandlungen nicht Hineingehört. Ruffiich-Polen muß fo außer aller 
Berechnung bleiben, al3 wenn e8 heute noch im Befig ARußlands wäre. Ju erft 
der mitteleuropäilhe Waffen- und Wirtfchaftsbund unter Dad, dann wird fi 
aud) die für ihn al3 Ganzes zwedmäßigite Yöjung der Polenfrage finden lajjen. 
Der Polonismus muß für Mitteleuropa erft erzogen werden. 
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3 enn dem beutichen Volk die Fähigkeit, mit großem Geihid wirfung3- 
68 4 volle Organijationen zu gründen als ein bejonderer Vorteil nad). 
| 2 a gerühmt wird, jo bleibt eS eine faum zu veritehende Erjcheinung, 
SR = daß vor dem Kriege in der außerordentlic tatkräftigen und erfolg- 
Az A reichen deutichen Wirtfhaft ein zweddienlicher, umfaffender Wirt- 
d ihaftsnachrichtendienft nicht zu organifieren war. Der Hauptgrund, 
der m Berjagen verjchiedener auf diejes Ziel gerichteten Bemühungen zu erklären 
bermag, wird vor allem in den großen Erfolgen, welche der deutihe Handel und 
die deutjche Snduftrie am Weltmarkt durch private, auf fich felbft geitellte Tüchtigkeit 
und Rührigfeit errungen haben, zu jfuchen jein. Wie eine Yabrif, nach deren Er- 
zeugnifien große Nachfrage Herricht und die auf lange Zeit hinaus mit Aufträgen 
überhäuft ift, nicht geneigt fein veird, Zeit und Koften für ein wirfungsvolles 
Reflamewejen zu veraußgaben, jondern ihre Kräfte vor allem näberliegenden 
Aufgaben widmet, jo wird fi) au einem Lande, deffen Außenhandel fich glüdhaft 
entfaltet und deffen Ausfuhr fih dur gediegene, jehr begehrte Güter auszeichnet, 
die Notwendigkeit eines umfaflenden, fchnell und wirfungsvoll arbeitenden Nad- 
richtendienfte8 nur erft allmählih und fpät aufdrängen: die Güte ded Ausfuhr- 
produftes empfiehlt fi allein. Der Konturrenzlampf wurde Iediglih vom fachlich 
fich abjpielenden Wettbewerb beherricht und den braucht die deutjche Gütererzeugung 
nicht zu fürchten. Auf der ganzen Linie war ein dauernder Yortichritt zu ver- 
zeichnen und die beteiligten Kreije waren im allgemeinen zufrieden mit dem 
berrihenden guten Gejchäfttgang. So läht e8 ji, einigermaßen verftehen, daß 
der wirtichaftliche Nadhrichtendienft in Deutichland nicht jene Beadhtung fand, denen 
er * in anderen Ländern, vor allem in England, ſchon lange Zeit vor dem Kriege 
erfreute. 
Nach Friedensſchluß wird die deutſche Induſtrie und der deutſche 5 
am Weltmarkt eine durchaus zu ihrem Ungunſten veränderte Lage vorfinden. 













*) „Ausgewählte Schriften.“ Verlag Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1804. 
Band 6. Aphorismen. S. 540. 
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Nicht nur, daß unfere Feinde fih in jenen Gebieten, die bisher durch die deutfche 
Ausfuhr beherrieht wurden, feftgeleßt Haben und fich durch eine Erfolg verfpredhende 
wirtichaftlihhe Kriegsrüftung in ihnen zu Halten trachten, wird. auch der deutiche 
Außenhandel gegen eine Fünftlich gezüchtete und mit den verwerfliditen Mitteln 
angefachte Yeindfeligfeit einen jchweren Kampf zu beitehen haben. Die Beichlüffe 
der Pariſer Wirtſchaftskonferenz kündigten den rückſichtsloſen Wirtfchaftäfrieg gegen 
die Mittemächte an. Der deutſche Warenabſatz ſoll im Auslande durch Verſagen 
der Meiſtbegünſtigung, durch unüberwindlich hohe Zollſchranken, durch Einfuhr⸗ 
verbote und durch Verunglimpfung deutſcher Erzeugniſſe in der empfindlichſten 
Weiſe getroffen, die Rohſtoffverſorgung des Deutſchen Reiches auf alle möalichen 
Arten unterbunden werden, wie es denn überhaupt das Beſtreben unſerer Feinde 
ift, alle irgendwie erreichbaren Rohſtoffe unter ihre Kontrolle, d. h. in ihre Gewalt 
zu bekommen. Mögen nun die in Paris gefaßten Beſchlüſſe zur Ausführung ge— 
langen oder nicht: auf alle Fälle ſtellen dieſe Beſtrebungen, die Hand in Hand 
mit einem wohldurchdachten Nachrichtendienſt gehen, eine derart ſchwere Bedrohung 
unſeres auf die Ausfuhr angewieſenen Wirtſchaftslebens dar, daß mit den Vor— 
arbeiten zur Bekämpfung jener Abſichten nicht zeitig genug begonnen werden kann. 
&3 zeigt fih vor allem, daß der wirtichaftlihe Nadhrichtendienft, der früher viel- 
leicht entbehrlich erichien, nunmehr zur zwingenden NRotwendigfeit wird. 

Was in Deutichland in diefer Hinficht vor dem Striege geleiftet worden mar, 
litt, da die einheitliche Führung, vor allem aber ein zweckdienliches Zuſammen⸗ 
arbeiten gu vermiflen waren, an Zeriplitterung und unter gewillen fich geltend 
madenden Beltrebungen, dur die geichaffenen Einrichtungen vornehmlid den 
Zweden und Snterefien bejonderer Sachgruppen und Vereinigungen zu dienen. 
Dadurh wurde dad Zultandefommen eines Nachrichtendienftes, der dem all- 
gemeinen Intereſſe zu dienen Hätte und der unter Vermeidung doppelter, auf 
denjelben ®egenjtand gerichteten Arbeit fi) auf breiter Grundlage umfafjend Bätte 
errichten laffien, erjchwert und nahezu unmöglid} gemadit. Denn das Ziel eines 
wirfung2vol eingeridteten und geleiteten wirtichaftlihen Nacdrichtendienites ift 
nationaler Art, e8 ift die Sörderung der nationalen Wirtihaft und fomit aud) der 
nationalen politiihen Madhtenifaltung. Ein folder Dienft muß die eingehenden 
Nahrihten fhnell und zuverläffig verarbeitet allen beteiligten reifen zweds In- 
formation und Außwertung zur Berfügung ftellen, er muß, geftügt auf die amt- 
lien Stellen im Auslande, auf die privaten Einrichtungen und auf feine eigenen 
Bertreier ein möglichft lüdenlofes, aftuelle8 Material über die fih im Auslande 
abipielenden wirtichaftlihen und politiihen Vorgänge, über Stimmungen und . 
fulturelle Eigenarten, foweit fie für da$ inländifhe WirtichaftSleben von Belang 
find, mit genügender Sadfenntniß allen intereflierten Gruppen in leicht zugäng- 
licher Weife geordnet zu beichaffen fuhen und darüber hinaus da8 Ausland mit 
Nachrichten verforgen, die. geeignet erfcheinen, der einheimischen Kultur, Dentweije 
und dem deutichen Wirtichafttleben Geltung im Auslande zu verfchaffen. 

Menn bi zum Ausbruch des Strieges ein den gefchilderten Zweden dienender 
Nahrichtendienft im deutichen Wirtfchaftleben zu vermiflen war, fo ift dadurd 
zur ®enüge dargetan, daß bei ung da3 ntereife für eine zuverläffige, dem Attuellen 
dienende Berichterftattung ein fehr geringe3 war, daß man von dem Werte einer 
derartigen Einrihtung nicht genügend durdhdrungen war und daß nur ein fleiner 
Zeil jener Sreife, denen ein joldher Dienft zum Borteil gereihen muß, wußte, wa3 
in außerdeutihen Ländern in diefer Hinficht geleiftet worden ift und welder 
Nutzen durch ihn erzielt werden Tann. Bor allem aber ift auffällig die geringe 
Beachtung, die diefer Angelegenheit von feiten des Staat8 entgegengebracdht wurde. 
Wohl fehlte e8 nicht an amılicher Berichterjtattung. Ihr dienten die vom Reich8- 
amt de8 Snnern heraudgegebenene „Nadhrichten für Handel, Snduftrie und Land» 
wirtihaft“, die „Berichte über Handel und Inbuftrie”, da8 „Deutihe Handels- 
arhiv“ und die „Mitteilungen zur Verwertung in deutichen Snterefjenfreijen“. 
Das Interefie der beteiligten Beichäftöwelt für dieje Veröffentlidungen ift indeffen 
im allgemeinen ein nur geringes geblieben. Der Grund ift zu fuden in ber oft 
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recht mangelbaften Mberfichtlichleit de8 Dargebotenen, in dem geringen Eingehen 
auf die tatfächlichen AIntereffen jener Streife, für die diefe Veröffentlihungen er- 
feinen und vor allem in der Säumigfeit der Berichterftattung. Wie wenig e3 diefe 
Beröffentlihungen verftanden, fich den Bedürfniffen der Induftrie und Handelswelt 
anzupafien gebt beilpieldmweife au8 der bitteren Anklage Hervor, die im März 1917 
die „Neue Hamburger Börfenhalle* führte: „Im legten Heft der vom Reichsamt 
des Innern herausgegebenen ‚Nachrichten für Handel, Induftrie und Landwirtichaft‘ 
finden fi) einige Berichte des Handelsjadhverftändigen beim Saiferlichen Konfulat 
von Tientfin über die wirtichaftliche Kage und den Einfuhrhandel feines Bezirfe8 — 
im Jahre 1914. Das Reihsamt fheint anzunehmen, daß die Wirtjchaftäfreife, 
für die diefe ‚Nachrichten‘ doch beftimmt find, ein außerordentlich Stark entmwideltes 
Bedürfnis nach Hiltorifcher Zeftüre haben. 3 feheint e8 aber aud) nicht für nötig 
befunden zu baben, fi mit der Bearbeitung de8 Berichtes ein wenig zu beeilen. 
Denn der Bericht ift vom 25. Februar 1916 datiert. Daß die Reife von Zientfin 
nad) Berlin auch nur annähernd ein Sahr gedauert Babe, ift Schwerl:ch anzunehmen. 
Über die Langiamkeit und Schwerfälligfeil de8 amtlihen Nadrichtendienftes iſt 
bereit3 in ‘yriedengzeiten jehr lebhaft geklagt worden. Die bureaufratifchen 
Hemmungen, die an den gewohnten Verzögerungen fchuld find, fcheinen ich 
während de8 Krieges nod verftärft zu haben. Wenn e8 jegt dem Neichgamt an 
fompetenten Bearbeitern fehlen follte, jo fjollen die zuftändigen Kreife darauf 
dringen, daß man da8 Material in Abjchrift folhen Stellen aushändigte, die im- 
ftante find, daS Weientlihe vom linwefentlihen und ba8 Aftuelle vom Nidjt- 
aktuellen zu untericheiden und für rafhe und fachgemäße Verbreitung zu forgen.“ 
Bleibt man beim Xefen diefer Auslaffung eingedent, in meld großzügiger 
und wirtung&poller WBeife die entjprechenden ftaatlihen Stellen ded Auslande3, 
vor allem in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa, in England und Zranf- 
reich die einheimilhen Wirtfchaftsfreife mit wichtigem Material Ichnell und zuver- 
läjlig verfehen, jo fann nicht dringend genug ein Syftemmechfel in der deutichen 
ftaatlihen Nachrichtenvermittlung gefordert werden. Gegen Zahlung von 1 Pfund 
Sterling im Jahre verforgt da8 englifche Departement of Commercial Intelligence 
des Handelgamtes die intereffierte Gefchäftgwelt mit den neueften vertraulichen 
Sonderinformationen und gibt biefen Streilen überdie8 ein möchentlid) beraus- 
gegebened Buch, in dem auf etwa fiebzig Seiten ein forgfäliig ausgewähltes, 
wichtiges Nachrichtenmaterial — der außwärtigen PBrefle und den Stonfularberichten 
entnommen — aujammengetragen it, in die Hand. Im ähnliher Weile wirkt 
da8 frangöfiihe „Feuille d’information“, da8 in zahllofen Eremplaren öffentlich 
zum Aushang gelangt, während da3 amerifanifhe Handeldamt feine wirsjchaft- 
liden Snformationen dur acht große, in den Mittelpuntten der Snduftriegebiete 
errichteten Ausfunftsftellen in überfidhtlicher und für den fofortigen Gebraud) be- 
arbeiteter Sorm den WirtichaftSfreifen zugängig madt. Su der 1914 in New York 
errichteten Ausfunft3itelle wurden im erften Sahre ihre8 Beiteheng fünfzigtaujend 
Anfragen erledigt, ein geihen, daß man dort in anderer Weije alß bei ung die 
Wichtigkeit und den Augen eined zuverläffigen Nachrichtendienfte8 erkannte. 
Wenn in Dielen Staaten unter ftaatlicher YZührung ein für Die Dortigen 
Handel3- und Induftriefreife fegengreicher Wirtichaftsnachrichtendienft, oft zunächft 
unter großen finanziellen Opfern, geichaffen werden fonnte, jo ift da8 Bild, 
da8 fi noch) vor furgem in Deutichland bot, ein recht betrüblides. Das 
ssehlen der ftaatlihen Yührung Hatte zur %olge, daß die verichiedenen, auf 
Augenhandel angemwieienen Gejhäftsfreile aud eigener Kraft und unabhängig 
voneinander eigene Nachrichtendienfte einrichteten. So griff in Deutichland, 
defien Außenhandel mehr ald der irgendeines anderen Landes gefürdtet ift, eine 
Serjplitterung der Kräfte, Intereflen und Abfichten um fidh, die eine Zufammen- 
faflung aller in diefer Angelegenheit arbeitenden Stellen nahezu unmöglich 
eriheinen ließ. Die Zolge diefes bedauerlihen Zuftandes war, dab der größte 
Zeil brauchbaren Rahrichtenftoffes an Stellen aufgehäuft werden fonnte, die nur 
einem Lleinen Zeil aller für ihn intereffierten Kreife zugängig waren, daß ein und 
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dieſelbe Aufgabe von einer Reihe Unternehmungen zugleich und ohne Kennmis 
der Erfolge und Erfahrungen der anderen in —53 genommen wurde, und daß 
hierdurch große Arbeitsenergien vergeudet wurden, ohne daß für die Allgemeinheit 
ein ſonderlicher Nutzen abzuſehen war. Das ſchließliche Reſultat eines ſolchen 
Syſtems kann nur ein beſcheidener Wirkungsgrad der der Nachrichtenvermittlung 
zugewendeten Geſamtarbeit ſein. 

Die geſchilderten Zuſtände in ſeinem in zweiter, erweiterter Auflage er⸗ 
ſchienenen Buche „Die deutſche Außenhandelsförderung“ in dringlicher Sprache 
beleuchtet zu Haben, ift daß große Berdienft Dr. Schudhart3*). Ständig das im 
Auslande Gejchehene den deutichen Berhältnifien al8 Spiegel vorbaltend, Tchildert 
er dor allem die bigher obwaltende Ungulänglichkeit der durch private Kräfte be- 
triebenen deutihen Nacdhrichienvermittlung. Was fi) Hier zeigt, find oft gut- 
gemeinte Anfäße, die fi aber fchließlih in Partifularigmuß verftridten oder fidh 
au Mangel einer Gejamtorganifation oder obrigkeitlicher Stärtung und Führung 
nit zur erhofften Birfung durchguringen vermodhten. Sm allgemeinen: dienten 
und dienen diefe Einrichtungen lediglich der geihäftlihen Ausnugung der mirt- 
Ihaftlihen Berbältnifie jener Länder, denen fi ihre Aufmerkjantteit zumandte, 
während ein tiefere8 Eingehen auf die Piychologie des Auslandes verfäumt wurde. 
Der wirtihaftlihe Erfolg jeder Auslandsmwerbung erfordert aber als nötigfte 
Grundlage, „Daß man dem Auslande zunädft auf eine Weife, die ihm pfychologifch 
aulagt, die eigene Art und die eigene Leiftung nahebringen und e8 zur Anerfennung 
diefer leiten muß”. Ein auf diefer Grundlage aufgebauter Nadrichtendienft wird 
nit nur ein zuverläffige8 Bild de Auslandeg, feiner wirtihaftlihen Grundlagen 
und Berhältnifie und feiner völtiihen Sepflogenbeiten erbringen, fondern wird 
darüber binaus ein wirffames Nüftzeug zur planmäßigen Beeinfluffung der 
Stimmung im Außslande liefern, da8 geeignet erfcheint, nicht allein günftige wirt- 
Ihaftlihe Beziehungen angubahnen, fondern auch in politiihen Anihauungen und 
fulturellen Gedanfengängen gegenfeitiges Berjtehen und gegenjeitige Würdigung 
herbeizuführen. Wohin das Außerachtlaffen derart gerichteter Bemühungen führen 
muß, wurde durd) den Ausbruch bes Strieged dem deutichen Volle in aller Un- 


‚erbittlichfeit zum Bemwußtfein gebradt. Ein dem Geforderten entiprechendeg, tief 


fchärfendes Studium des Auslandes, in Verbindung mit nationaler Werbung, 
fann indeffen nicht allein durd) private Initiative und Bemühungen oder einzig 
und allein durch eine DOrganifation der interejfierten Streife betrieben werden: es 
ift nationale Arbeit, die bier zu leiften ift, und aus diefem Grunde fann fie nur 
dann von Erfolg gekrönt fein, wenn fie in enger Anlehnung an die amtlichen 
Stellen im Auslande betrieben wird. Der Pionier und Beauftragte der 
nationalen Birtfhaft muß Hand in Hand mit den über daß Ausland ver- 
teilten Diplomaten, den Gejandtichaften und SKonfulaten feine wichtigen Auf- 
gaben Iöfen können. Durch die geichidte Verbindung von Diplomatie und 
wirtichaftliher Werbung Hat England feine Weltmadht gründen fünnen. Durch 
Huges Eingehen auf die Piychologie des Auslandes und der unterworfenen Bölfer 
fonnte e8 gefchehen, daß da8 mit allen Mitteln graufamer Gewalt unterjodte 
Bolt der Buren Heute die Greuel des englifehen Eroberungsfriegeß vergefien zu 
haben jcheint und mit Gut und Blut für das Intereffe Englands eintritt. Wie 
liegen im Gegenfag hierzu die Berhältniffe in Deutfchland? Dadurch, daB in ben 
achtziger Jahren eine fcharfe Trennung zwifchen diplomatifhem und fonjulariihem 
Dienft herbeigeführt wurde und erfterer für eine bevorzugte Schicht referviert blieb, 
bat der Konfularbdienft entfhieden an Anziehungskraft verloren. Dieje Trennung 
macht e8 nahezu unmöglid, dag Männer herangezogen werden, die, in beiden 
Arten de8 auswärtigen Dienftes gleichmäßig ausgebildet und bewandert, al8 ge- 
fhidte Diplomaten die deutfhen Wirtichaftsinterefien im Auslande vertreten können. 
Hinzu fommt, daß die ihm zugemefiene Arbeit den deutfchen Konful im Auslanbe 
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zur Amtöperfon ftempelt, dem die MWirtfchaftsfreife, auß denen er feine 
nformationen zu beihaffen Hätte, fehwer gugängig bleiben. Seine juriftiihe Bor- 
bildung befähigt ihn vor allen Dingen, ber beimiihen Geihäftswelt dDurd) Aus- 
fünfte in Rechtsfragen und deren Abwidlung zu dienen. Zudem ift er überlaftet 
mit verwaltungstechnifchen, diplomatifhen und politifhen Aufgaben. Soll bier 
Bandel geichaffen werden und foll das deutihe Konfulatsmwefen zu erfprießlicher 
Mitarbeit an einem nationalen Wirtfehaftönachrichtendienft herangezogen werden, 
fo wird die Forderung Schuchart8 zu erfüllen fein: „Wenn auf dem Gebiete des 
amtlihen Wirtfchaftsdienites etwas Brauchbares geleiftet werden fol, find entweder 
die Konluln von anderen Arbeiten zu entlaften, oder aber e8 find, da bie felten 
mit durchgreifender Anderung möglich ift, Organe au beftellen, die fich, durch eine 
zwedentiprechende Vorbildung unterftügt ausfchließlid) und in Hinreidhender Un- 
abhängigfeit von den Stonfuln den Aufgaben des Wirtichaftsdienftes widmen.“ 
Die amtlide Berichteritattung wird aber allein ihren Zwed nidt erfüllen können. 
Ihr zur Seite müßte eine auf breitefter Grundlage aufgebaute private DOrgani- 
fation ftehen, indem, jo jchlänt Schuchart vor, die während des Strieges entitan- 
denen Zufammenfchlüfle der im Auslande Anfäfligen und über die dortigen wirt. 
Thaftlichen Berbältniffe oft gut unterrichteten Stammesgenofien weiter auszubauen 
find, und ihren Ausichüflen Berichterftattung und Interefienpflege zu übertragen 
wären. Durch jahgemäße Arbeitsteilung zwilhen dem amtlichen wirtichaftlichen 
Auslandsdienft und der privaten Organifation würden alddann gegenjeitige Ent- 
laftung und gegenjeitige Ergänzung da8 Yujammenarbeiten beider Einrichtungen 
in wirfungsvoller Weife ermöglichen. 

Dem amtlihen Nachrichtendienft find ebenfo wie dem einer privaten Organi- 
fation Grenzen gezogen. Er würde einen unüberjehbaren Umfang annehmen, 
mwollte er fit fo jpezialifieren, daß jeder Gefchäftszweig mit allem erreichbaren 
Material verfehen werden fünnte.. &8 wird daher nad) wie vor der privaten 
Snitiative des Gejchäftsmannes überlaffen bleiben, die für feinen Produftions- 
zweig wichtigen Nachrichten fchnell und ficher zu befchaffen. Gefördert würde er 
in diefem Bemühen dur Zufammenjdhluß mit Gefchäftsleuten und Induftriellen, 
deren Interefje fih in gleicher Richtung bewegt. Auf diejfe Weife würde Arbeit 
gu eriparen fein, wie fi aud) an den Koſten für die Beibringung des Nachrichten- 
material®, für Telegramme und Stabel Erjparnifje erzielen ließen. Überdied8 würde 
jeder der Beteiligten der Sorge enthoben fein, daß fein Konkurrent fchneller als 
er mit aktuellen Nachrichten bedient werden fünnte. Someit jpezielle Informa- 
lionen in Zrage fommen, müßte der gejchilderte Weg zu beichreiten fein. Indeflen 
ift Hiermit dem modernen Geihäftsmann nicht mehr allein Genüge getan. Er 
muß fi), darüber binaus, Htändig in KKenntnid von Bewegungen allgemeiner Art, 
wie fie im Auslande vor fi) gehen, über Konjunktur, Zollbeftimmungen, Zran$- 
portmöglichleiten, wirtichaftlihen und politiihen Borgängen halten. Um diefes 

u Fönnen, wäre ein gründlidhe8 Studium der außländifchen Zeitung$- und anderer 
iteratur nötig. Das ift aber nicht allein zeitraubend, fondern auch unzuverläffig, 
da e8 dem einzelnen fchwer fallen wird, aus der Menge de3 Gebotenen daB 
Altuelle vom Nichtaktuellen zu unterfcheiden. Hier hätte der allgemeine Nadrichten- 
dienft einzujegen, der dem Intereflenten das Studium, die Sondierung und Prüfung 
der diesbezüglichen Weltliteratur abnimmt und ihm auf fchnellftem Wege ein 
aftuelle8 und zuverläffige® Material zur Verfügung ftellt. 

In Deutfchland find im Laufe der legten Sabre eine Menge Unternehmungen 
bervorgetreten mit dem Befireben, Nacrichtendienft in beichriebener Weije zu be- 
treiben. &ingehendere Bejchreibung, Würdigung ihrer Erfolge und Mritil idrer 
Organifationen finden fi in Schudarts Buch zufammenhängend dargeftellt. ®erade 
die Zufammenftellung diefer auf einen allgemeinen wirtichaftlihen Nadrichtendienit 
eingeftellten Bemühungen rüden die in Deutichland betriebene Sträftezeriplitterung 
in da8 rechte Licht. Etwa 50 „doppelitantlihe Verbände“ in Vereinigungen be- 
müben fih um die Herftelung von wirtichaftlichen Beziehungen zwildhen Deutidh- 
Jand und den von ihnen zur Bearbeitung außerjehenen außerdeutfchen Ländern. 
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Die von ihnen vermittelten Nachrichten find indeflen jeweild nur auf ein be- 
ftimmte8 geographiiche8 Gebiet eingeftellt und fünnen daher al$ Quellen für all- 
gemeine Informationen nit in Frage fommen. Sn einem „Berband deutid- 
ausländischer WirtichaftSvereine“ haben fi) jene Ddoppelftantliche Vereinigungen 
eine Zentralitelle geichaffen. So wertvoll auch die Tätigkeit diefer Stelle und 
ihrer Berbände für die nationale Wirtichaftsförderung, für Anbahnung günftiger 
wirtichaftlicher Beziehungen im Auslande und für fulturele Aufflärung über 
deutiches GeilteSleben ift, jo ift doch von ihr die alleinige Beibringung von Wirt- 
Ihaftsnadhrichten, die dem befchriebenen allgemeinen Intereſſe der Geichäftsmelt 
dienen, nicht zu erwarten. Mit der Sammlung wirtichaftlid) wichtiaen Material® 
beihäftigen fich weiterhin außer einer Anzahl „deutich- ausländiicher Gefelichaften“, 
da3 von Prof. Dr. Harms geichaffene „Königlihe Inftitut für Seeverfehr und 
Beltwirtichaft” in Kiel, da8 „Kolonialinftitwi” in Hamburg und die „Deutiche 
Borderaliengefellichaft” in Leipzig. Davon dienen die Wirtihaftsardhive von Stiel 
und Hamburg neben wirtichaftlicher Erforihung des Auslanded vor allem auf 
da8 Ausland gerichteter mwilfenjchaftlicher Arbeit und ftehen in enger Verbindung 
mit Lebrinftituten. Beide Inftitute geben, um den Erfolg ihrer Sammeltätigteit 
der Öffentlichkeit nugbar zu machen, regelmäßige Veröffentlichungen unter dem 
Namen „Sriegswirtichaftlihe Nachrichten”, beziehungsmweile „Wirtſchaftsdienſt“ 
heraus und ftellen ihre Ausfunftsftellen zu foftenfreier Snanfpruchnahine zur Ber- 
fügung. Im Bordergrund des Nadhrichtendienftes der genannten Inftitute ftehen 
Abhandlungen und Nachrichten über den Wirtjchaftäfrieg und über wirtfchaftliche 
Borgänge im In- und Ausland, weld Iektere meift der außländiichen PBrefie ent- 
nommen find. Weiterhin verdienen Hinfichtlich ihrer Bemühungen, da8 Snland mit 
BirtihaftSnacdhrichten zu verfehen, genannt zu werden vor allem da3 unter amtlicher 
Törderung wirkende „Amerifa-SInititut“ das, dem preußischen Unterrichtäminifterium 
nabeitehende „‚Deutih-Südamerifanifche Snftitut‘‘, der 1916 gegründete, Hamburgifche 
Sbero-Amerifaniiche Verein €. B.“, deffen Ziel die Pflege wirtihaftliher und 
tuliureller Beziehungen amwiiden Deutfchland und den neutralen Rändern auf der 
Porenäen-Halbinfel, in Südamerifa und Mittelamerifa ift, und der „Handels- 
veriransverein”. Weliwirtichaftlihe Studien betreiben außer den Snilituten in 
Kiel, Hamburg und Leipzig die „Deutfhe Weltwirifchaftliche Gefelichaft, Berlin, 
die „Studiengefelihaft für Weltpolitif” in Vünden und die „Bereinigung zur 
Förderung deuticher Rirtfchaftsinterefien im Ausland“ in Köln. 

Bereitö dieje Zufammenitellung, die felbft unter Sinzuredhnung von fechzehn 
zurzeit beftehenden Balfan-Organilationen, nur einen geringen Zeil der be- 
ftehenden Unternehmungen erfaßt, läßt die auf dem Gebiete der Förderung des 
deutichen Außenhandel in einer wirfungsvollen wirtichaftlihen Nacricdhienver- 
mittlung obmaltende SZerjplitterung und WBielfirebigfeit ertennen. Wohl deuten 
Beitrebungen der jüngften Zeit darauf bin, daß fi) durd; ZYufammenfhluß und 
Berftändigung aus diefem Chaos Gruppierungen mit planmäßiger Arbeitsteilung 
auskfriltallifieren möchten — erwähnt feien 3. 3. die Bemühungen de8 deutichen 
Handelstag um die Vereinheitlichung deutfcdh-ausländiicher Wirtfchaftsverbände — 
ein großzügiger Nadhrichtendienft, wie er in den großen feindlichen Wirtichafts- 
ländern bereit3 eingerichtet ift, ift auf diefer Grundlage vorerft nicht zu haften. 

MWäre ednun, um die deutiche Nadhrichtenvermittelung einer wirfungSvollen 
Bereinheitlihung entgegenauführen, erwünfcht, auß privaten Deitteln oder unter 
Zzührung ded Staates eine neue Stelle zu jchaffen, fie mit großen Mitteln aus- 
auftatten und von ihr die Erfüllung de Gewünfchten zu erwarten? Diefe yrage 
fann mit nein beantwortet werden. Der Anichluß an da Vorhandene, dejien lie 
zur Mitarbeit bedarf, würde ihr auß mehr als einem ®runde verfagt bleiben: 
Eiferfucht, Mißtrauen und Bartitularigmus würden ihr entgegenftehen, und e$8 
wäre Ichlieglich nicht weiter erreicht, al daß zu den vielen beitehenden Organifationen 
nod) eine weitere binzufommen würde. Der ausfichtSreichere Weg ift jener, auf 
den Schudhart hinweilt: „Die reichentwidelte und leiftungsfähige Brivatinitiative 
ift zu einer einheitlichen harmonifchen Gejamtleiftung zufammenzufaffen, und der 
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fo geihaffene Apparat ift mit den für die nationale Außenhandelsförderung tätigen 
Apparaten der Regierung, nachdem ihre Wirkungäfreife im Sinne zuverläffiger 
Gelamtwirfung berichtigt find, unter Wahrung der Unabhängigkeit beider zur Durd): 
führung des gemeinfamen Programms zufammenzufdalten.“ Der auf diefe Weife 
auftandegefommene Zufammenfchluß der privaten Beftrebungen, auf Grund gefchidier 
Arbeitsteilung mit denentjprechenden ftaatlihen Stellen zufammenarbeitend, würde 
eine Grundlage ergeben, auf der fi) ein allen gerecht werdender Nachrichtendienft 
aufbauen ließe. : 

Um diefe Harmoniihe Gefamtleiftung der Privatinitiative zu erreichen, 
müßte, fo ift Schudarts Plan, aus den zurzeit bereit3 beftehenden Organifationen 
die beftgeeignete aus privaten Mitteln — damit ihr Elaftizität, Ylnpafiungs- 
vermögen und Schnelligkeit de3 Dienftes unter Ausfchluß aller bureaufratifchen 
Hemmungen erhalten bleiben — zur Sentraljtelle für den Wirtfchaftsnachrichten- 
dienft ausgebaut werden und ihren Dienit verrichten in enger Zühlungnahme mit den 
amtlichen Stellen für Wirtichaft3- und Kurspolitik, den angefchloflenen Organi- 
fationen und Lebrinftituten und auf Grund von Gegenleiftungen mit den außerhalb 
der Führung diefer Stellen verbleibenden doppelftaatlihen und anderen Verbänden. 
So ift ein gangbarer Weg gezeigt, der ohne Umiturz, in ftetiger Weiterführung 
bereit3 tätiger Bemühungen zum Yiel zu gelangen judht, wie e8 denn da3 hervor- 
ftehendite Berdienft der Schuchartſchen Darlegungen ift, daß fein Berfaifer nad) 

ründlibem DurcKdenfen der gejamten Materie und ihrer nahezu reftlofen Slar- 
egung VBorichläge und Anregungen bringt, die ein um fo erheblichereg Maß nicht 
nur an Beadıtung, fondern vor allem der Befolgung verdienen, als fie fi lediglich 
im Rahmen defjen halten, was durch WeiterentwidInng, Sefundung und Zufammen- 
fafjung de3 bereit8 Borhandenen und Geleifteten auch tatfächlihd und verhältnis- 
mäßig leicht erreichbar ift. 

Die Entiwidiung der jüngften Zeit läßt die Vermutung gerechtfertigt erfcheinen, 
daß die Forderungen Schuchart8 ihrer Verwirklichung entgegenreifen. Während 
dad Problem „Nacdırichtendienft“ nicht nur die beteiligten Arie. fondern aud eine 
weitere „ffentlichfeit befchäftigte, Hatte fih aus fleinen Anfängen Heraus ein 
Depeichendienft nah) dem Auslande entwidelt, der au8 mehreren nebeneinander 
laufenden Dienften ohne einheitlihe Organifation beftand. Dur) Zufammenfafjung 
diefer Nachrichtenftellen wurde am 1. April 1914 das Syndikat „Deuticher Überſee⸗ 
dienft“ gegründet. Der Krieg ftellte naturgemäß da3 junge Unternehmen vor große 
Schwierigfeiten, die indeflen, dank des Beitritt maßgebender Berfönlichkeiten aus dem 
Wirtichaftsleben, bedeutender finanzieller Zuwendungen, einer außgezeichneten, ziel- 
fiheren Zechnif und des Entgegenfommens der Reichäregierung Befriedigend gelöft 
wurden. Zunädjft wurde mit Hilfe der vom Kriege unberührt gebliebenen Zelegraphen- 
verbindungen ein fefter Nachrichtendienft nad) Spanien, Butareft, Sofia und Athen 
eingerichtet. Hierauf verficherte fich das Syndikat, nahdem England die deutichen 
Kabel durdhfchnitten Hatte, der Meithilfe der drahtlofen Zelegraphie, jo daß die 
Depeſchen des Dienfte8 unmittelbar Hinter den amtlidhen in die Welt gejandt 
werden fonnten. So wurde e8 möglih, in Nordamerifa eine Organijation zu 
Ihaffen, von der au8 die Nachrichten in die gange damald noch neutrale Belt meiter- 
gegeben werden fonnten. Daß bereit? in den eriten neun Monaten nad) Yuftande- 
fommen de3 Syndifats für 100 000 Mark Depeichengehühren entrichtet wurden, zeigt, 
in wel} energievoller Weife der Dienft feine Arbeit aufnahm. Dabei blieb da3 Haupt- 
augenmerf auf die Weiterleitung wirtfhaftliher Nachrichten gerichtet: Ausweije der 
Reichsbank, Erfolg der KriegSanleihen, Richtigitellung falficher Kritiken und unmwahrer 
Berichte [owie wichtige wirtichaftliche Informationen. Parallel Hierzu geht der Bılder- 
dienft, der taufende von aftuellen Bildern an jene ausländifchen Stellen weitergibt, Die, 
wie illuftrierte Beitichriften, Reifebureaus, Schaufenfter und Aushängepläge für eine 
wirfungsvolle Aufflärung in Frage fommen. Ergänzt wurde diejfe Werbung dur) 
den Berfand vo: Lichtbildern und Lichtbilddiapofitiven mit Erläuterungen in ver- 
fhiedenen Spradyen, von denen die Filmpropaganda „Der große Krieg in Licht. 
bildern” eine Berfandaiffer von 20000 Eremplaren erreihtee Um dem 
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Nahrihtenmonopol von Neuter und Havas entgegenzutreten, ſchloß fich 
da8 Syndifat in der „Xrandogean G. m. b. 9.“ nod $efter zufammen und 
erlangte neben ber eigenen Gründungsfumme von 1 Million Marf einen auf 
zehn Sabre fichergeftellten Zufhuß aus ftaatlihen Mitteln, der in Höhe von 
1 Milion Mark vor allem für den Depeichendienft zur Verwendung gelangen 
fol. Handelt e8 fi) hierbei Bauptfählih” um einen ausgehenden Dienft. fo 
wurde, um bem ftändig fteigenden Bedürfnig an Wirtfchaftönachrichten aus 
dem Auslande mit Erfolg entgegenzufommen, ein urfprüngli von der 
Befellichaft für wirtfchaftliche Ausbildung E.B., Jranffurt a. M., gegründeter Dienft 
zum „Wirtichaftlihen Radhrichtendienft” ausgebildet. Die Entwidlung ded „Deutihen 
Mberfeedienftes“ "wird dadurd gefennzeichnet, daß ihm heute über dreihundert an- 
efehene Firmen auß allen Streifen des deutihen Wirtichaftslebend angeichlofien 
ind und daß fein Bermögendbeftand auf 5 Deillionen Darf angewadhjen ift. Der 
pon ihm herausgegebene „Rirtichaftlide Nacdrichtendienft“ erfcheint Dreimal mwöchent- 
ih zwar in drei Reihen: die Wochenausgabe bringt neben Inappen aftuellen 
Berichten und au8 dem außerbeutihen Wirtjchaftgleben eingehend und zuverläffig 
bearbeitete Abhandlungen und Betradhtungen über im Bordergrund des Interefieß 
ftedende WirtichaftSporgänge, die Länderaußgabe faßt anderweitig no) nicht ver- 
öffentlichte8 Material in einzelnen Nummern nad den verfchiedenen Wirtichaft8- 
lündern georbnet gufammen, während fchlieglich die Waren- und Spegialausgabe 
wertvolle8 Nadhrichtenmaterial über wichtige Warengattungen und weltwirtichaft- 
lihe Einzelprobleme zufammenträgt. Alle Berichte zeichnen fih durd) Sadjlidjleit, 
Kürze und Schnelligkeit der Berichterftattung und in ihrer Zufammenftellung durch 
Nberfichtlichfeit aus, wodurd e8 jedem ntereflenten erleichtert wird, da8 für ihn 
belongvolle Material aufzufinden. In diefer Weife organifiert und unter weit 
ausichauender Leitung ftehend, erfcheint diefer Dienft berufen, das Sentralinttitut 
der deutichen wirtichaftlihen Nacrichtenvermittlung abzugeben und, in die Näbe 
der amtlien Stellen gerüdt, den im Auslande beftehenden Einrichtungen eben- 
bürtig gu werden. | 

M Daß inzwiihen audh in den Anfhauungen ber Reich8leitung ein Wandel 
zugunften einer Neuorganifation des wirtichaftliden Auslandenadrichtendienftes 
eingetreten ift, gebt zur Genüge aus der Antwort hervor, die vom Bertreter des 
NeichSwirtichaftsamtes auf die vom Abgeordneten Keinath an den NReich3fanzler 
gerichtete fleine Anfrage gegeben wurde. In ihr wurde die Erflärung abgegeben, daß 
die Vorbereitungen zur Vermehrung und fyftematifhen Außgeftaltung foweit ge- 
fördert find, daß die diesbezüglihen Pläne in kurzer Zeit den Vertretern in 
Handel, Induftrie und Landmwirtichaft zur Begutachtung vorgelegt werden können. 
Die in der Bwifchenzeit getroffenen Maßnahmen laffen denn aud) erwarten, daß 
der SFriedensfchlußg in Deutihland eine Wirtihaftgnachrichtenorganifation vorfinden 
wird, die berufen ift, zum Segen beutiher ®irtichaft und deuticher Kultur ihre 
Birktung zu entfalten. 
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Don Profeflor Dr. Robert Nagel 


> as ührend der Streuzzüge Hatte fi) die Republit von San Marco 
ya an Tyahıt- und Syradhtgeldern maßloß bereidhert und fandte nun - 
p m begehrlihe Blide auf das Dftufer der Adria. Die Mactverbältnifie 
na itanden für Venedig nicht ungünftig, denn neben der NRepublıf gab 
EN A 63 mod) feine einzig wirkliche bedeutende adriatifche Macht, die ihr 
n \ BE Hätte den Vorrang ftreitig machen können. In Italien jelbit halten 
allerding8 die Sarrarad in Padua und die veronefiichen Scaligeri Macht und 
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Neichtämer aufgehäuft, waren aber mit inneren Kämpfen vollauf in Anfprud 
genommen. In Sitrien Bingegen- Hatten nur die Grafen von Görz und die 
- Batriarhen von Aquileja einen gemiflen Einfluß, ohne der mächtigen Lagunen- 
tepublif den Rang ablaufen zu fönnen. 

Die Stadt Trieft- war e3 namentlih, die den Benetianern ein Dorn im 
Auge war, denn fie blübte dur Handel und Berlehr mächtig auf und drohte, 
mit Der Republit in Wettbewerb zu treten. nfolgedeffen ficherte ſich Venedig 
innerhalb der Stadt jelbit einen gewiflen Einfluß, indem es die Einwanderung 
der Benetianer nach Trieft begünftigte und fo allmählich aus Zrieft einen bloßen 
. Borort Benedigd zu machen fuchte.. So fam ed, daß man tn Trieft bald Sitten 
und Gebräuche der VBenetianer annahm und fi eine ftarfe Partei bildete, die 
den völligen Anichluß an die mächtige Republif forderte. 

Benedig andererjeitd wollte nicht8 anderes, al8 daß die Adria ein geichloflenes 
Meer ei, daS ausfchlieglich der Nepublit botmäßig wäre. €8 war ihm nicht um 
Unterwerfung oder Eroberung der Stadt Trieft zu tun, fondern um wirtfchaftlicde 
Vernichtung. Diefe verfudhte e8 dadurd) zu erzwingen, daß e8 den Handel vom 
Karit über Sapodiitria leitete und überdieß die neutralen Bewohner Sftriend durd 
Berleumdungen gegen Zrieft aufbette. Auch den gejamten Seehandel riß e8 an 
fih, indem & alle fremden Schiffe dur bewaffnete Barfen anhalten ließ und 
namentlih nah Salz durdfudhte. So bildete fi) ein für Zrieft ganz unerträg- 
liher Zuftand beraus, der nur da8 eine Gute hatte, daß die Anhänger Venedigs 
innerhalb der Stadt ftarf abnahmen. 

Venedig glaubte aber nun zur völligen Vernichtung ber verhaßten Kon⸗ 
furrentin |chreiten zu können und verlangte am 1. Mai 1368, anläßlich der Wahl 
de8 Dogen Andrea Eontarini, daß in ZTrieft die venetianifche Zahnıe gehigt werde. 
Aber dag gefamte Bolf, jhon aufs äußerfte gereizt, wieß dies zurüd. Die Markus- 
republift fam gar nicht dazu, diefe Beleidigung zu jühnen, denn in unmittelbarer 
tzolge ereignete eg fi, daß ein gewifler Banfilo au8 Trieft in den Gewäflern 
von Duino mit einer Yadung von Korn und Salz angetroffen wurde. Die vene- 
tianifchen KKaperfchiffe verlangten nun von ihm, daß er feine Ladung nad) Venedig 
führe. Aber diefem Banfilo fiel e8 gar nicht ein, zu gehordhen, er feßte feinen 
DVeg rubig fort und fand bei feinen ZandSleuten Hilfe, die die ihn begleitenden 
Benetianer erichlugen und die Barfe des Panfilo befreiten. 

Kun war für Venedig die erfehnte Gelegenheit gefommen, über Zrieft ber- 
zufallen. Den in Zrieft anjäffigen Zrieftinern twurde verfündet, daß fie interniert 
und ihre Sabfeligfeiten befchlagnahmt würden, wenn ihre Baterftadt nicht binnen 
vierzehn Zagen volle Sühne näbe. Die Zrieftiner fahen nun zunädjft jelbit ein, 
daß he zumeit gegangen waren und jchidten Gejandte nach Venedig, um Genug- 
tuung zu geben. Aber die Verföhnung lag ja gar nit in der Ablicht der 
Republit, e8 galt für Benedig nicht, mit Zrieft in sJrieden zu leben, fondern es 
au vernichten, um die volle Geeherrfhaft über die Adria ungefährdet zu befigen. 
Snfolgedefien ftellte der Rat der Marfusrepublif Bedingungen, die Trieft gar nicht 
oder nur unter Verzicht auf jede zutünftige Entwidlung annehmen fonnte. Ab- 
gejeben von der unmittelbaren Genugtuung forderte der Rat, daß die Trieftiner 
an jedem Zage des Heiligen Markus (25. April) die Yahne der Hepublit Biffen 
müßten. Die Gefandten Zriefts waren über dieje Bedingung, die ja eine jhmäh- 
lihe Unterwerfung bedeutete, Höchlich beftürzt, verbargen aber, um Zeit zu ge- 
winnen, ihren Unmut. &8 gelang ihnen, die Sade bi8 zum Herbit Hinzuziehen, 
dann nahmen fie zum Schein die Bedingungen an, verlangten aber, daß ein 
Gefandter Venedigs felbft die Yorderung vor dem Senate Trieft$ vertreten müffe. 
In ihrer blinden Habjuht gingen die DOberbäupter der Zagunenrepublif in die 
alle und jandten am 6. September den Lodovico Faletro nad) Trieft. Nun aber 
erklärten die Trieftiner, die Bedingungen Benedigd nicht eher annehmen zu wollen, 
als bi8 ihre beiden Gefandten, Facino di Canciano und Tyrancedco de Bonomo, 
aurüdgefehrt jeien. Bi8 dahin müfje aud) Xodevico Tyaletro in Zrieft bleiben. Aber- 
dieg rottete fi) dad Bolf Trieſts zuſammen und nahm heftig gegen Venedig Stellung. 
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So war der Strieg unvermeidlih geworden. Xrieft fuchte beim Patriarchen 
von Aquileja und beim Herzog Leopold von HDfterreich, der feit 1365 die füdlichen 
Habsburgerländer (leopoldiniihe Linie) beberrichte, Hilfe. Doch der PBatriard 
wollte e8 mit dem mädtigen Venedig nicht verderben. Leopold der Dritte aber 
war ein Süngling von fiebzehn Jahren und erft furge Zeit an der Regierung. 
So blieb denn Trieit allein; allerding3 hatte der Rat, in voller Boraußiicht des 
Krieges, die Zeit nit ungenügt verftreichen laflen, ein friaulifche8 Heer ange- 
worben, die eitungsiverte verftärkt, den Beltand an Munition und Waffen er- 
gänzt und für Trag- und Neittiere Sorge getragen. Run wurden die legten 
Borbereitungen getroffen, überbie8 nad) dem Beijpiel VBenedigd alle in Zrieft 
lebenden Tyeinde ınterniert. 

Benedig rüftete eifrig und jchidte Ihon nach kurzer Zeit gegen die feindliche 
Stadt vier fhmere und adıt leichte Schiffe, von Erescio Meolin befebligt, der lange 
Zeit in Trieft gelebt Hatte; gleichzeitig Iandete in Capodifiria ein Zandheer unter 
Domenico Midhiel. Diefer war ein erfahrener Zeldberr, der wohl einfah, daß 
ZTrieft nicht einfach überrannt werden fünne, vielmehr der Anficht war, die Zeit 
gegen Zrieft arbeiten zu lafien. Der gierige Rat der Markusrepublif Hatte Eile 
und befahl dem Deidhiel, zuerft die Straßen ring8 um Trielt zu zeritören und die 
Zrieftiner möglihft an Leib und Leben zu jchädigen. Xrieft follte mit einem 
Sclage vernichtet werden. Diefe am grünen Tifh in Venedig ausgebedte Parole 
befolgte aber Michiel nicht, fondern rüdte ganz langfam vor und gelangte erft 
om Chrifttag in das Gebiet von Trieft; dem Dogen, der jchon feit zwei Donaten 
auf den Endfieg wartete, jchrieb Michiel am 26. Dezember zur Entjchuldigung, 
das Wetter fei für eine Schlacht zu jchlecht geweſen. 

Zatjache war ja nun allerdings, daß der Boden rings um Trieft durd- 
weicht und grundlo8 war und daß die Soldaten unter der Angabe, weder Ssröfche 
noh Salamander zu fein, maffenhaft außriffen. Micjiel lieg nun alle verfüg- 
baren Mannichaften bölzerne Brüden und Übergänge fjchaffen, aber, alö Ddiefe 
Arbeiten firtig waren, mangelte e8 ihm derart an Menfchen und Material, daß 
er abermals jede Unternehmung aufichieben mußte. Ununterbrodhen fchrieb er 
flehentlihe Briefe in die Heimat, ohne Erfolg zu haben. Ganz im Gegenteil, die 
Zrieftiner verftärften fi) immer mehr, aogen neue Truppen aus Sriaul Heran, 
ja fie reizgten Michiel durch wiederholte Ausfälle; immer wieder bat Midhiel in 
flehenden Briefen um Nadhihub, aber die bocymütigen Benetianer fonnten e8 
gar nidjt faflen, dag das Städihen Zrieft nicht mit einer bandvol Soldaten zu 
überrennen wäre. Endlid, am 13. Februar — entfhloß fi der Kriegdrat der 
Markusrepublif, zunädhft Hilfe zu Ichiden in Zorm von — fünf Infpeftoren, die 
drüben nachjehen und dann beimberichten jollten. Diejer Bericht Hatte zur Folge, 
daß Michiel endlich am 24. Yebruar zum Angriff jchreiten fonnte. Einen Augen- 
blid zitterten die Zriejtiner und erwogen ein demütigendes Tsriedensangebot,; dann _ 
aber gewann die rubige Belinnung Oberhand und fie leifteten tapferiten Wider- 
ſtand. Michiel wagte e8 nicht, alle auf da8 Spiel zu fegen, denn e8 war nid 
audgeichloffen, daß die biöherigen Keutralen, der Patriarhd von Aquileja, Die 
Grafen von Görz oder gar der öjterreihifche Herzog, der in Laibad) unter Kon- 
rad Srainer ein Heer ftehen Hatte, Zrieft im legten Augenblid zu Hilfe fämen. 

Am 24. April famen neuerlid) Infpeltoren aus Venedig und erfannten, da 
man Zrieft nur mit einem Schlage überrennen fönne und daß dazu eine nam- 
bafte Zruppenzahl nötig fei. Sie fehrten wieder nad) Benedig zurüd und be- 
richteten ihre Wahrnehinungen. Zur gleichen Zeit fam die Funde, daß die Ge- 
meinde Trieft in Ancona viel Getreide eingefauft babe, da8 nad Ziume und von 
da auf dem Landweg nad) Trieft gebracht werden folle.. Nun raftte fih der Rat 
Benedigs, dem die Sache fon viel zu lange dauerte, auf und erlich zunädit ein 
Drandat, wonad jedem Menichen, der in der nädjiten Zeit dabei eriappt würde, 
wie er Lebensmittel nad Zrieft jhaffe, wenn e8 ein Mann fei, die Augen auß- 
geitochen, wenn ein Weib, die Naje weggefchnitten würde. Ob dieje Maßregel 
tatfächlih in Anwendung gebracht wurde, ob ihre Androbung abichredend wirkte: 
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in Zrieft brach bald folhe Hungersnot aus, daß die Zrieftiner zuerft ihre Pferde, 
dann Ratten —— mußten. 

In dieſer Not boten die Trieſtiner dem Patriarchen Markwardt von Aqui—⸗ 
leja an, ihre Stadt ſeinem friauliſchen Beſitz anzugliedern und in dauernden Befitz 
zu nehmen. Dem Patriarchen aber ſchien dieſer Beſitz in dieſem Augenblick gerade 
nicht ſehr wünſchenswert. Auch der König von Ungarn, die Herren von Visconti, 
die von Carrara: alle lehnten jegliche Hilfe ab und der Luxemburger Karl der 
Vierte hatte für Trieſt nur ſchöne Worte. Endlich, am 31. Auguft, kamen fie zu 
den Herzogen Albrecht und Leopold von Oſterreich mit der Bine, die Stadt zu 
befreien und zum Dank dafür in Beſitz zu nehmen. Obwobl die Macht des da⸗ 
maligen Oſterreich gerade nicht ſonderlich groß war, ſo wollte Trieſt doch lieber 
ihm angehören als den verhaßten Nebenbuhlern jenſeits der Adria. Denn das 
ſahen alle Trieſtiner, daß ihre Stadt unter Venedigs Herrſchaft dem Untergang 
anheimgegeben ſei. Niemals konnte es dann für Trieſt eine Zulunft, ein Auf- 
blühen geben. 

Der weitblickende, kluge Leopold ſah ſofort die Bedeutung dieſes Angebotes 
klar und nahm es furchtlos ohne Zögern an. Trieſt jubelte und ließ ſogleich die 
herzoglichen Fahnen von den Türmen wehen. Aber Venedig proteſtierte gegen 
dieſen plötzlichen Szenenwechſel, und auch der Patriarch, der den Mut zur werk—⸗ 
tätigen Hilfe nicht gefunden hatte, fand nun Worte der Einſprache. Leopold 
ſammelte raſch ein Heer und entſetzte die Stadt; dies erſchreckte die Venetianer 
derart, daß ſie den Trieſtinern die denkbar gnädigften Friedensbedingungen an— 
boten. Da Herzog Leopold die Zeit noch nicht für gekommen erachtete, und fich 
noch zu ſchwach fühlte, Trieſt dauernd gegen Venedig zu halten, zog er ſich zurück. 
Aber ſchon die ſtete Möglichkeit, von Oſterreich Hilfe zu erhalten, ſicherte Trieft 
bedeutend günſtigere Lebensverhältniſſe. Die Lagunenrepublit ſetzte ihre Forderung 
gegenüber der unbeſfiegt gebliebenen Stadt ſehr herab und begnügte ſich mit dem 
Schein der Oberhoheit. Um auch Leopolds Zuſtimmung zu dieſer Regelung der 
Dinge zu erhalten, bot Venedig ihm einen Frieden an, in dem der öſterreichiſche 
Herzog die formelle Oberhoheit Venedigs über Trieſt anerkannte, aber gleichzeitig 
einen für das aufblühende Oſterreich äußerſt günſtigen Handelsvertrag mit der 
Markusrepublitk ſchloß und auch einzelne wichtige Punkte in Iſtrien erhielt. 

Am 30. Ottober 1370 kam dieſer Vertrag in Kaiſach bei Laibach zuſtande 
und wurde vom venetianiſchen Geſandten Pantaleone Barbo und vom herzoglichen 
Rat Johann von Tirnau unterfertigt. Zur Beſiegelung dieſes Abkommens erhielt 
Leopold überdies 75000 Goldgulden von Venedig, ein Beweis dafür, welchen 
hohen Wert Venedig dem Beſitze Trieſts beimaß. Dieſe große Summe, mehr 
noch der günſtige Handelsvertrag, der ſchon am 23. November allen Markgrafen, 
Giafen und Baronen des Landes bekanntgegeben wurde, ſetzten Leopold in den 
Stand, ſein Land, das aus Steiermark, Kärnten und Krain beſtand, zu höchſter 
Blüte zu bringen. Denn der freie Handel mit Venedig bot ihm Gelegenheit zur 
friedlichen Durchdringung von Iſtrien. 

Im Jahre 1372 entſpann ſich wieder einmal ein Zwiſt zwiſchen Venedig 
und den Carraras in Padua, die mit dem Könige von Ungarn und dem Herzoge 
von Oſterreich verbündet waren. Obwohl Trieſt formell der Marfusrepublif an- 
gehörte, ſtand es doch, mit Ausnahme einer kleinen Anzahl von Venedig gekaufter 
Parteigänger, im Herzen bei Oſterreich, denn nur im Anſchluß an das Hinterland 
ſahen einſichtige Männer das Heil und die Zukunft der Stadt. Venedig war ja 
ſtändig in Fehde mit Padua und auch mit Genua und deshalb immer weniger 
fähig, den Oſten der Adria zu ſchützen. Leopold hatte ſich hingegen durch einen 
Erbvertrag mit dem Grafen Albrecht dem Vierten von Görz die Anwartichaft auf 
Iſtrien, beſonders auf das Mitterburger Land. geſichert. Dieſer Erbvertrag trat 
mit dem Tode Albrechts im Jahre 1374 in Kraft. Zudem ſchloß auch Ludwig 
von Ungarn, der Dalmaäatiens wegen mit Venedig in Fehde lag, gegen dieſes mit 
den Carraras, mit Genua und mit Markwardt von Aquileja am 16. Februar 1378 
ein Schutz⸗ und Trutzbündnis. 
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Am 7. Mai des folgenden Jahres wurden die Benetianer vor Bola ent- 
fcheidend geichlagen und 1380 fiel Zrieft in die Hände der Verbündeten; die vene- 
tianifhe Bejagung wurde gefangen genommen und Trieft unter unausſprechlichem 
Subel der —— Bevölkerung am 3. Jänner 1381 für frei erklärt. Im 
Turiner Frieden wurde es im ſelben Jahre noch dem friauliſchen Reiche des 
Patriarchen Markwardt angegliedert. Damit aber war Trieſt wenig einverſtanden, 
denn immer ſtärker ſah es ſein Heil im Anſchluß an das mächtig aufblühende 
Haus Oſterreich, dem ſeit 1363 auch Tirol und nun ganz Iſtrien zugefallen war. 

Als nun durch den Tod des Patriarchen Markwardt von Randeck Aquileja 
herrenlos und vom Papſte dem Franzoſen Philipp von Alencon verliehen wurde, 
ſagten ſich die Trieſtiner unter Simon von Bramberg und Nitolaus von Colalto 
vom Patriarchate los und trugen am 9. Auguſt 1382 dem Herzog Leopold von 
neuem die volle und unumſchränkte Herrſchaft über Trieſt an, „um unter deſſen 
Schutz in Hinkunft in Sicherheit leben zu können“, da es unvergeſſen geblieben 
war, wie Leopold dreizehn Jahre früher ſich allein der Not Trieſts erbarmt hatte. 
Leopold nahm das in voller Freiheit gemachte Anerbieten an, verſprach der Ge— 
ſandtſchaft freiwillig, alle Rechte und Freiheiten ihrer Landsleute zu ſchonen und 
getreulich zu achten, und unterſchrieb am 30. September in Graz die Beſitz- 
ergreifungsurkunde. Gegen die vollzogene Tatſache erhob weder Venedig noch 
Aquileja Einſpruch; ſie war der Ausdruck der aufſtrebenden Macht der Habsburger, 
der niedergehenden der Markusrepublik und des Patriarchates. Ein Symbol war 
Trieſt damals und ein Symbol iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. Im 
Bunde init dem Hinterlande blühte es durch Jahrhunderte und ſoll blüben bis 
in alle Zukunft. 





Zur baltiſchen Literaturgeſchichte 


Don Dr. W. Nenumann 


Die Livland-Eſtland -Ausſtellung, die um die Mitte dieſes Monats 
in den Räumen der Kgl. Akademie der Künſte am Pariſer nt in 

| IR Berlin, unter dem Proteftorat des Prinzen Heinrich von Preußen, 
BE‘ eröffnet werden joll, wird aud) zur baltiichen Literaturgejchichte eine 
Reihe von Darftellungen in Bild und Schrift bringen, die Dazu 
beitragen follen, die Kenntnis and) diejes Teiles deutjchen Geiftes- 
lebens ın den baltilchen Provinzen zu vertiefen und in weitere Streile zu tragen. 
Außer in Gelehrtentreifen ift nicht viel davon befannt, weil e8 an einer zufammen- 
faflenden Darftelung bisher immer nod fehlte und da8 Studium de8 jchweren 
Rüftzeuged der Quellenmwerfe, wie de8 „&oedefe“ oder des baltiihen Schriftiteller- 
und Gelehrtenlerifong von Rede und Napierjfy, ift nicht jedermanns Sade. Wir 
geben bier eine gedrängte Lberfidht. 

Am meiften befannt ift von der baltischen Dichtung de8 Mittelalters die 
ältere Reimchronit vom Ende de3 dreizehnten Sahrhundert® und die berühmte 
Sallnahtdihtung des Burkard Waldis „Der verlorene Sohn“, obgleich) au hier 
neben der epilhen Dichtung die geiltlihe und das Sittengediht fo gut vertreten 
war wie da8 Minnelied, die Spielmannsdidtung und das Volkslied. Die neueren 
Forichungen zur baltischen Literaturgefhichte Haben erwiejen, wie weite Verbreitung 
die deutjhen Heldenjagen und Heldenlieder im Lande gefunden Hatten. Die 
Dietrichjage jehen wir den Dichter der älteren Reimchronit bei feinen Lejern als 
befannt vorausjegen. Das häufige Borfommen de8 Rolandliedes, des weljchen 
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Gaſtes, der Artusfage u. a. neben geiftlihen Dichtungen auf den Burgen be3 
Deutihen Ordens wird bezeugt. Fragmente von Dichtungen des Epiferd Rudolf 
von Em3, vom jüngeren Ziturel, vom alten Bafitonale, vom Speculum humanae 
salvationis, um nur biefe zu nennen, find erhalten. Sürzlid) veröffentlicht ift 
das Schachbuch des Dorpater Schulmeifter8 Stephan, eine mittelnieberdeutfche 
Bearbeitung des Werkes von dem Dominikaner Sacobu8 de Ecfjoliß. 

Unter den baltiihen Sumaniften ragen Daniel Hermann aus Neidenburg 
in Olipreugen und Salomon Frenzel von riedenthal hervor, der al8 gefrönter 
Poet Profeffor an der Univerfirät in KSelmftedt war und diefeg Amt mit dem eineß 
Reftor® der rigafhen Domjdule vertauihte. Auch der rigafhe Arzt Baftlius 
Bliniuß ift zu erwähnen. Hermanns bedeutendfte Arbeit ift feine Stephaneiß, 
ein unvollendetes Rubrmesgediht auf den König Stephan Batory von Polen, den 
er auf feinen Yeldzügen in Rußland begleitete. Qon Zrenzel von Fsriedenthal 
find Oden, Epigramme und mehrere religiöfe Dichtungen befannt. Das Haupt- 
wert de8 Plinius (recte Plön oder Plchm) ift der Xobgefang auf die Stadt Nina 
„Encomium inclytae civitatis Rigae, metropolis Livoniae* vom Nahre 1595. 
Bemerfengwert für die Zultände im Lande nad) dem Untergang der Ordens- 
regierung ift daS „Ehriftlich Gefprech“ von Timan Brafel, einem Gliede der noch 
beute im Lande blühenden Zamilie. Zahlreich find die feit der Mitte des fünf- 
zehnten SahrhundertS vorfommenden Spottgedichte auf den Orden und den Adel, 
gegen die fhon 1444 der Drbendmeifter Binde von Overberd) einfchritt, und die 
Landsknechtlieder. 

Nach den langjährigen Kämpfen, die dem Untergang der livländiſchen Selb⸗ 
ſtändigkeit vorausgingen, brach eine troſtloſe Ode herein. Zwar wurde fie für 
wenige Jahrzehnte durch die ſchwediſche Regierung in mancher Hinſicht, nament⸗ 
lich auf dem Gebiete der Kirche und Schule beſeitigt, doch war dieſe Regierung 
nicht andauernd genug, um überall ein friſches neues Leben erblühen zu laſſen. 
Was errichtet und erreicht war, ſtürzte der Nordiſche Krieg wieder in Trümmer 
und ein halbes Jahrhundert ging dahin, bevor ſich das Land aus dem Schutt 
und der Verwüſtung wieder emporringen konnte. Ein neues Aufblühen der 
Literatur beginnt mit dem Aufenthalte Hamanns und Herders im Lande. Die 
große deutſche Literaturbewegung flutet, getragen von zuziehenden deutſchen Ge— 
lehrten, die in der Mehrzahl als „Hofmeiſter“, d. i. als Erzieher, hierher kamen, 
auch in das baltiſche Land hinein und teilt ſich den hieſigen aufſtrebenden Kreiſen 
mit. Herders Aufenthalt in Riga bildet den Ausgangspunkt der nenuen baltiſchen 
Literatur. Um ihn ſchart ſich die gelehrte Welt der Stadt“). Doch keine Literatur⸗ 

eſchichte nennt die Namen derer, die ebenſo ihn beeinfluſſen, wie er ſie mit ſeinem 

eiſt erfüllt. Allenfalls begegnet man noch dem Namen des rigaſchen Ratsherrn 
Johann Chriſtoph Berens, in deſſen gaſtlichem Hauſe Herder verkehrte, oder den 
des Buchhändlers und Verlegers Johann Friedrich Hartknoch, der Herders 
Studiengenoſſe von Königsberg her war und in Riga ſein und Kants Verleger 
wurde. Nur der unglückliche Reinhold Michael Lenz iſt, weil er den Heroen des 
Weimarer Muſenhofes nahe ſiand, der einzige, dem cingehendes Intereſſe, um 
ſeines großen Freundes willen, zugewandt iſt*). — Maximilian von Klinger, der 
erfte Kurator der Dorpater Univerſität, hat, verbittert durch die Verhältniſſe, in 
die der Roufſſeau⸗-Verehrer ſich nicht finden konnte, hier ſein Leben beſchloſſen. 
Seine Dramen hat Hartknoch nochmals in hübſcher Ausſtattung verlegt. — Auguſt 
von Kotzebue iſt in Reval zu dem viel gelobten und viel geſchmähten Theaterdichter 
geworden, als welchen er die deutſche Bühne, trotz Schiller und Goethe, beherrſchte: 
Karl Gotthard Großz, der Freund Schillers, wird allenfalls als ſolcher noch er— 
wähnt, weil er im Briefwechſel mit Schiller und nach deſſen Tode noch 
läängere Zeit mit deſſen Gattin ſtand. Dann aber bricht die Reihe ab, obgleich 


def ck Dr. 8. Barftat „Deutiches Leben in Riga zur Zeit Herders“. Grengboten 
eft 9, 1917. 
*®) Bol. Dr. Karl reye, TDeutihe Tichter in Rußland“. Grengboten Heft 48, 1914. 
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noch Namen genannt werden könnten, die manchem aus der romantiſchen Schule 
hervorgegangenen Dichter die Wage halten könnten, wie Karl Peterſen, Kaſimir 
d. Böhlendorff, Hermann Samſon von Himmelſtern, Ulrich v. Schlippenbach. 
Der bedeutendſte unſer ihnen iſt Peterſen, der freilich die fchönften Goldförner 
(eines Geiſtes freigebig im Freundeskreiſe verſtreute. Nur wenig iſt von ihm im 
Druck erſchienen. Böhlendorff, der Freund Herbarts und Hölderlins, deſſen Lebens— 
beſchreibung erſt kürzlich durch Karl Freye in weiteren Kreiſen bekannt geworden 
iſt, iſt wie Lenz und Hölderlin früh vom Tode ereilt worden.) Viele andere könnten 
noch genannt werden. — Wie einſt in Göltingen die „Hainbündler“ vereinigten 
fich auch an der Dorpater Univerſität junge Dichter in den „Dorpater Sänger⸗ 
bünden“. Almanache und belletriſtiſche Journale ſchoſſen wie Pilze nach dem 
Regen hervor. Uhlands Worte „Singe, wem Geſang gegeben“, ſind hier mehr 
als ausreichend befolgt worden, ſo daß Karl Peterſen in ſeiner geiſtſprühenden 
Satire „Die Pringeiiin mit dem Schweinerüffel (die übrigen mit dem gleid- 
namigen Drud de3 Satirifer$ Johannes Fold nicht? weiter ald den Titel gemein 
bat), diefe Zuftände in bezug auf Riga in den Strophen geißelt: 

Nie liebt man nidt in Niga die Dichtkunft! 

Ywar nit ala Kunst, Doch eben ala Richtlunft, 

Ohr’ alle Infpiration und Dagte 

Gang nüchterne Kafualpoejie. 

za ihlägt jeder Bäder und jeder Vader 

Eich felber die poetifhe Ader 

Und awitihert drauf los wie ein Neilelfinf. 


Mit mehr Recht al& man die deutihen Dichter nad) &oethe8 Zode alß 
Epigonen bezeichnet hat, dürfte nıan die baltiihen des Zeitraumes bis zur Mitte 
des Jahrhundert3 und aud darüber hinauf als folche bezeichnen. Die Mehrzahl 
derer, die fih im Baltenlande der Tichttinft mwidmeten, hatte in Sena zu ben 
Füßen Schillers geſeſſen. Das Fühlen und Denfen jener-Zeit erfüllte au fie. 
Was fonnte ihnen mwürdiger erjcheinen, als in den Bahnen jene? Großen zu 
wandeln? Der Despotizmus der rulfiichen Regierung fchloß jede politiihe Be- 
tätigung aus. Mochte unter Alırandır dem Erften, der in den Srundfägen 
Rouffeaus erzogen worden war, unfünglich auch cine getwiffe Freiheit des Sndi- 
piduums zugeitanden fein, miitir als über rein menichliche und geiftige Ideale 
wagte man ich dennoh nicht Bivaus. Daher fehlt e8 auch an felbjtändigen 
Schöpfungen, die dem wirflichen Xeben entnommen find. E38 ift fehr viel auter 
Mille vorhanden, viel wahres Empfinden, bem aber vielfah das Können fehlt, 
dag Empfinden Icbenäpch zu geitalten. „Die Tichter find mehr Literaten und 
Belletrifien al8 Dichter, fagı Bitior Hehn, fie haben Literariiche Zmede, äfıhetifche 
Unfichten, religiöje, Joziale Tendenzen.“ 

Bon den nad Goetscs ZTude erwachenden „jungdeutfhen“ Beftrebungen 
wurde da8 Baltenland nur in fihr geringem Dlaße berührt. Dian fah fogar mit- 
leidig auf die ftaatlihe Zerrijjenbeit Deufihlands herab und fühlte fi) al8 Zeil 
einer gebietenden Gro:macht. Wahrend dort die unerfülten Hoffnungen auf die 
Wiedergeburt und Neugeftaltung de3 Deutichen Neihes mit feiner alten Staifer- 
berrlichteit die Gemüter erregten und eine Tendenzliteratur zeitigten, die in dem 
engen Anjhluß an die Erjcheinungen des öffentlichen Lebend die Hauptaufgabe 
der Dichtlunft zu erkennen vermeinte, verließ man bier bie eingefchlagenen Bahnen 
nit. Nur ein größerer Realismus läßt fi erfennen. ‘Die bisher bevorzugte 
Lyrik tritt allmählidy aurüd, um der dramanischen Dichtlunft und der Roman- 
literatur Plag zu machen. Mus der Zahl der baltifhen Dichter, die um die Mitte 
de3 neungehnten Sahrdundert3 ihre Hauptiätigfeit entfalten, fönnen Nikolaus Graf 
Rehbinder ald Lyriker und Dramatiker und Alerander von (Ungern)-Sternberg als 
Romanjdriftiteller hervorgehoben werden. Bernachläffigt Graf Nehbinder in feiner 
Lyrilt auch oft die yorm, fo ift ihm dod) ein tiefed Gefühl nicht abzufprechen, 


*)Bgl. Dr. Karl Freye, „Deutihe Dichter in Rußland“. Grenzboten Heft 43, 1914. 
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das in ſeinen letzten Werken gegen Ende ſeines Lebens oft vulkaniſch hervorbricht. 
Unter feinen Dramen fieht das aus ſeiner legten Zeit Ttammende „Selus von 
Nazareıd” obenan, wenn ed ihm auch fo wenig wie anderen, die fi an diefem 
Zbema verjucht Haben, gelungen ift, allgemein zu befriedigen. Große Berdienite 
bat er fih um die Bopularifterung baltifder Dichtermerfe erworben. Dance 
Züge im Leben diefed Dichters erinnern an die des Grafen Muguft von Blaten. 

Mit dem Beginn der zweiten Hälfte des Jahı hunder:S tritt der bisher von 
ber deutfchen auf die baltiihe Yiteratur geübte unmittelbare Einfluß langlam 
zurüd. Dur die von den Deutfchen völlig verichiedenen politiihen Zuftände 
werden Hier andere Lebendaufgaben; andere Lebensanjchauungen machgerufen. 
Volitiihe Kämpfe, wie fie dort am Ausgang der erften Sahrhunderthälfte ftatt- 
gefunden hatten. regten bier die Gemüter nicht auf. Hier gab e3 feinen Verzicht 
auf erträumte politiihe Ideale. Suziale und HandelSpolutifche Forderungen ftanden 
im Bordergrunde. Die Hebung der LYandwirtihaft und vor allem de3 geiltigen 
Niveaus der Kandbevölferung waren die Angelpunfte, um Die daS geiitige Leben 
im Lande fi) bewegte. Die fihöngeiitige Literatur trat gegen die politiich-wirt- 
Ihaftlide und gegen die fahwiifenfchaftliche erheblich zurüd. Da8 Bedürfnis nad 
jener dedte der immer mehr fi entwidelnde Buchhandel; für die mittleren Streife 
pvormehmlid) durdy die deutfchen illuftrierten Zeitungen, wie die „Sartenlaube”, 
„Aber Land und Meer”, „Daheim“ u. a. Daneben fanden natürlich die Werke 
der Bervorragenderen beutjchen Dichter jener Zeit ihre Verehrer und ihre — Nad}- 
ahmer. Das Theater, beſonders das rigaſche, ſtand in höchſter Blüte. 

So paradox es klingen mag, je leichter und bequemer die Verbindung zu 
Lande und zu Waſſer zwiſchen hüben und drüben ſich geſtaltet, um fo mehr er- 
liſcht im Weſten die Kenntnis vom baltiſchen Deutſchtum und das Verſtändnis 
für ſeine Ideale. Sie bleiben ſeit dem Erſtehen Deutſchlands zur Weltmacht nur 
noch in einzelnen Gelehrten- und in einzelnen poiitiſchen Streifen lebendig. Der 
frühere geiltige Berfehr weit immer mehy einem rein gejchäftlidden, und die 
ruffiihe Regierung forgte nah Möglichkeit dafür, die Annäherung zu verhindern 
und zu erjchweren. 

Während die deuffche Literatur bon der Tendenzpoefie der bierziger Jahre 
in neue Bahnen lenft, bleibt Hier die Haffiih-romantiiche Richtung noch) lange in 
Geltung, weil hier ale jene Borausjetungen fehlten, die drüben die Wandlungen 
bervorriefen. Erft im legten Sahraegnt des SahrhundertS werden unter dem 
Einfluffe der modernen PVHilojophie Strömungen bemerkbar, die eine größere 
Neigung zum Naturaligmus erkennen Teilen. Die Lyrif fteht natürli) voran. 
Konnte dody nur in ihr den breiteiten Niederjchlag finden, waS trog ded ab- 
weichenden Standpunttc® des einzelnen im Leben doch in allen gleiche Begeite- 
rung medte: die Liebe zur Heimat, ihre anſpruchsloſe Schönheit in Zeld und 
Bald und Meer, ihr Leben, ihr Lieden. Und zum Singen und Sagen war viel 
guter Wille da, der mit dem stönnen allerdings nicht immer gleidden Schritt Bielt. 
Das Schlegelihe Stihmwort, „dag die Willtür did Dichterd fein Gejeg über fich 
leide“, Hat Hier oft mehr ald billig feinen Einfluß geübt. Daher neben mandem 
Bedeutenden und wahrhaft Schönen aud) nicht wenig Unbedeutendes. Einige 
Namen: feien genannt. 

Unter den Lyrifern diejes Zeitraumes ft an erfter Gtelle Karl von Firks 
zu nennen, deſſen Dichtungen erſt durch die Veröffentlichung von J. von Groithus 
weiteren ſtreiſen zugänglich geworden ſind. Firks iſt eine tief und feſt im Boden 
einer reichen und eigenen Gemütswelt wurzelnde Dichtererſcheinung, bei der es 
zweifelhaft ſcheinen kann. ob mehr die epiſche als die lyriſche Gabe vorwiegt. 
Sein Epos „Fergus“ ift ein wuchtiges Heldengedicht, das ſich ebenſo durch die 
Pracht der Schilberung wie durch die Schönheit der Sprache auszeichnet. — 
Neben ihm ſind der Livländer Alerxis Adolphi, der ſich an Geibel anlehnt, der 
Revaler Chriſtoph Mickwitz, deſſen Dichtungen in der Mehrzahl pſychologiſche, 
anthologiſche und andere das Leben bewegende Fragen behandeln, und Maurice 
von Stern zu nennen, der Sohn des liederbegabten Karl Walter von Stern, der 
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nn audzog, „das Slüd zu fuchen“, zurzeit auch in Deutfchland einen großen 
uf geniegt. 

Bon baltifhen Dichterinnen Haben Mia Holm, geborene von Hedenftröm, 
und bie Kurländerin Helene von Engelhardt, die durch Bodenſtädt, Freiligrath 
und Wolfgang Menzel gefördert wurde, Anertennensmwertes geichaffen. Während 
jene durch ihre zarten „Meutterlieder” fich Greumde warb, verjudte fich dieje zuerft 
in feurigen Bein- und Tiebesliedern. Bedeutender jedbed) find ihre normannifden 
Balladen und ihr umfangreiche Epo8 „Sunner und Heidarendi*. 

Das Humoriftiihe Genre und die Dialeftdihtung Hat mit vielem Erfolg 
Nubdolf Seuberlid in Riga gepflegt. 

Eine eigene Stelle nimmt Leopold von Schröder aus Dorpat ein (jeit 1896 
Univerfitätöprofeffor für Sndiologie in Wien), der indifche Lieder mit feinem Ber- 
ftändni3 für ihre Eigenart um- und nacdgedichtet bat; er bat auch mehrere 
indifhe Dichtungen drainatifiert. — Al8 ein vielverfprechendes Talent, da3 leider 
früh Schiffbrud litt, tat fi) Yaura Marbolm (Pfeudonym für Laura Hannfon) 
hervor. Sie hat mehrere Dramen verfaßt, von denen da8 Drama „Zrau Marianna“, 
worin dag tragiihe Schidjal des Schleiden Lichter Joh. Chrift. Günther behandelt 
ift, zu den beiten gehört und mehrere Aufführungen erlebt bat. Ihre ſpäteren, 
da8 GSeelen- und Bejchlechtsleben der Zrau zum ®egenftand nehmenden Ber- 
öffentlihungen find wertlog. Deit einigen Dramen au3 dem kurländiichen Leben 
A Kurländer Karl Stavenhagen Hervorgetreten, die ein bedeutende Talent 

efunden. 

Die Romanliteratur diefes Zeitraume8 bat nur wenig Bertreter von Be- 
deutung gefunden. XTendenzromane, die auf einen Ausgleid) gwilchen Deutichen 
und Letten abzielten, jchrieben die Kurländerin Sohanna Conradi und ber Rigaer 
@uftav Steuchel, beide ohne Erfolg. — Der bedeutendjie bleibt Hermann Pantenius. 
Ein liebenswürdiger Erzähler war Andrea3 Badendyd, der mehrere Biftorifche 
Romane aus der baltiihen Sefichichte und aud einige weniger gute aus dem 
ruffiichen Leben Binterlafien hat. Neben Bantenius ragt deflen Qandömann, der 
Kurländer Karl Wormd hervor. Der modernen Richtung gehören Eduard Graf 
Keylerling, Korfig Holm und Franzis Stülpe an, die alle drei in Deutfchland ihren 
Wobnfig genommen haben. Unter den 2yrifern der jüngjten Zeit ift der jung 
veritordene Kurt Berteld zu nennen. Mit feinen reigenden Ziermärchen Bat jich 
Manfred Kyber gut eingeführt. 

Für die Verbreitung der Kenntnis der baltifhen Literatur ift bis Beute 
wenig geichehen. Graf Nikolaus Nehbinder gab 1853 eine Mberficht über die 
 Baltifche Beletriftif der eriten Hälfte des neungehnten Sahrhundert3 heraus. Ihm 
folgte 1855 Segor von Siverd mit feinem etwas unfritiich behandelten Wert 
„Die baltiihden Dichter in ARukland“. Eine Anthologie baltifher Dichtfunft, Die 
inzwiihen in zweiter Auflage erihienen tft, veröffentlichte mit biographifchen 
Skizzen und einem literardiftorifchen Vorwort 1894 5. von Grotthuß, der als 
Dichter wie ald Heraufgeber der Zeitigrift „Der Zürmer“ und des „Türmer- 
Sahrbuches“ in den mweitelten deutidhen Streifen befannt if. Ein umfaflendes Wert 
über die baltiihe Literatur fteyt demnädjft zu erivarten. 
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Fliegerlied 
Von Carl Cleinow, gefallen am 2. Juni 1918 


1.. Flieger fliegen in die Höh, 3. Wenn Granatenſplitter ſpritzen 
Höher als der Berge Schnee, Und die Schrapnells um ihn flitzen, 
Als der Kölner Dom viel höher Kugeln um das Ohr ihm pfeifen, 
Und zum lieben Gott viel näher! Tut er friſch zur Bombe greifen. 
Aus der Ferne hört man leiſe Dazu hört der Ruſſ' dann leiſe 
Ihres Motors luſtge Weiſe: Seines Motors Schelmenweiſe: 
Surre, ſurre, ſurr. Surre, ſurre, ſurr. 


2. Sagt der Vater Hindenburg: 4. Flieger haben feine Sorgen, 
„Flieg mir durch die Wolken durch, Lieben's Heute mehr als Morgen! 
Flieg durch Regen, Sturm und Böl“ Heute laßt die Flaſche knallen, 
Ei, gleich purrt er in die Höh. Morgen uns vom Himmel fallen! 
Vater Hindenburg hört leiſe Unſer letztes Lied ſingt leiſe 
Seines Motors luſtge Weiſe: Unſers Motors liebe Weiſe: 

Surre, ſurre, ſurr. Surre, ſurre, ſurr. 


5. Kommt mal früher oder ſpäter 

Über Himmelgau und Hügel, 

Unfer Flieger zu Sanft Beter, 

Dann fchenkt der ihm goldne Flügel, 

Und der Englein Chor fjummt Teije 

Eines Motors liebe Weife: 

Surre, jurre, furr. 
Diele Berfe entitanden im Winter 1814/15 im Gefangenen- 


lager zu Niichni-Mdinft in Sibirien, auß dem ber Dichter 
ipäter entfloß, um wieder Fliegerdienite an nebnen. 





Randgloffen zum Tage 
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7 ine greuelvolle Erjcheinung, jehr geehrter Herr, harrt unfer, jobald 
der leichtere Gang de3 Wirtihaftälebens wieder im gewohnten Maße 
die Ummandlung der Bäume des Waldes und der Lumpen vor- 
gi nehmerer oder geringerer Herkunft in Papier geftattet: die Wieder- 

s ausdehnung der zurzeit auf den engiten Raum fondenjierten litera- 
,riihen Produktion! Ale Berufsichreiber, foweit fie nicht über da8 
miltäriiche Alter hinaus und ihres Berleger3 fiher oder mit der, Herftellung 
offizieller Kriegsichriften bejchäftigt find, find voll von Literatur, die fie nicht los— 
werden fünnen. Sie gleihen Dampfleffeln, deren Spannung an den roten Mano- 
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meterſtrich heranreicht. Unter derſelben literariſchen Dampfſpannung ſtehen die 
Unzähligen, deren Friedensberuf es iſt, die Reſultate ihrer tiefgründigen For— 
ſchungen über die Ahnenreihe der illegitimen Couſine von Goethes letzter Köchin 
dem wiſſensdurſtigen Publikum zu übermitteln, oder die wiſſenſchaftliche Welt über 
die wirtſchaftliche Bedeutung des Schmalzler-Schnupfens der bayeriſchen Holz- 
fäller aufzuklären. Uberaus heftigen literariſchen Drang leiden aber auch die 
zurzeit anderweitig beſchäftigten Tauſende wackerer Männer, die nur das Fallen 
der Zenſur und Papiermangelſchranke abwarten, um uns klar auseinanderzuſetzen, 
wieviel beſſer alles gegangen wäre, wenn man nach ihren Rezepten verfahren wäre. 
Die Beſchwerde⸗, Kritik⸗ und rückblickende Reformliteratur wird die größten Bücher⸗ 
ſchränke füllen. Geſchrieben werden müſſen auch ganz unbedingt die bisher durch 
die Ungunſt der Verhältniſſe leider ungeſchrieben gebliebenen Romane, in denen 
der Zuſammenhang des Weltkrieges, auf die Beziehungen Kunigundens zu Eduard 
ergreifend dargelegt werden. Kurz, es ſind gähnende Lücken auszufüllen und fie 
werden ausgefüllt werden. Ob nach dieſem Krieg die Zahl der Geburten fo über- 
raſchend ſteigen wird, wie es die Statiſtiker nach früheren Kriegen feſtgeſtellt haben, 
iſt nicht ſicher, trotz des kommenden törichten Geſetzes, das mit Paragraphen und 
Strafbeſtimmungen nachhelfen will. Gewiß iſt aber, daß die Zahl der literariſchen 
Geburten alle Mutmaßungen hinter ſich laſſen wird, ob die Sprößlinge nun die 
Raſſemerkmale der Kriegsliteratur an ſich tragen, oder als die Erſtlinge der 
kommenden Friedensliteratur zu gelten haben werden. Wer fich über dieſe Aus- 
ficht ffeuen zu müſſen meint, mag es tun. Freuen müſſen wir uns aber alle, 
daß die kriegsgeborene Rechtfertigungsliteratur aufhören wird, ſobald die beiden 
Mächtegruppen, wie es einſt in 81 des Friedensvertrages ſo ſchön heißen wird, 
beſchließen werden, in Frieden und Freundſchaft miteinander zu leben. Die 
Rechtfertigungsliteratur entſtand dadurch, daß Männer, die zufolge ihrer amtlichen, 
wiſſenſchaftlichen, ſozialen und geſellſchaftlichen Stellung unbedingten Anſpruch darauf 
hatten, daß fie innerhalb Deutſchlands mit Refpeft und Glauben an die Wahrhaftigkeit 
ihrer Ausſprüche angehört wurden, dieſen Reſpekt und dieſen Glauben plötzlich vom 
Publikum fremder Länder beanſpruchten, das bedauerlicherweiſe nun einmal nicht zum 
Glauben an die Ausſprüche auch der ernſthafteſten deutſchen Profeſſoren erzogen und 
außerdem durch ein infernaliſch geſchicktes Syſtem jghrelanger pſychologiſch fein 
berechneter Beeinfluſſung zu einer wenig ———— Auffaſſung deutſcher An—⸗ 
gelegenheiten gebracht worden war. Die Herren profeſſoralen und ſonſtigen Ver⸗ 
faſſer deutſcher Rechtfertigungsſchriften arbeiteten zudem in ihren langſtieligen, 
auf die heimiſchen Trockenheitsanſprüche an gediegene Literatur abgeſtellten Aus⸗ 
einanderſetzungen mit Vorausſetzungen, Beweisgründen und Darſtellungsweiſen, 
bie fi) bei deutihen Lejern zu bewähren pflegten, gerade deshalb aber anderen 
Mentalitäten gegenüber verfagen mußten. Dem echt deutichen Drangel an piycdho- 
logiihem Beritändni3 für andere Völker follte echt deutiche Bründlichkeit im Auf- 
ebot von Papier und Druderfhwärge abhHelfen. Sollte? Ich fürdte, der Strom 
—* noch immer, denn vier Jahre genügen nicht, um eine richtige Bureaukratie 
von der Verfehltheit eines angewandten Mittels zu überzeugen. Wenn in fünfzig 
Jahren der älteſte Mann in — nun, das Land iſt ja einerlei — ſtirbt, wird man 
in ſeiner hinteren Rocktaſche einen Zwieback finden, eingewickelt in Seite 593 der 
Flugſchrift des Profeſſors Schleimig über die Berechtigung der Deutſchen, einen 
franzöſiſchen Signalapparat von einem Kirchturm herunterzuſchießen, nachgewieſen 
an einer UÜUberſicht der Kriegsbräuche unter König Cheops bis zum Burenkriege. 
Und wenn in ſo und ſoviel tauſend Jahren ne Planet in Stüde geht, wird 
der zehnte Band de grundlegenden Werfes von Geheinrat PBrofelfor Dauerbrenner 
„Sind wir Deutliche wirflid Barbaren?” als neueſte Sorte Dieteorit noch einige 
Zeit dur den Weltraum faufen, weil auf beiondere Anordnung der Regierung 
- dazu bejonders wideritandsfähiges Papier und ein ertra ftarfer Einband verwendet 
wurden. Das wird aber dann das Ende eines Berfuches mit untauglidhen Mitteln fein. 
Inzwiſchen Hat außerhalb unferer Bureaufratie die Erkenntnis zu wirken 
begonnen, daß man im propagandiftiih-agitatoriihen Wettbewerb der Nationen 
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auch mit Eiſenbahnzügen voll literariſcher Heimarbeit nichts erreicht, wenn ſie ſich 
als literariſche Defenſive darſtellt und am wenigſten, wenn dieſe Defenſive gründlich, 
gediegen, trocken, witzlos, kurz deuiſch⸗profeſſoral arbeitet. Erſtens, weil der andere 
nicht gelangweilt ſein will; zweitens wegen der Wahrheit des Sprichwortes „Wer 
ſich entſchuldigt, klagt ſich an“; drittens, weil der Ausländer nun einmal nicht 
verpflichtet iſt, auch dem ernſthafteſten Deutſchen zu glauben; viertens, weil 
Argumente, die Deutſche unbedingt überzeugen, darum noch longe nicht auf Leute 
aus einer ganz anderen Umwelt wirken; fünftens, weil Auseinanderſetzungen 
"über die deutſche Tüchtigkeit Ausländer ärgern und mit Beſorgnis erfäüllen; 
ſiebentens, weil dem Auslande von unſeren politiſchen Gegenſpielern ſeit Jahr⸗ 
zehnten täglich in Ppikanten Notizen beigebracht worden iſt, welch gefährlicher 
Geſelle der Deutſche iſt; achtens, weil nicht einmal alle Deutſchen Iefen und ver- 
dauen mögen, was unſere gründlichen Denker ſchreiben; neuntens und zehntens, 
weil man die Menſchen, zumal die nicht ſo gründlich wie wir erzogenen, nur 
überzeugen kann, indem man ſie amüſiert und ihren Eigenheiten und Eitel⸗ 
keiten ſchmeichelt. Und ſo weiter. 

Item, es iſt ſchön, gut und wertvoll, wenn dieſe Art Literatur aufhört. 
Man gebe ihren Kämpen und Auftraggebern die wohlverdienten Orden, unter der 
Bedingung, daß ſie aufhören, Deutſchland zu rechtfertigen. Sie mögen ſich damit 
tröſten, daß ſie eine Literaturgattung geſchaffen haben, die andere Völker nicht 
beſitzen. Sodann gehe man zur literariſchen Offenfive über. Die Muſter liefern 
unter anderem die letzten zehn, fünfzehn Jahrgänge der „Times“. Dieſe Offenſive 
kann nur von Diplomaten mit journaliſtiſchem und Journaliſten mit diploma⸗ 
tiſchem Inftinkt, von intimer Auslandskenninis und, bei klarſtem nationalen Willen 
vorzüglichen politiſchen Manieren gemacht werden. Was wir künftig darin leiſten 
und erreichen, hängt ab von dem, was wir aus dem Kriege gelernt haben, was 
die Behörden nicht bureaufratiih zur Förderung folder Xıbeit zu tun vermögen, 
wa8 die Verleger der großen Zeitungen fünftig für ihren Auslandadienft Ieijten, 
und vor allen ZTingen, wa8 uns aus der Zeit an geeigneten Perjönlichkeiten für 
dieje diffizile Arbeit gugewadjfen it. E38 in für unjere Berbältnifle felbftverftänd- 
lich, daß man jett Schon die größten Organifationg-Nofinen im Kopf hat. Weil 
im Striege fo vieles nur danf größter Organifation erreicht werden fonnte, reicht 
man im Organifationsraufh rad allen Zielen. Die gefchidte, unermüdlich die 
Schwädhen der Gegenfpieler, die Anjchyauungen, Stimmungen und Vorurteile der 
Bölter außnügende, in taufendfacher, oft nur in einer ZeitungSnotiz von menigen 
Beilen jihtbarer, in der unverdrojfenen nit amtlichen Pflege von Beziehungen 
fi) äußernde literarif-publiziitifche Forderung der deuljchen Ssnterefien und der 
internationalen Stellung Deutichlands läßt fih nit oder nur zum verichrmindend 
geringen Zeil „organilieren“. Sie wird von einer Anzahl Perjönlichkeiten ge- 
leiftet, die die nötigen Eigenfchaften und Erfahrungen befigen — und denen bie 
Örundlage einer angejehenen Stellung und ungehinderten möglidhit erleichterten 
Arbeitens gegeben fein muß — oder fie wird nicht geleiftet. Die Herren Pro- 
fefioren Schleimig und Dauerbrenner können fie jedenfalls er 
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Neue Bücher 


Th. Litt, „Geſchichte und Leben“. Von den Bildungysaufgaben des geſchichtlichen 
und ſprachlichen Unterrichts. Verlag von Teubner, Leipzig«Berlin 1918. 
Geb. Mk. 420. 

Wie das Werk für jeden an dem geſchichtlichen Werden der Gegenwart 
Intereſſierten von Bedeutung iſt, ſo wendet es ſich insbeſondere an den werdenden, 
wie an den auch ſchon mit reicher Unterrichtserfahrung bereits in beruflicher 
Tätigkeit wirkenden Geſchichtslehrer, um in die ſchwierigſten Fragen des Geſchichts- 
unterricht8 ver:iefend einzuführen und in dem Streben anzuregen und zu fördern, 
dem Lernenden die Grundbegriffe der Gefchichte verftändlich zu machen. Sn ticf- 
gründiger philofophilcher Erörterung behandelt der Berfafler die Sternfragen bes 
biltoriihen Lebens, daB geichichtlihde Berftehen, die Hiftoriihen und pfeudo- 
Biftorifchen Begriffe und die Urziehung zum hiftorifchen Begreifen und Biftorifcher 
Selbſtkritik. ISndem er von dem Grundjag aufgeht, daß nur die Gegenwart mit 
ihrer perjönlihen Erlenntniß des Sneinandergreifend der Beziehungen der Gefell- 
Ihaft in beitimmten Zwerverbänden wie in den natürlich gewordenen von Familie, 
Bolt und Sıaat den Lernenden fähig made, da8 gejhhichtlih Gemworbene zu er- 
fennen und zu verliehen, fommt er zu einer tiefburhdachten Stlarftellung der ge- 
Ihidhtlihen Wertung von Altertum und Gegenwart, Biftorifcher Wertbeziehung, 
der Moaßitäbe der Beurteilung und der Normen des Schaffen? und der Gegenmart. 
„Die Yormen de8 Erkennen, die und zur hiftoriihen Erfaffung der Gegenwart 
befähigen, follten an den Inhalten der Vergangenheit geübt und erprobt werben; 
die Sormen deS Lebens, die in der Biftorifchen Vergangenheit mwalteten, follten in 
der unmittelbaren Beobadhtung der Gegenwart erfaßt werden.“ Aus den fozio- 
Iogifhen und geihichtsphilofophiihen Betradytungen führt die Unterfuhung zu 
ssolgerungen, „die weit über da8 Gebiet rein theoretiicher Erwägung Hinaus- 
weijen: die wuhrbaft Hiltoriiche ErfenntniS der Rebendzufammenhänge, aus der 
die Stataftrophe der europäilhen Bölfergemeinihaft Hervorgegangen ilt, treibt mit 
Notwendigkeit aus fich die Forderung hervor, daß der Menfch auf Grund eines 
neuen Dentens und Züblen® feine Stellung innerhalb der biftorifhen Welt be- 
ftimme.” Es gibt nur wenige Bücher, die in ähnlich tiefgründiger Weife die 
Grundfragen der Hiltorifhen Erkenntnis und ihrer Mbermittelung an die heran- 
wachlenden Geichlechter behandeln und, zum Zeil von ganz neuen Gefiht3punften 
aus, erihhöpfend klarlegen. So ift da8 Werk beionderg berufen, dem Lehrer Der 
Beihichte wie dem erniten Bejhichtsfreund ein wichtiger Führer in vielen Zragen 
des geihihtlihen Denkens und der geihichtlihen Lehrmeife au fein und jo legten 
Endes zum biftorischen Verftändniß der Gegenwart wefentlich beigutragen. 

Dr. Knüfermann 





Alten Dianuftripten ift Borto hinzugufügen, da andernfalls bei Ablchnung eine Rädjendung 
nicht verbürgs werden kann. 
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Die Madttfrage in Preußen 


Don Georg Eleinomw 





er Kampf im Haufe der preußifchen Abgeordneten, deflen Zeugen 
a wir find, mutet an wie da Ringen an der Weftfront zur Zeit des 
: Stellungsfrieges. E38 ift ein zähes, heißes Ringen! Die Verfaffung 

FA ebenfo wie die Gejchäftsordnung geben dafür den weiten Rahmen, 

MG da3 Gelände. Iede Pofition wird mit allen Sunftgriffen der 
Parteitechnif angegriffen und verteidigt. In Friedenszeiten würde eine Dauer- 
Ihlacht im Abgeordnetenhaufe wie diefe von dem Lärm der PBreffe und der Ver- 
jaınmlungen im Zande begleitet fein; zum menigiten würde die Prefie die In- 
tenjität de8 SKampfe® vor und Hinter den Kulifjen mwiderfpiegeln. In unjerer 
Zeit fehlt die Begleitmufit faft volftändig, — nicht eiwa, weil die böfe Zenfur 
oder der PBapiermangel den ftreitbaren Federn Belchränfungen auferlegten — 
gewiß, die find auch vorhanden —, wohl aber in erfter Linie deshalb, weil 
brennendere Fragen, die ernften ragen unferer internationalen und ftaatlichen 
Zukunft alles Denken und Empfinden der Nation beherrihen. Das ift ein ge- 
ährliche8 Moment für die allgemeine Lage. Auch ehr liberale Kreife wollen 
in dem Ringen um die Wahlrehttänderung in Preußen nicht fo fehr einen 
Stampf um Lebensfragen derNtation ald um Machtfragen der Barteien erfennen. Gelbit 
ganz nahe der Regierung jcheinen foldhe Auffafjungen Boden zu haben. Andernfalls 
hätte die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ am Donnerdtag in ihrer Nummer 297 
im Hinblid auf die Stärkung der fonfervativen Bofitionen nicht fchreiben dürfen, 
„die Intereflen der fonjervativen Partei jollten durch gejchidte Taftit jomweit ge- 
wahrt werden, wie e8 vom Standpunkte einer gejichloffenen Gegnerjchaft gegen 
da8 gleiche Wahlreht möglih war. Ob auch die vaterländijchen Interejjen dabei 
voll zur Geltung fommen fönnen, wird die Zufunft lehren“. Hieraus fann ge- 
folgert werden, daß in RegierungSfreijfen der tiefere Sinn de? Kampfes und die 
tiefere Bedeutung feines Ausganges für die Zukunft Preußens und de deutjchen 
Boltes nicht begriffen wird. Nein, e8 handelt fi nicht um parteipolitiiche Madht- 
fragen! Jene liberalen Männer, die fich gegenwärtig Hinter Herrn von Heyde- 
brand gejtellt Haben, haben e8 gewiß nicht getan, um die Macht der fonjervativen 
Partei zu befefligen. 8 handelt fich bier um mebr und um höheres. Nicht nur 
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äußerlich, auch ihrem inneren WVefen nad find die innerpolitifchen Kämpfe mit 
jenen blutigen in Srankrei in eine Parallele zu ftellen. 

Wir Lönnen darüber an diefer Stelle um fo gelaflener fpredhen, al8 bie 
„Srenzboten“ lange vor dem Kriege für eine Verbefferung de3 preußiichen Wahl⸗ 
rechte8 und für feine Anpaflung an die veränderten Berbältniffe im Lande, an 
die Berfchiebung in der Bevölferung fowie an die fortichreitende allgemeine 
Bildung eingetreten find; an der’tonfervativen Barteileitung wurde wegen ihres 
in biefer Frage durchaus ablehnenden Standpunftes fcharfe Kritit zu einer Zeit 
geübt, al8 e8 noch mit Unbequemlichleiten für und verbunden war. Ein Wahl- 
recht fann für uns lein Dogma fein; in diefer Hinficht find wir weder Demofraten 
nod) ftarre Stonjervative, weder Gegner noch Anhänger des gleichen Rahlrechted als 
Prinzip. Wir find einfad) Anhänger des deutichen Yortichritteß, bewußte Förderer wei- 
teiter deutfcher Kraftentfaltung in fulturellem, wirtfhaftlihem und politiihem Sinne. 
Bon diefem Standpunfte auß fordern wir vor allen Dingen eine ftarfe, zielitrebige 
Regierung, und da die beiden STammern de3 Landtages verfaflungsgemäß Ichwer- 
wiegende Faktoren der Gejeggebung in Preußen find, fordern wir ein Wahlredt, 
dag eine entiprecdhende Zufammenfegung der Kammern gemährleiftet. 

Al der preußifhe Meinifter des Innern im Herbft vorigen Jahres die 
Wahlrechtsvorlage einbrachte, fonnten wir die Hoffnung begen, dab die Staat3- 
regierung bereit8 einen forgfältig durchfonftruierten Gejegentwurf, der den eigen- 
artigen Berbältniffen Preußens gerecht würde, zu ihrer Verfügung babe. Herr 
Dr. Drews fchien und durch feine PBerfönlichkeit eine Gewähr dafür zu bieten, 
daß er folden Entwurf nad) und nad) zum Gemeingut aller auf dem nationalen 
Boden ftehenden Parteien machen würde. In diefer Annahme find weite Sreije 
oetäufht worden. Die Regierung legte dem Abgeordneienhaufe lediglid Die 
Forderung vor, fi für da8 gleihe Wahlrecht, alfo für eine Theorie zu erklären, 
ohne Rüdfiht darauf zu nehmen, ob dieje Theorie auf die Prariß des preußiſchen 
Lebens im Rahmen des Reiches und unter den durch den langen Strieg geichaffenen 
Berhältniffen anwendbar fei oder nicht. Sn dunklen Wendungen wurbe bei der 
Einbringung der Vorlage von Sicherungen gefprochen, die von der Stammer hinzu- 
gefügt werden fünnten. Die Regierung verzichtete darauf, die Sicherungen von 
fih aus einzubauen. Durch ihre Haltung während der verjchiedenen Phaſen des 
parlamentariihen Kampfes Hat fie offenbart, daß fie jelbft feine Elare Borftellung 
von den notwendigen Sicherungen Hatte. Die Zolge diefer unzulänglihen Bor- 
bereitung des Gejegentwurf8 war gunädjit eine völlige Verwirrung der öffentlichen 
Meinung und die Belaftung des Parlamente mit einer Arbeit, die weit über 
ben Rahmen feines Aufgabenfreifes Hinausgeht. Grundlegende Reformen können 
nit von Verfammlungen geichaffen werden, — da ift die Aufgabe des führenden 
Stantömanned. 8 erweilt fi, daß die fogenannten Sicherungen ben Regierungs- 
entiwurf überhaupt aufheben, wenn fie wirkfam fein follen und daß fie unmwirffam 
bleiben würden, wenn fie dett Örundgedanlen de8 Gefetes nicht angutalten vermögen. 
Die Konfequenz folder Erfenntni3 wäre nun eigentlih, daß die Regierung ihren 
Entwurf zurüdzöge und ihre Geheimräte beauftragte, einen neuen, dem Bedürfnis 
befier angepaßten außzuarbeiten. Statt defien jehen wir, daß die Yeblfonftruftion 
durch jech8 Lejungen geidhleppt werden fol, und daß noch viele Donate hindurch 
Kräfte, Zeit und Geld und Stimmung, vor allen Dingen Stimmung vergeudet 
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werden jollen, um einen in jedem Falle unzureiddenden Kompromiß zuftande 
zu bringen. 

Die Ungulänglichkeiten de Entwurfes treten um fo greller ing Tageslicht, 
weil Hinter ihm nicht die Perlönlichleit des Schöpfers flehen fann. Der Vater 
der Vorlage, d. 5. ber geiftige, ift nicht mehr im Amt. Herr von Bethmann 
Hollweg hat, nachdem der Rahmen für eine Reform einige Wochen vorber mit 
einer ftattlihen Mehrheit im Abgeordnetenhaufe verabredet und bie fchnelle Ber- - 
abihiedung des Gefegentwurfes fiher geftellt war, für diefe Mehrheit unerwartet 
ben Saiferlihen Erlaß Herbeigeführt, der das gleihe Wahlreht ald angeblid) un- 
antajtbare Grundlage in Ausfiht nimmt. Er felbft ift aus dem Amt gejchieden. 
Man muß fi) den Nervenzuftand de8 damaligen Reichdfanzler8 im Sommer 1917 
vergegenwärtigen, fo wird man begreifen — freilich nicht entfchuldigen — tie 
die Königlihe Botichaft möglih geworden ifl, ohne gleich zu dem fränfenden 
Schluß zu fommen, daß der Kanzler fih mit dem Manöver felbjt im Amt halten 
wollte. Herr von Bethmann Hollweg ftand damal3 ganz im Schlepptau der 
Reihstagsmehrheit; eine lange NReihe empfindlicher Schlappen in ber auß- 
wärtigen Bolitit des Reiches batte er Hinter fi; alle feine Verfuche, zum Frieden 
zu fommen, waren nad der Ktriegßerkflärung durch die Vereinigten Staaten ge- 
jcheitert: weder der Bapit, nod) die rote Internationale erwiejen fich als geeignet, 
Die zerrifjenen internationalen Verbindungen wieder neu zu fnüpfen; dazu famen 
ſehr draftiihe Rüdichläge in der Bolenpolitit und die fehr unerfreulidhen Ernteauß- 
fihten; fchlieglich die für Herrn von Belhmann Hollmeg geradezu unerträgliche 
Ausficht, fi für eine rüdjihtälofe, auf die Vernichtung de militärischen Gegners 
abzielende Kriegführung entjcheiden zu müflen, wie fie die Heerführer angeficht8 
der Haltung der Yeinde forderten. Herr von Belhmann Hollmeg, der feine 
ganze Politif im Sommer 1917 aufammenbreden fah, glaubte, in völliger Ber- 
fennung des deutichen Geilted, die Truppen zu den bevorftehenden Reiftungen 
nur fortreigen zu können, indem er die Nation mit dem gleihen Wahlrecht für 
Preußen beglüdte. Wer zur Zeit der Veröffentlichung der Stöniglichen Botihaft im 
Velde ftand, weiß, wie wenig dag guigemeinte Dokument verftanden wurde. Kam 
überhaupt da8 Geipräd auf die innere Politif, die nicht Wirtfchaftspolitik ift, fo 
lautete die Frage: wozu dieß jegt? oder jollte da8 nicht Zeit bi nad) Yriedeng- 
Ihluß Haben? Die Einbringung der Wahlrehtsvorlage Hat dann eher drüdend 
alö begeifternd auf die Stimmung gewirkt, weil fie den Zreibereien gemifler Streife 
in Berlin überhaupt erjt Bedeutung in den Augen der Heeresangehörigen verlieh. 
Die Stimmung in der Armee ift nit in erfter Linie von den politiiden Stim- 
mungen in Berlin abhängig, jondern von der Verpflegung im SSelde, vom 
Stande der Operationen, von den Eigenjhaften der Unterführer, in zweiter 
Linie don den Ernährungd- und Erwerböverhältnifien in der Heimat. Ganz 
zulegt und aud nur auf die Etappe und die Lazareite geiwvinnt auch da8 
Barteigetriebe einigen Einfluß. Berzichte der Diplomatie, gleichgültig, ob fie be- 
redhtigt find oder nit, drüden die Stimmung, bringt fie dagegen greif- 
bare Werte, jo wird die Stimmung gehoben. Der ganze Kompler ber Oftfriedens- 
Ihlüffe hat Feine Begeifterung auflommen Iaflen, weil fie feine fihibaren Werte 
eindringen; fie drüden fogar auf die Stimmung, weil bei ihrem Abfchluß 
Berjprehungen gemacht wurden, für die die Grundlagen fehlen. Gehoben biß zur 
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Begeiſterung iſt die Stimmung wieder bei den Truppenteilen, die in ihrem 
ſtürmiſchen Drange der Feinde Wall niederwerfen. Die Erhebung der Regierungs⸗ 
vorlage zum Geſetz würde keine Beſſerung der Stimmung nach fich ziehen, wohl 
aber eine um ſo tiefere Verdroſſenheit bei allen denen erzeugen, die eine weitere 
Demofratifierung für die Entwicklung des Vaterlandes für ſchädlich halten. 

Die Gefahr des gleichen Wahlrechtes für Preußen liegt in zwei Tatſachen⸗ 
gruppen, deren eine dauernd auf uns laſten wird, deren andere mehr als eine 
Folgeerſcheinung des langen Krieges zu bewerten iſt. 

Auch in friedlichen Zeiten mit normaler Abwicklung des wirtſchaftlichen und 
ſozialen Lebens heiſcht die Nationalitätenfrage in Preußen Berückſichtigung, ſobald 
an eine Anderung des Wahlrechtes herangetreten wird. Insbeſondere zwänge die 
Polenfrage, ſolche Sicherungen an das Geſetz anzubringen, daß ſie den Charakter 
von drückenden Ausnahmegeſetzen bekämen, ſollte die im Oſten ſeit Friedrich dem 
Großen geleiftete Arbeit für das Deutſchtum und feine Machtftellung gegen Dft- 
europa nicht preisgegeben werden. Ohne ſolche Ausnahmegeſetze würde der Oſten 
in wenigen Jahren poloniſiert ſein, ſelbſt wenn wir vorausſetzen, daß der auf der 
Grundlage des gleichen Wahlrechtes zuſammengetretene Landtag für alle mög- 
lichen künſtlichen Abwehrmaßnahmen gegen die Poloniſierung zu haben wäre. Die 
alleinige Tatſache, daß Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien vorwiegend polniſche 
Parlamentsvertreter hätten, würde es der deutſchen Bevöllerung außerordentlich 
erſchweren, mit ihren Wünſchen und Anliegen bis zu den Parlamenten vorzu⸗ 
dringen. Die öffentliche Umgangsſprache in allen politiſchen Verſammlungen 
würde die polniſche ſein; um ſich zu behaupten, würden die Deutſchen die 
polniſche Sprache, nicht aber die Polen die deutſche lernen müſſen. Die an 
ſich ſchon vorhandene Landflucht würde neue Anregung bekommen. Ein demo- 
kratiſierter Landtag würde aber auch trachten, mit allen den der Demokratie unbe⸗ 
quemen Einrichtungen wie Provinzialverfaſſung und Städteordnung aufzuräumen, 
und die Städte der Oſtmark, mit ihren ſtolzen Burgen und Wahrzeichen deutſcher 
Kraft, würden vollſtändig polniſchen Verwaltungen ausgeliefert werden. Von der 
Bureaukratie alsdann einen wirkſamen Schutz des Deutſchtums zu erwarten, hieße 
von den Verwaltungsorganen Unmenſchliches verlangen. Wenn ſchon gegenwärtig 
Regierungspräſidenten und Landräte wegen ihres ſtramm deutſchen Verhaltens 
verſetzt und penſioniert werden, ſo muß damit gerechnet werden, daß unter der 
Herrſchaft eines demokratiſchen Landtages jeder Beamte, der es nicht verſtände 
in ſeinem Dienſtbereich „friedliche“ Verhältniſſe zu bewahren, d. h. nad) der Pfeife 
der polniſchen Abgeordneten zu tanzen, glatt ſein Amt verliert. Die Verhältniſſe 
werden noch kritiſcher durch die wirtſchaftliche Angliederung von Ruſſiſch-Polen 
an Mitteleuropa. Die Kaufmannſchaft der deutſchen Oſtmark, der ſich ein neues 
Hinterland auftun ſoll, wird in dieſem Hinterlande nur erfolgreich wirken können, 
wenn ſie fich in der Heimat von jedem nationalen Selbſtbehauptungskampfe fern⸗ 
hält. Geht ſie aber erſt des nachdrücklichen Rückhaltes in Preußen verluſtig, dann 
dauert es auch keine zwei Menſchenalter und ſie iſt poloniſiert, wie die deutſchen 
und jüdiſchen Geſchäftsleute in Warſchau in der kurzen Zeitſpanne von 1875 bis 1895 
poloniſiert wurden. Es iſt nicht meine Abſicht, die für das Oſtmarkendeutſchtum 
mit der Demokratiſierung des preußiſchen Wahlrechtes heraufziehenden Ge— 
fahren in ihrem vollen Umfange hier darzuſtellen. Wie ernſt die Zukunft be— 
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urteilt wird, fam in der vertraulichen Ausfprahe vol zum Ausdrud, die vor 
einigen Wochen der Hauptvorftand des Oftmarfenvereins gelegentlich De Deutfchen 
Tages zu Bromberg gepflogen Hat. Worauf ich hinaus will ift, zu zeigen, baß 
der angebliche Ausgleich, der durch dag gleiche Wahlrecht in preußifchen Qanden berbei- 
geführt werben foll, in der Oftmarf lediglich die Verhältniffe umfehrte, indem er aus 
dem berrfchenden Deutfhtum ein nadhgeorbnete8 madte, und daß er zu einer 
völligen Sonderftellung der Oftmarf führen würde entweder durd) die überragende 
Stellung, die dein Bolentum eingeräumt wird oder durch die Ausnahmegejege, 
die da8 Deutichtum fügen müßten. 

. 3 mag dielen, befonders in den meftlihen Provinzen Preußens, ein fchmeres 
Opfer fein, an den Grundlagen de8 gegenwärtigen Wahlrechtes feithalten zu follen. 
Died Opfer muß gebracht werden ober Preußen müßte al3 Bormaht gegen ben 
Diten abdanten. Che da8 Reich nicht entfchieden Hat, wie die Polenfrage weiter 
entwidelt werden foll, darf da8 Fundament des Deutfhtums in ber Oftmarf un» 
möglich fo erjchüttert werden, wie e8 durd) die Einführung des gleihen Wahlrechtes 
in Preußen gefchehen würde. Zt fi die Regierung bewußt, daß e8 fich um den 
Beiig oder Berluft reicher deuticher Provinzen Handelt und geht fie gegen bie Mebr- 
heit de8 Abgeordnetenhaufes dennod) auf da8 geftedte Ziel 108, fo mag fie aud 
wiffen, daß fie um die fehr unzuverläffige Gunft von einigen hundert oder felbft 
taufend Berufpolitifern die Stimmung von Millionen Deutfcdhen vernichtete und 
fih damit nur neue Faftoren fchüfe, die die friedlihe und gefunde Entwidlung 
des Reiches auf da8 jchwerfte gefährden. 

Damit fomme id) zu der anderen Tatjachengruppe, die gegen die Ein- 
führung des gleiden Wahlrechte3 in, Preußen während bed Striegeß fpricht, zu 
den olgeerfcheinungen de3 Strieged. Kein nüchterner Beurteiler der Lage im 
Innern wird e8 leugnen wollen, daß der jahrelange Zwang, der auf allen 
Schichten der Bevölferung lajtet, eine tiefe Unzufriedenheit, Nervofität und un- 
begrenztes Mißtrauen gegen die Zivilgewalten erzeugt bat. Hätte ung ein 
anädiges Geihid nicht eine verhältnismäßig große Zahl über den Durdichnitt 
hervorragender Männer in der Armee bejcheert und dazu begnadete Zührer und 
Charaftere, ..... die Wut über al die Sinnlofigfeiten im Leben der Heimat, 
deren Zeugen wir faft iäglich find, Hätte fid) Bahn gebrochen. ... E3 werden Zeiten 
fommen, wo die Heerführer mit ihren wunderbaren Leitungen werden zurüdtreten 
müflen, und die gange Autorität de Staates wird außfchlieglih dur Zipilorgane 
repräjentiert fein. Mit: der Einführung des gleihen Wahlrehtes wird fi) die 
Bureaufratie in Preußen nicht ein Zota Autorität bei den Maffen erwerben, eher 
fhon die vorhandene Autorität weiter untergraben helfen. Wird aud) der Abbau 
des Sriegszuftandes wegen ber Größe der Yronten und bejetten Gebiete nur 
ganz allmählidy erfolgen fönnen, fo wird er doch immer noch fchneller vor ih 
gehen, wie der awang3läufige bureaufratiiche Apparat e8 vertragen dürfte. Biele 
Neibungen werden an allen Orten unyermeidlich fein. ;zür die Organe der Ber- 
waltung wird der Strieg recht eigentlich erft beginnen, wenn der allgemeine ‘Frieden ge- 
fhloffen ift. Die Heimgefehrten werden, und mag man ihnen nod) jo herrliche Be- 
grüßungspforten bauen und noch fo Schöne Willtommreden halten, enttäufcht jein durch 
ben Zuftand, in dem fie ihr Gewerbe, ihre Wirtjchaft vorfinden. Die Regierung wird, 
wenngleid nicht in dem Maße wie die Regierungen der befiegten Länder, mit 
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einer ftarf aufgewühlten Stimmung gu rechnen Haben, einer Stimmung, die von 
allen denen nur zu gern genugt wird, bie eigenfüchtige Zwede verfolgen: Einzel- 
perfonen und Barteien!.... . ich brauche nicht deutlicher zu werben. Gewifle Präludien 
hörten wir fürzlid in den ReichStagSreden des Treifinnigen Herrn Haußmann 
und de3 Unabhängigen Herrn Cohn. Mit der Befreiung Polens, Litauen?, Finnlands, 
ja jelbft der Baltifchen Provinzen und dem Betroleumvertrage wird die Regierung 
zunädjft nicht glänzen fünnen, wo die ganze finanzielle Zaft des Krieges trogdem den 
heimgefehrten Siegern aufgebürdet wird und Steuern und Monopole, Verkehrs⸗ 
beſchränkungen und wirtjhaftlihe Reglementierung jede Luft fi zu betätigen er- 
beblih hemmen werden. Und dazu ein. Landtag, in dem fhärfer nod) wie im 
Keichätage Polen und Sozialdemofraten da8 Wort führen und ihre Sonberinterefjen 
unter dem Dectmantel der Nädhitenliebe vertreten! Wir befämen gerade das, maß jeder 
weiterblidende Politifer und Staatsmann verhindern möchte: die Revolution oder 
eine Militärdiftatur mit allen ihren ernften Begleiterfheinungen! Herr Korfanty 
fol fi kürzlich einem ufrainifhen Soztaliften gegenüber dahin geäußert haben, 
bom polnifhen Standpunkte aus fei die Lage umfo befier, je toller e8 berginge, 
d. 5. je größer auf der einen Seite der Zwang, auf der andern die Ungufrieden- 
beit fei. 

Die Abfiimmungen im Abgeordrretenhaufe haben der Regierung beiviefen, 
daB die Zahl derer ftändig im wachen begriffen ift, die die bier angedeuteten 
Gefahren in ihrem vollen Umfange zu begreifen beginnen, welde in der zu 
diefer Zeit eingebrachten Wahlreform liegen. Die Regierung follte fih den ge- 
funden, ftarten Inftinkften anvertrauen, die ihr aus der Haltung der bürgerlichen 
Parteien entgegenftrömen, und nicht jenen nervöfen Stimmungen au8 dem Sommer 
1917. Der Arbeiter, der aug Zranfreih, Rußland, Syrien und von allen Meeren 
nad) fo langer Abmwefenbeit heimfehrt, will zunächft Arbeitsgelegenheit und Brot 
haben, nicht aber dad Stimmredt für den Landtag, — das ift eine Forderung 
der SHeimfrieger. Der Bauer, der die Etappengüter in Yranfreih, zlandern 
und Litauen beadert bat, will fein eigne8 Land wieder nach allen Regeln der 
Runft bewirtihaften; auh ihm liegt der Wunfh nah politiihen Rechten 
ferner. Der Kaufmann will auß der Kriegäwirtichaft und all dem demoralifierenden 
Staat3fozialismug Hinaus, will jeine perfönlihe Tüchtigfeit wieder wirken 
loflen und fein Gewerbe wieder ehrbar maden. Und wir andern, der 
gebildete Mittelftand, wir find dur den Sozialismus Thon fo außgeplündert, 
daß ung garnidht danad) gelüftet, weiter einer jozialiftiihen Regierungskfunft mit 
ihren uferlofen Experimenten außgeliefert zu werden. Bi8 auf einige Ehrgeizige, 
die fi) von der Demofratifierung des preußihen Wahlrechted den Einzug in das 
Abgeordnetenhaus verjprechen, haben aud wir e8 wirklich nicht eilig mit der Reform. 
Ordnung wollen wir, Wiederaufbau der Schulen, um unjere arme vernadjlälligte 
Augend zu tüchtigen moraliiden Menfchen an erziehen, nicht Erperimentel So 
fteht e8 am Anfang des einunddreißigiten Negierungsjahre8 de3 Königs von 
Preußen. So fehen die Machtfragen aus, um die im preußiien Abgeordneten- 
Baufe gefämpft wird, — nicht find e8 Barteifragen, fondern ragen um die Zukunft 
don Nation und Staat. 
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Sdeale und Irrtümer der elfaß-[othringifchen $rage 
Don Dr. Paul Wenpde : 


1. Bor Hundert Sahren 


Bu cei hobe Wegzeihen ftehen am fteilen Pfade, der zur nationalen, 
MA ſtaatlichen Einheit ded deutichen Bolfes führt: das Zeitalter der 
4 5) Hdeutichen Erhebung, die deutiche Revolution von 1848 und die 
BES: 4 Reichsgründung Bismarcks. Yür die innere Berfafiungsentwidlung 
Ei a3 von Bolf und Nation und für das Werden eines politiichen Sinnes 
DI FE nimmt der Berfuch der Reichsgründung durd) die Baulsfirche mit 
den ihn umrantenden Beftrebungen den wichtigften Bla ein. Die großen Pro— 
bleme, die der Kampf zwifchen Reich3gedanfen und Territorialftaat im Aufbau 
der Nation geihaffen hatte, find damals erft in all ihrer Bedeutung voll erfannt 
worden. zyür Die Stonjolidierung des Staated dagegen bilden die Sahre von 1807 
bi8 1815 und wieder die Zeit von 1859 bis 1870 die Grenzpunfte. ALS Ergebnis 
außenpolitiichen Drudes eniftchen im Kern Mitteleuropas neue Bildungen: einmal 
der Deutfche Bund, jpäter dag Deutiche Reih. Während die Verträge von Paris 
1814 und 1815 die Einheitsbewegung, in deren Bann und Wejen wir jet nod) 
iteben, einleiten, jchließt fie der rieden von Frankfurt völferrechtlih ab. Seine 
wichtigfte Beftimmung ift die Abtretung von Elfaß und Deutich-Loihringen durch 
Sranfreid, dad damit zwei LXänder freigibt, deren Befig dem deutfchen Bolte feit 
1813 ald Preis und Symbol de8 neuen nationalen Staates erfchienen war. 

Wohl galt der Stampf gegen den übermächtigen Korfen. der den Gtaat 
Friedrichs des Großen ſchmählich in Feſſeln geichlagen. hatte, zunädft nur 
Preußens Befreiung. Aber aus Süd- und Weſtdeutſchland ſtrömte in das feſte 
Gefüge der jungen brandenburgiſchen Großmacht eine Fülle neuer Kräfte ein, die 
die weſteuropäiſchen Gedanken politiſcher Freiheit bereits in national deutſcher 
Eigenart umzubilden wußten. Der Gedanke an Wiedergewinnung verloren ge— 
gangener Volksgenoſſen aber trat über all der ſozialen und wirtſchaftlichen Not 
dieſer Jahre noch kaum hervor. Erſt in den Tagen''ſchwerſter Kriſis verbanden 
fich in den Köpfen tatkräftiger Staatsmänner beide Anſchauungen. Als im 
November 1812 der Reichsfreiherr vom Stein den Plan aufwarf, im Anſchluß an 
die Niederlage Napoleons in Rußland die Franzoſen aus Deutſchland zu ver- 
jagen, verlangte er auch die Gebiete zwiſchen Rhein, Schelde, Ardennen und 
Vogeſen für die deutſche Nation zurück. Die durch die Fürſtenrevolutionen des 
letzten Jahrzehntes herrenlos gewordenen Länder ſollten, ſo meinte er wohl, als 
Reichsland unter die unmittelbare Gewalt von Kaiſer und Reich zurücktreten. 
Doch nur kurze Zeit währte dieſer Traum. In der Bedrängnis, die die erſten 
ſchweren Schlachnage der Befreiungskriege Volk und Fürſten Norddeutſchlands 
brachten, begnügten ſich die Kämpfer mit der Ausſicht auf die Rheingrenze. Erſt 
das wunderbare Erlebnis der Leipziger Schlacht bildet den Wendepunkt. 

Als in den blutigen Oktobertagen des Jahres 1813 der Stern des großen 
Korſen und mit ihm die Vormachtſtellung Frankreichs ſank, erhob ſich gleichzeitig 
die deutſche Einheitsbewegung ſiegreich zu neuer Entwicklung. Die Wiederauf- 
richtung des alten Reiches in neuer on und in freier Gemeinfdhaft wurde 
ihr erjtes, zunädft einziges Ziel. Nur langfam überwand die Biiwegung die 
Straßenhöhe, an der e8 nur einen Rüdblid gab. Yaft zaghaft ftieg dem jtaat- 
Iofen, unpolitiihen Volte und feinen geiftigen Zührern die Erferntni3 auf, daß 
nur fejtbegründete Sicherheit nah außen eine gedeihliche innere Neuordnung ver- 
bürge. Und nur im Weiten fchien damals der Feind zu fteben! Im Weiten, 
der immer noch die Wwichtigften und wertoollften Quellen der dbeutfchen Kultur und 
der deutihen Wiflenichaft barg. Im Weften, wo ji mahnend und warnend der 
folge Zurm de3 Straßburger Münfter8 al8 Wahrzeichen auch rechtörbeinifchen 
Landes erhob. Bevor nody Heerführer und Bolt3heer die Befreiung und Wieder- 
gewinnung der alten Reichögebiete am Mittel- und Niederrhein in den Bereid) 
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ihrer Seldzugspläne hineinziehen fonnten, trug Iange zurüdgedrängte nationale 
Sehnſucht auf ftarken Fittigen den Ruf nad Elfaß und Lothringen in die alte 
Heimat. Wohl war au jet der Widerhall, den er fand, zunäcdft no unflar, 
und allzu oft verlor er fih in ganz allgemeinen Slagen und Wünfhen. Aber 
ftärfer und ftärfer zeigte fih bald das Bedürfnis, darüber hinaus au der ftaats- 
rehtlihen Zutunft der zurüdgufordernden Gebiete zu gedenken. Die Nation jelbft 
verlangte nad) einer fraftvollen Berfafiung, für deren Geftaltung die Staatsform 
Eljaß und LRothringens entjcheidend werden follte und mußte. Sn lebhafter Er- 
örterung mwandelten fih im Streife ber deutihen Publiziften und StaatSmänner 
in den Jahren 1813 bi3 1815 die Gedanken an einen neuen PBufferjtaat zur zag- 
haften zorderung eines Reich3landes ald Schug und Symbol des neuen Deutichen 
Reiches. Probleme erftanden, die wie die Gebanfen an Kaiſer und Reid) in den 
großen Streilen der deutihen Einheitbemegung immer aufd neue zur Löfung 
drängten. {sm Zufammenfluß innerer und äußerer Bolitit treffen fih in der 
eljaß-lothringiichen Srage die Forderungen nad) Sicherung der weftlihen Grenze 
mit den Wünfchen nad) Einheit und Freiheit de8 ganzen Baterlandes, die Die 
zage von Belle-Alliance und Paris, die Tage von Wörth und Sedban und endlid 
die großen Taten unfere8 Weltkrieges begleiten. | 

E3 ift bezeichnend, daß in den Yahren 1813/14 zur Begründung der auf 
Elfaß und Lothringen gerichteten Anjprüche die militärifche und politiiche Siche- 
rung Deutjchland3 vor neuen Angriffen des Erbfeinded zunädjt fait an letter 
Stelle jteht. Die VBorfämpfer der öffentlichen Meinung, die unmittelbar nad) der 
Leipziger Schladt in Zlugfchriften, Zeitungen und Gedichten den Streit eröffnen, 
vertreien noch durchaus die Wünfche der deutichen Kulturnation, deren ftaatliche 
Einheit und Macht ein unflarer Traum der Zukunft blieb. Zuerft und am 
leidenfchaftlichiten tritt ung im Herbft 1813 Eruft Deorik Arndt al3 der begeilterte, 
opferfreudige Herold des neuen Deutichland entgegen. Ihm, der mit allen afern 
feined Wefend im Beitalter der Auftlärung und der Frühromantif wurzelt, it 
und bleibt „die einzige, gültigfte Ntaturgrenze die Sprahe. Am Rhein“, meint 
er, „müflen die mädtigften deutfhen Zürften gebieten, Ofterreih und Preußen“. 
fiber Dieje gang allgemeinen, vereinzelt ftehenden Säge aber fommt Armbdt nicht 
herau3, und auch die mannigfaltigen Stimmen der öffentlidyen Meinung, die big 
zum Februar 1814 feine Anfchauungen wiederholen und auszubilden juchen, 
willen über die fünftige Verwertung der wiederguerobernden Zandftrihe nichts zu 
jagen. Im großen ganzen empfängt der Gedante an Eljaß und Lothringen Blut 
und Xeben doch nur von der großen nationalen Begeifterung, die dem romantijchen 
Symbol der alten Saiferherrlichkeit, dem Rhein mit feinen Bergen und Burgen, 
mit jeinem Rebengold und feinen Domen galt. Bor allem in den Gedichten 
Auguft Wilhelm Schlegel und de3 gräflih Stolbergichen Brüderpaares beherrſcht 
Diele Berbindung Ton und Inhalt. Und wenn Dear von Schenfendorf in feinem 
Hohen Lied von deutjner Städte Ruhm und PreiS auh Riga, Novogrod und 
Danzig neben Stragburg, die unerlöite Schweiter, weiht und feinen Münjterturm 
der zeuerfäule Mofed al3 heimmärts gerichieten Wadtturm vergleicht: zu fefler 
Anjchauung über Maß und Ziel der Heißerfehnten Erwerbung vermag fid) feiner 
der Sänger und Dichter emporzuringen. 

E83 fehlten im Spütjahre 1813 völlig alle Rihtlinien feitumriffener politifcher 
„Yorderungen, ohne die die öffentliche Meinung ftets Haltlog hin und ber [hmwantfen 
wird. Noch im Dezember diejes eriten Striegsjahres dachte faum ein deuticher 
Staatdmann an Eroberungen jenfeit3 des Aheind. GSelbit der Freiherr vom Stein 
wagte nicht mehr von der NRüdgabe des Eliaß zu fprechen, alö er feine Pläne 
von Saifer und Reid Stüd für Stüf dahinfinfen fah. Erft nahdem die ver- 
bündeten Heere den dbeutfchen Strom von Schaffhaufen bi8 hinunter nad) Düjjel- 
dorf überfchritten hatten, wurde die Zrage von neuem lebendig. Bfterreich aller- 
ding® verzichtete dabei von vornherein auf alle Anfprüche, die gerade dem alten 
habsburgiſchen Kaiſerhauſe aus früherem vorderöfterreihiihen Beiig am linken 
Rheinufer zuzufallen fchienen. Seit 1809 Hatte fi} fein politiicher Blid endgültig 
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dem DOften und Süden, Polen, Ungarn und Stalien zugewandt. WE Rußland 
im Anfang de Sahres 1814 gelegentlih einen Austaufch Galiziens gegen Eljaß 
anregte, lehnte e8 der öfterreichiiche Staat8fanzler, der allgewaltige Metternich, ab, 
folhe Borfhläge audy nur zu erörtern. Und ebenfo legte der leitende preußische 
Staatdmann, Fürft Hardenberg, nicht den geringiten Wert auf die Wiedergewinnung 
de3 Eljaß und Lothringend. Selbft der Befig der Lünder am Niederrhein mit 
Aahen und Köln war ihn ja anfangs eine arge, unerfreuliche Belaftung des 
altpreußiihen Staated. Gar gu gern hätte er dafür ganz Sadfen eingetaufcht 
und der Errichtung eines neuen PBufferftaates zmwiihen Rhein, Mojel und Maas 
zugeitimmt. Nur einzelne Rheinbundftaaten erhoben bereits feit dem Sanuar 1814 
beitimmte, wohlerwogene Anjprühe. Baden und Württemberg vor allem fühlten 
fi ftet3 auf8 neue von ranfreich unmittelbar bedroht, defien Stanonen in Hüningen 
und Keubreifach und ganz bejonders von der Straßburger Zitadelle aus drohend 
die ARheinübergänge fiherten. König Friedrih von Württemberg, der ehrgeizigite 
und zugleich der franzojenfeindlichite der füddentfchen WYürften, Boffte zudem, bei 
einer Angliederung des Elfaß an Deutichland aud den alten Befig feines Haufes 
. am linfen Rheinufer wieder zu eriverben. Die Grafihaft Mömpelgard mit dem 
fruchtbaren, weingefegneten Borland von Horburg und NReichenweier: war ja erft 
fnapp zwei Ssahrzehnte zuvor, 1796, mit ranfreich vereinigt worden. Zur Ber- 
bindung mit dem württembergifhen Stammland modte dann das junge, nur 
lofe zufammengefügte Großherzogtum Baden den Breiögau an da8 neue groß- 
Ihmwäbifche Königreich abtreten. Sn Weftfalen und im bisherigen Großherzogtum 
Berg Stand nod) herrenloje3 Land genug zur Verfügung, die Zähringer zu ent- 
Ihädigen. In ähnlihen Entwürfen legte Bayern bereit8 die Hand auf einzelne 
Zeile Württembergs, Badens und Hefien-Darmftadt3 und bot zum Austaufch Er- 
oberungen im Eljaß an, das zwilhen Württemberg (Sundgau) und Baden (Unter- 
eljaß) geteilt werden könne. 

Dieje eriten diplomatiihen Verhandlungen über einen neuen Grenzwall am 
Oberrhein Hatte Gneifenau im Auge, al8 er im Frühjahr 1814 eifrig für die 
Abtretung von Eljaß und Lothringen eintrat. Weit über alle Interejien von 
Dynaftien, Stämmen und Einzelitaaten aber erhob er, der Tseldherr des fiegreichen 
preußischen Heere8, von vornherein die militärischen Notwendigkeiten, die ge- 
bieteriich ein Zurüddrängen Sranfreihs forderten. Im Mai |prad) er davon, 
Preußens Gren;en bi8 an die Maas vorzufchieben und dafür andere beutiche 
Fürſten im Elfaß zu entihädigen. Und im Auguft mahnte er gar, lieber Halb 
Belgien den Sranzofen zu überlaflen und dafür Elfaß zu nehmen! Go bod 
Ichägte er jegt den ftrategiichen Wert der Vogelengrenze ein. Die preußiichen 
Staatämänner aber fonnten und durften der Lodung nicht folgen. Die Mipgunft 
der übrigen Großmäcdhte verurteilte die hochfliegenden und Doch fo nüchternen 
Pläne de3 Feldherrn und des glühenden VBaterlandsfreundes zum Scheitern, als 
England dem Stontinent da8 gern nachgefprochene Dogma vorjdhrieb, dak Belgien 
und feine Küjte nicht in Zranfreih3 Hand fallen dürfe. Nur zu wahr flang die 
bittere Klage Gneifenaud über diejfen VBerziht: „Ein dur feine Zerriffen- 
heit und Spaltungen ohnedie8 auf eine fchmache Berteidigung beichränfteg 
Neih wie das deutiche, muß feinen Erbfeind im Befig aller der Mittel Iaffen, 
Ki gu dem med vorbereitet find, unfere Unterjochung ſyſtematiſch durchzu— 

ren.” | : 

Der erite PBarijer Frieden jchien endgültig alle Rünidhe, die Deutjchlandg 
Einheit und szreiheit im Innern und nad) außen fidern wollten, zu Grabe zu tragen. 
sranfreich behielt die Grenzen, die feine Nevolutionsheere erftritten hatten. Pa, 
darüber hinaus noch fonnte e3 fich einzelne Grenzfeltungen angliedern, deren Belit 
feine flugen und tatfräftigen Staatömänner ald unveräußerlihe Werte Der 
franzölifhen Nation erklärten. Im Gewirr der Berbandlungen des Wiener 
Stongreiie, der fih Deutjchlands innere und äußere Neuordnung zur Aufgabe 
jegte, wurde die Rüdgabe von Elfaß und Lothringen überhaupt nit mehr berührt. 
Erſt der Anſchluß Frankreichs an ſeinen entthronten Saifer und die neue Strieg3- 
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erflärung der Berbündeten Tießen die alten Hoffnungen wieder aufleben. Mit 
jedem Siege über franzöfifhe Heere verband da8 deutiche Bolt fortan das Ber- 
langen nach) dauernder Sicherung der Weftgrenze. Wer diefe neuen Zeugniffe der 
öffentlichen Meinung vergleiht mit den dünn und unrein klingenden Stimmen, 
die ich im Striegsmwinter 1813/14 für eine Grenzberichtigung am Oberrhein erhoben, 
fteht überrafht vor einer inneren Umwandlung und Sträftigung de$ nationalen 
GSelbjtbewußtjeind. Wenige Monate nur waren vergangen, aber in ihnen hatte 
fich die deutfhe Romantik, die im Südmelten, im „Reiche“, ent|proffen war, bereitg 
mit der Straft Preußens aufs innigfte verbunden. Zum erfien Male ftellten 
preußiiche und deutiche Vaterlandöfreunde damals offen und frei die Forderung 
der Einheit Deutichlandg unter Preußen und der Dynaftie Hohenzollern auf. Als 
König Sriedrih Wilhelm der Dritte am 22. Mai 1815 feinem Bolfe veriprad), 
ihm eine Berfaflung und Landesvertretung zu gewähren, warb damit der preußijche 
Staat um die Herzen aller deutichen Stänme. Dur moralijde Eroberungen, 
durch die „Liberalität der Grundſätze“, hoffte Gneiſenau auch die wideritrebenden 
Rheinbundſtaaten an ſein Könighaus zu feſſeln. Nicht mit Unrecht ſah Metternich 
damals unter den „preußiſchen Jakobinern“ einen neuen „teutoniſchen“ Geiſt auf— 
glimmen, deſſen Flammen alle Bedenklichkeiten und Halbheiten der alten Stabinett3- 
politik zu verzehren drohten. Die Dichter der Rheinlieder mit ihrem ſchwärmeriſchen 
Sehnen waren verftummt. Realpolitiſche Erwägungen im beſten Sinne traten in 
den Vordergrund. Die Forderung einer Einheit von Sprachgebiet und Staat, 
einer Verſchmelzung von Staatsnation und Kulturnation mußte auch jetzt noch 
urücktreten, ſolange Holſtein däniſch, die Oſtſeeprovinzen ruſſiſch waren, ſolange 
ie Könige der Niederlande und von Dänemark ſowie vor allem der Kaiſer von 
Oſterreich, der Herrſcher über Millionen ſlawiſcher und italieniſcher Untertanen, 
Glieder des ſouveränen deutſchen Bundes blieben. Aber es war ein Forſſchritt, 
ſo gewaltig, wie ihn nur jahrelange Kriegsnot einem Volke einhämmern kann, 
daß jetzt militäriſche Notwendigkeiten auch in der Publiziſtik hervorgehoben wurden. 

Elſaß und Lothringen freilich ſind hier vielfach zunächſt nur als Teilſtücke 
der großen Erwerbungen genannt, die Frankreich als abgeriſſene Glieder des alien 
Reiches ſamt und ſonders zurückzugeben habe. Als aber die Anſprüche mäßiger 
wurden, bildete ſich ſehr bald gerade damals ein Sprachgebrauch aus, der unter 
„Elſaß und Deutſchlothringen“ faſt durchweg eben die Gebieie verſtand, die heute 
unter dem Namen des Reichslandes vereinigt ſind. Wenn auch die Beſiimmung 
der Sprachgrenze und damit der Grenzſcheide nach Weſten ſchwankt: Deutſch- 
lothringen bleibt untrennbar für die deutſche Sehnſucht mit dem Elſaß verbunden. 
Seit im ſpaniſchen Erbfolgekriege zum erſten Male gelegentlich die Verſchmelzung 
beider Länder zu einer Militärgrenze gegen Frankreich erwogen wurde, erhob ſich 
eine neue, wenn auch zunächſt nur ideale Einheit. Die Führung und Vertretung 
dieſer Verbindung aber übernimmt dem deutſchen und dem franzöſiſchen Volke 
gegenüber trotz aller inneren Gegenſätze das Elſaß, deſſen Charakter und Weſen 
auch für unſere Darſtellung die ganze Schärfe und Schwierigkeit des elſaß— 
lothringiſchen Problems ſelbſt zur Anſchauung bringt. Für die Stimmung in 
Deutſchland in dieſen Frühlingstagen aber iſt es bezeichnend, daß all den erwähnten 
Entwürfen faſt durchweg jede Angriffsſpitze fehlt. Der Gedanke, dem weſtlichen 
Nachbar gegenüber zur Verteidigung gezwungen zu ſein, iſt übermächtig. Die 
militäriſche Lehre, die Napoleons Kriege doch eigentlich reichlich genug verbreitet 
hatten, daß der Angriff die beſte Parade iſt, war nur wenigen Auserwählten in 
Fleiſch und Blut übergegangen. Nur ſo iſt es verſtändlich, daß gerade im UÜUber⸗ 
gang von der Publiziftif zur Politik von verantwortungsfreien, luftigen Plänen 
zu vorſichtigen diplomatiſchen Verhandlungen der Gedanke an die Gründung 
neuer Pufferſtaaten machtvoll an Boden gewann. 

Im geſchichtlichen Kampf um das europäiſche Gleichgewicht mochte es in 
der Tat ſo manchem Staatsmann der alten Schule ſcheinen, als klaffe zwiſchen 
den „herabgefallenen Blöcken“ der mittelalterlichen Kaiſerburg, zwiſchen der Schweiz 
einerſeits, dem neuen Königreich der Niederlande andererſeits, noch eine bedenk⸗ 
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lihe Lüde. Elfaß und Lothringen als felbftändiger, autonomer Staat fonnten 
fie fchließen, und in ununterbrochener Breite dehnte fi) dad Niemandsland von 
der Nordiee biß zu den Alpen zwischen den feindlihen Schügengräben, deren Lage 
und Ausbau in papierenen Verträgen für Zeit und Ewigteit feftgelegt werden 
fonnten! Bor allem einzelne Diplomaten der Verbündeten, die der Abtretung 
von Eljaß und Lothringen nicht grundfäglich abgeneigt waren, griffen folche Ge- 
danfen auf. Wenn nur irgend ein Staat zweiter Ordnung gegründet werde, der 
der Schweiz und den Niederlanden die Hand reihe und mit diefen Pufferftaaten 
zufammen in den neuen deutfhen Bund eintrete, jo galt ihnen Dieje Regelung 
bereit8 alö ein gewaltiger Gewinn für die Sicherheit Deutfchlands. Sogar der 
Gedanke, au Elfaß und Lothringen einen größeren eidgenöflifchen Kanton zu 
bilden, jchien der Erwägung wert. Geihichtliche Erinnerungen an alte Beziehungen 
zwilchen dem Sundgau und Bafel. zwifchen Zürid) und Straßburg, fowie an die 
Niederlage Karla des Kühnen bei Nanzig lebten auf, den veriworrenen Streit um 
Eljaß und Lothringen zu gutem Ende zu führen. Selbft der Freiherr vom Stein, 
der fih im Suni 1815 eifrig für die Abiretung de3 Elfaß und feiner Zeitungen 
bemühte, begnügte fih damit, da3 Land „für Deutichland“ Ichlehthin zu fordern. 
Gelegentlich nur trat er, der alte Schwärmer, für fein frübere® habsburgifches 
KRaijerhaug, für die Errichtung einer elfäffifchen Sefundogenitur für den Erzherzog 
Karl, den berühmten Sieger von Aipern, ein, eine Qöfung, die der damalige öfter- 
reihifhe Generalgouverneur im Elfaß warm befürwortet hatte. 

Nur die StaatSmänner und SHerrfher der füddeutichen Mitielftaaten waren 
bereit8 mit bejtimmten militärifchen und politiihen Zielen in den neuen Kampf 
gegen Napoleon eingetreten. Und mit Genugtuung durften fie diesmal die Führer 
der preugiichen Bormadht an ihrer Seite fehen. Durd) die Erwerbung der Ränder 
zwilhen Rhein und Maa8, der fünftigen Rheinprovinz, war ja auc) der Staat 
Friedrichs des Großen nun endgültig in die Reife der Aheinuferftaaten einge- 
treten. Zugleich war für Preußen und für Süddeutichland der Gedanfe an einen 
Puferitaat am Oberrhein innerlich und äußerlich hinfällig geworden, feit fich der 
deutfhe Bund wie ein Seil zwilchen die Niederlande und da obere Mofeltal 
vorgeichoben Hatte. | ' 

Wieder wie im Jahre zuvor war König Yriedrid) von NENNEN der 
eifrigite Vertreter der Gedanken einer Abtreturg von Elfaß und Lothringen. Nach— 
drüdlich befannte er fich jegt auch amtlich zu der Anjchauung, daß die natürlichen 
Grenzen Sranfreih8 an feinem PBunft zwilchen Alpen und Nordjee deutlicher 
abgezeichnet jeien al3 in den Bogefen. Der Berluft feiner rein deutjchen Provinzen 
beraube die franzöfiihe Nation daher keiner Verteidigungsbollwerfe, jondern ent- 
ziehe ihr Lediglich die vielfach mißbraudten Angriffsbaftionen. Mit ſcharfem, ge— 
Ihichtlicd geichultem Blid wied eine mürttembergifhe Denkſchrift beſonders die 
vielfach verbreitete Meinung zurüd, man fünne und dürfe jih mit der Schleifung 
der Yeitungen Hüningen, Scdlettftadt, Straßburg und Landau begnügen: „Indem 
man ein Bolf zivingt”, To mahnt ernft und würdig der ungenasnte Berfatier deß 
Schriftitüdes, „jeine Zeitungen zu zerjtören, erniedrigt und demütigt man e$, ohne 
e3 zu [hmwächen oder fih felbft au verftärten“. Mber die Verwertung und Ber- 
teilung de wiedergetvonnenen Elfaß aber fpriht auch er fih richt au&. König 
tzriedrich felbit Hätte wohl am liebiten den Breidgau und den Seetreiß von Baden 
erworben, um damit über Yörradh und Hüningen eine ununterbrodyene Verbindung 
zur alten Grafichaft Drömpelgard zu erhalten, au8 der noch im Auguft 1815 eine 
Eingabe der Bürger die Wiedervereinigung mit dem Württembergiihen Stamm« 
land verlangte. Noch jchärfer als dieſe Pläne bedrohten die „pfülgiichen Traume* 
de3 bayeriihen Stronprinzen den Belikitand de jungen Großherzogtum Baden. 
Alzu jcyroff fiel ja nad) dem Abichlug des Wiener Tungrefies ind Auge, daß dem 
größten jüddeutihen Deittelftaat die legte Rundung fehlte. Die Gewinnung einer 
Landbrücke zwiſchen Franten und der linförheinifchen Pfalz jollte daher jahrzehnte- 
lang no den oberiten Gefiht$punft der auswärtigen Bolitif de3 Königreichs 
Bayern bilden. Im September 1815 entwidelte eine bayeriihe Denktichrift folche 


300 Ä Jdeale und Irrtümer der elfaßelothringifhen Frage 


Gedanken in durhaus ernit zu nehmender Sprache: Württemberg jolle da3 Elſaß 
und die Anwartichaft auf die Erbfolge in Baden erhalten, dafür jedoch das ganze 
Donaugebiet an Bayern abtreten. Lothringen fünne al& neued Großherzogtum 
dem Sronprinzen von Heflen zugewiejen iwerden, der feine Rechte auf Kaflel an 
Breußen abtrete. - 

Wenn in diefen Projekten der nächte Nachbar des Elfaß, dag Großherzog⸗ 
tum Baden, kaum berückſichtigt wird, ſo genügt der Hinweis, daß ja nach baye⸗ 
riſcher Auffaſfung dem ausflerbenden Hauſe der Zähringer jede Lebensfähigkeit 
abgeſprochen wurde. Außerdem aber iſt doch zu betonen, daß der Großherzog 
ſelbſt und ſeine Ratgeber von vornherein auf das Beſtimmieſie jede Entſchädigung 
auf dem linken Rheinufer ablehnten. Wohl verband der deutſche Strom damals 
weit ſtärker noch als heute die Völker; die Menſchen aber trennte er und ſchied 
in nachbarlichem Gegenſatz und Zwiſt die Elſäſſer von den rechtsrheiniſchen Ale— 
mannen, die nicht ohne Neid zu den wirtſchaftlich weit günſtiger geſtellten Stammes— 
genoſſen hinüberblickten. Vor allem jedoch fühlte ſich der badiſche Staat bei 
weitem nicht der neuen Aufgabe gewachſen, in den neufranzöſiſchen Departements 
die militäriſche Verteidigung des deutſchen Bundes einem revanchelüſternen Frank⸗ 
reich gegenüber zu übernehmen. Nur unter dem ſicheren Schutz der deutſchen 
Großmächte hätten ja all dieſe kleinſtaatlichen Beſtrebungen einer Angliederung 
Elſaß und Lothringens Erfolg verſprochen. Oſterreich aber, das wußte man bald 
aus amtlichen und publiziſtiſchen Kundgebungen, verſagte ſich wiederum jeder 
Neuregelung der Grenzen. Wie 1814 konnte es fich auch jetzt nicht entſchließen, 
ſeine neugekräftigte Macht, die in Angriff und Verteidigung auf Ungarn und 
Jialien geſtellt war, durch Landerwerb im Weſten zu ſchwächen und zu zerſplittern. 
Den bereits erwähnten Gedanken, den Erzherzog Karl mit dem Schuge des Ober- 
rheins zu betrauen, lehnte Metternich) bon vornherein ab. Alenfalld Tchien der 
allmädhtige Staat3fanzler eine Zeitlang für die Scleifung der elläfliihen und 
lothringifhen ;Seitungen eintreten gu wollen. Aber auch diefe Erwägung verjant 
fehr bald im Strom der gejamteuropäijchen Bolitif. 

Nur Preußen nahın bereit3 unmittelbar nach dem Siege von Belle-Alliance 
die Pläne wieder auf, die feine Rubliziiten und fein großer Seldberr jchon nad 
dem eriten Barifer Srieden fo eifrig erwogen hatten. Nahdrüdiih mahnte Blücher 
jelbft feinen stönig, daß diefer Augenblick der einzige und legte fei, um Deutich- 
land gegen ‚srankreich zu fichern. Und für Gneifenau war die Abtretung von 
Elfaß und Lothringen bereits am 22. Juni 1815 ein fhledthin „Jelbitveritänd- 
liche“ Striegsziel. Auch Friedrich) Wilgelm den Dritten wußte er jegt für Diefe 
Anjhauung zu gewinnen. Er wolle, erklärte der König, „mit einer jo verdor- 
benen Nation wie die franzöfijche” feinen ‚zrieden ohne beſtimmte Fauſtpfänder 
jchließen. Hardenberg mußte amtlich die Vogelengrenze und die zeitungen an 
Saar, Mofel und Veaad verlangen. Während aber Gneijenau die ‚zorderung 
ganz Lothringeng mit Zoul und Nanzig für notwendig Bielt, wollte der preußiiche 
Staatsfanzler im Einklang mit Bilhelin von Humboldt den dreifachen Befeltigung3- 
gürtel Bauband nur durd Nofplitterung feiner erften Linie fchwächen. Die Ab- 
tretung des Kllak mit Belfort und Mömpelgard, meinte er, fowie eines Zeiles 
von Lothringen mit Saarlouis, Suarbrüden, Mek und Diedenhofen werde ge- 
nügen. Arn'chliegend folte dem jungen Königreich der Niederlande die FeltungS- 
reihe von Gravelinaen und Dünfirhen bi$ Longtwy zufallen. Tiber die ftaat8- 
redhtlibe Yutımft Eljaß und Lothringen® aber wagte Hardenberg feine Vorſchläge 
zu machen. Gneiſenau dachte wohl gelegentlich an einen Austauſch des Elſaß 
gegen Ansbach-Bayreuth, deſſen Bevölterung ſehnlichſt die Wiedervereinigung mit 
Preußen erhoffte. Doch hielt auch er dies Verlegenheitsprojekt, deſſen Ausführung 
Bayern dauernd mit dem neuen Nachbarn im Weſien verfeinden ſollte, nicht als 
beſtimmtes Ziel feſt. Schon Anfang Anguſt lehnte der preußiſche Feldherr viel⸗ 
mehr verbittert alle weiteren Verhandlungen ab, als er ſah, wie die übrigen Groß— 
mächte mißgünſtig jede Hilfe verſagten. Wenig ſpäter mußte ebenſo Hardenberg 
alle Forderungen auf größere franzöſiſche Landabtretungen fallen laſſen. Schritt 
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für Schritt wid) er zurüd. Auch die Hilfe der zeitgenöffifhen PBubliziftil, die fich 
in diefen Monaten dem Staate Sriedrid8‘de8 Großen rüdhaltlos zur Seite ftellte, 
fonnte dem Berbängni3 nicht wehren. Aber gerade au8 diefem Bündni3, dem 
erften, da8 Preußen und Deutichland in bewußtem Streben nach einem gemein- 
famen Siel fchloffen, gingen neue Anregungen hervor, die dauernd die Hoffnung 
auf Wiedererwerbung von Eljaß und Lothringen mit dem deutfchen Einheit3- 
gedanken, mit der Sehnfuht nady Kaifer uud Neich verfnüpfen follten. 

Im Chor diejer öffentliden Meinung, die unmittelbar nach der Rüdfehr 
Napoleons allenthalben wieder auffproß, erſcheint jetzt Joſef Görres als Yührer 
und Meijter ded Worted. Eifrig nahm im Hochjommer 1815 fein „Rheinifcher 
Merkur”, der im zweiten gewaltigen Stampf gegen Napoleon damal3 zur fedhften 
europäilhen Großmadjt wurde, den Gedanken an Elfaß und Lothringen auf. 
Wohl war Görres Thon im Frühjahr 1814 gelegentlih für die Bogefen- und 
Ardennengrenze eingetreten. Al aber zugleih der Plan auftaudte, das fo ge- 
wonnene Neuland nah altem Rheinbundbraud) aufzuteilen, Elfaß mit der ge- 
Ichleiften Zeitung Straßburg an Baden zu geben, Württemberg dafür mit bem 
Breidgau und dem Geefreiß, Bayern mit der badifchen Unterpfalz, dem Gebicte 
um Heidelberg zu entichädigen, Hatte fich der Koblenzer Feuerkopf in glutvollen 
Sägen dagegen gewandt. „Wieder einen Markt aufichlagen“, eiferte der „Nhei- 
niihe Merkur“ im Mai 1814, „wie zur Zeit des Schimpfes und Teutfchland, fo 
lebendig jegt, wie eine Leiche zu zeritüden und auszubauen, daß blutend und 
sudend vor Zorne die Glieder ih aufammenfrempfen; foldhe Schande, follte man 
glauben, fönne fein deutfches Herz überdenfen“. Nur in der Hoffnung, daß die 
neue Entiheidung vor allem dem zerriffenen Deutichland dauernde Lebendfähig- 
feit und eine feite Staatsform bringen werde, trat Görre8 daher für Gebietg- 
erwerbungen im Weften ein. Sn den jubelvollen Wodhen vom Tage von Belle- 
Alliance bi8 zum zweiten Einzuge in Paris folgten Anregung auf Anregung, die 
lauter Beifall empfing. Die Löfung der Frage: „Wie ift den Zranzofen von 
Grund aus die Sudt zu vertreiben, ihre unfteten, reileluftigen Barfüße im Rheine 
zu baden“, müfje, jo wiederholte der „Aheinifhe Mertur“ immer wieder, ganz 
Deutichlandg Aufmerfjamfeit mweden. „Wir fennen,” meinte er, „fein anderes 
Mittel, fie von ihrer chronifhen Krankheit zu heilen, ald Elfaß, Lothringen, Meg 
und Lille von einem Staat3förper abaulöjen, dem nur allein dieje Armputation 
Sitzfleiſch verſchaffen kann.“ ine nähere territoriale und jtaatsrechtliche Be- 
grenzung war vermied Görred auch jegt nody. Aber bedeutjam hob er, der von 
jeher Scharf und fchneidend gegen die unfelige SKleinftaaterei im alten Reiche und 
gegen den Länderjhacher der Diplomaten auf dem Wiener Stongreß gepredigt 
hatte, jest den Gedanken de8 Neichdlanded® auf den Schild. „Die leitenden 
Souveräne“, fo lautete am 19. Juli fein Vorfchlag, „müßten die Erflärung ab- 
geben, daß Eljaß und Lothringen, wiewohl getrennt von Sranfreid), beftändig ein 
Sange3 bilden, nie aber in Krähwinfelitaaten aufgelöft werden follten“. Und 
diefe Zöfung, die Arndt bereitö 1813 gelegentlich andeutete, blieb ihm aucd) mweiter- 
bin die einzig günftige und mögliche, big jih im ;zrühherbit 1815 die Hochflut 
der ftolgen Hoffnungen auf Einheit und Sreiheit des Neiches verlief. ALS Preußens 
Stern in jugendlicher Klarheit hell neben dem Ruhm und Blanz de3 alten Kaijer- 
baufes aufglomm, Hat Görre8 von einer Teilung der Serrichait in Deutichland 
zwiichen Habsburg und Hohenzollern geträumt und geiproden. Diefen Plänen 
paßte er jegt feine Entwürfe über die Zukunft der Länder am Iinten Ufer des 
Oberrheind getreulih an. SÖfterreih, jo fchrieb der „Rheiniihe Merkur’ nod 
im Auguft 1815, muß den größten Zeil der Abtretungen, Preußen den Reft er- 
alten: ‚Die Zeftigfeit und Sicherheit Teutichlands wird fih dadurch vermehren, 
und die innere Zebendfraft unferes Vaterlandes dadurch einen Zuwach$ und einen 
erhöhten Schwung ihrer Zätigfeit gewinnen“. Alle diefe Ausrührungen, das ift 
bejonder8 widtig, fanden lauten Widerhall in Zeitungen und Flugjariften. Weit 
lauter und mannigfaltiger al8 ein Jahr zuvor flangen die Stimmen ber öffent- 
lihen Meinung zurüd. Doc all ihr Hoffen und Sehnen begrub endgültig der 
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zweite Parifer Frieden. Nur mit Mühe konnten die deutichen Staatgmänner den 
mißgünftigen Sroßmädhten fleine, geringfügige Grenzberichtigungen abtrogen: 
Gaarloui3 fam an Preußen, Landau an Bayern; die elfälfifche Grenze wurde 
bon der Queid) zur Lauter zurüdgelchoben. 

Aufs Neue, jo durften damals die Baterlandsfreunde in Deutfchland Tagen, 
hatten die Federn der Diplomaten verdorben, waß die Schwerter gewonnen. Die 
zagbaften Verfudhe württeınbergifcher und preußifcher Politifer, Süd- und Weft- 
deutfchland dur die Erwerbung eines lacid dauernd gegen Franfreid) zu fichern, 
waren bon vornherein zum Scheitern verurteilt. Ojterreich, das fhon 1681 Straß- 
burg aufgegeben hatte, um Wien und Ungarn gegen die Zürfen zu verteidigen, 
nahm enticloffen feine alte gegen DOften gerichtele VBolitif wieder auf. Rußland 
hielt folgereht an der Anfchauung feit, daß die Verbündeten nur gegen Napoleon 
gelämpft hätten, daß aljo die Bourbonen und ihr Bolf nicht geihädigt werden 
dürften. Und England, defien Toryfabinett zeitweife für eine Sicherung Deutid- 
lands im Weften einzutreten jchien, gab jehr bald diefem Drängen Nußlands nad). 
Schon im Augujt 1815 fonnte ed daher Joſef Görres als den größten Gegner 
Deutſchlands bezeichnen. E38 fage fich, jchrieb er mit fiherem Spott, „Srantreid) 
fei ein moralifch finfender, Teutjhland ein fteigender Staat; die Macht des Ent- 
fräfteten fei nicht ferner mehr zu fürditen, wohl aber der rafche Mut des jugend- 
lih Wiederbelebten“. Mit Recht ftellte der mutige Borfümpfer eines in innerer 
und äußerer reiheit und Einheit aufblühbenden neuen Deutichen KReiched damit 
die Mikgunft der europäifhen Großmädte in den Vordergrund. Aber in Wahr- 
heit trug doc die größte und fchwerfte Schuld das Ddeutiche Volk felbt. Das 
ehrlihjte Streben weitfihliger StaatSmänner mußte unfrudtbar bleiben, jolange 
es fein Deutichland gab, an dag die neu zu erwerbenden Landesteile angegliedert 
werden fonnten. Solange fein Deutihes Reich in feiten ftaatsrechtlichen Zormen 
und Grenzen geihaffen wurde, war an moralilhe, wirtichaftlihe und politische 
Eroberungen zwiſchen Bogefen, Mofel und Rhein nicht zu denten. 

Bi8 1789 waren Elfaß und Lothringen dem franzöliihen Reihe nur lofe 
angegliedert. Bor allem im deutiehipradhigen Eljaß fehlten alle engeren geiftigen 
und politiihen Beziehungen zum Wittelpuntt des nationalen Xebend in Bari?. 
Bis zur großen Revolution blieb da8 reiche Webiet jenſeits des Vogeſenwalles 
für Sranfreih Bollausland. Crit die Defrete der Nationalverfammlung vom 
Auguft und November 1789 Hoben die wirtfchaftliche und ftaatsrechtliche Selb- 
tändigfeit auch der im Eljaß gebietenden Stände des Deutichen Reiche8 mit einem 
Schlage auf. Ein neues Leben begann, da3 langfam vornehmlidy den geiftig reg- 
jamen Mittelftand der alten deutichen Provinzen in den Bannfreiß der Revolution 
Hineingog. Die Kriege Napoleon? mit ihrem ungeheuren gemeinfamen Erleben 
und mit ihren unerhörten Erfolgen, an denen gerade elfäjliiche und Iothringifche 
Zandesfinder rühmlichiten Anteil Hatten, vollendeten daS Werf. Im Schuge der 
Kontinentalſperre blühten Induſtrie und Landwirtſchaft manch kleinlicher Bedrüdung 
zum Trotz mächtig auf. Die Erzählungen der Erckmann⸗Chatrian mit ihrem 
deutſchen Leben und Fühlen und ihrem franzöſiſchen Patriotismus ſchildern an- 
ſchaulich, wie ſelbſt die ſchwerſten Schickſalsſchläge die Begeiſterung für den großen 
Kaiſer, für ſein Heer und für ſeine Nation nicht erſticken koönnten. Auch die 
Niederlagen von 1812 und 1813 brachten keinen Umſchwung. Unmutig und miß- 
trauiſch nur nahm man vor allem im Elſaß die fremden Eindringlinge auf, die 
im Anfang des Jahres 1814 zum erſten Male das Land durchzogen. Wohl ſchien 
die Gleichart der Sprache und das Gleichmaß der Sitte zunächſt ein erfreuliches 
Auskommen mit den deutſchen Truppen zu verbürgen, aber ſehr bald verſcherzten 
ſich beſonders die badiſchen Nachbarn durch ihr zügellofes Auftreten jede Zu- 
neigung. Lieber zehn Koſaken, hieß es in dieſen Jahren im Sprichwort, als einen 
badiſchen Landwehrmann! Und dieſer Haß verdichtete ſich, als das Land ein 
Jahr ſpäter eine neue Invaſion über ſich ergehen laſſen mußte. Freudig war die 
überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung dem heimtehrenden Kaiſer zugelaufen. 
Binnen zwei Tagen war das ganze Oberelſaß wieder kaiſerlich geworden. Unter 
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den Leitworten Ehre, Vaterland und Napoleon vereinigten fih auf den Auf bes 
Straßburger Meagiftrat?® in wenigen Wochen weit über viertaufend Obereljäfler 
und Unterelfäfler zu gemeinfamen Wirfen. Diefer fpontanen nationalen Anteil- 
nahme gegenüber fonnte unmöglich der Rund nad politiihem Zujammenjdluß 
mit den rechtörheiniichen Ländern, mit der Pfalz und dem Rheinland, wo überall 
noch verjtedte Syinpathien mit der franzöfilchen Herrichaft lebendig waren, auf- 
fommen. Das lofe Bündel deutiher Srogmächte, Mittel- und Stleinjtaaten, da$ 
eben in Wien alg „Deutiher Bund“ aus der Tarıfe gehoben wurde, konnte weder 
den ftarrföpfigen Elfäffern noch den gefügigeren Boshringern den Segen der Zu- 
gehörigfeit zu einer einheitlich geitalteten, politifch und wirtichaftlid” mächtigen 
Nation erfegen. Preßawang und Willfürregiment deutfcher Ktleinfürften ließen Die 
in der großen frangöfiihen Revolution errungenen Sreiheiten Doppelt wertvoll 
und begehrenswert erjcheinen. Die vielfah in Deutfchland genährte Hoffnung, 
die Eljäfler würden freudig die franzöfiichen Feffeln abjtreifen und fi) und ihr 
Beidhid vertrauensvoll in die Hände der rechtsrheinifchen Nachbarn legen, erwies 
fi) jehr bald als eitel. Offen und freimütig bekannte fich die ganz überwiegende 
Mehrzahl der Bevölferung von Ober- und Unterelfaß zur deutfchen Sprachgemein- 
Ihaft. Aber zu neuer, innerer, politiicher und wirtihaftliher Einheit war der 
Weg nod weit. Schon im Oftober 1813 wie der „Niederrheiniiche Eourier“ in 
Straßburg vol Hohn und Bitterfeit die Zumutung zurüd, die Elfäfjer fönnten 
fih freiwillig dem ftaatlih zerriffenen Deutfchland anichliegen, jih zu Füriten- 
nedhten erniedrigen. Und 1815 fagten fih gerade die Herolde der deutichen 
Sprade und Sitte am Oberrhein am früheften und leidenichaftlichiten von jeder 
politiihen und ftaatsrechtlichen Vereinigung mit den deutfhen Stamme£verwandien 
103. „Sluh den Ketten, die fie unjerer Szreiheit fchmieden!” ruft ©. Stöber in 
der bilderreihen Sprache der deutihen Aufklärung. „Die Naht des Vorurteild 
fol das Licht der Wahrheit nicht mehr verichlingen. Wir wollen aß Menfchen 
unjere Würde behaupten. Unfere Selbfteriftenz joll nicht in den Staub gedrüdt 
werden. Bei und adelt nicht die Geburt; da8 Verdienit allein adelt; ihm allein 
auch die Krone.” 

Scarfblidend Hatte Iacob Grimm bereit 1814 vorausgefagt: „Die Eljäfler 
find und gehören uns von Gott- und Rechtöwegen, darum jollen wir nicht gegen 
‚unfer eigen leifch und Blut fprechen, fondern warten, bi ein gute8 Scidjal 
und mit Ehren zu ihnen und fie ohne Sünde gu un3 führen“. Iekt, im Juli 1815, 
hebt auch Sörred nadhdrüdlich die Tiefe der Kluft hervor, die fich zwilchen den 
franzöfiichen Provinzen Elfaß und Lothringen und den deutfhen Einzelitaaten 
auftat. „SIt e3 ein geringer Borteil,“ fragt er voll Bitterkeit feine LXefer, „einem 
großen Reiche anzugehören? Was zeigen wir den Eljäflern für eine Ausficht? 
Sie laufen Gefahr, in kleine Landfegen zerftüdelt zu werden und einige Lappen 
mehr zu dem deutfhen Sandmwurfttucdhe zu liefern!" Erft mußte dag redht3- 
rbeiniihe Deutichland ein freier, felbftändiger Staat werben, dann erft war der 
Weg bereitet, der von der Kultur⸗ und Sprachgemeinichaft zum nationalen Staate 
führte. Unauflöslid aber verband fi gerade in diefen Morgenftunden der 
deutihen EinheitSbewegung, in den Tagen de8 vergeblidhen Hoffen und Harrens, 
für die öffentliche Meinung der Gedante an Eljaß und Lothringen ald gemein- 
famer Befig aller deutihen Stämme mit der tiefen Sehnjuht nad) Kaljer und 
Keih: Ein fiheres Unterpfand für eine neue, größere nationale Zukunft. 
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Aus „Srischens Siederbuch“ 


Wiedergabe einiger Gedichte von Ehriftian Adolf Overbeck 
mt einem kurzen Kebensabriß des Dichters und Auszügen aus feinen Briefen 


Zuſammengeſtellt von Luiſe Kepich-Overbeck 


& in altes Büchlein liegt vor mir, mit zerſchabtem Einband und ver— 
6 yilbten Blättern. Darauf ſteht in Handſchrift der Titel: Overbeck, 
„Frizchens Lieder“ und die Jahreszahl 1781. Dieſes Buch iſt von 
Bater und Urgroßvater her in meinen Beſitz gekommen. So iſt es 
5 > A ein fojtbarer Befig geworden. Koftbar aber nicht nur durd) feine 
7 2) Driginalität, fondern vor allem durch feinen Inhalt. Zwar ift 
dieſer ſo ſchlicht und ſo anſpruchſslos, mie. die Aufichrift bejagt: e8 find Kinder- 
lieder. Ein Erwachlener hat fie gedichtet, aber mit dem Herzen eines Kindes — 
ſeines Kindes. Er bat damit nicht belchren wollen, nicht erziehen, hat nichts 
befjer oder jchöner maden wollen, mwa3 jein Kind tut und läßt, denft und fühlt. 
Auch hat er ihm fein Net an Freud und Leid jo ganz in übervollem Maße 
gelafjen, wie e8 eben da3 Kinderherz empfindet und wie wir Erwacdjene e8 fo 
oft beläheln. Weil wir vergefien haben, wie Stummer audh ein Slinderherz in 
feinen Ziefen aufrütteln fann, und wie die Freude über Dinge, die ung nichtig 
eriheinen, ein fo helles Licht verbreiten fann in der Seele eines Kindes. 

Der Mann, der die Lieder jchrieb, von denen ich berichten will, der Hat 
alles verjtanden, was fein Sind durchlebt hat, und Hat e8 niedergejchrieben, als 
fei e8 fein eigene8 Erleben. Bi3 zum heutigen Tage haben nur zwei oder drei 
diefer Lieder den Weg in die Welt gefunden. Befonders eines, daß er jelbit ver- 
tonte, wie viele jeiner Gedichte, wird von Alt und Jung al „Volkslied“ geſungen. 
Den Dichter fennt niemand, und niemand hat biß heute nach ihm gefragt. Denn 
fein Lied ilt wirklid) Eigentum des Bolfes geworden, Eigentum der $linder, die 
e3 fingen, al3 fäme e3 ihnen au3 eigenem Herzen. 


Dies eine Lied aus „Frizhens Liederbud“, da8 alle fennen, ift daß Lied: 





An den May 
Komm, lieber May, und made Mein neued Stedenpferdcdhen 
Die Bäume wieder grün Muß jezt im Wintel ftehn, 
Und laß mir an dem Bade Denn draußen in dem Gärten 
Die Leinen Beilchen blühn! Kann man für Schnee nit gehn. 
Wie möcht’ ic) doch jo gerne Sm Zimmer ift$ zu enge 
Ein Blümchen wiederfehn! Und jtäubt aud) gar fo viel, 
Ach, lieber May, wie gerne Und die Mama ilt ftrenge 
Einmal fpazieren gehn! Und ſchilt aufs Sinderfpiel. 
Sn unjrer Sinderjtube Am meiften aber dauret 
Wird mir die Zeit jo lang; Mid Lotten® Herzeleid; 
Bald werd’ ih armer Bube Das arme Mädchen lauret 
Für Ungeduld noch frant. Auch auf die Blumenzeit. 
Ach, bei den kurzen Tagen Umſonſt hohl ich ihr Spielchen 
Muß ich mich obendrein Zum Zeitvertreib heran; 
Mit den Vokabeln plagen Sie ſizt auf ihrem Stühlchen 
Und immer fleißig jeyn. Und fieht mid) Llägli an. 


Ad, wenns doc erit gelinder 
Und grüner draußen wär’ | 
Komm, lieder May, wir Finder 
Bir bitten gar zu ehr! 

DO fomm und bring bor allen 
Uns viele Rojen mit; 

Bring aud viel Nadtigallen 
Und jchöne Kufufs mit! 
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Als Frizchens glühender Wunſch nach dem lieben Mai in Erfüllung gegangen 
ift, da fingt er ein jauchzendes Lied der Dankbarkeit: 
Als der May da war 


Endlich, endlich Hab’ ich ihn, 
Meinen Sommermann. 

Nun ilt alles jhön und grün, 
Alles lacht mid an. 

Unfre Kirfhenbäume blühn 
Und der Tulipan, 

Und die langen Störde ziebn; 
Alles lat mid an. 


Und die liebe Nachtigall 
Singt den ganzen Tag, 

Und der Hare WVaflerfall 
Läuft dem Geidblatt nad); 
Und die Sfelder leben al’, 
Und der Zaubenjchlag 
Bimmelt, und im Wiefenthal 
Blintt der belle Bad). 


D, bu lieber, guter$May, 
Sey gelegnet mir! 

Venn du kömft, ift alles neu, 
Bliebeft du doch hier] 

‘ch bin felber gang wie neu, 
Wie gefall’ ich mir! 

OD, du lieber, guter May, 
Bliebeft du doc hier! 


Run dinaus, hinaus ins Feld 
Den, gute Nadt! 

Soıt bat feine liebe Welt 
Gelber warm gemadt! 

Zauf, 0 Sonne, wie ein Held 
Anaetdan mit Pradtl 

Gott hat feine liebe Welt 
Barm dur di gemadt. 


Brauch’ ich Fenfter no und Dad? 
DO, wozu, wozu? 

AU der Himmel ift mein Dad, 
Und der Baum dazu. 

Seht den Vogel, wie gemad) 
Biegt er fih in Nubl 

Barum thär’ ih’ ihm nicht nach? 
Bogel, ih und dul — 


Heißa juhl wie froh, wie froh 
Sit mein ganzer Sinn! 

Lebt ich doch, o, Iebt ich. fo 
Al mein Leben hin] 

Mit dem Man fo frob, jo frob, 
Mehr nicht, ala ich bin: 

Lebt ih nur, o, lebt ich fo 

Al mein Leben hin! 


Wieviel Freuden der Sommer für rischen hat, davon weiß noch mandes 
Sediht zu jagen. E83 jcheint, al® ob der Knabe fein ganzes Erleben mit der 
Natur verfliht. Blumen, Bäume, Vögel, zelder, Wiefen und Wälder find fein 
Kinderreih. Darin berriht er mit feiner kleinen freundin Lotte, die er ganz 
nad Stnabenart jchon heimlich al8 fein Bräutchen auserforen hat. Davon fingt 
ein Lied, das Iange Zeit als Bolfslied in aller Munde war, und da8 heut noch 
viel gefungen wird. Goethe jagte davon, e8 fei „zart und zierlih*: 

An ein Beilden 


Blühe, liebes Veilchen, 
Das ich ſelbſt erzog, 
Blühe noch ein Weilchen, 
Verde jhöner noch! 
Weißt du, was ich denke? 
Loiten zum Geſchenke 
Pflück' ich ehſtens dich; 
Blümchen, freue dich! 


Lotte, mußt du wiſſen, 

Iſt mein liebes Kind! 

Sollt' ich Lotten miſſen, 

Weinet' ich mich blind! 

Lotte hat vor allen 

Kindern mir gefallen, 

Die ich je geſehn, 

Das muß ich geſtehn! 

Solch ein ſchmuckes Mädchen 

Gibt es weiter nicht; 

Zwar hat Nachbars Gretchen 

Auch ein hübſch Geſicht; 

Doch muß ich's nur ſagen, 

Würde man mich fragen: 

Möcht'ſt du Gretchen freyn? 

Sicher ſagt ich, nein! 
Grenzboten II 1018 


Aber, da die Kleine 

Liegt mir in dem Sinn! 
Anders nehm' ich keine, 
Wenn ich älter bin. 

O, die ſüße Lotte! 

Nächſt dem lieben Gotte 
Hab' ich doch allhie 

Nichts ſo lieb, als ſie! 
Manche, die mich kennen, 
Spotten dann und wann; 
Wenn ſie Lotte nennen, 
Sehen ſie mich an. 

Thut es nur, ihr Leutchen! 
Lotte bleibt mein Bräutchen. 
Künftig ſolt ihr ſchön 

Mit zur Hochzeit gehn. 


Aber du, mein Veilchen, 
Solſt für Lotte ſeyn, 
Blüh' nur noch ein Weilchen 
Hier im Sonnenſchein. 
Bald will ich dich pflücken, 
Ihre Bruſt zu ſchmücken. 
Ach, dann küßt ſie dich — 
Und vielleicht auch mich! 
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Ein andermal hat er bitteren Kummer durch ſeine Freundin zu leiden, was 
er einem Vergißmeinnichtblümchen anvertraut: 


An ein Vergißmeinnichtblümchen 


Dich auch ſo grauſam abzubrechen! — 
Nicht wahr, mein Blümchen, könntſt du ſprechen, 
Du würdelt fagen: tu ed nihtl — 
Allein vergib mir armen Snaben, 

x tu e& nur um Troft zu baben; 
Gewiß! aus Muthwill thu ichs nicht. 
Ich hab' ein Mädchen — o wir liebten 
Uns ſo herzlich, wir betrübten 

Uns niemals, weder ich noch ſie. 

Den Tag, als ſie mit ſüßen Blicken 
Mir Kirſchen bot, vom Aſt zu pflücken, 
Den ſchönen Tag vergeß' ich niel 


Daß ſie mich einſt noch ſolte kränken, 
Wie hätt' ich ſo was können denten 
Von ihrl Und doch hat ſie's gethan. 
Ach, jedem Steine möcht' ichs klagen — 
Ich wolt' ihr neulich etwas ſagen; 

Sie gieng und ſah mich nicht mahl an. 
Gott! Kann mich Lottchen ſo betrüben! 
Mein Lottchen kann mich nicht mehr lieben? 
Und wüßt' ich wirklich nur warum? 
Ich habe ſchon ſo viel geweinet, 

So viel gefragt; allein, wie's ſcheinet, 
So kümmert ſich wenig drum. 


Komm, komm, ich will dich zu ihr tragen, 
Mein Blümchen, und ihr flehend ſagen: 
Sieh’ Lotte, hier! — Vergißmeinnichtl — 
Und will ſie dich von mir nicht nehmen, 
So will ich mich zu Tode grämen. 

Gott oben der vergißt mich nicht. 


Die Verſöhnung läßt denn auch nicht lange auf ſich warten, Frizchen hat 
ſchnell allen Kummer vergeſſen, den ihm ſeine kleine Spröde angetan: 
Die Verſöhnung 


Nun ſey auch alles Leid vergeſſen! 
Fort Gram, aus meinem ganzen Sinn! 
Ach will nun wieder Aepſel eſſen, 

Und Kräauſel treiben, wie vorhin. 


Sie hat mir nun die Hand gegeben 
Und: Liebes Frizchen! mir geſagt; 
Und —, ach in ihrem ganzen Leben 
Hat ſie noch nie ſo ſüß gelacht! 
Das war ein Augenblick! Ich dachte, 
Der gapze Himmel ſtieg' herab, 

Als ich mich heimlich an ſie machte, 
Und ſie mir da das Händchen gab. 


Ich ſah ſie an mit warmen Blicken; 
Da ward ihr helles Auge naß! 

O, ich vermag's nicht auszudrücken; 
Wie ward mir fol Wie fühle’ ich daB! 
„Bilt du noch meine fühe Lotte?" — 
„Bilt du mein guted Frigchen no?" — 
Sa, ich betheurt’s vor unferm @otte, 
Ich war dein gutes Frigdhen nod. 

Und du wart meine fleine, füfle 
Unendlich ſüſſe Lotte, du! 

Wir gaben uns die erſten Küſſe, 

Und alle Engel ſahen zu. 


Großen Schmerz empfindet Frizchen durch die häufige Abweſenheit ſeiner 
Eltern, die der geſellſchaftlichen Sitie gemäß des Abends öfter bei Freunden und 
Bekannten ſchmauſen. Man kann ihm ſeinen Schmerz wohl nachfühlen, wenn er klagt: 


Klagen | 
Kathrin, mein Abendhrot — 


Geh, geh, du böfe Zeit! 

ch bin ja gar zu weit 
Zurüd don allen Freuden, 
Sie meiftern al’ an mir, 
Maad, Kutiher und Barbier; 
Und Frighen muß e8 leiden. 


Heut ift nun wieder Schmauß, 
Papa, Mama find aus, 

Und Frigchen ift allein. 

Du guter Himmel dul 

Wo find ich heute Ruh? 
Kathrin’ Hat Gicht im Beine. 


Dann ilt ihr nicht zu Nedt, 
Sie hadert mit dem Kredit, 
Und rischen darf nicht muden. 
„Will er wohl ruhig feyn?“ 
„Will er ind Bett Hinein?“ 

„Db ihm die Ohren juden?!" — 


„Krißt er fih denn gu Tod?“ 

„Hat er nicht erft gegefien?” — 
„Bu Mittag“ — Hin und ber! 
„Kein Tier frißt fo wie er!” 

„Er kriegt nichts mehr zu eflen!” — 


Was gäb’ ih do darum, 

Daß in der Stadt herum, 

Nicht Topiel Schmäufe wären! 
KH armer, armer Snab'! 

Db ih noch Ueltern hab’? — 
Den Schmauß in allen Ehren! 


Wär’ ih nur nit fo Hein, 

So jhlimm folt'3 mir nicht feyn, 
Die Magd nicht gu regieren. 
Allein, was fang’ ih an? 

Ich bin fo [hHwad und Tann 
Den Villen nit vollführen. 
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lag ich, fo ift mein Troft: 
Kathrin ift leicht erbooft, 

„Du weißt’, du mußt di hüten“. 
Kathrin Hat Wink davon, 

Run fängt fie, mir zum‘ Lohn, 

Erft doppelt an zu wüten. 


Ad, um die lange Zeit! 

Und um mein Sinderffeid] 

Und um die Heinen Händel 

Zaß mid nur Frig erit feyni 

Bey Gott, ih fchlage drein; 

So bat da8 Ding ein Ende. — 
a 


a | 
Als er aber einmal mitgenommen wird zu einem folden Schmaus, ift er 
noch unmwilliger und preifi dagegen fein Sinderleben: 


Der Shmaud 


ft da8 die ganze Sade? 

So laßt mid nur zu Haus! 
Ach weiß nicht, wa® ich mache, 
Mit diefer Art von Schmaus, 
Sit’3 für die Langeweile? 
Sit’ für den Zeitvertreib? 
Ahr zieht mid) da am Seile 
Und madt mir franlen Leib. 


ch mag’3 kaum wieder denen, 
Wie närrifh ich da Stand; 

Wie Männerhen auf Schränfen, 
Gedrehjelt und gewandt. 
Gepudert und frifiret, 

Geitelt in Weiß und Roth, 

Mit Kräufelden gezieret — 
Und bange biß gum Tod. 


Und nun befragt mich wieder, 
Bad ih da recht gethan? 
Geihlihen auf und nieder 
Die lange blanfe Bahn! 
Gefprodhen? nit ein Wort] 
Den Magen fait zu Schanden 
Gepreßt in einem fortl 


* 


Und überall verlegen, 

Bey ſo viel Puz und Pracht, 
Bey Fächern und bey Degen; 
Und dann wohl ausgelacht. 
Gezupft an allen Ecken, 

Zu allem Dienſt gebraucht, 
Bey Pelz und Ueberröcken: 
Daß mir der Kopf geraucht. 


Und wie mir das bekommen? 
O ſchlecht, erbärmlich ſchlecht! 
Der Magen iſt beklommen, 
Der Sinn iſt garnicht recht. 
Wer kann doch alle Tage 

Zu ſolchen Schmäuſen gehn? 
Das nenn' ich eine Plage; 
Mir iſn's nicht auszuſtehn. 


Nein Lotte, wenn wir ſpielen, 
So iſt das Herz uns leicht; 
Wir ſind vergnügt, und fühlen 
Nicht, wie die Zeit verſtreicht, 
Da, auf den großen Schmäuſen, 
Da gähnet man ſich an; 

D glüdlid) iſt zu preiſen, 

Wer davon bleiben kann! 

» 


R 3 a 
Berjchiedene andere Dinge gibt es"nod, von denen Frigchen nicht verſtehen 
fann, wozu fie da find. Nätjelnd fteht der Kleine Mann vor dem 
Kirchthurm 
So mächtig hoch den Thurm zu baun, Um das Hinaufſehn doch nicht gar? — 
War wohl gewaltig ſchwer. Um was denn andres wohl? 
Es läßt ſich gut herunterſchaun Da ſteht mein Thurm ſo wunderbar, 
Auf alles Land umher. Daß — man ſich wundern ſoll. 
Doch wie? um das Herunterſehn Ein großer Kegell ſo denk' ich, 
Iſt wohl das Bauen nicht geſchehn. Und geh vorbey, — und wundre mich. 
Und mandjer wundert fih®nidht mehr; 
Das Ding ift ihn fon alt. 
Bergefien ift der lange Herr, 
Bergeflen febr, jehr bald! — 
Man baue doch nur keinen Thurm, 
Mit Kloden und mit Bier: 
Er fteht im Hagel und im Sturm, 
Und was bat er dafür? 
s * 


— 

Mehr jedoch, als alles äußere Geſchehen und Erleben äußert ſich das Seelen⸗ 
leben des Knaben. Es treibt ihn, nachzudenken über das unſichtbare Leben, das 
in uns iſt, und von dem er nur die Stimme des Gewiſſens als etwas deutlich 
Fühlbares verſpürt. 

u 
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An meine Geele 


Bo bift du, daß ich dich erkenne,‘ 

Und gu dir fage: du bift Ih! 

Du, die id alle Tage nenne, 

Und doch verlegen bin um did. 

Bift du ein Haud, wie Lüfte wehen? 

Bift du ein Schein, wie Iıhter Stral? 
ch möchte dich doch gerne fehen; 
nnft du’3, fo zeige di einmal. 


€3 ift doch wunderlid, zu willen, 
Daß was Lebendig’s in uns it, 

Und do die Freude nicht genießen, 
Es au eriennen, wie e8 ift. 

Es toll die Kraft von meinem Leben, 
Es foll mein Allerbeites feyn; 

Und do muß ich folange leben 

Und febe diefe® Ding nicht ein. 


Es find gewiß redht große Saden, 

Das fühl’ ich, den!’ ıh nur daran. 

Im tieflten Schlaf doch noch zu wachen, 
Am Tode gar! und himmelar 

Hinauf zum lieben Bott zu fliegen, 
Und dann gu fagen: id) bin todt, 

Und lebe doh! — da8 fan genügen, 
Das ftärket, wenn die Grube droht. 


Gewiß ifl’8, wenn ich an dich dente, 

So ilt mir Gott au niemals weit; 

ch fürchte, daß ich ihn nicht Tränte, 

Und {hide mid zur Sitifamteit. 

Darum kann id dich nicht verfjäumen, 
Darum forſch' ich fo gern nad dir. 

Dod all mein Foren bleibt nur Träumen 
Und unbegreiflich bleibft du mir. 


Hüngft war mein Täubchen fo beffommen, 
Da full’ id mir die Augen blind; 

:h dad’: e& wird die Seele fommen, 
Allein, e8 ftarb, — ich armes Kinbl 

Es ftarb, und von der fleinen Seele 
Hab’ ih aud feine Spur gekriegt. 

Sch merkte wohl die of’ne Kehle, 

Die ftile Bruft, doch mehr auch nidt. 


Dft madt e8 mich recht unzufrieden, 
Kap ich von dir jo wenig weiß. 

Ich hätte manden Fehl gemieden, 
Glaub’ ih, mit unverdroßnerm Fleiß, 
Bär’ id don dir mehr unterrichtet, 
Vie du beitehit, wie du es machſt? 
Wie dich der Tod nicht mit vernichtet? 
Ob du nie fchläfft, und immer wadjft? 


Ich babe mandmal jagen hören, 

&3 jey ein Schuzgeift mir gefandt, 

Der mid im Böjen müfle ftören, 

Am Guten fey er mir zur Hand. 

Sch glaub’, ih glaub’, ich hab's errathen; 
Du, Seele, bift der gute Geift, 

Der mid in allen meinen Xhaten, 

Acht’ ih darauf, zurechte weißt. 


Sey immer mir gegrüßt, o Seele, 
Gegräßt in deiner Duntelbeit! 

Gieb mir bey jedem meiner Tyehle 
Die Barnung no zur rechten Beitl 
%h will mic) deiner jtet3 erfreuen; 
Was du auch feyft, du bift von Gott! 
Durch dich erhalt’ ich mein Bedeihen, 
Durch dich befieg’ ich einft den Tod. 


Ein blinder Dann, dem er begegnet, läßt ihn zu der Erkenntnis fommen 


welches hobe, unfaßlihde ®lüd ihm 
Sinne gab: 


ott bereitet |hat, da er ihm alle feine 


Die Sinne 


Bie wunderbar bin ih gemadit! 
Mit welder Aunft, mit welder Pradtl 
Se mehr id) mid) betradhie, wird 
Mein Herz zu frommem Tant gerührt. 


Da tret’ id) dor den Spiegel hin. 
Und fjeh’ mich felber wie ich bin. 
Und Hordl mein tleiner Vogel fingt; 
Sch höre, daß e8 lieblich Klingt. 


Sch geh in Garten — ba die Luft 
Sit vol don füßem Blumenduft, 
Und meine Naje jpüret gern 

die Wohlgerühe nah und fern. 


Fa winit die Kirfhe von dem Baum 
Und madet lüftern meinen Gaum; 
Sch fpring’ bınan und brede fie, 
Und fo wa3 mildes fchmedt’ ich nie. 


Und meine Lotte fehleicht berbey, 
Kneipt mir die Wange, daß ich fchrey, 
Ach fühl’ im Schreyen ganz geidikt, 
Daß Lotte mir die Wange ziwilt. 
Das ift doch Fünftlih ganz gewiß! 
Und wozu bab’ id alles Dies? 

Um froh zu merfen, daß ich bin; 
Denn glüdlih madht mid jeder Sinn. 


Der blinde Mann, der geitern kam, 
Und traurig feinen Schilling nahm, 
Der arme, ftille, blinde Mann 

Beigt mir da® Glüd der Sinne an. 


Er fann nit? fehen: Dunkelheit 
Berichließt die Welt ihm weit und breit; 
Die Sonne geht für ihn nicht auf, 
Bollendet nicht für ihn den Lauf. 
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Ob Mittag oder Nacht es ſey, Das weiß er nicht, daß ſie entzükt 
Das iſt ihm alles einerley. Der Dämmerung entgegenblitt, 
Er hört die Lerche fingen früh, Daß fie den jungen Xag begrüßt, 
Und fraget : warum finget fie? Der ihr jo ho willlommen ift. 


D blinder Mann, du weißt e8 nidt, 
Wie mir das Herz für Wehmut bridt! 
Sch fühle meiner Sinne Glüd 

Und dante on mit Bann Blid. 


Ganz fällt ift Frizchens Herz — kindlicher, inniger Liebe zu Gott. au 
ihm trägt er alle feine Wünfche, feine Sorgen und Freuden. Er weiß fih in 
Sotted allmädhtigem Schug und nimmt au8 feiner VBaterhand alles, ma$ eidjieht , 
voll gläubigen Vertrauens Hin. Als vom lieben Gott gefandt fieht er auch dag 
Gewitter an und kennt darum feinerlei Zurcht dor den elementaren Natur- 
ereignifien, die fi) vor feinen Augen enthüllen: 


Da8 Gewitter 


Sch vor dem Donner fürchten mid, Da fahen wir den Simmel an, 
Und vor des Bliges Pracht? Und Gott verftand den Blid; 
Da müßt’ ih jchlecht erfennen dich, Mit einmal war e8 auch gethan, 
Der Bliz und Donner madt. Er [hlug den Dampf zurüd. 
Der du vom Himmel Feuer fchifft, Ein paarmal flamt’3; da war’8 borbey 
Du fendeit au den Thau, Gereinigt war die Luft, 
Und Kom und Blume; du erquifit. Der Atem gieng nun wieder frey, 
den Hügel und die Au. Das Land gab friihen Duft. 
Der du die Wolfen zittern madft, Nur unfrer Eihe nah am See 
Du giebft auh Sonnenfdein. Tiel da8 Gewitter jchiver. 
Und milde Frühlingsluft; du madft, Doh that'3 ihr darum garniht weh; 
Daß Saat und Frudjt gedeihn. Auch giebt’3 der Eichen mehr. 
Es hatten böfe Dünfte fi Kann Gott e3 leiden, Tann ih’3 aud), 
Gezogen um un ber, Den!’ ih, und damit gut! 
Die Luft war did und ſchwefelich, Zudem, es war ein ſchöner Rauch, 
Der Atem gieng nur ſchwer. Und ſchöne, helle Glut. 

a 3 


Am ergreifenditen äußert fi) des "Rnaben“ "tief gläubige Stinderfeele in den 
Wbendgedanten, die ein rechtes Kindergebet find: 


Der Tag ift weg; und feht, die Augenlieder . 
Sind matt, und fallen zu. 

Der ihöne Tag! — To morgen lömt uräiwieder; 

Ah eil’ indeß zur Ruh. 


Gefpielet hab’ ich heut, neladht, gejungen; 
Gewiß, das freut mich fehr. 
Do ift mir’ aud im Lernen” wohlgelungen, 
Und da8, da8 freut mich mehr. 


Ih habe meinen Aeltern viel Vergnügen 

Mit meinem Fleiß gemadit; 

O ſchön! das ſoll mich füß in Schlummer wiegen 
Und würzen mir die Radt. 


Mir wird von frommen, lieben Sindern träumen 
Die nun im Simmel find, 

Und fpielen unter jhönen Yepfelbäumen 

Komm, füßer Traum, geihmwind! 


Rein, komm noch nihtl Laß mi vor allen Dingen 
Hinauf zum Himmel fehn, 

Und meinen Dant dem lieben Gotte bringen, 

Bor dem die Engel ftehn. 
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Du, lieber Gott, Haft alles da8 gegeben, 
a3 mich fo fehr erfreut, 

Gefundbeit, Ueltern, Lehrer und daneben 
Die liebe Sommerzeit. 


Den fhönen Garten, Wiefen, Ba und Lauben, 
Mein liebe Blumenbeet, 

Mein allerliebftes eines Haus voll Tauben, 
Und all mein Spielgeräth. 

Du haft mir aud den fhönen Tag gegeben, 
Und Lernegeit und Spiel, 

Und da vergnügte, füfle, füfe Leben 

Und nod) fo Zaufend biel. 

D lieber Gott, ih danke bir, ich dantel 

D fey mir ferner gutl 

Du Gütiger! noh mahl: ich danke, dante! 
Gey mir doch ferner gutl 


Gieb, daß ih dih und meine Aeltern liebe, 
Und gerne folgiam jey, , 

Und immer mid) in allem Guten übe; 

Und fteh mir immer bey! 

Ah! was erfleht man nit von dir für Gaben! 
D Gott, ih faß e8 Tauml 

Laß alle Theil an deinem Segen haben! 

Und — fomm nun, ihöner Traum 


« 


Noch eine lange Reihe diefer Lieder ftehen in dem Büdjlein und alle find 
e8 wert, gelejen zu werden, dod kann ich fie Hier nicht alle wiedergeben. &3 
liegt mir nun am Herzen, über den Dichter felbft etwaß zu jagen, von defien 
Leben. id) nur mit Mühe einiges Ausführliche in Erfahrung bringen konnte, troß- 
dem er eine Berfönlichfeit gewejen ift, die in engfitem Zufammenhange mit den 
Ereigniflen ihrer Zeit geltanden Bat. Er Heißt Chriftian Adolf Operbed und 
wurde am 21. Auguft 1755 zu Rübed geboren. Sein Vater war der Necht3- 
tonfulent Georg Chriftian Dverbed, der ebenfal8 aus Lübed ftammte, wohin die 
Familie vor Generationen, aus deyi Weftfäliihen religionshalber flüchtig, ein- 
gewandert war. OOverbed fiudierte Jura in Göttingen, und feine Neigung zur 
Mufe zeigte fi) Schon damals in feinem engen Bertehr mit dem „Ööttinger Hain- 
bund“, dem die Dichter Bürger, Hölty, Boß und die Brüder Stollberg angehörten. 
Nachdem er die juriftiiche Doftorwürde erworben hatte, war er in feiner Bater- 
ftabt in den verjchiedenften Zweigen ber Verwaltung tätig, ald Syndifuß und 
Senator. Neben feinem eigentlihen Berufe füllte er, wegen feiner genauen 
Kenntniß der fremden Sprachen, die Stelle eines Abgefandten aus, die für ihn 
von hödhjfter Bedeutung wurde. Diefe Miffionen führten ihn in der Zeit von 
Deutichlands jchwerfter politifher Bedrängnid von 1804 biß 1814 in daß Lager 
der Zeinde, um mildere Bedingungen für die Stadt Lübel zu erlangen, und 
fonftige Verhandlungen zu führen. Steine Teichten Aufgaben waren ihm da ge- 
worden. Mit Bernadotte, Murat, Soult hat er verhandelt, al3 Yübed von fürdter- 
lihen ®reueln in dem unglüdlihen Yahr 1806 Heimgefudht wurde. Ald er fih 
mit einer Zahl erleſener Männer Lübecks an Napoleon felbft wandte, antwortete 
biefer mit feinem Bedauern, daß Lübed verwüftet worden fei, e8 jei obne feinen 
Willen geichehen, die Soldaten wären nicht zu halten gewefen. „Wäre ich por zwölf- 
Hundert Sahren gefommen, jo wäre alle verbrannt, alle wären al Sklaven ver- 
kauft. E83 geht oft noch ärger ber,“ fo fagte er, und verficherte noch, daß er nicht 
weichen würde, nicht au3 Berlin, und nit aus Hamburg, Xübed, Bremen, Emden 
und Amfterdam. Er wolle warten, biß die Engländer ihm diefen Raub ftreitig 
machten. — Auch, bei dem unglüdliden rieden zu Tilfit war Overbed der Ab- 
geordnete Lübeds, und bitter mag ihm fein Herz geblutet Haben, in al diejen 
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demütigenden Stunden. Er gab aber nicht auf, zu fun, wa8 in feiner Madt 
ftand und reifte Napoleon nad), über Dresden, wo er nicht vorgelaflen wurde, 
nad) PBarid. Dort wurde er dem Saifer abermal8 vorgeftellt, Doh war der Beit- 
punft, Gehör zu finden, no nicht gefommen, und fo kehrte Overbed Anfang des 
Sahres 1808 wieder nad) Zübed zurüd, um jedodh fhon im Mai 1808 wieder 
nad) Paris entfandt zu werden, da die zahllofen Bedrüdungen der frangöfiichen 
Gemwalthaber die dauernde Anmefenheit eines eigenen Abgefandten am Hofe de8 
Kaifer8 nötig machten. Erft Anfang des Jahres 1809 fehrte Overbed nach Kübed 
zurüd. Aus diefer Zeit ftammen mehrere Briefe, von denen verfchiedene in meinen 
Befig übergegangen find. Sie enthalten feine Außerungen über feine politiichen 
Milfionen, aber ihr Inhalt ift in den heutigen jchweren Tagen, die der damaligen 
Seit jo nahe fommen, von ganz bejonderer Bedeutung. 

So fhhreibt er am 19. Februar 1807 au8 Hamburg, wohin er zu Berhand- 
lungen mit fremden Behörden geichicdt worden war, an feinen Sohn Hand: 

„Sa, mein geliebter Hans! Wir leben in einer Zeit, die feit mehr al3 viel- 
leiht Sahrtaufenden ihresgleichen nicht Hatte und deren Refultate noch) gar nicht 
zu berechnen find. Alles ift auß feinen alten SJugen geriffen; alle8 muß anderd 
werden, weil e8 aufgehört hat, da8 Alte zu fein, aber wie e&  anderd werben 
wird? Daß entwidelt noch keine, aud) felbft die fjchärfite Sehkraft nicht. Laß 
uns indeflen ruhig erwarten, wa3 die Zukunft bringt! Gutes bringt fie gewiß, 
wenn auch glei; nicht lauter Angenehmes. Eine Welt der Ordnung ift Diele 
Welt, bei jcheinbarer Unordnung: ihre Wechfel find feine Aufgeburten des Zufall, 
eine weile Hand ift im Spiele. Unjere Pflicht ift, geruhig das Unfrige zu tun, 
wie es uns vorliegt. Zu viel Hinter uns bliden, bringt Sehnfuht, zu viel vor 
uns, Unruhe. Aber ftill unjeres Weges gehen, Heiter, foviel wir fünnen, und 
auch der Blümcdhyen am Wege (diefe finden fi) ftet8) nicht uneingedenf, und lo 
da8 Stommende erwarten, findlid, als aus einer Vaterhand, dies wird wohl jo 
der fiherite Plan fein, den wir und zeichnen können.” 

Und weiter jchreibt er in diefem Briefe Worte der tiefften Xebengmweißbeit: 

„Sorgen und Grübeln ift ein Eingießen in ein bodenlofed Zaß: man kommt 
damit nicht weiter. Die Dinge gehen dodh ihren Gang. Und am Ende, weiß 
denn der Grübelnde, ob er nicht ganz überflüffige Arbeit mat? Ob nicht alles 
in feiner Vorbereitung fon daliegt, wie er e8 gern haben möchte? und vielleicht 
am Ende noch viel befjer, alß er es fih nur träumen ließ? Denn mie oft er- 
fuhren wir’8, daß e8 doch anderd faın, al8 mir dachten und befler, al® wir 
hofften! Laß und getroft fein, mein lieber Sohn! Seine Menjhen beglüdt der 
Bater im Himmel nody fortwährend, und beglüdt fie ewig.“ 
heißt einem anderen Briefe, der gleichfalls aus Hamburg geſchrieben iſt, 

eißt es: 

„Die Zeiten ſind böſe, mein lieber Hans, wenn wir ſie mit ſinnlichen 
Gefühlen beurteilen, und böſe nennen, wa8 nicht behaglich ift. Sie find aber gut, 
wenn wir vom Standpuntt dbe8 Mberfinnlichen au8 und von einer höheren Ber- 
nunft herab fie betrachten. Alles ift Bewegung und Veränderung in unjerer 
Welt. Alles jammelt fi) immer gu neuer Entwidlung, alles drängt fi immer 
zu neuer Reife, und das Nefultat heißt im Ganzen: Fortſchreiten des Geſchlechtes 
zum Befleren, Fortfchreiten oft durch fcheindare Rüdfälle. Nur für das Indi- 
vibuum freilich, und feine finnlihen Grade, find die Zeiten der Strife oft Zeiten 
berber Drangfale.. Doc fie geht oft über umd oft geſchwinder al8 man dachte.“ 

Das find Worte, die von tiefer Bedeutung find, meil fie in Zeiten der 
tiefften Not und Bedrängnis Deutfchlands geichrieben wurden. Der Dann, der 
fie jchrieb, Hat in Stunden der Gefahr den Schild des Gottexglaubend Hod)- 
gehalten, Bat nicht verzagt, jondern mit ftarfem, deuten Dannesmut ertragen, 
was Gott fchidte.e Ganz erfült von forgender, zärılidder Xiebe zu feinen Rindern, 
judht er Zroft und Halt am häuslichen Herde, und wenn er fern von feinen 
Lieben weilt, dann nimmt er in Gedanken, die er ihnen mitteilt, und die er fi 
mitteilen läßt, den innigflen Anteil an ihrem Ergehben. Seine® Sohnes Hans 
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Mufikfreude und Begabung bildet faft in jedem Brief, den er ihm fchreibt, den 
Inhalt. Er erzählt ihm von Konzerten, von Sängerinnen, von Orchefter- und 
Kirhenmufif, die er in Paris genießt. Und er empfiehlt feinem Sans zugleich) 
da8 Studium der Mufif, wie er ihn dringend warnt, fich diefer Neigung allzu 
ftark Binzugeben, „denn er joll nie vergeſſen, was feine Hauptiache fein und 
bleiben muß” — der Saufmanndberuf. it väterlicher Beforgnis erfüllt ihn die 
weiche Gemütsart feine8 Hard. In der Antwort auf einen Brief, in dem Hans 
ihm offenbar in tiefer Bewegung don einem Zrauerfall bei nahen Zreunden 
Ihreibt, warnt er ihn in liebenolliter, väterlichiter Weife: - | 

„Da muß Did indeflen nicht zu Gefühlen berabipannen, die dem inneren 
Trobhjein drohen und dem Bcifte feinen beiten Sporn zu reger Tätigfeit rauben 
fönnen. Nur warnen fol uns das ernite Schidfal: Hier, Jüngling! liegen Fuß⸗ 
angeln! ruft &8. Wo denn hauptlählih? Siehe, die Geidhichte eines jeden 
Zages predigt e8 Dir: In dem Halhe nad) dem Genuß! Sn der damit ver- 
bundenen Berwilderung de Gemütes, wodurch der Geilt der Ordnung, der Ge— 
wifjenbaftigfeit, der Nechtichaffenheit verfchmindet! — Und dann: weldh ein furdt- 
bares Abel ift die Schwädel Dan fann dabei den-Namen ded Gutmütigen in 
der Welt behaupten, it aber ein Sklave eigener und fremder Unart, ohne ®egen- 
mehr und ohne Rettung, der Tag de8 Umfturzeß bricht unaufhaltiam herein, und 
\ Te eigenen Augen erfcheint man fih dann wahrlid nicht gut, fondern 
jämmerlid.“ 


Ebenfo fchreibt‘er auß demjelben Anlaß: 





Paris, den 8. Auguft 1808. 
„Ih danke Dir, mein befter Hans! für Deine Zufchrift vom 28. vorigen 
Monat. Sie zeichnet ganz tviederum Dein Herz, wie e8 für Menjchenidhidfal 
und für die Rechte der Zugend fühle. Du mußt aber auch nicht der Sadje zu 
viel tun, jo daß Deine eigene Heiterkeit darunter zugrunde gebt. Du tönntelt 
leicht einen Hang gewinnen zur Melancholie, und dann Hätteft Du nicht allein 
die SJreude Deines Xebend, fondern aud den reinen Spiegel der Wahrheit ein- 
gebüßt; Du fähelt alle Gegenftände durch ein düſter gefärbtes Glas und liefeſt 
Gefahr, in den Sümpfen de8 Menichenhalle® allen Trieb zu nüglicher Täligfeit 
zu erftiden. %o wir fehr tief fühlen und dodh nicht wirken, doch nit Helfen 
fönnen, da haben wir befonders Urfahe, ung zufammenzunehmen; denn da find 
wir auf einem Gebiete, welches ung mit leidiger Paflivität bedroht. E8 it nicht 
nadhteiliger, al$ da8 tote, müßige Bejammern eines Unglüdes, da8 wie ein Riefe 
dafteht und unferer ſchwachen Kräfte fpottet: e8 raubt und unfer Selbitgefühl 
und naht und zu einem bloßen Ball das Schidiald. Handeln, wirken, fchaffen 
in ung felber und um ung ber; da8 ift unfer Beruf, und dazu bedürfen wir 
freilich auch de3 Mitgefühls als eines edlen Neized. Abernimmt und aber da3 
Gefühl, jo verwandelt fich gerade der Reiz in Abjpannung, und wir geraten in 
ein dDumpfed, untätige8® Staunen; wir verlieren dabei die beitere, gute Laune 
und werden ungejhidt zum Handeln, werden und und anderen unerträglih. Da 
fuht der beladene Geilt denn doc gewöhnlih einen Ausweg, und bdiejer, er 
pifiere, wohin er wolle, ift falt immer unmoraliih. Entweder badert man mit 
Gott, oder man zanft mit den Menfchen oder man fjudht fi) zu betäuben und 
verfinft in dem Schlamm der Lüfte. Unfere göttlide Religion gıbt ung das befte 
Umrahmungsmittel, indem fie Ichrt, e8 gefchieht nicht ohne den Willen unfere3 
Baterd im Himmel, der ein Herr ift aud) de3 Böfen und am Ende e3 alled zum 
Guten lentt. Da geben wir ung findlich Hin in feine Hand, wo wir arm und 
unvermögend find, da fehen wir auf ihn; er ift reich und mädtig. Wo wir fo 
gerne belfen wollen und nicht können, da denfen wir: Sein Auge fieht alles, e8 
fieht unjer Herz, und feine Stunde wird fommen; nicht nötig, daß wir gerade 
fein Werkzeug feien, er bat der Werkzeuge unzählige und ruft fie nach feinem 
göttlihen Willen. Dann beruhigen wir ung, vertrauen auf ihn und geben wieder 
friih und fröhlid) an unfer Werl. So, mein geliebtefter Sohn, made Du «8 
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auh — und fo fei uns bei allem, wa8 vorfommt, Chriftentum und Religion ein 
treuer ga in guten Zagen, ein Troft im Leide, ein Schild in der Berfuchung!“ 
och mehrere Male wurde Opverbef nad) Bariß gelandt, fo im Sabre 1809, 
wo er dem Sailer Napoleon ein Glüdwunjchichreiben des Senated zu überreichen 
Batte und allen eitlichfeiten beimohnte. Dieje wiederholten Sendungen in bie 
Hauptitadt der Welt boten im die anziehendften Seiten, er vertiefte fich in bie 
koſtbaren Schäge der Wiſſenſchaft und Kunſt und hatte Gelegenheit, die Befannt- 
haft der bedeutenditen und intereflanteften Männer feiner Zeit zu madhen. &o 
and er wohl viel Anregung und Genuß, dennoch war da8 Opfer, daß er feiner 
Baterftadt brachte, ein jchwered. Denn fein Heim, fein fFreundesfreiß ging ihm 
über alles. In al feinen Briefen ehrt die Sehnfuht nad) daheim beitändig 
wieder und läßt fich nicht übertönen. Er fonnte auch nicht viel Xinderung und 
Rettung verschaffen, und da8 Gefühl ließ ihn oft verzweifeln, daß die Jahre in 
geihäftigem Nichtötun verfirihen. E83 mußte aber alle getan werden, ma$ irgend 
möglid, und jo bielt er auf feinem PBoften aus. Die legte Sendung nah Paris 
erfolgte 1811, nach der Bereinigung der Städte Hamburg, Lübel und Bremen 
mit Sranfreih. Diefe Hatten aufgebört, freie Hanfaftädte zu fein, waren Städte 
de3 von Napoleon gegründeten neuen Saijerreihe8 geworden. Kaum die Mutter- 
Ipradje war den freien NReichsitädten geblieben, die Hana war zerirümmert. 
Schmerz um ba3 Verlorene, bange Sorge um die eigene Zukunft und die derer, 
die ihm nabeltanden, bewegten da8 Herz Overbedd, ald er zum vierten Male 
Paris betrat. Und noch immer war die Zeit der Prüfungen nicht überftanden. 
Im Sabre 1813 war Lübed noch empörenderen Greueln preißgegeben. Erit im 
Sabre 1814 wurde aud) Lübel von ben Tzeileln fremder SHerrichaft befreit. — 
Noc) im felben Sabre berief ein Hochedler Rat Ehriltian Adolf DOverbed zur Bürger-. 
meilterwürde. Seine ;Friedendarbeit, die nun einfegte, entichädigte ihn in reichem 
Mape für die bitteren Sabre, die er mehr ald andere Hatte außtoften müflen. 
Er lebte neben feinem Berufe wieder feiner geliebten Dichtfunft. Im „Mujen- 
Almanad“ und anderen Zeitichriften erfchienen Gedichte von ihm. Er nahm 
einen Briefwechfel mit Bean Paul auf und pflegte treue Zreundihaft mit Voß, 
der ihn zu feinem fechzigiten Geburtstage in einem Lleinen Gedicht befungen hat. 
Auch Mberjegungen frangöfiicher Theaterttüde unternahm Overbed, fo Bajazet von 
Racine und Eınna von GComeille, und errang fich damit daS Lob von Sifland 
und Opig. Sedoch fonnten die Stüde damald nit aufgeführt werden, da fie 
für ganz ungeitgemäß galten. Ebenfo pflegte Overbed die Mufif und komponierte 
einige feiner Gedichte. Er fuchte die Aufführung von geiftlier Mufif zu fördern 
und gründete Liebhaberfongerte.e Diefe vieljeitige Bildung und mannigfadhen 
Zalente trugen dazu bei, um ibn ber eine überaus anziehende @ejelligfeit zu ver- 
breiten. Er war allen Naheftehenden des Haufes ein warmer Yreund in de8 
Wortes eigenfter Bedeutung. 
In glüdlichiter Ehe Iebte Overbed mit feiner rau, die ihm vier Söhne 
und zwei Töchter jchenftee Weldh innigen Anteil er an dem Gebdeihen feiner 
Kinder nahnı, davon zeugen die Gedichte und Briefe in beredter Weile. E38 ift 
ihm vergönnt gewejen, an einem feiner $Stinder hohe Treude zu erleben. Eben 
jenes rischen, den er uns fo nabe gebracht hat, wurde der bedeutende Dialer 
Triedrih) Overbed, der in Rom die Gemeinfhaft der deutfchen Romantifer, die 
unter dem Namen „Nazarener“ bekannt find, gründete. Anfangs hatte der Vater 
nit ohne Sorge die Neigung feines Sohnes zum fünftleriihen Berufe wahr- 
en je entichiedener fi aber da8 Zalent äußerte, deito mehr förderte er 
ie Liebe und Neigung bafür. Drei Korderungen ftellte er jedoch feinem Sohne 
und mahnte ihn immer wieder daran, dDamit er „vor flaher Mittelmäßigfeit, deg 
Künftler8 Todfünde,“ bewahrt bleibe: erftend vollflommene techniihe Fertigkeit, 
zweitens klaſſiſche Geiſtesbildung, drittens höchſte fittlide Veredelung. Daher 
geftattete er dem Sohne keine Vernachläſſigung der Schulbildung. Beſonders 
legte Vater Overbeck Wert auf das Studium der Alten, „den Homer in der 
rechten Hand und die Bibel in der linken oder umgekehrt, ſo, dünkt mich, kann 
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fein Ktünftler verderben“. Der Sohn Hat den Mahnungen feines Baterd getreulid) 
nadhgeftrebt. Der Same, der in feinem Baterhauje in ihn gelegt wurde, ift auf- 
gegangen und hat reihe Frucht getragen. ?Friedridy Overbed ijt der Gründer der 
religiöjen Malerei des neungehnten Jahrhundert geworden. Ein großer Umihwung 
vollaog fid) durch fein Beilpiel in der Kunft feiner Zeit, und ihm ift für alle 
- Beiten fein PBlag in der Geihichte der Kunft gefidert. 

Anderd erging e8 feinem Bruder Hans, der feiner Neigung zur holden Kunjt 
nach ſeines Vaters Willen nicht nachgehen durfte. Sei ed, daß der Bater e3 
nicht wollte, weil fhon ein Sohn den fünftleriihen Beruf ergriffen Hatte, oder jei 
e8, daß fein Talent fi nit in dem Maße entwidelt Hat, daß der Vater e3 für 
ausreichend hielt, um etwas Ganzes leiften zu-fönnen. Sedenfall franfte Hans 
Zeit feines Lebens an der Liebe zur Mufit und taugte wenig zum Kaufmann. 
Er jtarb zeitig. Bon den vier Kindern, die er hinterließ, hat fein ältefter Sohn 
den Namen Overbed wieder neu zu Ehren gebradt. E38 ift der in der Gelehrten- 
mwelt befannte Archäologe Johannes Adolph Dverbed, defien Werfe über die Ge- 
Ihichte der griehiihen Blaftit und über Pompeji weit über DeutichlandS Grenzen 
befannt geworden find. 

So ilt daS Leben und Birken Ehriftian Adolf Overbed3 von reihem Segen 
geweien. Sein Andenfen wird in Xübed in hohen Ehren gehalten. Er hat ein 
hohes Alter erreiht und ftarb am 29. März 1821. 

Bon feinen Liedern find nur die erhalten geblieben, die id in dem Büchlein 
fand. Wa8 er jonft an gejammelten Gedichten beraufgegeben bat, ijt offenbar 
verloren gegangen. Bielleiht trägt aber meine Wiedergabe der wenigen Gedichte 
aus „FSrishens Liederbuch“ dazu bei, daß neues Interefje an dem Dichter und 
feinen Schöpfungen gewedt werde. Biclleiht werden dann „Fzrizdhens Lieder“ 
eines Tages wieder neu gedrudt, und gewiß werden fie dann den Weg in alle 
deutjchen Häujer und Herzen finden. 





„Comme chez nous“ 
Don Dr. Heinrihd ®tto Meisner 


ie oft mag wohl in deutjchen Zanden da3 Urteil über die „verfagende 
Diplomatie“ Heimlih, mündlich oder jchriftlich gefällt werden! Der 
tändige Schluß lautet: Ja, die Engländer find dod) ganz andere 
Kerle. Daß bier etwas faul ift im Staate Preußen - Deutichland, 
WR lol nicht beftritten werden. Um fo weniger, alß Herr von Kühlmann 
nah jelber dem Mbel gründlich begegnen zu wollen jcheint. Hoffentlich 
nicht bloß auf dem Wege einer „Kommijfion“. Die Gerechtigfeit gebietet jedoch, 
fih von blinder Bewunderung des Auslandes ebenfo freizuhalten, wie von natio- 
naler Selbitgefälligfeit. „Der“ engliiche Staatsmann ift „dem“ unferigen auf dem 
Gebiete der auswärtigen Bolitif vielleicht über — da8 Warum foll hier nicht er- 
örtert werden —, Sritif und lagen muß aber auch jener reichlich fich gefallen 
lafjen. Hören wir die unioniftiihe „Pal Mal Gazette”, das einflußreichite Blatt 
der fonjervativen Bartei: 
„sn unjerem Regierungsiyitem find nur wenige Ziveige vorhanden gemejen, 
die nicht während der aufreibenden Zeit des Kriege8 Mängel aufgewiejen haben. 
Ein Zweig hat fi in diejer Beziehung befonders hervorgetan und Anlaß zu vielen 
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Widermärtigfeiten und Argernis gegeben. Der Dienft unjeres auswärtigen Amtes 
bat einen größeren Zujammenbrud) erlitten, al8 irgendein anderer Teil unferer 
Regierungdmafchine. Die Beweife von Unfenntni und Unfähigkeit find geradezu 
demütigend.... Die %olge hiervon war, daß wir von Bulgarien dupiert wurden 
und hierdurch den Ruin unseres ferbifhen Verbündeten herbeiführten, daß von 
dem jchurfiihen König von Griechenland mit ung wie mit einer Buppe gefpielt 
wurde, und daß mir völlig unvorbereitet der Entwidlung der Dinge in Rußland 
gegenüberfianden. Man fann. nur. ahnen, wie weit uns diefelbe Unfenntnis und 
Unfähigkeit in den neutralen Rändern geihädigt hat.“ Der Artikel fommt weiterhin 
auf die Gründe diefer Umfiände zu fprehen. „Der mwejentlihe Fehler unjeres 
diplomatifchen Dienfte8 ift, daß wir der äußeren Yorm den Vorzug vor dem 
Inhalt gegeben haben... Der auswärtige Dienft Hat bisher Vertreter gehabt, 
bei denen bauptjählih auf den äußeren Schliff gefehen wurde. Sein Kandidat 
wurde angenommen, der nicht den Befig eine unabhängigen Einfommens nadı- 
weilen fonnte. Die, die gugelaflen wurden, fanden, daß Salontunftfertigfeiten 
einen fichereren Pfad für die Beförderung bildeten, alß wirkliche Kenntnis der inter- 
nationalen Bolitif und des Handeld. Das Syftem der internen Unterweilung 
war grotedf, und die ganzen Anforderungen an den diplomatiihen Dienft konnten 
nur Yynidmus fördern und Züchtigfeit erftiden. Engliiche Geichäftsleute Haben 
fi} lange über die beleidigende Sleichgültigkeit beichwert, mit der ihre Angelegen- 
beiten bei den Miffionen behandelt wurden, und dies ift nur ein einzelnes Zeichen 
für die Untüdhtigfeit eines Dienftes, der auf Kaftenwefen beruht, anftatt auf 
Kenninifien und Charafter. Die britifche Regierung ift dur ihre Diplomaten 
oft über die berrichenden Meinungen in fremden Ländern getäufcht worden. (Fall 
Lichnomwjfy tout comme chez nous!) Die wirflihe Welt fan heutzutage nicht 
in Boudoird und Lehnftühlen ftudiert werden. Wir Haben zu fehr unter ber an- 
maßenden Untüdhtigfeit gelitten und brauchen bei der Befeitigung deifelben nicht 
mit allaugroßer Zeremonie vorzugehen.“ Der Berfafler fordert denn aud) rigoros 
ung von drei Biertel der politiihen und diplomatifchen Beamten wegen 
nfähigfeit. 

Nad) diefen Ausführungen fcheint do auch die diplomatische National- 
Dymne in England und Deutichland die gleidhe Melodie zu befigen! 

Aus Fanfreih vernehmen wir übrigend ganz ähnliche Klagen über die 
Beltfremdbeit der Diplomaten und die Bevorzugung äußerlicher Eigenfchaften bei 
der Anftellung in diefem Dienft. Die offiziellen Vertreter ded Staate8 vermeiden, 
wie der Abg. Ehaumier in der Kammer fagte, den Berfehr mit Handel, Induftrie 
und Jinang, „daber fommt e8 denn aud), daß die beiten wirtihaftlihen Berichte 
niemal3 don den Chef8 größerer Miffionen gejchrieben werden“. Und „Bictoire“, 
wie der patriotiich gewordene Herve feine „Ra Buerre fociale” von ehedem getauft 
Bat, jchreibt im Anfchluß an die parlamentarische Debatte: „Abgefehen von einigen 
hervorragenden Männern... war unfer diplomatifche8 Korpg vor dem Striege für 
die gefamte Welt ein Segenftand des Mitleids und ded Spotte8“, um dann eben- 
fal8 auf die Berfager gegenüber Bulgarien und der Zürfei und Die „traurige 
Nolle“ der franzöliihen Diplomatie in Spanien hingumeijen, wo iroß aller Sym- 
pathien der Linken die Bildung eines Ddeutfchfreundlichen Agitationgherdes nicht 
Babe verhindert werden. fünnen. „Bei der großen internationalen Konferenz, Die 
alle die durch den Weltkrieg aufgeftelten Probleme regeln wird, werden wir gut 
tun, und durd) Diplomaten vertreten zu laflen, die etrwa8 weniger über den welt- 
fälifchen Frieden und den Wiener Kongreß unterrichtet find, dafür aber um fo 
befier die wirtichaftlihen und finanziellen Probleme de gegenmärtigen Sahr- 
Bundert3 fennen.” Dementjprechend verjudt Herr Clemenceau jegt die Gefege 
des diplomatifchen Zunftzwanges zu durchbrechen. Kürzlich ernannte er den biß- 
berigen Storrejpondenten des „Matin“ in Genf, Georges Cafella, zum Attache der 
Berner Gefandischaft. 

8 zeigt fich alfo deutlich eine Berufstrantbeit der europäilchen Diplomatie. 
Im bemofratifhen Weften ebenfo wie im monardiihen Deutjchland haben 
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jene Regionen ftantlicher Tätigfeit noch am längften den erflufiven Eharalter — 
ein Erbe der abjolutiftiichen Zeit — bewahrt. Danad) möchte man fajt auf die all- 
gemein menfchlihe Unzulänglichfeit, die von ber anderen menidlichen Eigenidaft, 
fih immer ftrebend um Beflere8 zu bemühen, fchmerzlih empfunden wird, einen 
größeren Zeil der Schuld abbürden, ald gemeinhin geichieht. 

Sn diefer Anficht fünnen weitere Vergleiche au8 anderen Gebieten nur be- 
ftärfen. So haben wir von der Schulbant her die Wifjenichaft, dag zranfreich 
ein bejonderg vorzügliches Kanalneg und Schiffahrtsiyftem beitge.. Dazıı fommt 
dann in rechtem Stontraft früher oder fpäter die Kunde von der Rüditändigfeit 
unferer eigenen Wafferitraßen. Die beweglichen Stlagen über da8 Schmerzengfind, 
den Mittellandfanal, find angefiht8 der Striegserfahrungen beionder3 laut ge- 
worden und haben nunmehr ja aud) die Harthörigen Dftelbier erweicht. Waß aber 
Ichreibt man jenfeit3 des AhHeind? „Haben mwir in Syranfreidh nicht Dvortrefflidye 
Ströme wie die Loire, veritopft, verjperrt mit Sand? ... Mit ihrer Mündung 
gerade Amerifa gegenüber gelegen, würde fie einen gewaltigen Borzug vor den 
Häfen Norddeutfchlande Haben. Aber da8 interefliert unjere Bourgeoi3 nid. 
Ein Projeft, die Schiffahrt auf der Loire betreffend, jchläft feit . einem halben 
Sahrhundert in den Archiven de8 Minifteriumß oder in den Mappen der PBarla- 
mentarier. ... Ach, wenn bie Deutichen unfere Xoire Hätten, wa8 würden fie 
niht darau8 machen? Nanteg würde ein gweite8® Hamburg. Und wenn fie 
unfere Seine hätten, würbe der Barifer Seehafen nicht mehr nur ein Traum fein, 
eben jo wenig wie ber Stanal zwilden den beiden Meeren.“ So urteilte der 
franzöfifhe Sozialift Lucien Roland unter dem Eindrud einer Reife dur 
Deutichland (vgl. „Slode*, Sahrgang IT Nr. 20). 

Dder ein anderes Beilpiel: Bolizeifhifane und Kafernenton im preußilchen 
„Anftaltsftaat“ ift für den Weftler ein Dogma. Aber, wer im Gla2hauje fitt, 
follte niht mit Steinen werfen. Aus ihren eigenen Reihen findet jened ungünftlige 
Urteil feine Widerlegung. „ch bin fehr erftaunt, daß ich den deutichen Gamajchen- 
dienft (ce caporalisme allemand), von dem man bei und in Yyranfreich To oft 
fpricht, nody nicht bemerft habe“, fchreibt jener eben genannte ‘Sranzoje in jeinen 
Neifeerinnerungen. Und er muß die fchmerzliche Erfahrung machen, daß gerade 
umgefehrt der Geijt jene8 fubalternen Militarismus, den er „caporalisme“ nennt, 
in feinem Baterlande .umgebt. Uber daß unverfhämte Benehmen der douaniers 
an der Grenze äußert er feine helle Entrüftung: „Man follte meinen, daß alle 
Schmusgfinten der Welt fich in diefen Dienft (der franzöfiihen Zollbehörde) ge- 
flüdtet haben. Ic babe nirgend8 berartigeß gejehen, nicht bei der belgiichen, 
nicht bei der deutjchen, nicht bei der dänischen und nicht bei der fchwedilchen Zoll- 
bebörde; in jenen monardiichen Rändern follen ja die Leute nicht frei fein, aber 
bei ung, in unferem republifaniichen Lande, wo die LXeute alle mögliche reibeit 
baben jollen, befühlt man uns wie Tiere, beläftigt uns, ftößt uns bin und ber, 
und wir laflen da8 mit und machen, weil wir Angft vor ©eldftrafen und Ge- 
fängnis haben. Was müflen Ausländer von und denten, wenn fie unjere Örenzen 
überſchreiten? ... O Freiheit, o Republik, o Franktreih, mein Land! Bei Dir 
ift’3, wo ich den deutichen Staporalismug gefunden habe!“ 

Dem „caporalisme* in den niederen Regionen entipridt da8 brutal-auto- 
fratiihe Auftreten der beutfchen Negierungsftellen. So ftehr’8 im Kriegsfatehismug 
meiteuropäifcher Hegpropaganda. Bor dem Kriege hörte man daneben fonderbarer- 
weije eine andere Le3art, nad) welcher dieje deutiche Regierung eigentlid an un- 
heilbarer Schwäde litt und Die Leitung de8 Landes iin die Hände von „Unver- 
antwortlichen“, deren Ziele und Wünſche ſich widerſprachen, gleiten ließ. Unter 
diefen „Unverantwortlien“ verfiand man die verfchiedenen Interefienverbände 
bom ?Jlottenverein, Bund der Landwirte, Hanfabund und Bund der Induftriellen, 
bi8 zum Oltmarfenverein und Evangeliihen Bunde. Die SKriegervereine follten 
in der Berwaltung den Zon angeben. Die Barlamente waren für dieje An- 
ſchauung madtloje Figuranten. Einmal abgefehen von der findliden Berzeichnung 
deg Bildes — wie jah e8 denn in der Heimat diejer Kritifer aus? Bier müßte 
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denn doch wohl ftatt der in fih zerfplitterten „Intereffenvertretung“ ba8 einige 
und jelbitändige Volfeparlament die bewußte Verantwortung für Wohl und Wehe 
ded Staated tragen. Nun befigen wir aber auß derielben Zeit Zeugniffe, die 
gerade das Gegenteil lehren. Wohl ift e8 nad) dem Budyfiaben der Berfaffung 
in Franfreich das Parlament, das regiert, und nicht der angebliche „chef de l’Etat“ 
(der Präfident) oder die Winifter. Aber „die Parlamentarier find — unverant- 
wortlid, weil fie neundundert find“. Seder unter ihnen fühlt ih, wenn er eine 
Entichliegung faßt, gededt durch alle die anderen. Daher regiert in Wirklichkeit 
eine fonfuje Maſſe, die feinerlei Anhalt darbietet, wenn man eine Stlage oder 
Retlamation vorbringen will. So die Anliht eined Mitgliedes der Akademie, 
alfo eineß „fompetenteh” Mannes, der über den „Kultus der Intompetenz und 
die Angft vor der Berantwortlichfeit“ in feinem Staatöwejen zwei Bücher jchrieb. 
Der Krieg jcheint die Wertihäßung des franzöfiihen Parlamentarismus 
nicht vergrößert zu haben, denn Blätter fo verjchiedener Richtung wie ber 
regierungsfreundliche. Höchlt angefehene „Zemp8“ und die Nanter „PBopulaire“ 
ftimmen in bitterer Kritit überein; jener, indem er die fruchtloje Bielgeichäftig- 
teit der Barlamentsmühle geißelt, die wohl flappert, aber fein Mehl gibt; 
diefe, indem fie die aujammengemwürfelte Mehrheit verſpottet als gallertartige 
Mafle. die unter der fnetenden Hand alle gewünidten Formen annehmel 
„Comme chez nous“, jo müßte aud in den Fällen das Urteil lauten, wo man 
fih über gemwifle Mängel unjere8 Syltemß ereifert. Denn die oft fritifierte 
Unftetigfeit der NRegierungsmweife und ihr autofratiich - obrigkeitliher Charatter ' 
ift bei unferen Zeinden, wenn aud) auß anderen Gründen und in anderer Yorm, 
ganz ebenio vorhanden. Macht man für den erfien sehler bei ung die bisherige 
Berichiedenbeit der Wahliyiteme im Rei und Preußen, oder das zehlen einer 
audgebildeten PBarteiverantwortlichfeit und dadurch fefter parlamentarijcher Ziele 
oder endlich die unberehenbaren „Überraihungen” de8 „perjönlihen“ Regimes 
verantwortlich), jo wird all daß beilpielöweife in Frankreich durch das chroniſche 
Leiden beichleunigter Minifterwechfel, die zeitlich au&gedehnte und jahlich vertiefte 
Programme außidlichen, wett gemadt. Und was jene „Autofratie“ anbetrifft, 
die angeblih nur auf den Bedientenrüden ber boches laftet, jo Halten die 
Länder der Premierminifterdiftaturen und fouveränen Präftidenten jeden Ber- 
gleich auß. Borurteilölofe Geifter im anderen Lager haben denn aud jtet3 an- 
erkannt, daß ein Wilion „beaucoup plus empereur“ it alß der deutiche Staifer, 
und daß die Kabinetischef Englands und Tranfreih8 ungelrönte „Monarden“ 
feien — und fein mügten, um der alten Wahrheit de ei; xorpavos isw willen. 
Und noch eine legte Gruppe von Beijpielen zur Erhärtung unjeres Sake3. 
Daheinı erheben fid) warnende Stimmen, die einen übermädhtigen Einfluß Eng- 
lands auf fapitaliftiihem Gebiete vorausfagen, zentralifiert in Xondon, dem „Sold- 
berz“ der Welt. Wie aber klingt e8 von drüben? Dean höre Widham Steed, 
den Direktor für ausländische Bolitit bei der „Zimes”: „Sehr Ipät haben die 
Alliierten begriffen, daß alle Internationalen von jeher für Deutfchland gearbeitet 
haben, wie fie dad noch jegt tun. Die Rote, die Schwarze und die Goldene 
internationale. Wer Seihmad am Symbolifieren findet, kann bemerten, daß 
das die altdeutihen Sarben find.“ (Revue de Paris, 15. Dezember 1917.) 
Einer feiner Zandsleute, W. Morris Colles, Hält im Sanuarbeft der alt- 
angejehenen, tonfervativen Zeitichrift „Nineteenth Century and after“ jede Beweis- 
mühe für überflülfig Hinfihtlich der Tatfahe, daß Deutichland von Bismarck bis 
auf Hertling ftet3 verjucht habe, die britiihe und zu diefem Zived die Weliprefie 
zu beitehen. Dan muß damit die Bemerkungen vergleichen, die der ehemalige 
Brefiechef des Auswärtigen Amtes, Geheimrat Hammann, in feinen fürzlich er- 
fchienenen Erinnerungen zur Sade madt. Im Sahre 1894 (alfo mitten in der 
von unjerem Gewährsmann angegebenen Periode) gab e8 in Deutichland nur 
eine Stelle für die Bearbeitung der fremden und einheimiſchen PBreiie in Fragen 
der inneren ud Äußeren Bolitit; diefe war befegt mit einem Leiter und zwei 
ehemaligen Referendaren, die hHauptfählid Ausichnitte aus in- und ausländijchen 
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Blättern zu beforgen hatten. Ein befondereß Lektorat fehlte, Zernipreder des- 
gleihen. Der vortragende Rat Rudolf Lindau arbeitete mit einem Affefor oder 
einem Bigefonful, und diefem blieb nod) Zeit genug, um „gelegentlich auch Korref- 
turen eined neuen Novellenbandes jeined Meifterd durdygufehen.“ Erft 1898 ge- 
lang e8 der Gefchidlichkeit Direftor Mantlerd vom W. T. B., „Reuter aus Ham- 
burg au verdrängen und den Anfang einer größeren Bemwegungsfreiheit für die 
überfeeifchen ®ebiete zu mahen.“ Bis dahin veröffentlichten die Blätter der Freien 
und Hanjaftadt noch) feine Wolfffchen Depeichen, da8 Material de3 Bureaus er- 
[bien dort unter der Firma R.B. (Neuterd Bureau). 

Die Behauptung ded Engländer, daß ganze Armeen neutraler Agenten 
und Ungufriedener jeder Färbung zur Verfügung der deutfchen Regierung ftänden, 
um einem ftrategiichen Blane in den friegführenden Ländern zu dienen (for ser- 
vice on a strategical plan in belligerent countries), und die Nennung einer 
ungebeuren Geldjumme (300 Mill. jährlich), die für PBropagandazwede flüjlig fein 
fol, wirft befonderd gut angefiht8 der „filbernen Kugeln“ Lloyd Georges und 
ber Berufung Lord Nortbcliffe® an eine verantwortliche Negierungsitele (wenn 
aud nur in der unfcheinbaren Yorm eines „Beamten de8 StriegSdepariements“). 
Uber Herr Eolles weiß no mehr. Einen Mann gebe e3 in Deutichland, der 
während. Des Striege8 in der Propagandaabteilung de Neichdmarinenmt® unter 
der „pfleglihen Yürforge“ (fostering care) von Zirpigend da3 Syitem der Ränte 
und Schlide zur Willenihaft ausgebildet Habe, — Matthiad Erzberger () Nun 
merft Hoffentlid) unfere redisftehende Prefie, indbejondere die „Zägliche Aund- 
hau“, wie falich fie da8 Wirfen des Buttenhäufer Abgeordneten im Audlande 
beurteilt. Wie fpiegelt fi die Welt in engliichen Köpfen! Comme chez nous, 
denn, wenn wir und über die Politit der Einfreifung befchmeren — trotz des 
„neuen Kurjed“, den Hammann, Lichnowäly und Sagow in der Beurteilung Eng- 
land8 fteuern, — jo erjheint denen überm Kanal Deutfchland als ein riefiger 
Strafe — Dftopus fagt Herr Tolles —, der feit Beginn des Krieges die Zang- 
‚arme um feine Opfer gelegt bat. | 

Alles wiederholt fi, nicht nur mit Ben Atiba nad-, fondern audy neben- 
einander. Die Erkenntnis diefeg Naturgejege8 von der — unfreüvilligen — 
Anpafiung der Völker unter fi befähigt und zu unterfheiden, was bloß Suliffe 
iſt zwiſchen ihnen und was wirkliche Grenze. Eine8 vergefien wir nicht. Wohl 
hat die objektive Betrachturg der Dinge das Rocht, Licht und Schatten gleihmäßig 
zu verteilen und etwaige Mißſiände und Schwächen lieber auf das allgemein 
menſchliche Konto abzuſchreiben, ſtatt ein einzelnes Volk damit zu belaſten und ſo 
die Kluft zwiſchen ihm und den anderen künſtlich zu erweitern. Ein ſolches Ver— 
fahren iſt aber frei von dem Fehler, im Sinne der ſogenannten quantitativen 
Weltanſchauung die ethniſchen Artunterſchiede zu ſolchen des Grades zu verwiſchen. 
Es bleiben ihrer wahrlich noch genug beſtehen. Nur das eine will und darf ſie 
verhüten (nach beiden Seiten hin!), daß die annoch unabänderliche nationale Be— 
ſchränkung durch nationale Beſchränktheit einen unnötig großen und in den Tat— 
ſachen nicht begründeten Umfang annimmt. Sie löſcht die nur ſcheinbaren Kuliſſen- 
grenzen im Geſamtbilde der Völker aus und läßt dadurch die echten Scheidelinien 
um ſo klarer hervortreten! 
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Dr. Eruft Serapfim, „Nah Sibirien verichleppt“. ende Erinne- 
rungen eines aus Dorpat —— Verlegt bei J. G. Krüger, Dorpat. 
und A. Kramer, Riga. 1918. 


Unter den zahlreichen Kriegsbüchern, die von perſönlichen Erlebniſſen be— 
richten, gebührt dem vorliegenden kleinen Buche ein beſonderer Platz. Sind die 
anderen Erzählungen vorwiegend auf Handlung geſtimmt, liegt auf ihnen der 
Abglanz der auf8 äußerfte gejteigerten Dramat:i unferer Zage, jo entrollt fid 
bier vor unferen Augen der ganze Sammer der Ballivität, bilflofen Seidens rechtlos 
gewordener Deuiicher. Im geradezu groteösfer Wildheit bat haß- und neiderfüller 
eftiiher und lettifcher Pöbel an Bildung und Bes im Baltenlande, dem 
Deutihtum, fein Mütchen gefühlt. 362 Männer, Angehörige der leiftungsfähigiten 
und beiten Familien de Landes, im Alter von fiebzehn biß über fiebzig Sahren, 
find, wie ung feinerzeit befannt wurde, im %ebruar diejeg Jahre® ohne irgend- 
welchen Rechtsgrund von der ruffiihen Nevolutionsregierung nad) Sibirien ver- 
fhleppt worden und konnten erft auf energiihen Drud deuticherfeil$ nad fiebaig 
Zagen, förperlich geichädigt, feelifch tief erjchüttert, wenn aud nicht gebrochen, 
in die Heimat zurüdfehren. Was der Berfaller der genannten Schrift, der be- 
fannte Sournalift und Nedafteur Dr. Ermft Seraphim, der felbjt einer Hod- 
geachteten kurländiſchen Familie entſtammt, von der Fahrt in die Verbannung, 
von feinem und feiner Leidensgefährten Leben im Gefängnis von Kraſnojarſt in 
ſchlichter aber eindringlicher Weiſe erzählt, dürfte niemand kalt laſſen. Wer an— 
gefichts der geſchilderten Vorkommniſſe, die auf die Zukunftsausſichten des baltiſchen 
Deutiſchtums im Falle einer nur teilweiſen Abtrennung der baltiſchen Provinzen 
von Rußland ein grelles Licht werfen, nicht tiefer zu blicken vermag als Herr 
Grabowſtky, der in ſeinem „Neuen Deutſchland“ (Heft 16) die Intereſſen Rußlands 
verficht und die „baltiſchen Barone“ auf eine Aberfiedlung in Gebiete der deutfchen. 
SInterejleniphäre verweilt, ihnen aber zugleich mit Siegermiene vorjorglid Die 
offenbar gar nicht vorhandene Slufion nimmt, als fönnte die bißherige Latıfundien- 
wirtfchaft in Kurland unter deutscher Herrfchaft weiter beitehen, ijt freilich hoffnungs- 
108 verloren für die Erfenntni3 von Sinn und Bedeutung gefchichtlicher Werte, 
fei e8 in der Arbeit an der Scholle, fei e8 auf ideellem Gebiete. Dean braucht 
nicht Baron zu fein, um dergleichen zu verjtehen. Kaufmännische Begabung allein 
dürfte für da8 baltifche Problem jchwerlich die richtige Löjung finden. Untreue 
am Deutfchtum wird fchwerer auf uns laften als Rußlands Groll und die Wider- 
ipenftigfeit einiger verhegten Letten und Eiten. Xreue um Zreue — denn in der 
Zreue liegt Kraft, auh zur Geftaltung der Zukunft. Möge die fleine Schrift 
Seraphims viele Zejer finden, auf daß der Subel der Balten über die Vereinigung. 
der befreiten Heimat mit Deutfchland, die den aud der — — 
kehrenden Gewißheit dünkte, den entſprechenden Widerhall finde. 
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Das polnifhe Preffebureau in Berlin verbreitet folgende Ableugnung zu 
meinen Ausführungen vom 2. Mai d. %. 


„In Nr. 19 der ‚Örengboten‘ findet fih die Wiedergabe des Vortrages des 
Herausgebers Herrn Eleinow, den berfelbe im Unabhängigen-Ausfhuß für einen deut 
ihen Frieden am 21. Maid. Jra. gehalten Hat. In diefem Vortrag fagte Herr Cleinow: 

„Sn aller Erinnerung ift noch der dreifte Verfuchh des Warjchauer Regentichaftd- 
rates, eine direlte Verbindung mit dem Präfidenten ®ilfon beraujtellen.“ 
Bom polnifhen Staatsdepartement in Warfhau erhalten wir die amtlide Er. 
mädtigung zu der Erflärung, „daß die Behauptung des Herrn Sleinow, der Warſchauer 
Megentichafterat habe mit dem Präfidenten Wilfon eine bdirefte Verbindung berftellen 
wollen, jegliher Srundlage entbehrt.“ 


Der polnische Dementierapparat ift leidlih vergeßlih. Am 30. Sanuar 1917 
wurde nämlich in der Prefle folgende Halbamtlihe Wolfdepefche veröffentlicht: 

W Warſchau, 80. Januar. 

Der proviſoriſche Staatsrat hat in ſeiner letzten Sitzung aus Anlaß der Friedens⸗ 
note Wilſons folgendes Telegramm an Wilſon geſandt: 

„Der proviſoriſche Staatsrat des Königreichs Polen, der auf Grund des Altes 
vom 5. November 1016, mit dem die Monarchen Deutſchlands und Oſterreich⸗ Ungarns 
feierlich die Erſtehung des polniſchen Staates verkündet haben, berufen worden iſt, hat 
Ihre Note, verehrter Herr Präſident, mit Freude zur Kenntnis genommen. Es iſt in 
dieſem Kriege das erſte Mal, daß das Haupt eines mächtigen neutralen Staates und 
der oberſte Vertreter einer großen Nation amtlich erklärt hat, daß nach ſeiner fiber» 
zeugung die Unabhängigkeit des polniſchen Staates die einzige gerechte Löſung der 
polniſchen Frage und die unumgängliche Bedingung eines dauernden und gerechten 
Friedens ſei. Für dieſes kluge und edle Verſtändnis der Rechte des pol— 
niſchen Volkes bringt Ihnen, verehrter Herr Präſident, der proviſoriſche 
Staatsrat als erſter Anfang der Regierung des erſtehenden Staates, 
im eigenen Namen und im Namen der polniſchen Nation ſeine tiefſte 
Dankbarkeit und Huldigung zum Ausdruck.“ 

Der Leſer wird ſelbſt entſcheiden, ob ich dieſen Verſuch der polniſchen pro⸗ 
viſoriſchen Regierung einen „dreiſten Verſuch, eine direkte Verbindung 
mit dem Präſidenten Wilſon herzuſtellen“ nennen durfte, wenn er ſich 
erinnert, daß damals gerade die Entſcheidung über den Abbruch der DeutſchNord⸗ 
amerikaniſchen Beziehungen vor der Tür ſtand, und Herr Wilſon ſich anſchickte 
Deutſchland den Krieg zu erklären. — Immerhin freuen wir uns, daß der jetzige 
Regeniſchaftsrat ſich der Handlungsweiſe der in polnischen Regierung 
ſchaͤmt. G. Cl. 


Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdjendung 
nicht verbürgt werden Tann. 


Nahdrud fäntliher Auffäge nur mit ansdrüdliher Erlaubnis Bed Berlags geftattet. 
Berantwortlih: der Heraußgeber Beorg Eleinow in Berlin-Lidhterfelde Weit. — WRanuftriptiendungen und 
Briete werben erbeten unter ber Adrefie: 

Un die Schriftleitung der Srenzboten in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 35a. 

Zernſprecher des Herausgebers: Amt Lichterfelde 408, des Verlags und der Schriftieitung: Amt Kügow 66iL. 
Berlag: Verlag der Srenzboten ®. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Xempelbofer Ufer 86a, 

Drud: „Der Neihöbote" &. m. db. 9. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 88/87. 





Am Höhepunft des Hrieges 
Betrachtungen zur Weltlage 


Don Georg Cleinomw 


u Beginn der großen Offenfive im Weften wurde bier gefchrieben: 
„Gewonnene Scladten find nur dann Etappen auf dem Wege 
zum Frieden, wenn fie der Piyche de Gegner Rechnung tragen, 
den Anforderungen der politiiden Lage entiprechen und diefer ihren 
Stempel aufzudrüden vermögen. Auf die Größe der militärischen 
Handlungen fommt e8 dabei faum an: es ift denkbar, daß die Vernichtung 
mehrerer englifher Armeen und Geländegewinn von Hunbderttaufend Duadrat- 
filometern auf dem europäischen Kontinent ohne merfliden politifchen Einfluß 
bleibt, während wiederholte Beihiegung von PBariß durch weittragende Gejhüge 
und Zliegergefchwader die politifche ront des Feindes erfchüttert“ (Heft 14 Seite 1). 
Inzwilhen find drei Monate vergangen, engliihe und frangzöfifche Armeen ver- 
nichtet, franzöfifher Boden im Umfange des Königreich Sadjen ift von ung in 
Belig genommen... ft eine politiiche Wirkung erzielt? find wir der Ausficht 
näber gefommen, daß dem Morden in abjehbarer Zeit ein Ende gejegt werde? 
Die menjhlihe Vernunft follte... doc) laffen wir die menjchliche Vernunft beifeite! 
Wo ift fie zu finden? Was it denn überhaupt ald Bemunft anzufprechen, feit 
die Erdoberflähhe einem Zollhaufe gleiht!? feit die Völker fih wie die wilden 
Ziere zerfleiihen, um fi zu erhalten? Bernünftig ift der Starfe, jeine 
Vernunft verwandelt fih in ZTollbeit, jobald ihm der Mapitab für feine 
Kraft entwunden if. Nußland ift vernünftig geworden, feit der inftinftive 
Gelbiterhaltungstrieb die Maffen vermochte, ihr eigene Snterefje vor das 
des Verbandes zu ftelen. Das ruffiishe Bolt Hat dur den Frieden von 
Breft einen ungeheueren Borfprung vor allen anderen Bölfern gewonnen, wenn 
aud die Zerjegungserfcheinungen im Snnern dem oberflählihen Beichauer an- 
muten wie Zudungen eines tödlich getroffenen Körpers. Außland ift nicht tödlich 
getroffen, e3 baut fich mit unferer Hilfe auf... Rußland ift vernünftig. Rußland 
hat jich jelbft gerettet, indem e8 Frankreich preisgab. Iſt Frankreich jeit dem 
Trieden von Breft noch vernünftig zu nennen? Wir zweifeln an jeinem gefunden 
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Sinn, weil wir täglich mit anjehen, wie ein Streifen franzöfifdder Erde nad) dem 
anderen in eine Wüfte verwandelt wird, wie Stadt um. Stadt in Staub und 
Schutt verlinkt. Aber find denn wir felbft noch bei gefunden Sinnen, daß wir die 
alten Kulturftätten vernichten, täglich) taufendelfunferer Belten diefem Zerftörung3- 
werf cpfern, jcheinbar ohne Ntempaufe, jcheinbar ohne no arı etwa anderes zu 
benfen wie an Angriff und Angriffl Solange wir e8 lediglich tun zur Berteidi- 
gung unfere8 Eriftenzminimums, find wir vernünftig — fobald wir verfuden 
würden, mit friegeriijhen Mitteln mehr zu gewinnen, ald zur Sicherung biejes 
Eriftenzminimums notwendig ift, würden wir unvernünftig werden. Wir handeln 
im bitter empfundenen Zwange. Daß wir noch Herr unferer Sinne find und in 
vollem Bewußtfein der Verantwortung handeln, die jeder neue Sieg der Heere 
unferen Staatgmännern auferlegt, daß beweilt die Regierung fat täglich von 
neuem: feit Krieg&beginn ift fein Moment verfäumt worden, der geeignet erjcheinen 
fonnte, dem Blutvergießen ein Ende zu fegen, und ungeachtet alles Hohne? und 
Spotte8, der jeden Verfud) von unferer Seite, Yriedensverbandlungen einzuleiten, 
folgte, find auch awifchen den jüngften Schladten friedenanbahnende Berjude von 
beutfcher Seite gemadt worden. Die verantworiungsvolle Selbftprüfung, die 
unfere StaatSmänner, unter ihnen Bethmann Hollmeg nidt an legter Stelle, 
tändig, befonder8 nad) jedem militäriihen Erfolge an fi) vorgenommen baben, 
erhellt au einer Zufammenftellung, die der Schweizer Hans Biengräber in der 
„Bajeler Nationalzeitung“ vom 19. Juni veröffentlihte. „In diefen Zagen der 
Erwartung einer neuen Friedendoffenfive“, fchreibt er, „ilt e8 wohl der Mühe wert, 
fi) einmal aller jener Friedengmöglichkeiten zu erinnern, die England von feinem 
Hauptgegner im Laufe ber legten beiden Sabre geboten wurden...“ 

Als eines der erften SFriedensangebote Deutihlands;an England muß da3 
Snterview angejehen werden, da3 der deutiche Reichdfanzler Bethmann Hollweg 
Ende Mai 1916 dem Korrefpondenten der „New York World” mit der Erklärung 
gab, daß Deutichland auch weiterhin bereit fei, in eine Digfuffion über einen 
Srieden einzutreten, der einerfeit3 Deutjchland gegen einen neuen Angriff jchüge 
und andererjeit8 auch den europäifchen tzrieden fichere. 

Am 29. Suni 1916 beitätigte die Balboffiziele „Norddeutihe Allgemeine 
Zeitung“ die Breslauer Rede vom 28. Yuni des deutihen Sogzialdemofraten- 
führerd Scheidemann, wonadh Deutihland weder Afpirationen auf Belgien noch 
auf die befegten Gebiete von Nordfranfreih Habe. Das „Berliner Tageblatt“ 
fhrieb damals dazu, daß der ReichSfanzler die Eroberungspläne einiger Fleiner 
alldeutfcher Vereinigungen jtrifte abgelehnt Habe. 

Am 28. September 1916 fagte der ‘deutiche Reichdlanzler in einer Reich3- 
tag8rede, daß er ebenfo wie der franzöfiiche Minifterpräfident internationale Ab- 
macdhungen für die Freiheit der Nationen anftrebe. 

Am nädlten Tage erklärte der damalige englifhe SKriegSminifter Lloyd 
George einem ameriltanifhen Iournaliften, daß Großbritannien feine Friedens⸗ 
intervention dulden würde. Am 11. Oftober 1916 verteidigte Lloyd George diefes 
Interview vor dem Unterbaufe mit der Begründung, daß da8 ganze Kabinett 
feine Anficht über die Ablehnung jeder Intervention teile. 

Am 10. November 1916 erklärte der deutiche Reih8fanzler im Hauptaus- 
ſchuß des Reichſtages, daß die Annexion Belgiens nie in der Abſicht der Deutſchen 
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gelegen babe. Die „Daily News“ veröffentlichten dieje offizielle deutiche Er- 
klärung am folgenden age. 

Belhmann Hollmeg Hob auch in jener wichtigen Rede hervor, dak Deutid- 
land fih internationalen Ablommen anfchliegen würde. Der fozialdemotratifche 
„Vorwärts“ börte in diefen Worten Ihon die Zlügel des Yriedens raujchen. 

Bald darauf folgte am 12. Dezember 1916 die Yriedendnote Deutichlands 
an alle Berbandgmädte. Der Reichäfanzler erllärte an jenem Tage im Neich8- 
tage, daB Deutihland und feine Verbündeten mit den Feinden in Friedensver⸗ 
handlungen eintreten möchten. Die riedendnote enthielt feine definitiven Vor⸗ 
fchläge, aber die „Daily News“ griffen da8 Wort: They do not seek to crush 
or annihilate their adversaries* al8 bebeutfam für den Frieden heraus. Sn 
einer gleichzeitigen Yriedendnote an den PBapft drüdte Deutihland feierlich feine 
Friedensbereitſchaft aus. 

Am 27. Dezember 1916 berichteten die „Daily News“, daß Deutſchland in 
der Beantwortung der amerikaniſchen Vorſchläge bereit ſei, unverzüglich eine 
internationale Delegiertenverſammlung an einem neutralen Platze zu beginnen. 

Am 31. Dezember 1916 lehnten die Verbandsmächte offiziell jede Friedens⸗ 
verhandlung mit den Mittelmächten ab. Lloyd George war inzwiſchen an Stelle 
von Aſquith Miniſterpräſident geworden. 

Das war das an Friedensmöglichkeiten reiche Jahr 1916. Dann eröffnete 
Wilſon am 22. Januar 1917 die Reihe der Friedensvorſchläge mit feinem viel- 
beachteten Programm: „Peace without victory“, einem Frieden ohne Sieger. 

Am 31. Januar 1917 erklärte der deutſche Reichskanzler im Reichſtage, daß. 
die deutſche Regierung mit den Vorſchlägen Wilſons einig gehe, und nochmals 
beſonders, daß Deutſchland die Annexion Belgiens nie beabſichtigt habe. Wegen 
Ablehnung ſeines Friedenscingebotes vom 12. Dezember durch den Verband er⸗ 
tlärte Deutſchland damals den unbeſchränkten Unterſeebootkrieg. 

Mitte März 1917 beftätigte Graf Tidza, daß Ofterreih-Ungarn die Vor⸗ 
Thläge Wifons für die beite Grundlage eine8 Dauerfriedend Halte. Trogdem 
Tisza für diefe Auffaffung im Reihtage angegriffen wurde, verteidigte ihn die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“. 

Am 31. März 1917 erflärte Graf Ezernin im offiziellen „Yremdenblatt”, 
daß ein ehrenvoller Friede mit dem Berbande abgefchlofien werden fünne, wenn 
berfelbe fein Ziel, die Mittemächte zu zerftören, fallen laflen wolle. Gzernin fchlug 
damald Verhandlungen ohne Waffenitillitand vor. 

Am 31. Mai 1917 veröffentlichte die „Daily Erpreß“ da Angebot Deutid- 
lands in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, daß e8 feine Gebiet8- 
erweiterung wolle „nor any political or economical increase of power“. Diejer 
offizielle Verzicht auf eine politifche und wirtfchaftlihe Madtvermehrung war Hod)- 
bedeutfam. 

Am 19. Juli 1917 folgt dann die befannte Reich8tagsrefolution, in der die 
Vertretung de8 Bolfes mit 214 gegen 116 Stimmen fi für „einen \srieden der 
Berftändigung und der dauernden Verföhnung der Böller* ausfprad. In ber 
Nelolution war aud der wichtige Sag enthalten: „Mit einem folden Frieden 
find erawungene ®ebiet3ermweiterungen und politifhe, wirtfchaftlihe oder finanzielle 
Vergewaltigungen unvereinbar“. 

s 25* 
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Am 28. Juli 1917 fagte Graf Ezernin, daß „da8 beutiche Volk einen ehren- 
vollen Frieden im Wege der Berftändigung und des Außgleihe8 fudhe, der bie 
Grundlage für eine dauernde Berföhnung der Bölker bieten fol”. 

Kurz darauf, am 16. Auguft 1917, fandte Papft Benedikt der Yünfzehnte 
feine riedendnote an die friegführenden Mächte. Bon Amerika, Deutfchland und 
Dfterreid Iauteten die Antworten zuftimmend. 

Am 21. Auguft 1917 fprad) der damalige ReidhStanzler Dr. Michaeliß in 
einer Rede im Hauptausfhuß des Deutihen Reichstages auch) den Gedanten aus, 
daß „Deutichland jedem ehrlichen Berfud, in das Völkerelend des Krieges den 
Gedanten des Syriedend Bineinzutragen, fympatbiich gegenüberftehe, und daß e# 
daher aud den von Geredtigfeit und Unparteilichkeit getragenen Schritt des 
Bapftes begrüße“. 

Am 2. Oktober 1917 erflärte Graf Ezernin in feiner befannten Budapefter 
Nede zur internationalen ®eltabrüftung: „Wir haben den Srieg nicht geführt um 
Eroberungen zu maden, und wir planen feine Bergewaltigungen“. 

Am 21. November 1917 fhlug die ruffiihe marimaliftifche Negierung allen 
friegführenden Völkern einen Waffenftillftand auf allen Fronten vor. 

Am 24. Januar 1918 betonte der Reich8fanzler Graf Hertling: „Unfer Ziel 
ift fein anderes als die Wiederberftellung eines dauernden, allgemeinen Friedens“. 

Zwei Zage jpäter, am 26. Sanuar 1918, fagte der deutiche Staatsfefreiär 
de8 Außeren von Kühlmann im Reihstagsaugihuß, daß der ernite riedenswille 
der deutihen Regierung oberfter Leititern fei, und daß man ben Weg zu einem 
bernünftigen {yrieden weitergehe. 

Am 1. Yebruar 1918 erklärte der bayerifche Dlinifterpräfident von Dandl 
in der bayerifchen Abgeordnetenfammer: „Nicht annerioniftifhe Beftrebungen, fein 
Gewalifrieden und Schwertfrieden ift ba8 Ziel der Reichsleitung“. 

Am 25. Sebruar 1918 ift Graf Hertling in feiner NeichStagsrede mit dem 
früheren engliijhen Minifter Runciman gemeinfam der Meinung, !daß „Gelpräde 
in fleinem Sreife awifchen berufenen veraniwortliden Vertretern der friegfübrenden 
Mächte” Europa dem Frieden näherbringen würden. 

Am 15. April 1918 fagte der englifche Arbeiterführer Henderfon amerifa- 
nifhen Arbeiterdelegationen, daß man mit deutichen Sozialdemokraten bei erfier 
Gelegenheit eine Borbeiprehung für einen dauernden und gerechten rieden ein- 
leiten wolle. 

Am 17. Mai 1918 bemerkte Graf Hertling in Budapeft dem Bertreter des 
„Az Eit“, daß Deutichland ohne Zögern und mit Freude einer internationalen 
Sriedengliga beitreten würde. „Wir jehnen den Srieden herbei.“ 

Auch) die unerhörten Erfolge unferer Truppen in den legten Wochen haben 
ung nit den Blid für da8 Notwendige und Mögliche verfchleiert. Aus einem 
Streife, der paaififtiicher Neigungen gewiß nicht verdädtigt werden fan, murde 
die Sriedensbereitichaft Deutichlands fo ftart betont, daß die ganze Welt auf- 
bordhte. Hätten wir nicht unfere Sinne beifammen, fo büätte die „Streuzzeitung” 
niht wagen dürfen, in einem Augenblid von Frieden und VBerftändigung zu 
fprechen, wo die Erreichung gewiſſer militärischer Erfolge, die den Striegäruhm 
der deutihen Heere und ihrer Führer ind Ungemeflene jteigern würde, nur no 
die Trage weniger Woden fein fann. Nein, mag ed von unferen Gegnern nod 
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fo bezweifelt werben, mögen auch bei ung nervenfhiwahe Menden anderß ur- 
teilen, da8 beutfche Volk ift in feinem politifhen Denfen gefund geblieben und 
feine Zührer find feine Abenteurer, die der Größenwahn gepadt Hat und bie 
ausziehen, die Welt zu unferen Süßen zu legen. 

Um fo Harer können wir aud) von der Weltlage fprechen und fie in Rube 
betrachten und Vernunft auch bei unjeren Gegnern fuden. 

Die militärifhe Lage ift fo: die englifhen und franzöfifhen Armeen haben 
empfindliche Schläge erhalten; Zeile von ihnen find dezimiert. Die großen Re⸗ 
ferven der Gegner find fämtlich eingefegt worden und in eine Verwirrung ge- 
raten, die ihre Verwendung im großen Stil für geraume Zeit ausfchließt. Die ame- 
rifanifhen Truppen können in abjehbarer Zeit eine ausichlaggebende Holle nicht 
fpielen. Die Material- und Munitionsverlufte des Gegner8 bedeuten eine weitere 
ungeheuere Stärkung unferer eigenen Angriffsartilleriee Die Stellungen der 
beiderfeitigen Heere find derart, daß die deutiche oberfte Heeresleitung den Drt, 
bie Unberübrtheit unferer Rejerven ift jo vollftändig, daß fie aud) die Zeit zu neuen 
Angriffen völlig unabhängig vom Willen de8 Gegner beftimmen fann. Ob ber 
neue Borftoß, der jeden Tag erfolgen fann, bereit3 auf die Entiheidung zielen 
wird, oder ob er noch vorbereitenden Charafter tragen muß, bHängt bon 
Berbältnifien ab, die wir außerhalb Ludendorff3 Operationgzimmer nicht zu über- 
fehen vermögen. Aber eines jcheint feitzuitehen und wird von den Yrangojen aud) 
"als unabwendbar Bingenommen: bie Bedrohung von PBarid. Und eben dieje Tat- 
fache ift e8, die uns berechtigt, von einem Höhepunkt, der vielleiht der Höhepunft 
des Weltkrieges ift, zu jprehen. Die deutihe DOffenfive Hat uns eine bedeutende 
politiihe Mberlegenheit über den Berband gebradit. 

St fich die franzöfiihe Regierung bewußt, daß Paris bedroht ift, jo wird 
fie au wiffen, daß bie Zeit nit mehr fern fein fann, wo Dutende don langen 
Kanonen zur Beichiegung der Seineftadt bereitftehen werden, — wird fie aud) 
wifien, daß der Seldmarjchall Hindenburg feinen Augenblid zögern wird, um 
Baris mit euer und Eifen dem Erdboden gleichgumaden, wenn er zur über⸗ 
zeugung gebracht werden ſollte, nur dadurch den franzöſiſchen Friedenswillen 
auslöſen zu können. Mit welchen Umſtänden könnte Frankreich rechnen, die ge⸗ 
eignet wären, die Erfüllung des Schickſals von Paris folange Binauszufdieben, 
bis die militäriſche Lage ſich zugunſten des Verbandes geändert hätte? Wir jelbft 
haben ſeinen Willen zu kämpfen durch die Ernährungsſchwierigkeiten in Wien, 
denen ſich die Arbeiterunruhen in ungariſchen Fabriken anſchloſſen, zweifellos neu 
belebt. In gleicher Richtung wirkt die Haltung der Polen, die in Wien ſich in 
der Perſon des Abgeordneten Dr. Tertak einen ausgeſprochenen Feind des Mittel⸗ 
europäiſchen Waffenbundes zum Obmann gewählt haben. Üüber die Entwicklung 
in Innerrußland werden die Verbandsmächte vorwiegend durch den engliſchen 
Nachrichtendienſt unterrichtet, während das Tonnageabkommen zwiſchen England 
und Schweden der Auffaſſung Vorſchub leiſten kann, als wenn in den nordiſchen 
Staaten größeres Vertrauen auf den Sieg der Entente als auf den der Mitte⸗ 
mächte beſtehe. Die jede Friedensſsneigung in Frankreich ungünſtig beeinfluſſenden 
Momente werden hier abſichtlich ſo ſcharf in den Vordergrund gerückt, weil fie 
im Verein mit dem zweifelloſen Heldentum der franzöſiſchen Armee Herrn Clemenceau 
noch erhebliche moraliſche Mittel in die Hand geben, das franzöfiſche Volk blind 
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für feine tatfählihe Lage zwiichen dem faltherzigen engliihen Ausbeuter und 
dem zum äußerften gezwungenen deutfchen Bolfe, das um fein Eriftenzminimum 
kämpft, — darin liegt da8 Geheimnis unferer Kraft — zu erhalten. 

Die große Hoffnung der Stunde liegt in der Yrage, ob Tzranfreidh jehend 
wird, — ihre Gefahr, dak Frankreich blind und unvernünftig fi vollends den 
englifhen Interefjen opfert. E8 ift fchwer fich vorzuftellen, daß Frankreich den 
Weg zum Frieden findet, indem e8 fi) von den Wegen Englands trennt. Eng- 
lifhe und amerifanifhe Truppen im eigenen Lande ftellen eine größere Gefahr 
dar, wie eine Revolution. Durch fie ift Frankreich gefeflelt. Auch eine Bolt3- 
erhebung gegen die Regierung Cl&menceaus ift unter jolden Umjtänden faum 
dentbar. &8 fcheint, daß wir erft den Engländer und den Amerikaner vom Yeltlande 
ing Meer werden werfen müflen, ehe Sranfreich frei fein wird, wieder ein Eigen- 
leben für feine Wohlfahrt zu beginnen. Frankreich ift Schon zu Ihwadh, um felb- 
ftändig Yrieden zu fliegen, und England fühlt fi no zu ftark, um auf einen 
Bergleichäfrieden einzugehen, der ihm die Preisgabe der unumfdhränften Meer- 
beherrihung auferlegen würde, aljo eine Berfümmerung defien, wa8 e8 als jein 
Eriftenzminimum anfieht. Frankreichs Schickſalsſtunde jchlägt: Paris fan nur 
durch die deutihen Waffen gerettet werden. Damit find wir an dem Höhepunft 
des Sriege8 berangefommen, aber erreichen und überwinden werden ihn wohl die 
Waffen müflen. 





Jdeale und Irrtümer der elfaß:lothringifchen Srage 
Don Dr. Paul Wentde 


2. Im Sampf um Saijer und Reid 


Juf fteilem, fteinigem Pfade mußte die deutfhe Einheitsbewegung 
nad kurzem Aufihwung den Weg zur Höhe fortfegen, den bie 
Nation in den Jahren 1813/15 fo Hoffnungsvoll betreten Hatte. 
Und gerade Straßburg und dag Eljaß wurden faft alljährlich Zeugen 
bon neuen Übergriffen der Realtion, die mit rauber Hand die 
Blütenträume von Belle-Alliance zerftörte.e Schon 1819 zwang 
fie Sojef Görres felbft zur Yludt ins „teutihe Yrangojenland“, wo er unter dem 
Einfluß der jungen „Eatholifhen” Bewegung de3 Eljaß die enticheidende Wand- 
lung zum jdhärfiten politiihen Borfämpfer der ftreitenden Kirche durdmaden 
jollte. In zwei großen Wellen folgten ihm, auerft 1819, dann 1830—1849, 
' eine große Anzahl politiicher Flüchtlinge aus allen deutfchen Staaten, die fi 
zum Zeil für längere Beit im Eljaß aufhielten. Naturgemäß beftimmten gerade 
ihre Erzählungen von der Unfreiheit, die in Deutfchland herriche, entjcheidend die 
Anſchauungen, die ſich Elſäſſer und Lothringer von deutſcher Politik ıumd ftaat- 
lichem Weſen bildeten. Wenn in letzter Zeit mit Recht darauf hingewieſen wurde, 
wie ſchwer die zügelloſe Kritik der eigenen Landsleute das Anſehen Deutſchlands 
im Ausland geſchädigt und ſein geſchichtliches Bild getrübt hat, ſo gilt dies Urteil 
vor allem auch der Flüchtlingsüberlieferung im Elſaß. Daß wei jenſeits der 
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badiihen und pfälzifhen Grenzpfähle dem Drud der Reaktion zum Zroß ein 
neue8 Deutihland eniftand, da8 im treuen Ausbau friederizianifcher Grundfäge 
den feiten Rahmen für die politifhe und wirtfhaftlihe Einheit de3 ganzen deutlichen 
Boltes Ichuf: died Werden und Wadfen des neuen Preußen blieb in Eljaß und 
Lothringen unbefannt und unverftändlich. Gerade in den vier Kahrzehnten vielmehr, 
die der Sulirevolution folgten, von 1830 bi8 zum Untergang des zweiten Staifer- 
reiches, bildete fich insbelondere im Eljaß daß unfelige Zwilterwejen der Donpel- 
fultur auß, in dem felbft gutdeutfhe SKreife vor dem Weltkriege da8 völtiiche 
Sdeal bes Grenzlandes zu jehen meinten. 

„Ma lyre est allemande, mais mon €pee est frangais et fidele au coq 
gaulois*. Dies Wort Ehrenfried Stöber® von 1815 fteht an der Schwelle der 
neuen Entwidlung. &8 war ein ehrlihes Bekenntnis zur beutichen Kulturnation, 
doh nur folange gültig, al8 Kultur- und Staatsnation im Ringen der euro- 
päiihen Mächte weiensverjchiedene Kräfte blieben und bleiben konnten. Schon im 
zweiten Biertel des neuen Sahrhunderi® aber Schloß fi} von innen heraus Diele 
Kluft. Und mit fharfem Blid für das eigene Intereffe befannte fich das elſäſſiſche 
Yürgertum ganz zu ranfreid, al8® bier unter dem Bürgerfönigtum Ludwig 
Philipps die goldenen Tage eine8 politiich herrichenden Broßfapitaligemus berauf- 
zogen. Damals erjt wurde die franzöfiihe Kultur die Grundlage der Standed- 
bildung für die Oberfchicht der eljälfiihen Gefelihaft: ein Vorbild für die aus 
der Ziefe emporftrebenden Sträfte des Bolfed, das in feinem Stern trog alledem 
mit rübriger Unterftüßung feiner ®eiftlihfeit dem Zmang der franzöfiihen 
„Rationaliprahe“ einen hartnädigen Widerftand entgegnenfegte. Inmitten Diejer 
politiihen, fozialen und wirtihaftlichen Kämpfe, die alle Ktreife der Bevölferung 
aufs engite mit dem inneren und äußeren Leben Franfreich8 verbanden, 
Ihwand aud) der legte Reit von Suneigung, die die Eljäfler noch bi8 zur Februar- 
revolution etwa für die Entwidlung der politiihen Verhältniffe in Deutichland 
gebegt batten. Während in der alten Heimat in madtvollem Schwunge der 
Reichögedanfe alle Eigenbrödelei von Stämmen und BDynaftien fiegreich über- 
wand, feierte 1848 da3 Elfaß mit tönenden Worten bad Feft einer „Biweihundert- 
jährigen Bereinigung mit Srantreih“. Niemals bat bier der Zauber jchwarz-rot- 
goldener Träume den Glanz der blau-weiß-roten Trifolore getrübt, die nun jchon 
das zweite und dritte Gefchlecht an Frantreih8 Fahnen feflelte. Und doch bildete 
fi) gerade in diefen Zahrzefnten da8 neue deutjche Nationalbewußtfein in einer 
a auß, die bereit3 ald politiihe Macht im Innern und nad außen zu 
werten war. — 


Die erfie Werbung Preußen? um Deutjchland, in der fi) füd- und nord- 
deutihe Staat3männer und Publiziften im diplomatifhen Ringen um Elfaß und 
Lothringen trafen, hatte nachhaltige Wirkungen Hinterlafjen. In .fchier unerjchöpf- 
lihem Gedantenaustaufch und in fchmwerften Verfaffungstämpfen arbeitete fi) daß 
deutiche Volk in den Jahrzehnten der Reaktion und vor allem in der Revolution 
von 1848 au8 dem Gemwirr weltbürgerliher und nationalftaatliher Ideen und 
Vorftelungen, föderaliftifcher und unitarifher Tendenzen heraus, mit denen es 
eine ungeheuer große und tiefe Gefchichte im legten Sahrhundert belaftet hatte. 
Kein Wunder, wenn darüber der Ruf nad) Wiedergewinnung von Elfaß und LXoth- 
ringen in den Jahrzehnten von 1815 bi 1859 nur fpärlid) erflang. Das Ber- 
langen nad) innerer Sreiheit fchlechthin drängte den Gegenfag gegen Yrankreich 
zurüd. Erft der Bufammenbruch der unitarischen Hoffnungen wedte in den Mehr- 
heitöparteien der Baulstirche und des Erfurter Barlament3 auf neue die Er- 
fenntnis, daß das deutjche Volk nur im Entjcheidungsfampf um die Aheingrenze 
zu ftaatlichem Selbitbewußtfein und damit zu jelbftändiger europäifcher Madjt- 
ftelung gelangen fünne. Der Strimkrieg, der Süddeutfchland zum erften Male 
feit 1815 wieder ernftlih mit einem frangöfifchen Angriff bedrohte, bereitete diejer 
Wandlung den Weg. Im Sahre 1859 nahm die nationale Bewegung mit pofi- 
fiven Borzeihen die Gedanten auf, die bereit8 die großen Tage der Befreiungs- 
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friege wachgerufen Hatten. Wie 1813 und 1815 ftügen fi) die Einbeil- 
beftrebungen bewußt auf den Einfluß und auf die Macht Preußens, daß mit der 
neuen Ara aud) die liberalen Hoffnungen und Wünfche ganz Deutihland! ge- 
winnt. Wieder drüdt da8 Feldgeichrei: Elfaß und Xothringen deutjch! die Größe 
und Ftraft der nationalen Bolitif aus. „Faft verflungene Laute erhalten wieder; 
was für immer begraben jchien, zeigte neues Leben; man wagte zu wünichen, zu 
hoffen, ja — zu wollen“. Nur dur) Abtretung diefer alten deutichen Provinzen, 
Ichrieb der neue Leiter de3 preußifchen Generalftabes, Helmut von Moltfe, „er- 
langen ranfreic) und Deutjchland ihre wirkliche natürliche Grenze, die Bogelen.“ 
Offen befannte fi die deutiche Publiziftift zur Gedanfenverbindung, die Ernit 
Mori Arndt und Görres faft ein halbes Sahrhundert zupor gelehrt Hatten: 
„Alles, was ung der Einheit näher bringt, bringt und auch der Hoffnung auf 
Wiedererlangung von Eljaß und Lothringen näher”. In rafhen Schlägen führte 
Preußen 1864 und 1866 die äußere Politik der Srankfurter ReicdySgewalt zu gutem 
Ende. Im Kampf gegen Dänemarf öffnete eg fich felbft und damit aud) Deumd- 
land den Weg zur GSeegeltung; im Bruderftreit mit Ofterreich legte Bismard den 
Grund zu neuer Entwidlung, die mil‘ awingender Gewalt zum Zufammenftoß 
mit Sranfreich führen mußte. Al8 fih im Juli 1870 die nie ganz verichrvundenen 
Wolfen am mweftlihen Himmel gufammenzogen, vollzog fi in gleicher Schnelle 
und Zuverläffigfeit wie der militärifhe Aufmarfh auch die Mobilmadung der 
Geifter. In wundervoller Klarheit erfannte das in der Schule Leopold Nantes 
beranwachlende Geichlecht, daß feine Heere jegt gegen Ludwig den PVierzehnten 
fehten und zur Verteidigung gegen die Angriffspolitit der Rihelieu und Mazarin 
ausziehen follten. „Des Zufammenhanges ziviichen den Sahren 1813 und 1815“, 
betonte in den Tagen von Weißenburg und Wörth ein Zeitgenofle, „ilt fi jeber- 
mann bewußt. Der Feldzug von 1870 ift gleichfam der Schluß der unvollendeten 
szreibeitäfriege“. „Noch bat fein deutjches Blatt die Ktriegßeventualitäten erwogen“, 
ihrieb die „Berliner Börienzeitung“ am Tage der Emjer Depejche, „nod ijt der 
Name von Elfaß und Lothringen nicht außgejprochen, während e2 Doc ficder nach 
einem fiegreichen fFeldzuge gegen Frankreich feinem Deutfhen al® möglich erjcheinen 
würde, Straßburg nod eine franzöfifche Stadt bleiben zu laffen“. ALS Herold 
des nationalen Gewiſſens verkündete Heinrid) don Treitjchte mit dichteriidem 
euer, daß ein Sieg Deutfchlands nur mit dem Entjhlujie enden dürfe, „die 
ungeheure Sündenrecdhnung, die feit dem Naube der lothringifhen Stifter aufge- 
laufen, ganz und für immer auszugleihen“. Erft mit dem Einmarjch der Heere 
ins beutihe Eljaß felbft aber fegten auch beftimmte Beiprechungen über die Form 
der Erwerbung ein. In wort- und gedanfenreichen Erörterungen gruppieren fid) 
die Meinungen auf8 Neue um die Stichivorte vom Pufferftaat und um die An- 
— an einen oder mehrere der deutſchen Einzelſtaaten. Weit über das 

aß der Anſchauungen hinaus jedoch, die in der Zeit der Pariſer Sriedens- 
ſchlüſſe zutage getreten waren, ſpielt in dieſem publiziſtiſchen und diplomatiſchen 
Kampfe jetzt die große deutſche Einheitsfrage eine entſcheidende Rolle. Wie da⸗ 
mals kreuzten die Anhänger rein territorialer Macht- und Hauspolitik und die 
begeiſterten Vertreter des Reichsgedankens, Diplomaten, Parteiführer und Publi— 
ziſten, in Rede und Schrift die Klingen. Aber von vornherein erſcheinen ihre 
Erörterungen, gemeſſen an 1815, ganz außerordentlich vertieft und geläutert. 
Nicht nur das Problem an ſich iſt nach dem Ausſcheiden Ofterreichs weſentlich 
vereinfacht. Die Erfahrungen der deutſchen Revolution von 1848 vor allem 
hatten ihre gewaltigen Spuren im Denken der gebildeten Klaſſen hinterlaſſen. 
Und mächtig drängten unter der Herrſchaft des eiſernen Kanzlers realpolitiſche 
Berechnungen ans Licht, vor denen die Doktrinäre der Höfe und der öffentlichen 
Meinung zurückweichen mußten. 


Im Kreiſe der eiferſüchtigen europäiſchen Mächte freilich wurde nach wie 
vor der Gedanke, einen machtloſen Pufferſtaat zwiſchen Rhein und Vogeſen ein⸗ 
zuſchieben, aufs eifrigſte erwogen. Insbeſondere in England vertrat Gladſtone 
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mit Nahdrud die Meinung, daß die Schleifung der elfälffhen Feftungen oder 
Doch wenigitend die Erhebung de3 Elfaß zum neutralen Staat unter dem Schuß 
der Grogmädte dem Bedürfnis Deutfchlande nah Sicherung feiner Weitgrenze 
vollauf genügen müfle. Der frühere öfterreichifche Neichdfanzler Graf Beuft, der 
. unermüdlide Gegner der fleindeutihen Einigung, nahm dieje Anregung auf, als 
er noch im Dezember 1870 in London und Beterdburg den Borichlag unter- 
Dreitete, die „Lothringifhe Yrage“ durd Einrichtung einer monardischen Autonomie 
u löfen. „ES fei zu erwägen“, fchrieb er, „ob nicht Elfaß-Lothringen als felb- 
ändiger, gleichberechtigter Bundesftaat dem Deutichen Neid) angegliedert werden 
fönne. Auf den Thron des neuen Großherzogtum wäre der Großherzog von 
Zoslana, defien Vorfahren über Lothringen geherrfcht, zu berufen. Wenn Eljaß- 
Lotbringen für fein früheres Herrfchergeichleht und nicht direft für Deutichland 
tepindigiert werde, fei nicht zu befürdten, daß e8 den ftändigen Zankapfel zwiichen 
Deutihland und Tranfreih bilden werde.“ In der öffentlihen Meinung des 
deutichen Volles felbit konnte da8 Schlagwort von der Autonomie Eljaß-Loth- 
ringen®, da3 hier zum eriten Male vom Auslande in die Erörterung geworfen 
wurde, damalsteinen Widerhall finden. Sm Selbftgefühl der wiedererrungenen Einheit 
gab e3 für die ganz überwiegende Mehrheit der Nation nur eine deutiche, feine 
wilchenftaatlihe Löfung des großen Problems, da8 die Eingliederung der neuen 
andesteile bot. Aber in den Bereich diejer innerpolitiihen Moöglichfeiten gehörte e8 
durchaus, wenn fi) der perfönliche und politifche Freund Beuft3, Graf Bray, al& Be- 
vollmädtigter Bayerns feit den zrübherbfitagen langfam dem Gedanken zumwandte, 
im Elfaß für da8 eigene Königreich felbft und unter Umftänden aud) für andere 
Bundesſtaaten beſtimmte &ebietsentfchädigungen zu fuchen. 

Die Borgeihichte diefer Pläne reicht, wie wir willen, ebenfall3 bi8 in die 
Zeit der Parijer TFriedensfchlüfle zurüd. Wie damald war aud jegt nod), bevor 
da8 neue Reich endgültig die Sorge für die wirtjchaftliche Einheit aller Glied- 
ftaaten übernommen Hatte, der alte wittelsbadhifhe Wunfcdh nad der Landbrüde 
zwifchen Rheinpfalz und Unterfranfen durchaus berechtigt. Sn fleineren Berbält- 
nifien ftand Bayern hier vor der gleihen Trage, die Preußen vier Jahre zuvor 
dur) die Annerion von Hannover, Kurhefien und Nafjau mit einem Schlage ge- 
löft hatte. Zrogdem ift König Ludwig der Zweite, wie neuere Zorichungen mit 
Recht hervorheben, in den Strieg eingetreten, ohne feine Bündnispflicht irgendwie 
durch den Vorbehalt einer Gebietövergrößerung zu belaften. Der Anftoß, derartige 
Forderungen zu erheben, fam vielmehr, foweit wir bisher wiffen, von Berlin. 
Gelbft gut unitarifch gefinnte bayerifche Liberale aber geftanden, „daß eine Gebiet8- 
vergrößerung Bayern der KKöder wäre, woburd man biefeß leichter für die Er- 
ledigung der deutichen Berfafjungdfrage in einer den nationalen Wünjchen ent- 
fprechenden Weife beftimmen fönnte.“ Und auch unter den Parteien de3 Nord- 
deutjchen Bundes fanden fi) namhafte Fürfprecher eines jolhen Gebietdaustaufches 
der Südftaaten, die in einer Vergrößerung der bayerifchen RHeinpfalz feinen zu 
teuren Preis jahen. Vertreter der fatholiichen Breffe und der Stonfervativen vor 
allem jegen fich fchon früh für eine Slurbereinigung unter den Bundesftaaten ein, 
die ja im legten Grunde vornehmlich dem föderativen Charakter der neuen deutjchen 
Berfaflung zugute fommen mußte. „Ein neuer Segen“, fo warnt eindringlich 
die „Kölnifche Volkszeitung“, „etwa ein deutihes Borland, dürfe aus Elfaß und 
Zotbhringen auf feinen Fall gemacht werden. E3 würde doc da8 mahre parti- 
fulariftiiche Gefühl verlegen, wenn nicht die Südftaaten bei diefem welthiftorifchen 
Ulte eine Gebiet3ermeiterung erhalten follten“. 

Im politiichen Bedanfentreife der deutfchen Stämme tritt Damit die Einheitsidee 
nod) durchaus zurüd vor den wurzelechten Zorderungen territorialen Eigenleben8. 
Kein Wunder daher, dak auch die Dynaftien der füddeutichen Einzeljtaaten zum 
wenigiten den VBerfucd) machten, im Austaufch des Grenzlandeß die ihrer Regierung 
anvertrauten Länder abzurunden und wirlichaftlic zu ftärfen. Bi8 in den Bor- 
frühling 1871 hinein bat der gefchmeidige Graf Bray immer auf? neue den 
dringenden Wunfch feines Herrjcher8 nach einer GebietSerweiterung der Rheinpfalz 
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aufs eifrigfte vertreten, während der Stuttgarter Hof und die [hwäbilche Demo- 
fratie Eljaß und Lothringen gern Preußen überlaflen wollten, wofern nur Würt- 
temberg endli die lange erjehnten Hohenzollernihen Fürftentümer dafür ein- 
taufchte. Mitte Dezember fonrte Fürſt Hohenlohe im Rüdblid auf die ungejchidten 
Berbandlungen Graf Brays faft ald Zroft und Entfhuldigung vermerken: „Bürt- 
temberg bat in Verfailleß Hohenzollern haben wollen, Darmftadt wollte NRordhefien 
abtreten und dafür einen Teil der Pfalz; beide Staaten wurden aber von Bi8- 
mard entihieden abgewiejen. Da Sprechen die Preußen von GSeelenverfäuferei und 
Länderfhader. Wenn es fih aber um Elfaß-Lothringen handelt, dann fagen fie: 
„Der Bien muß“. 


Mberblidt man diefe ganze Kette von partifularifliihden Vorfchlägen und . 
Sorderungen, fo wird man den Einzelfall nicht einfeitig verurteilen. Immerhin 
ift e8 bemerfengmwert, daß die verfchiedenen Wünjche der Südftaaten nach Land⸗ 

ewinn nicht amtlid) in der PBreffe vertreten murden. Die öffentlihe Meinung 
Date doch ſchon Mm Starten Ausbrüchen gezeigt, daß ihr der nationale Drang nad 
Einheit Höher ftand al8 eine innerlid” noch fo berechtigte Eigenpolitif der 
Mittelftaaten. | 


Mit dem Unitarigmuß in reiner Yorm batte fich eigentlih nur eine füd- 
deutfche Regierung verbündet, daß Baden Großherzog Ssriedrich8, der dag Angebot 
eines Königreich8 Alemannien auf beiden Ufern des Oberrhein von vornherein 
iharf ablehnte. „Eine Löfung, weldhe Bayern und Baden durd) ehemalige fran- 
zöfiihe Gebietäteile vergrößern wolle“, betonte er [don im Auguft, „Eönne man 
nur für eine Hödhft unglüdliche halten. Weder Bayern nod) Baden feien imjtande, 
mit ihren Machtmitteln diefe Zerritorien feftzubalten oder mit Erfolg fich inner- 
li angueignen“. Der Zürft felbit weift damit auf die Unmöglidteit Hin, daß 
da3 Großherzogtum zu al feinen inneren Sorgen noch) die Aufgabe auf fi 
nehme, die nahbarlih abgeneigten Elfäfler in das Wefen des neuen Deutjchlands 
einzugliedern. Am allermenigften fonnte da8 kleine Zand den militäriihen Schuß 
des Slacid ausüben, daß jegt am linken Nheinufer erftand. Bor allem aber 
fpielten ja au für Baden bei der Beurteilung der Anneriondfrage die politifchen 
und wirtfchaftlihen Lebensintereffen des eigenen Staate8 jelbitverftändlid Die 
größte Role. Im alle einer Einverleibung bes Elfaß mußten die Starlöruher 
Refidenzler die Verlegung der wichtigiten Behörden nad) Straßburg fürchten, daß 
aufblübende Mannheim den Wettbewerb der bodenftändigen Indufirie im Ober- 
elfaß. Entwarf do der Ausfhuß der füddeutichen Induftriellen in Stuttgart 
gar eine eindringlihe Mahnung, „die induftrielen Zeile de Elfaß von einer 
Annerion auszuschließen”. 

Immerbin treten folche Erwägungen Bier zurüd vor der. großen Leben$- 
frage der Stleinftaaten nad) der Erringung der Einheit. Für das alleinſtehende, 
langgeftredte Großherzogtum mußte ja ganz anderd wie in den fatten Mittel- 
ftaaten de8 Süden? die nationale Srage den Kern der eigenen Bolitit bilden. 
szür Baden wie für alle deutjchen Slleinftaaten galt audy jegt noch da8 Wort, das 
der Berireter Karl Augufi3 von Weimar auf dem Wiener Kongreß geprägt batte: 
Daß die Sicherheit der Heinen Länder nur auf der Begründung eines wahren, 
in fi) felbft baltbaren deutfhen Reiche8 beruhe. Ohne die ideale Gefinnung de8 
Tuürften, deifen legter Gedanfe noch auf dem Sterbebette „die Sorge um bie 
Einigung und Berfühnung der Gegenfäte“ mar, au gering einzufchäken, wird 
man doc gerade diefe rein materiellen Beweggründe der Selbiterhaltung von 
Land und Tynaflie nahdrüdlich betonen müflen. Stärfer noch ald die übrigen 
liralen Züriten, die Großherzöge von Oldenburg und Weimar und Herzog Ernft 
der Zweite von Coburg-Gotha, wurde Baden zum Anflug an die unitarifche 
Strömung gedrängt. Angriffsbereit drohten ‚hier Bayern auf der einen, Yranf- 
rei) auf der anderen Geite. Perfönliche Überzeugung und daS Interefje des 
eigenen Haufed und Staate® machen jo Großherzog Triedrih zum Sprecher und 
diplomatifchen Yübrer der nationalen Parteien im Norden und im Süden Deutich- 
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lands. Bor allem bie pofitive Löfung, die er felbit für die Frage der Einver- 
leibung von Elfaß und Lothringen vorfchlägt, fpiegelt diefen großen Zufammen- 
bang. In die Entwürfe von 1870 fließen hier abgeflärt und rein die Gedanten- 
gänge der Baterlandäfreunde von 1815. 

„Wir find Deutfche“, jo hatte damals Ernft Morig Arndt die Eljäfler jagen 
lafien, „und viele von und mödten wieder Deutiche werben, aber ung mit einem 
tleinen Fürftentum aufammenlöten, da& wird nicht Halten; jchafft etwas Größeres, 
fonft bleiben wir lieber, wie wir find“. Diefelben Töne, doch einen Atkord tiefer 
und voller noch, Tlingen und auß der großen badiichen Denkſchrift vom Auguft 
1870 entgegen. „Die Frankreich abzunehmenden Provinzen“, fo Heißt e3 bier, 
„tönne fein anderer alö der Stärkjie erhalten, derjenige, der allein imftande fei, 
fie mit eigener Kraft zu behaupten, und in Baden halte man dedhalb nur ein 
joldhe3 Arrangement für gefund, welches Elfaß und Lothringen der Strone Preußens 
unterjtele. „Elfaß und Lothringen muß und wird“, wiederholt wenige Wochen 
Ipäter ein badifcher Staatsmann, „wenn auch nur bem gefunden Menfchenverftand- 
Genüge geleijtet werden fol, preußiich werden biß auf da8 legte Dorf“. Zahle 
reihe Außerungen der liberalen Prefie begleiten beifällig diefe Borfchläge. „Diu 
Eljäffer“, meint treffend die „Schmwäbilche Chronif”, „waren ftolz, Sranzofen 3 
fein, weil fie fi) al$ Glieder eine nroßen Staates fühlten. Darum darf day 
Eljaß nie einem oder mehreren Mittelftaaten zur Beute werden“. Und jcharf ung 
fhneidend ruft der „Schwäbiiche Merkur“ die Südftaaten zu realpolitifchen Opfer. 
auf: „Seiner von allen den füddeutfchen Staaten bat den Umfang und die Be 
deutung, um den Elfäflern oder Xothringern den. bisherigen Zufammenbang mit 
einem großen StaatSleben zu erjegen. Dies fan nur der einzige deutihe Groß- 
ftaat, den e8 eben gibt, die fann nur Preußen, Wir können die Elfäller und 
Zoihringer nie tvieder zu Deutihen machen, wenn mir fie erft zwingen, bayerijch 
oder badilch zu werden; jtolz wie fie find, würden fie da8 nur mit Hohn und 
Grimm al8 ein fchmerzliches Herablteigen empfinden. Der Strieg bat ed und ge- 
lehrt, daß wir in unjerem Dajein gejhügt werden, wenn wir mit Preußen geben. 
Und e3 wird Preußen nur leichter werden, und darin zu fchügen, wenn jene 
Grenzitrihe in feine Hand gelegt find: indem e8 dort künftig fein eigene Gebiet 
behütet, find wir mit behütet. &8 muß nicht nur wie bieher Preußens edelfte 
Pflicht bleiben, der Hort Deutihlands zu fein, e8 muß auch fein eigenfteg Intereffe 
darin finden. Mbergebt alfo daß deutihe Tor dem Torwart, der Stark genug ift, 
ed zu behaupten“. Gleichzeitig aber regt fih da8 Mißtrauen der linköftehenden 
Liberalen, ob Preußen audy imftande fei, den wiedergewonnenen Brüdern bie 
sreiheiten zu erjfegen, Die fie bei ihrem Abertritt au8 dem demofratifchen Frant- 
reich dabingeben. Wohl betont jhon am 18. August die „VBolfiiche Zeitung“, daß 
„Preußen nach wie vor den Stod und Kern aud) de neuen und erieiterten 
Deutihen Reiches bilden müfje“. dag nur ihm daher das Tranfreich abzu- 
nehmende Zand zuzumeilen fei. Boraußfegung dazu ilt ihm aber, daß Preußen 
fi) befleißigt, „jeine Untugenden abzulegen, welhe ihm al3 Groß-Preußentum 
berechtigten Haß zugezogen baben, und daß e8 die Bollsrechte Elfaß und Loth- 
ringen8 ermweitere, ohne welche eine gejunde Einverleibung in Deutichland nicht 
denkbar jei.“ Scharf wird durd) diefe Säte die Frage der ftantSrechtlichen An- 
gliederung Eljaß-Lothringens- Hinausgehoben über die einfache Forderung der 
Zumeijung an eine der Verbündeten Regierungen. Die Züden zmwifchen Preußen 
und Deutichland, die unentwirrbar die Entwidlung der deutichen zrage im neun- 
en und no) im awanzigfiten Sahrhundert durchziehen, umjpannen feit dem 

uguft 1870 aud da8 Schidjal der neu zu erwerbenden Lande. Alle die großen 
Gedantenreihen der auswärtigen und inneren Bolitif Preußen-Deutfchlands, die 
1815, 1848 und 1866 nicht rejtlo8 aufgegangen waren, drängen bier auf neue 
ur Enticheidung. Geit die Annerion feititeht, und feit die Aniprüdhe der Süd- 
onten in der Hauptſache aus der Erörterung ausjcheiden, wird die flaat8redht- 
liche Seftaltung Elfaß und Lothringens ein Gradmeiler für die Stärke der uni«- 
tariihen und füderaliftiihen Sträfte des neuen Reiches. 
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Schon die „Reichäterroriften“ von 1848 wollten dur die Erhöhung des 
preußiichen Königs vor allem den preußilchen Staat felbit für ihre eigene liberale 
und nationale Staatauffaffung erobern, daß er fi} felbit aufgebe und auflöfe 
um Deutichlands willen. Durh Einichmelzung liberaler Elemente aus Mittel- 
und Süddeutfchland, fo meinten vorfichtigere Wortführer de8 Unitarigmus, follte 
da8 Erz des fpezifiihen Preußentums fo ftarf dDurdfegt werden, daß da8 neue 
Breußen-Deutihland durch den Hammer der £onftitutionellen Dolirin zum libe- 
ralen Mufterftaate gewandelt werde. Wohl Hatten inzwilhen die harten Er- 
fahrungen der Sabre von 1849 bi8 zur KonfliftSzeit die liberalen Bolitiler zur 
Zurüdhaltung gemahnt. Und gerade im legten Sahrfünft, im Siegeszug von 
Düppel bi8 Sedan, Hatte der vielgefhmähte altpreußiiche Staat nicht nur die 
Straft, fondern insbefondere aud) den lebendigen Willen gezeigt, den Weg zum 
neuen Deutjchland voranzugehen. Aber nody immer fchien er nur der Ywingherr 
zur Deutichheit. Noch immer fchieden das Dreikflafienwahlreht, da8 gerade kurz 
vorher Bigmard al8 das elendeite aller Wahlfyiteme bezeichnet hatte, und die auf 
oftelbiihen Standes- und Wirtichaftsintereffen beruhende Verwaltungspraxis der 
preußifchen Sunfer und Landräte die StaatEihöpfung der Hohenzollern 
innerli) und äußerlih aufs fchärfite vom Süden und Weiten ded Reiches. 
Und mehr oder minder ftarf werden daher im Spätfommer 1870 die alten Hoff- 
nungen wieder lebendig, al3 jest die Möglichkeit nahe fchien, ein großes fübd- 
Deutihes Land an Preußen anzugliedern, Zand und Leute jogar. jo meinte man, 
die danf ihrer franzöfifchen Vergangenheit wohl imftande fein mochten, liberale 
und demofratifche Kraft ing eritarrte Preußentum zu tragen. Ungehemmt wucherte 
ja nod) in den Stöpfen vieler Bolitifer der Wahn, dag nur daS Maß individueller 
parlamentarijcher Freiheit Völker, und Staaten fcheide, und daß die Weltgeichichte 
feit den Zagen der großen franzöfifhen Revolution in der Hauptſache ein Sieges- 
zug des Yortichritteg von Weiten nad Dften fei. Während die fonjervativen 
Organe merkwürdig zurüdbaltend bleiben, tritt daher bei den liberalen Barteien 
die Horderung: Eljaß und Lothringen für Breußen in mannigfadher Abtönung hervor. 

Am feinften Hat vielleiht Heinrih von Xreitichfe den Weg gewielen, wie 
jest Preußen? Wefen im unitarifchen Sinne umzubiegen und zu wandeln fei. 
Mit al feinem gewaltigen Pathos tritt er fehon Ende Auguit „jener unklaren 
Nedensart” entgegen: „Wir wollen die Süddeutfchen belohnen für ihre Treue”. 
Mahnend und warnend weilt er vielmehr auf die Gefahren Hin, die gerade foldhe 
2öfung Ter noch unfertigen deutichen Einheit bringen muß: „Bayern, dur) da8 
Elfaß verjtärkt und die füddeutichen Nachbarn rings umflammernd, wäre die Groß- 
macht des deutfhen Südend. Wer aber diefe große Zeit veriteht, der darf nicht 
wollen, daß an die Stelle des unglüdlihen preußijd)-öfterreihiihen Dualismus 
ein preußijch-bayeriicher trete, dab Baden und Württemberg Haltlo8 zwiichen 
Preußen und Bayern einherihwanten. Die Zeit ift für immer vorbei, da deutliche 
Mittelftaaten nod) wachen konnten.” — „Wer ift Stark genug”, fragt er, „Diele 
verlorenen Lande au beherrihen und durch heilfame Zucht dem deutichen Leben 
wiederzugewinnen? Preußen, allein Preußen! Der preußifche Adler allein verfteht 
feftzubalten, wa8 feine Yänge ergriffen; in jeder jchwächeren Hand ift da8 Grenz- 
land nur ein Befig auf Zeit. Wir wollen Preußen durch das einzige Band, das 
in der Bolitif immer die Probe hält, durch feine eigenen Xebenßinterefjen, an und 
fetten. Dem Deutichen Reihe aber wird e8 zum SHeile gereihen, wenn die führende 
Macht in ihrem eigenen Haufe jüddeutfche Eigenart zu würdigen lernt, wenn die 
bürgerlichen Sträfte ihrer Weftprovinzen verftärft werden und den unreifen Tozialen 
Zuftänden ihres Ditend ein Gegengewicht bilden — furz, wenn der preußilche 
Staat alle Gegenfübe des deutſchen Lebens in fi) einjchließt und verjöhnt.“ 
Ahnlich betont eine füddeutiche Korreipondenz der „Nationalzeitung“, daB Preußen 
durch) die Einverleibung Elfaß-Loihringens „genötigt fein iwerde, fich jüddeutichem 
Bejen mehr, al e8 biöher gejchah, zu affommodiren“. 

Züdenlos und fajt felbftverftändlih gleiten diefe Erörterungen gerade da- 
dur, daß fie in Elfaß und Lothringen nicht das alte, verbaßte fpezifilche 


— 
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Preußentum zur Herrihaft fommen Iafien wollen, hinüber zu neuen VBosichlägen. 
Um nicht einen „Bolizeiftaat“ dur den anderen gu erjegen, läßt die „Boffilche 
Zeitung” jegt den Gedanken an eine Einverleibung von Elfaß und Lothringen 
in Breußen fallen. „Wenn e8 dod nicht möglid ift“, meint fie, „beide Länder 
unter einer neuen Art von Reichdunmittelbarfeit ohne zürft jelbitändig zu machen, 
fo würde das künftige Schidjal von Eljaß-Lotbringen biß nad) der Enticheidung 
über die Reichöverfaffung zu vertagen fein und eine Nationalverfammlung dabei 
mitzuiprehen haben.“ Berbeißungsvol Flingen feitden Namen und Begriff 
von „Reich8unmittelbarfeit“, von Neid, Kaifer und NReichgland aus den Tagen 
der deutichen Revolution herüber. Unaußgefproden, zum Zeil wohl unbewußt, 
ftügt ein Begriff den anderen und haudt ihm ein eigenartigeß Leben ein. 

Eine Auswahl von Stimmen auß dem liberalen Zager mag am beiten 
zeigen, wie fi) auß der Hoffnung auf eine liberale preußiiche Provinz Eljaß- 
Lothringen langſam da8 Berlangen nad) einem „Reichsland“ entwidell. Mit 
Nahdrud betont Heinrich von Sybel in der „Kölnifhen Zeitung”, daß da8 zurüd- 
gewonnene Land nidht zur Stärkung irgend eine3 Partitulari$mugd verwandt 
werden dürfe. Seine Regierung fei feiner anderen Hand als dem Zührer unjerer 
nationalen Einheit, unjerem föniglidhen Bundesoberhaupte zu geben. Deutlicher 
wird eine von Zreitichfe gerühmte Zlugichrift: Al „objeftive Produkt der ber- 

ejtellten deutfchen Einheit und als ein bandgreiflides Pfand für deren Dauer“ 
ollen Elfaoß und Lothringen unmittelbar dem Reiche gehören. Das Neicy8ober- 
haupt joll bier diefelbe Stelle einnehmen wie ald Bundespräfidium im jeßigen 
Norddeutihland. Ahnlich Außert fi ein Mitarbeiter der „Natrionalzeitung“, dejjen 
Kritit bereitS zum linfen Flügel der Liberalen Hinüberweift. Im Gegenjag zu 
ZTreitfchles Auffag fürchtet er, daß eine preußifche Provinz Eljaß- Lothringen „mit 
dem preußifchen Herrenhaufe, mit Eulenburgiher Zandratsverwaltung und mit 
anderen dergleihen fchönen Dingen behaftet werde”. Er hofft im Gegenteil, daß 
Eljak - Kothringen ein liberaler Mufterftaat werde. Hier müfle man den Anfang 
damit maden, daß die Zunftionen des Landtages immer mehr auf NReichdtag und 
Provinzialvertretung übergingen und die preußiiche Regierung immer mehr den 
Charafter einer rein deutjchen Regierung annehme. Sm diejer deutjchen Provinz 
möge da8 Oberhaupt des Reiches die Provinzialregierung einjegen; der deutfche 
Reichstag möge in Übereinftimmung mit dem NReichdoberhaupte die Funktionen 
derfelben feftitelen. „Wir meinen, daB auf diefe Weife die preußicdhde Aufgabe 
gegenüber der neuen Provinz um fo reiner und vollitändiger gelöft werden kann, 
als fie eben feine jpezifiich preußifche, fondern eine folde ift, weldde mit der 
deutihen Aufgabe Preußen? vollftändig zujammenfällt.” 

Auch aus den Kreifen der Nationalliberalen jedoch fennen wir Stimmen, 
die unmittelbar anknüpfen an die Hoffnungen der Unitarier von 1848. Die 
Lockungen Heinrih von Gagernd freilih, der noh Ende Dezember 1870 in 
Darmitadt die Notwendigkeit bervorbodb, „daß der Schwerpunft der preugilden 
Regierungdaftion mehr in die PBrovingiallandtage und meniger in die zentrale 
preußilche Reichövertretung zu Tiegen komme“, verjagten fie ih. Dffen Hatte 
vielmehr wenige Monate vorher Heinrich von Treitfchke hervorgehoben, daß Preußens 
monardhiiche und militärische Mberlieferungen gejhont werden müßten. Aber zu- 
glei hatte er als feine und feiner Freunde Mberzeugung verfündet, daß er nad) 
wie vor „den Einbeitsjtaat und die Selbitverivaltung ftarter Provinzen alg die 
Staatsform der Zufunft” anfehe. &8 war ein deutliher Hinweiß auf die Ent- 
widlung der Selbitverwaltung der preußijchen Provinzen, die eine Zeitlang wohl 
in der Tat Preußen zum ern und zum Borbild des einheitlich gegliederten 
fünftigen Deutfchen Neiched zu machen dien. 

Ein Zeil der mittelftaatlihen liberalen StaatSmänner hatte fhon 1866 von 
der Annerion Hannovers, Kurhefjeng, Frankfurts und Nafjaus eine folde Umbiegung 
des jpezifiihen PBreußentum? erwartet. „Daß das VBerfchwinden Hannovers aus der 
Reihe der norddeutihen Staaten der füderativen Entwidlung Deutfchlands nicht 
förderlich fein und den Mbergang zum Einbeitsftaate befchleunigen werde, erfchien 
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einleuchiend“, ſo meinte damals Janſen, der Vertraute des Großherzogs von 
Oldenburg. Schärfer noch, unmittelbar faſt anknüpfend an die Gagernſchen Ge— 
danken, ſchrieb der Kurheſſe Friedrich Oetker, der zuſammen mit Johannes Miquel 
eingehend mit Bismarck über die Schaffung ſelbftändiger, lebenskräftiger Provinzen 
verhandelte: „Die ganze preußiſche Landesgeſetzgebung müſſe zugunſten der 
Bundes- und der Provinzialgeſetzgebung aufhören, alſo der Landtag allmählich 
trockengelegt werden“. In dieſe Entwicklung hinein ſchob ſich drei Jahre ſpäter 
die Erörterung über die Angliederung der Südſtaaten und der neu erworbenen 
Gebiete Elſaß und Lothringen an den Norddeutſchen Bund. Und geiſtvoll ver⸗ 
band Oetker auch dieſe neue Gedankenreihe mit den alten Entwürfen, als er 
empfahl: „Durch allmähliche Trockenlegung der bisherigen deutſchen Landes—⸗ 
verfaſſungen zugunſten der Reichsverfaſſung einerſeits und einer Reihe einander 
gleichſtehender Provinzialverfaſſungen andererſeits die Zukunft des Deutſchen 
Reiches ſicherzuſtellen und ſie auf eine feſtere, harmoniſch gegliederte Bafiß zu ftellen“. 


Was hier Oetker als ideales Zukunftsbild ausführte, war in der Tat nichts 
anderes, als eine Erweiterung deſſen, was eine beſtimmte Richtung unter den 
Liberalen anfangs wohl von der Einverleibung Elſaß und Lothringens in Preußen 
erwartet hatte. Die Aufgabe, die ſie der neuen preußiſchen Provinz ſtellen 
wollten, das ſpezifiſche Preußentum der alten Provinzen in unitariſchem Sinne 
umzuſchmelzen, übertrug Oetker auf das Reichsland. Nicht nur den preußiſchen 
Partikularismus allein, ſondern den Partikularismus aller Bundesſtaaten ſollte 
das Reichsland auflöſen und zum unitariſchen Staatsrecht hinüberleiten. Die 
eine Reichſprovinz Elſaß Lothringen konnte der Anfang zur Auflöſung des ganzen 
Bundesſtaates in Reichsprovinzen werden. Wir ſehen, welch tiefgreifende Wertung 
Friedrich Oetker der Schöpfung des „Reichslandes“ beilegte. Wohl ſteht der 
Kurheſſe mit dieſen Zukunfisplänen für uns allein. Wir kennen vorläufig keinen 
anderen Politiker, der ſo folgerichtig die konſtitutionelle Doktrin von 1848 auf die 
neuen Erfolge des Jahres 1870 ausdehnte. Aber ſchließlich entſprangen doch 
auch derſelben Wurzel politiſchen Denkens die Sätze, die die „Voſſiſche Zeitung” 
bereits am 2. September ſchrieb: „Wird die Reichsverfafſung von 1849 der neuen 
zugrunde gelegt und von einem verfaſſunggebenden Reichstage zeitgemäß ver- 
ändert, dann iſt es für die Nation ganz gleichgültig, welchem Sonderſtaate die 
alt neuen Provinzen zugeſchlagen werden“. Die Verfaſſung der Paulskirche hatte 
ja in der Tat ſchon unter dem Schleier des Bundesſtaatsbegriffes die Einzelſtaaten 
lediglich als Reichsprovinzen mit erblichen Statthaltern behandeln wollen. 


Die Mehrzahl der Nationalliberalen freili, die mit ficherem Gefühl für die 
Staat£perfönlichteit Preußens ftet3 daran feithielten, daß der bohenzollernicdhe 
Staat den Stod und Kern des neuen Deutichland bilden follte, fonnten foldhen 
reichdterroriftiichen Gedantengängen nicht folgen. Nicht wenige unter ihnen haben 
damals ſchon in der Neufhöpfung des „Reich8landes" einen Rüdichritt gegenüber 
der von ihnen empfohlenen Eingliederung in Preußen erblidt. Nachdrüdlich 
warnt eine preußiihe Stimme in der „Nationalzeitung”“ davor, einen neuen 
Partikularjtaat zu Ihaften: „Wer aud) dad Oberhaupt ‚diefer deutfhen Provinz‘ 
werden mag, Herzog oder Oberpräfident, immer wird derjelbe ein gewifieg Mat 
von ftaatlihen Funktionen zu üben haben, welches ungefähr dem gleichfommt, 
was die Negenten unjerer Slleinjtaaten leiften. Ein Nbergangsitadium wird aller- 
dDing8 unverineidlid) fein. Benugen wir ed, um aud in unferem engeren Bater- 
lande alle Mikitände der inneren Berwaltung zu bejeitigen, und laflen wir dann 
Elfaß-Lothringen als vollberechtigte preußifche Provinz an den Segnungen deuticher 
Einheit jeilnehmen“. Ebenjo nimmt der natiomalliberale Bolitifer 9. 3. Oppen- 
beim entichieden Stellung gegen die „unklare, ja widerfinnige Kombination, aus 
Elfaß-Lothringen ein abjtrattes ‚ReichZland‘ zu madjen“. Mit nadhdrüdlichem 
Eifer wendei er fich gegen die fonjervative Breffe, die fich in merkwürdigen Zu- 
fammentlang jchon feit dem Frühherbft 1870 mit den Borfämpfern der unitarif 
Zinten im gleihen erlangen findet. | 
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An de Tat gingen die rechißitehenden Parteien und die ißnen innerlich 
verwandten Yöberaliften in ihrem Verlangen nad) einem „Reich8land“ fchon 1870 
von Borausfegungen aus, die in jhärfitem Gegeniag ftanden zu den Anfchauungen, 
bie die Unitarier vertraten. In einer ganzen Reihe von Artikeln wendet fi im 
September de8 Kriegsjahres die „Sereugzeitung” entichieden gegen da8 Verlangen 
der Linf3liberalen nad) einem entaltherten fonftitutionellen:Einbheitsftaat“. Bei 
weitem wichtiger ift ihr die Sicherung der Eigenart der Einzelftanten, bejonders 
Preußens. Und doc, verlangt aud) Da Organ ber stonfervativen al3 bie einzig 
möglidye Zöfung der jchtwebenden Yyrage „die Erklärung von Eljaß und Lothringen 
als freies deutfches Reichdgebiet”“. Die Einnahmeüberjchüffe würden in die Bundes- 
tafle fließen, die militärifhen Bejfagungen auß allen Bundesgebieten zu ftellen 
fein. Die Oberbeamten der Zivilverwaltung würden in der eriten Zeit auß den 
bißberigen deutfchen Staaten hervorgehen, während man fpäter diefe Stellen aud) 
Elfaß-Lothringern zugänglich machen könnte. — Merfwürdig nüdtern und praftild) 
ftehen diefe Bemertungen neben den Hoffnungen, die fi) für Die Unitarier an die 
Erwähnung des „Reichslandes knüpften. Bedeutungsvoll aber wird der Vor—⸗ 
ſchlag der „Kreuzzeitung“ in ganz befonderem Maße dadurdh, daB er im melent- 
lien das enthält, wa8 Bigmard felbit gebilligt Hatte. Schon im Auguit 1870 
nämlich batte der frühere preußiiche Minifterpräfident Otto von Manteuffel dem 
Bundeskanzler Vorihläge zur Angliederung von Eljaß und Lothringen über- 
mittelt, die zum Zeil wörtlidy mit den Angaben de3 fonfervativen Organs über- 
einftiimmen. Eine Neutralifierung der wiedergewonnenen Gebiete zwar, Die 
Manteuffel ebenfall3 anregte, wies BiSmard von vornherein ab. Der Gedante 
aber, Eljaß und Lothringen zu Reichdlanden zu maden, jchreibt er, Habe bereits 
nah den eriten jiegreihen Schladhten die Genehmigung de3 Königs gefunden. 
9. B. Oppenheim mag fid) auf diejen Artikel der „Streugzeitung“ beziehen, 
wenn er den Gedanken eined „Neich3landes“ einen offiziöfen Fühler nennt, mit 
dem etiwa8 ganz anderes gemeint war, alö dienftfertige Federn in der Haft des 
Gehordend daraus hberleiteten. Dem überzeugten Bertreter einer Angliederung 
an Breußen erjcheint e8 unfaßbar, daß man das deutiche Bundesitantswejen nod) 
verividelter maden wolle. Sn der Tat fällt zum niindelten zeitlich die eingehende 
Beichäftigung der deutjhen Prefie mit den Annerionzfragen zujammen mit den 
einleitenden Verhandlungen der deutfhen Regierungen. Wie bei den Fragen der 
Reichsverfaffung und der Kaiſerwürde greift überragend und beftimmend die hohe 
Geftalt Bißmard3 in die Erörterung ein. In den rein nationalen, innerpolitiichen 
Gedantenaußtaujc der gejamtdeutichen Parteien führt der Leiter der außmärtigen 
Politit des Norddeutihen Bundes internationale Rüdfichten und Motive ein, Die 
mehr und mehr die Entidheidung auch in der Trage der ftaatsredhtlichen Zukunft 
Eljaß und Lothringen? bedingen. 
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Geipräh im Olymp 
Aus der Mappe des Emeritus Adrian KBuggengeigger 


Be tur von Guggengeigger, bißher Landrat des Kreijeg Schmöle, jekt 
A zum Minifter des Mittleren ernannt, machte jeinem Zreund und 
Bu Vetter, Sreiherrn Egbert von Guggengeigger, feit über fünf Jahren 
Minifter ber edigen Angelegenheiten, einen Bejud. Die beiden 
ni Herren jagen im Dienftzimmer Egbert8 gemütlich beifammen und 
raudhten. Zum Bedauern jeined Vetter Hatte Artur aus dem ihm 
balbjeitig angebotenen Etui eine der guten Zigarren von der anderen Seite ge- 
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angelt, die Egbert, die goldene Seele, für fich felbft zu refervieren pflegte. Na, 
bie bringen die Repräfentationspflichten fo mit fidh. 

Endlid Hub Artur an: Danfbar wäre ich dir, trautefter Better, wenn du 
auß deiner reihen Erfahrung heraus mir einige Winte für mein neue8 Amt auf 
den Weg geben mollteft. Bon wegen Eizetera pepeh. Dan muß dod an dem- 
felben Strang ziehen. Aber da haft du fürzlich im Landtag Dinge gefagt — — 
ih war einfach paff. Du Haft gefagt — — 

Egbert: Sch Habe programmatifch dargelegt: für die Auswahl der Beamten find 
mir nicht Eramennote oder Slaubensbefenntniß oder politifche Richtung oder andere 
Dinge beftimmend, fondern Züdhtigfeit und Charakterfeftigkeit. Danad) handle ic. 

Artur: Und dies war und ift dein voller Emft? 

Enbert: Mein voller Emft! 

Artur: Wo treiben wir bin? Wo treiben wir Hin? Mit jolhem Programm 
oll ich mein neue8 Amt antreten! 

Egbert warf einen Stoß Briefe auf den Til. 

Egbert: Wa8 du fagft, daß jchreiben mir beinahe alle Yreunde. Die Kterls 
find wie von der Tarantel geftohen. MWa8 wollt ihr denn eigentlich? 

Artur: Wir,wollen den Staat nad) bewährten Grundjäten verwalten. 
Bir! Wir! Wir! Lerſiehſt du? Dein neues Programm aber — 

Egbert: Was neu — — neu — — 

Artur: Bitte ſehr — die Tüchtigen! 

Egbert: Bitte ſehr! Unſere Beamtenſchaft iſt doch anerkanntermaßen tüchtig. 
Kiht? Nu alfol Wem iſt dies zu verdanken? Der Auswahl. Der Auswahl, 
wie fie bis jetzt geübt worden ift und geübt wird. Beſteht daher ein Grund, 
das bisherige Syſtem zu ändern? Im Gegenteil. Es wird beibehalten. Es 
leben die Tuͤchtigen! Wir! Die Guggengeigger! Verſtehſt du nun? Iſt dies 
ein neues Programm? 

Artur: Und die Charakterfeſten? 

Egbert: Auch dies Merkmal ift bei der Auswahl entſcheidend. Entſcheidend 
in dem — * nehme ſie nicht, ich kann ſie nicht brauchen. 

rtur: | 

Egbert: Mit Unterfchieb. 

Artur: Die Eramennoten? 

Egbert: Die herrlihiten Eramennoten follen mid nidt abhalten, einen 
Mann in meine Verwaltung aufzunehmen, wenn — — 

Artur: Die Religion? Nimmft du einen Juden? : 

; — Nicht geſchenkt; doch nicht wegen des Bekenntniſſes, ſondern wegen 
er Raſſe. 

Artur: Den getauften Juden? 


Egbert: Hm — — auf dieſem Wege kommen wir nicht weiter, dafür iſt das 
Problem zu verwickelt. Ich werde es dir mal an einigen Beiſpielen vorrechnen: 
Bürgerlich, das gibt zwei Minuspunkte... —2 
Nicht gediennn. nen. ol 
Nicht Korppp.... 72 
Sahblit . - 2 2 2 72 
Reich..723 
Sehr gut verheiratt - . > 2 2 22.2. +2 
Rationallibral . -. » 2 2 200. ol 
Ausgezeichnete Arbeitötraft -. - ». - 2... +1 


Sehr Ihmiegfam . . . . 


In Summa +8—8=0. IH fann den Mann alfo nit nehmen. Bil id 
ihn doc Haben, dann e8fomptiere ich fein angenehmes Erterieur, feine Eleganz 
und feine beftechenden Umgangsformen mit +3. Um alle Zmeifel zu beheben, 
ar I fal8 vorhanden, die goldene RüdfichtSlofigkeit gegen Untergebene mit. 

einjegen. 
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Ein anderer Zall: 


Riht Hop -. - » > 2 2 2 2. u 2 
Nicht gedient . - a | 
Vertroddtelt . . . — 01 
Schlecht gewachſen. — 5 
Schlecht angezogen . — 5 
Nie gearbeitet. — 01 
Zut alle8 wa8 man will. . +4 
Sr Beziehungen i — 


In Summa 424 -182 = 4 10,8, ein fo glänzendes Ergebniß, daB ih das 
Auswärtige Amt aufmerfjam made, das für jolde Fälle fteil8 Verwendung bat. 
Und nun nod ein drittes nn 
Adel. : i 
Korps a ei 
Kittmeifter der Zandivehr . en ie dire 
Großgrundbeiiger . u er 
Mit einer Yüdin verheiratet . 
Die rau befigt Nittergüter und Rillionen 
SKonfervativ . z 
Läßt andere für fich arbeiten 
Große Schnauze. . 
Erzelliert in faftigen Anekdoten .. 
Mit der ganzen Mart Brandenburg verfehmiter 
und verfchwägert. . . + 8 
&8 ergeben fih +53 — 9 = 4. Na, der Mann if gut, Was braucht es da Per 
weiter Zeugnis? Und nun gebe ich zum Schluß, da aller guten Dinge vier find, 
ein ſehr lehrſames Exempel: 


du eu 
ERDE ECHO N N 


++t+++ 14++++ 


Dr. jur., Dr. phil., Dr. med. ; + 03 
Begabtefter Schüler Brentano? . . — 10 
Spricht franzöſiſch, engliſch, italientich + 0,3 
Reifte vier Sabre im Ausland . + 04 
Berfaffer anerfannter ftaat3wif] enfiaftlicher Berte + 05 
Redner eriten Ranges . . + 10 
Höchſt ſympathiſche —— + 15 
Die Lauterfeit felberr . . + 01 
Rechtsanwalt . —— — 230 
on s 6 
ude (ungetauft und untaufbar) — 100 


Ergebnis 44,1 — 17,5 = — 134. Mit dem beften Willen nicht daran zu denken, 
den Mann auf die Kreditſeite zu bringen. Pech! Aber niſcht zu machen. 

Artur: Und ein Sogzze. 

Egbert: Auch er iſt mir willkommen, hochwillkommen, ſofern er nur die 
bedauerliche Morgengabe von 125 Minuspuntten fompenfatoriid auszulöſchen und 
außerdem ing Stredit zu geraten verfteht. 

Artur: Darf ich Diele koſtbaren Sn: amme ald® unveräußerliches 
hie getroft nach) Haufe tragen? Bejonders die Dezimalbrüche geben mir 
zu denten. 

Egbert: Nimm, wa8 du willft, und halte dir die Eharakterfeften vom Leib. 
Dieje Leute jagen purement et simplement „die Sonne fcheint“ oder „es regnet“. 
In einer geordneten Verwaltung heißt e3 höchftend „die Sonne dürfte vielleicht 
ſcheinen“ oder „es möchte etwa regnen“. Vor Jahren bekam ich einmal einen 
Lebenslauf in die Hand, der begann mit den Sägen: „Ich dürfte am 30. März 
1872 zu Neuß geboren, mein Bater möchte etwa der Stcommergienrat N. N. gemejen 
fein“. Diefen Mann faufte ih mir fofort. Er ift mein wertvolliter Mitarbeiter 
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geworden. Obgleich erſt 85 Jahre alt, hatte der junge Regierungsrat bereits drei 
Orden, richtig gehende Orden. Auch dies nahm mich für ihn ein. 

Artur: Nanu? 

Egbert: Es gibt betanntlich mehrere Arten von Orden — 

Artur: Die Lohengrinklaſſe (Nie ſollſt du mich befragen) und die Lorelei⸗ 
klaſſe (Ich weiß nicht was ſoll es an — 

Egbert: Ganz netter Witz für Aſſeſſoren! Doch ich denke, wir ſprechen 
hier ernſthaft. Ich meine verdiente, erdiente, erdienerte und erdinierte Kategorien. 
Von den verdienten iſt ja nicht viel zu reden im Zivil, die find ſo ſelten wie die 
Brillanten zum Kronen vierter Güte. Die erdienten, na ja, Ochſentour und Kom⸗ 
pagnie, die ſetzen automatiſch ein. Doch die beiden letzten Sorten, die lob ich 
mir. Hier zeigt ſich die echte und gehaltvolle Strebſamkeit. Wer fich vorzeitig 
Orden zu erdienern, zu erdinieren, zu erkohlen, zu erſohlen, zu erfohlen weiß, 
das iſt mein Mann, der verſteht es, eine Sache zu deixeln, der ſetzt in erfriſchender 
Weiſe die Perſon vor die Sache und trappt hinter mir her, um die Reifen an—⸗ 
zutreiben, damit die Dauben des ewig rinnenden Staatsfafſes wenigſtens ſolange 
zuſammenhalten, bis ein Nachfolger die Arbeit übernimmt. 

Du erfreuſt dich, lieber Artur, geradezu idealen Schuhwerks — o dieſe 
ſtnöpfe! — das im Verein mit den diskret grauen Beinkleidern — o dieſe Bügel- 
falte! — mit dem klaſſiſch gebauten Gehrock — 0 diejed Seidenfutterl — mit der 
diſtinguierten Krawatte — o dieſe graue Perlel —, mit dem Seidenhut — 0 
dieſe acht Reflexke! —, und mit den hellbraunen Handſchuhen — o dieſe dicken 
ſchwarzen Raupen! —, mit dem ganzen wohltuenden Enſemble als eine mehr 
denn ausreichende Requiſitenkammer dich zu geſegneter Amtsführung prädeſtiniert. 
Aber, Hand aufs Herz! könnteſt du in abſehbarer Zeit aus geeigneten Rohſtoffen 
ein Paar ſolcher berückender Knopfſtiefel und ſo weiter herſtellen? Dies iſt eine 
rhetoriſche Frage, die ich für dich mit nein beantworte. Du würdeſt einfach ver⸗ 
ſagen, Leder, Tuch und Seide zu Gulaſch verhackſtücken und dich ſchließlich in 
Verzweiflung beſaufen. Der Schneidermeiſter Suſemihl aber oder der Schuſter 
Knoggebühler, beide würden dein oder mein Miniſterium ebenſo fürtrefflich leiten 
wie wir, das heißt, ſie würden, genau wie wir, keine Dummheit, die gemacht 
werden kann, ungepflückt am Wege blühen laſſen. 

Einen Regenſchirm machen iſt eine Kunſt, verwalten nur eine ſchlechte 
Gewohnheit. 

ch will nicht übertreiben. Ehre wem Ehre gebührt! Alles was auswärtig 
heißt, das iſt Kunſt, hohe Kunſt. 

Artur.: Wirklich? 

Egbert: Sch ivar, wie du weißt, in jungen Sahren einige Zeit Legationg- 
fefretär bei unferer Botichaft in Parid. Mir fchwindelte vor der Größe der Auf- 
gaben, die meiner barrten, und ich verfchlang die Literatur, die der gütige Bot- 
Ihafter mir zur Verfügung ftelte: Martens, Koch, Schöl, Shillany, Gefffen und 
zwanzig andere Autoren. Mein Chef fakte ein folcye8 Vertrauen zu mir, daß er 
mir eine überaus wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe übertrug, die Zifch- 
ordnung bei Diners im Botjchafterpalais und zugleich die Kontrolle darüber, ob 
der Botfchafter al3 Saft überall den ihm gebührenden Plat erhalte. Die eminente 
Schwierigkeit meine umfaflenden Referate wird Dir einleuchten, wenn id Dir 
fage, daß e8 fih bier um daS verwideltite Problem der Diplomatie aller Zeiten 
und aller Bölfer handelt. Der eriie Plag — ich weik dies aus meinem Martens 
no auswendig — an einer alljeitig bejegten Zafel ift, darin bHerricht Überein- 
ftimmung, ftet3 der Haupteingangstür oder — merkte: oder — ber enfterjeite 
gegenüber; letgterenfalle8 fann die Haupteingangstür linfS oder recht?, fie darf 
aber niemal3 Binter dem eriten Plag liegen. Wenn folche Anordnung nicht mög- 
lich ilt, jo gilt alg eriter Pla der in der Mitte, fofern er da8 Zageslidht von 
linf3 empfängt. Borausjegung ift auch Hier, daß der Inhaber des Plages nicht 
mit dem Rüden gegen die Haupttür figt, die er ftet3 im Auge baben muß. Dann 
folgt der zweite Blaß recht3, der dritte Tin!8, der vierte Plag recht8 und jo weiter. 
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Könnteft Du nad) diefem von allen Autoren feit ben Rreusgligen gebilligten 
Syitem eine Ziihordnung mahen? Ih Habe e8 damals gelernt in Hödhfter 
förperlier und geiltiger Anfpannung. 8 gelang mir, meinen Chef über 
163 Dinerd ohne ernftlihe Verwidlungen Binwegzuloffen. In einigen aweifel- 
haften Yällen Half ihm meine Literaturfenntnis zum Necdt, ohne dag Mediation 
durd) eine befreundete Macht notwendig gemorden wäre. Es 

Wie dankbar der Botjchafter mir war, zeigte fich bei meiner Rüdberufung. 
Er go mir ein intimes Abjchied3dinerdhen, acht Berfonen im roten Saal. Bei 
Ziich geiftuolle Kombination von pele-mele und Rangorbnung; doc, Tageslicht 
fam von rechts, wa3 mich leicht beunruhigte. Des Botlhafters Zrinfiprud) feierte 
mid) ald einen Mann, der alle Höhen und Tiefen der Diplomatie zu umfaflen 
gelernt Habe. Ach, feßte er mit einem fchweren Seufzer Hinzu, e8 wäre eine un- 
.. aut Diplomat zu fein, wenn nichi die Vertreter anderer Großmächte 

a wären 
 Bardon, daß id) fo Shwagel Ich wollte von der au durch fonftige Er- 
folge fattjam erwiejenen Sunfihöhe unferer Diplomatie nur fprecdhen im Gegenfaße 
zur inneren Verwaltung, die zum Schatten eine mäßigen Handwerkes herab⸗ 
finfen müßte, wenn nidjt die Sonne der Guggengeigger fe überftraßlte. 

Artur: Bon allem dem wird mir jo — 

Egbert: Sch Habe Hier in meinem Schreibtiih obenauf ein Blatt liegen, 
da8 id mir von Zeit zu Zeit mit Erbauung anfehe. Ein Zeitungsaugfchnitt, der 
amwei der feltenften, feltfamften fönigliy preußiichen Naturereignifie vermeldet, Die 
am Donnerdtag, den 17. Februar 1898 vonftatten gingen. Während eineß Zeit- 
raumes don 17 Bravo und 31 SHeiterfeiten fchwelgte das Abgeoronetenhaus ohne 
Anjehung der Perjon und der Bartei epifuräifh im Genuß jeeliicher Gleich- 
ftimmung, und augleidy begannen im Gebiet der ganzen Monardie die grünen 
Ziiche zu erbleiden, fahl und fahler, biß ihre Tarbe endlich in daS fomplementäre 
Scharlah holder, tiefer und dauernder Scham überging. Weshalb? weil ein 
früherer ehrwürdiger Präfident eine Rede bielt, deren Inhalt zufammentryftal- 
fifierte in die an den Minifter gerichtete, einer gewillen Deutlichleit nicht ent- 
behrende Frage: | 

Sit Shen, Herr Minifter, in Ihrer langjährigen amtliden Laufbahn jchon 
mal ein Menjh vorgefommen, der jo dumm war, daß er feine Regierungs- 
verfügung machen fonnte? | 

Artur: Na hör mall 

Egbert: Wie Braten, Geichäftsbriefe, Urteile, Schuhe daß gegebene Aus- 
drudsmittel der Köchin, ded Kaufmanns, des Richters, des Schufters find, To ilt 
die Verfügung da3 gegebene Ausdrudgmittel de8 Berwaltung3beamten. Und fo 
wenig Braten braten, Briefe jhreiben, Urteile fällen und Schuße ſchuſtern Genüſſe 
find, fo wenig wäre dad Berfaflen von Berfügungen ein folder, wenn nicht mit 
dem geringen Aufwand von Geift und Wiflen, den, wie der Redner von 1898 
mit Recht betont, dieje Betätigung erfordert, eine gewaltige Sättigung de8 Bemwußt- 
feind perfönlicher Macht verbunden wäre. Darum hat der durdhgerutichte Amt8- 
feffel eine jo unmiderftehlihe Angiehungsfraft. Sch tlebe, du Elebit, er Elebt, wir 
leben, ihr lebt, fie eben, und in&bejondere wir, wir, die Guggengeigger. Und 
dies ift gut fo, denn wir find der Nüdgrat des Staat2förperd, dag einzig blei- 
bende in der Erfcheinung Yludht, die Suggengeiggereil 8 leben die Tüchtigen! 
Bahn frei für die Züchtigen! 

Wir in unferer Gefamtheit find der weiße Elephant mit vergoldeten Zähnen 
und edeljteingejchmüdter Schabrade, der unfidhtbar Hinter dreimal drei rotjeidenen 
Borhängen Verdauungsgeräufche Hinaustönen läßt in die ehrfurdtspoll lauſchende 
Welt, und deren auß reichlicher Heu- und Haferagung entitehendes Darmrefidtuum 
dem Regierten al3 Emanation höchiter Weißheit auf goldenen Schalen vorgejegt 
werben mit dem Gebot: fchau, friß und geborchel _ 

Alles dies, trautefter Vetter und Kollege, übergebe id) dir zur Erwägung 
für daß neue Amt auß der Fülle meines Erfahrungzichate®. 
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Möge e8 bir wohl gedeihen und mögeft bu dich als ein echter Guggen- 


geigger bewähren! 
Artur: Glübenden Dant! 


Sonnen find mir aufgebämmert. Ich werde 


dein Garn weiter fpinnen zum Segen der — de8 — der — 


Egbert: Na? 


Artur: — — der Guggengeiggerei. 


Egbert: Du baft’8 erfaßt. 
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Die Polenpolitit im Abgeorbnnetenhaufe. 
Am 19. Juni erklärte der Minifter des Innern 
Dr. Drews gegenüber Ausführungen des Ab⸗ 
geordneten Korfanty: 

Der Abgeordnete Korfanty will den Be» 
lagerung3zufland ala nicht zu Necht beftehend 
anerfennen. PBiele feiner Angriffe find ein 
Ausflug diefeg Verneinungswillens. Wenn 
diefer Geift auß feinen Reden in Oberfchlefien 
gefprochen bat, jo ann man fi) wohl denfen, 
daß, mag er fi aud) bemüht Haben, ver« 
begende Wendungen zu vermeiden, feine Auß« 
führungen für andere Ohren fih dem in be» 
denklihem Maße näherten, wa3 die öffent- 
fie Ruhe und Ordnung zu ftören geeignet 
if. Die Auffafjungen darüber Tönnen außer- 
ordentlih verfhieden fein. Wenn in den 
Örengbezirfen eine Legitimation gefordert 
wird, fo müffen fi) dem alle beugen, ob fie 
e8 für richtig halten oder nit. Enifchieden 
proteftieren muß ich gegen die Behauptung, 
im Bureau eined Amtsvorjteher® in Ober- 
fhlefien würden die Leute geprügelt. Ich 
bedauere, daß diefe Behauptung in das Land 
hinausgeht, ohne daß ich vorher Gelegenheit 
gehabt habe, den Kal aufzullären. Die nad). 
träglihe Unterfuhung Tann da® Gegenteil 
ergeben, e& bleibt doch etwa hängen. Wenn 
mir nit pofitive Beweife gegeben werden, 
würde ih mid genötigt fehen, eine Xer- 
leumdung&flage gegen denjenigen zu erheben, 
der derartige unerhörte Behaupiungen in die 
Welt binausjendet. Der Erlaß über poli« 
tifde Streitigfeiten, über den ich geftern ge» 
fproden babe, wird bolllommen gleihmäßig 
angewandt, fowohl gegenüber foginldemo- 


« 


Pratifhen Gewerfihaften al® polnifden Ges 
werfihaften und fonftigen Bereinen. Die 
Beamten der inneren Verwaltung in Ober⸗ 
Ihlefien muß ih ganz energiih in Schuß 
nehmen. Bei den außerordentlich [hiwierigen 
Berbältniffen in Oberfchlefien Haben fie mehr 
zu tun,"al® fih nur darum zu fümmern, wie 
fie den Polen auf den Leib rüden Tönnen. 
ir haben darauf gehalten, nad) Oberfchlefien 
befonder® tüchtige Beamte zu fenden. Sch 
muß den Beamten daB Beugni3 außftellen, 
daß fie dort ihre Sahe gut gemadt haben. 
Gie find ftet3 dafür eingetreten, daB den 
Bedürfnifen und Nöten der VBevölferung 
Nechnung getragen werde. Die Behauptung, 
daß die Kub einem Bauern iveggenommen 
und über die Straße hinüber einem Beamten 
gegeben worden fei, geht auch ohne pofitive 
Angaben in da8 Land hinaus. So etwas 
tieft fi glänzend für die, die Stimmung 
gegen da8 Beitehende machen wollen. Biß 
mir ein pofitiver Beweis geführt wird, weile 
ih folhe Behauptungen unbedingt gurüd. 
Sh muß den Vorwurf erheben, daß durd 
die Art und Weife, wie derartige Fälle, auf 
die im Wugenblid nicht? erwidert werden 
fan, bier borgebradt werden, zur Beun⸗ 
rubigung der Bevölferung beitragen. (Zus 
ftunmung.) Begügli) der Kofciusfo- Feier 
in Bofen werden wir ung wohl fhiver einigen. 
In Abweihung von dem fonftigen Braud 
waren mit Rüdfiht auf die polnifhen Emp- 
findungen, namentlid angefiht3 der Tatfadhe, 
daß jenfeit3 unferer Grenzen auf Beran« 
laflung von Deutihland und HOfterreih ein 
neued polnijches Meich entftehen follte, Teine 
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Einwendungen gegen eine foldhe Feier er» 
hoben worden. Da war ein großes Ent- 
gegenfommen und geugte bon dem Geilte, in 
dem Wir die zukünftigen Beziehungen zu 
unferer polnifChen Bepölferung geregelt fehen 
möchten. Aber dad Vertrauen, daß die Feier 
in Rube und Ordnung verlaufen würde, ift 
getäufht worden, und Sie Tönnen fi nicht 
wundern, und müflen e8 den Elementen zu» 
i&reiben, die diefe unliebfamen Szenen vers 
urfadht haben, wenn wir daß angebotene Ent- 
gegenfommen in Zufunft nit mehr ge 
währen Tönnen. Ganz ühbnlih liegen Die 
Dinge mit den polnifhen Scouts. 8 bes 
ftand fhon ein Berdadt, daß bei ihnen die 
polnifhen Beftrebungen, auß den ſchwarz⸗ 
weißen Grenzpfählen hberauszulommen, Unter. 
ftügung fänden. &3 gejhah nichts gegen fie, 
fondern man verfucdhte in anftändiger Weife 
mit ihnen in Berbindung gu treten. Aber 
ed ift gefcheitert. Nahdem die Scouts nun 
auh no ohne Erlaubni® Berfammlungen 
im Freien abgehalten haben, weswegen aud) 
eine Verurteilung erfolgt ift, und naddem 
fie au) bei der Kofjciußfp- Feier an den ver⸗ 
botenen, für die Deutfchen verlegenden lIm« 
gügen mitgemadt haben, war da8 Maß 
vol. Die Entiheidung bat da8® General- 
fommando getroffen. Kür die Mitwirkung 
der Boligei übernehme ih die Berant- 
Wwortung voll und ganz. Wir Pönnen uns 
derartige nicht gefallen lafien. Der Adge- 
ordnete Korfanty hat gejagt, wir verlangten, 
daß die Bolen den Strid felber drehen follen, 
mit dem fie gehängt werden follen. Wenn 
Gie ung don diefem Standpunfte au3 gegen» 
übertreten, werden wir ung allerding® wohl 
faum einigen. Sehen Sie fi einmal Polen 
an, wa8 e3 als ein Teil Preußens getvorden 
if. (Burufe bei den Polen: &leihberedti- 
gung!) Daß die polniihe Kultur nicht ges 
Iitten bat, daß polnifhe Sprade und pol- 
niiche® Leben aud) inmerhalb der fchwarz- 
weißen Grenzpfähle fih Weiter entwidelt 
haben, beweift aud) die Tatfahe, daß eine 
große Bewegung vorhanden ill. Wenn Gie 
die außgeftredte Hand nicht haben wollen, 
fönnen wir ed nicht ändern, dann tragen 
Sie die Verantwortung. 

Auflöfung des polnifchen 1. Korps. Die 
Zemberger „Sazeta Boranna” vom 31. Mai 


(Rr. 4177) veröffentlicht folgenden Schrift. 
wechſel zwiſchen dem General⸗Gou⸗—⸗ 
verneur von Warſchau und dem 
polniſchen Regentſchaftsrat: War⸗ 
ſchau, den 8. Mai 1018. In Verfolg 
meines Aufrufs vom 8. d. M. habe ich 
die Ehre, dem Allerhöchſten Regentſchaftsrat 
mitzuteilen, daß infolge des bedauernswerten 
Verhaltens der polniſchen Regierung in Kiew 
die Oberſte Heeresleitung fernerhin das Recht 
des Hohen Regentſchaftsrates, an politiſchen 
Entſcheidungen über Heeresfragen mitzu⸗ 
wirken, nicht mehr anerlennt. Die Sicher⸗ 
heit unſerer immer noch im Oſten kämpfenden 
Heere erfordert es unbedingt, daß ſich in 
ihrem Rücken leine fremden Heeresabteilungen 
befinden, die, gebildet aus Beſtandteilen der 
aufgelöſten feindlichen Armee, ſich der deut⸗ 
ſchen Oberſten Heeresleitung nicht bedingungs⸗ 
los unterwerfen. Dies ſelbſtverſtändliche mili⸗ 
taͤriſche Verlangen ſteht im auffallenden 
Widerſpruch zu der in dem Schreiben des 
Herrn Miniſterpräſidenten vom 80. v. M. ent⸗ 
haltenen Forderung, die die ſchwerſten Folgen 
haben könnte, zu der Forderung, daß ſich die 
polniſchen Heeresabteilungen, die aus der 
ruſſiſchen Armee ausgeſchieden ſind, bedin⸗ 
gungslos dem Hohen Regentſchaftsrat unter⸗ 
werfen und nur auf ſeine Befehle hören ſollen. 
Eine ſolche Auffaſſung der Mitwirkung in 
militäriſchen Fragen kann ſchon aus grund⸗ 
ſätzlichen militäriſchen Gründen, namentlich 
mit Rückſicht auf die Einheitlichkeit des Kom⸗ 
mandos, nicht geduldet werden. Sie wider⸗ 
ſpricht gleichfalls den grundſätzlichen Richt⸗ 
linien des Patents vom 12. September 1917. 
Auf Grund der veränderten Sadlage 
wird von General Dowbor-Mudnichi die Er» 
Härung gefordert werden, daß er famt feinem 
Korps die deutihe Oberfite Heeresleitung be» 
dingung2lo® anerlenne. Hierauf wird mit 
dem eriten polnifchen Korps, ala einem neus 
tralen Heere, ein Ablommen zur Erweiterung 
der Bobrujifer Verträge getroffen werden. 
Dem Hohen Regentidhaftsrat Tann jedod) eine 
unmittelbare Teilnahme daran nicht einge 
räumt werden. gez. dv. Bejeler. 
Der Brief de Regentichaftsrai® an den 
General Dowbor-Mußnichi lautet: Warfchau, 
den 10. Mai 1918. Indem wir uns auf da3 
beigefügte amtliche Schreiben des General» 
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Oberften von Befeler berufen, da8 und eine 
Anderung in der Entiheidiung ded deutfchen 
Hauptquartierd in Saden unferer Beteiligung 
an Entjheidungen politiiher Natur mitteilt, 
benadridtigen wir Euere Erzellenz, daß Sie, 
Herr General, vom heutigen Tage ab dem 
Negentihaftsrat nicht unterftehen und das 
erite Korps von dem geleifteten Eid ent- 
bunden if. Alle weiteren Berbandlungen 
mit den deutihen Behörden müflen Sie, 
Herr General, felbftändig führen, indern Sie 
fih nicht nur von der Rüdfichtnahnie auf daß 
eigene Korps, fondern vor allem aud auf 
das nationale Sfntereffe leiten lafien. Ym 
nationalen Anterefje liegt es aber. trog allem, 
was vorgefallen ift und die LZage jo unge 
mein erjhwert, einen Iharfen Konflilt zu ver« 
meiden. Andem wir Sie, Herr General, 
und das Ihnen unterftellte Heldenmütige Heer 
dem Schuge Gotted empfehlen, verfihern wir 
Sie unfered® unwandelbaren Wohlwollend. 
Alerander Kalowſti, Erzbiſchof 
Zdzie law Lubomirſti Joſef Oſtrowſti. 
Die auſtro⸗polniſche Löſung. Die, Gazeta 
Grudziadzka“ (Nr. 62 vom 80. Mai 1918) 
bezweifelt, daß es ſehr ſchlau ſei, wenn die 
hakatiſtiſch-⸗ alldeutſchen Blätter gerade jetzt 
gegen eine auſtro⸗polniſche Löſung der pol⸗ 
niſchen Frage hetzten und ſie vom Standpunkt 
der deutſchen Intereſſen aus für verderblich 
hielten, wo Rußland nicht mehr Oſterreich 
auf dem Nacken ſitze und es fraglich ſei, ob 
Deutſchland oder Oſterreich⸗Ungarn an einer 
Löſung des Bündniſſes mehr verlieren würde. 
Ob eine auſtro⸗polniſche Löſung der polniſchen 
Frage auch heute noch im Intereſſe der Polen 
liege, das müßten am beſten die verantwort⸗ 
lichen polniſchen Staatsmänner wiſſen, ob⸗ 
wohl wichtiger als eine Vereinigung mit 
Galizien die Erringung von Wilna, Grodno 
und Bialyſtok ſowie eine Vereinigung Polens 
mit Weißrußland, Poleſien und Wolhynien 
ſein könnte, was doch den Polen von einer 
ſehr hochgeſtellten Perſönlichleit verſprochen 
worden wäre. Wenn dagegen die polniſchen 
Staatsmänner heute eine auſtro«polniſche 
Löſung erſtrebten, ſo ſei nur die Politik der 
Hakatiſten ſowie Alldeutſchen daran ſchuld, 
welche die Schaffung eines großen Polens 
um jeden Preis verhindern und die Grenzen 
des Königreiches Polen noch beſchneiden 
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wollten. Dies könne aber auch heute noch 
nur durch die Schaffung eines freien und 
unabhängigen Großpolens mit dem Zugang 
zum Meere verhindert werden. 

Aus Nr. 124 des „Kurjer Poznanſti“ 
(Poſen) vom 2. Juni 1918: Die auſtro⸗ 
polniſche Löſung kann unſere polniſche Ge⸗ 
famtheit auf Teinen Fall al3 die Berivirk- 
lung ihrer nationalen Beftrebungen be» 
tradten. Die an fi) erwünfchte Vereinigung 
de3 Königreiches mit Galizien müßte nämlich 
mit dem Berziht auf die volle ftaatliche 
Selbftändigfeit zugunften eines ftaatlihen 
Bundes mit Ofterreih-Ungarn erlauft werden. 
Ungeachtet alles defien wäre die Vereinigung 
Galizien? mit dem Königreich zweifellos ein 
gewichtiger Tortichritt in der Löfung der 
polnifhen Sade. Diefer Worteil bei der 
aujtro-polniihen Löfung muß fo bo ein- 
geihägt werden, daß jogar mande ernften 
Bedenten beifeite gejegt werden müflen. Die 
condito sine qua non wird natürlid immer 


die Unantaftbarleit der Grenzen des Stönig- 


reihe® und die Unverfehriheit Galigiens 
bleiben. Zavdon Tamn lein Pole abgehen. 
Alles andere hängt bon den Einzelheiten der 


Abmachungen zwiſchen den Staaten und 


davon ab, ob den Polen die Möglichkeit ger 
boten werden wird, ihre nationalen Snter« 
ejjen alljeitig zu fichern. 

Bolen und Tichehen. Aud Nr. 122 des 


„Rurjer Boznanffi” (Bofen) vom 80. Mai1918: 


Das Poſener nationaldemokratiſche Blatt 
ſtellt unter Hinweis auf den Verlauf der 
Jubelfeier des tſchechiſchen Nationaltheaters 
in Prag feſt, daß in den Reden der polni⸗ 
ſchen Vertreter, wie in der ganzen polniſchen 
Preſſe bei dieſer Gelegenheit ein Ton auf⸗ 
richtiger und herzlicher Anerkennung für das 
tſchechiſche Volk durchgeklungen habe, das in 
ſeinem dornenvollen Leben den Verſtand eines 
reifen, realdenkenden Mannes mit der ſchöpfe⸗ 
riſchen Begeiſterung des Jünglings in Ein» 
klang zu bringen verſtehe. Insbeſondere 
babe man die Einigleit bewundert, mit 
der diefe® mannbafte Vol! nah außen aufe 
trete und dadurd den maditvollen Eindrud 
eines ftarlen und geichloffenen, von einem 
Gedanten befeelten und bon einem Geift 
belebten Organismus herborrufe. An dem 
in drei Teile zerrifienen polnifhen Volle 
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fei e8 anderd. Immerhin hätten aud fie, 
al® der Krieg mit allen feinen Schreden über 
Polen hereingebroden fei, durd die Tat 
Einigkeit, Solidarität, Patriotigmus zu be 
tunden verstanden. &3 handle fid) nod) darum, 
daß fie in der Mettung de& eigenen Volkes 
ausbarrten, daß fie wie ein Mann auf der 
Wacht des allgemeinen Wohls fländen, daß 
ihre Begeifterung nicht erlöfdhe. Boranleudhten 
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ollettiven Unternehmungen ausdauernden 
Tichehen, damit ihnen fpäter niemand vor» 
hielte, daß fieangeficht3 des [hredlichen Krieges 
in ihrer Nettungsaftion feine Ausdauer bes 
wiefen, daß fie die Hungerdnot im Stönigreid) 
Volen vergefjen hätten; damit fi) die Lande 
leute nicht beflagten, fie in fchweren Zeiten 
verlaffen zu haben und gegen ihren herz« 


zerreißenden Nuf nad Rettung ftumm ges 


möge den Polen da3 Beilpiel der in ihren wejen zu fein. 


—— 
ET 
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H. von der Pfordten, „Deutihe Mufit“, auf geihichtliher und nationaler 

Grundlage dargeftelt. Quelle und Meyer, Leipzig. 

Mit diefem Buch will der Berfajfer dem Lejer eine Waffe in die Hand 
geben, um auf mulfifaliidem ®ebiet da8 Deutjchtum zu verteidigen und unbe- 
rechtigte fremde Einwirfungen abzumweifen. Er verfudt darum, die Entwidlung 
der deutfchen Tontunft von nationalen Gefihtspunft aus darzuftellen, indem er 
überall diejenigen Deomente, die ihm als fpezifiich deutfch ericheinen, beraushebt. 
Die Zeititellung diefer Momente erreiht er nicht auf mwillenichaftlihem Wege, 
fondern er betont mehrmals, daß diejelbe Sache ded Empfinden? fei. Sn der 
Zat ift unfere wifjenjchaftlihe Analyfe noch nidyt jo weit vorgeichritten, um aus 
einem Zonwerf, au3 dem gelamten Schaffen eined Meifter8 oder jchlieklich aus 
der Produltion einer ganzen Epoche die nationalen Elemente mit Sicherheit und 
einwandfrei herausfchälen zu fünnen. Aber durch jorgfältiges Bergleichen läßt 
ih doch für den unmittelbaren Eindrud vieke8 anjchaulidh maden, und aud 
gewifje begriffliche Sormulierungen find bereit3 möglich. Der Berfailer jedod) ift 
bon einer derartigen Behandlung feines Stoffe weit entfernt; vielmehr bleibt er 
in Allgemeinheiten fteden, die, wie natürlid, mancdhe3 Richtige enthalten, aber 
nit viel befagen und ihn gelegentlih zu den feltfamiten Konftruftionen veran- 
lafjen: Der Romane ift jhöpferiish in der Sorm, aber er bleibt äußerlich; der 
Germane, der an fi) mit der Zoım zu fämpfen bat, übernimmt fie vielfah von 
den Tsremden, aber er erfüllt fie mit dem Gehalt feiner Ssnnerlichkeit. Ein echter 
Bertreter der deutfhen Innerlichkeit itt 8. ©. Bad doch au) Händel ift deutich- 
national, obgleich feine Mufit nach außen drängt, denn damit fi die Snnerlid- 
feit durchjegen fanıı, muß diefe8 Drängen nad) außen hinzutreten, da8 den Willen, 
die Tat bezeichnet. Wäre Händels Mufit englifch-national, fo müßte fie un® 
aumider fein. Nach diefer jonderbaren Theorie müßten mir aljo 3. ®. das fo 
reizvolle und eigenartige engliiche BolfZlied einfach ablehnen. 

, „ Man darf nun aber nicht glauben, daß für den Berfafier „deutih“ und 
„tünftlerifh vollendet” zujammenfalle Vielmehr fann die Innerlichkeit leicht in 
Sentimentalität ausarten, der Drang, da8 Gute von überall Her aufzunehmen, 
leiht in lächerlihe Ausländerei. Dies find die beiden Erbfehler der Deutichen. 
Das Merktwürdige ift nun aber, und damit fommen wir auf die bedentlichite An- 
Ihauung ded Buches, dag die Beurteilung vom fünftleriihen Standpunft aus 
derjenigen vom nationalen Standpunft aud untergeordnet wird. In erjter Linie 
fommt e8 darauf an, daß ein Zonmwerf deutich-national fei; ja, der Berfafler 
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verfteigt fi) zu dem Ausfprud: „Bleiben wird, wa8 deutfch if, au wenn e8 
Srrtum oder fogar Karikatur war.” (Seite 332.) 

Die geihichtlihe Darftellung als jolche, die nicht? Neues bringt und bringen 
will und erft von der Bady-Händelihen Zeit an ausführlicher wird, ohne jedod) 
überall den inneren Zufammenhang genügend beraußguarbeiten, ift injofern nicht 
ohne Verdienft, als fit da8 Bud) im wefentlihen an ein Raienpublitum wendet, 
da8 für die Schäge der Zonkunft zwar empfänglihen Sinn befigt, im übrigen 
aber in Bequemlichfeit und oberflädlien Zorurteilen befangen if. Hiergegen 
zieht der Verfafler mit gefunden Anjchauungen zu Felde. So betont er immer 
wieder den Segen einer wahrhaft guten Hausmufif, verlangt, man jolle nicht nur 
die landläufigen Werfe der Meilter kennen und ausführen, hebt den Wert und | 
die Unerfeglichfeit auch der kleineren Meifter bervor, da unfer Beilt nicht immer 
in den böchften Höhen jchweben könne, weiſt das Vorurteil, Haydn fomponiere / 
altväterijch, zurüd ufw. Mlberhaupt zeigt er fi), wenigftens innerhalb der deutfchen.” 
Mufit, von erfreuliher Unparteilichkeit. Ohne fchiefe Anfichten geht e8 freili 
auch hier niht ab. So glaubt er mit Wagner, Bad) gehöre mit einem Zeil feiner 
Werke einer älteren, mit dem anderen der neueren Zeit an, und nur diefer-Tpredhe 
zu unferem Herzen. Auch im einzelnen ift da8 Buch nicht frei von Verfehen, die 
nicht hätten ftehenbleiben follen. Schließlich fei noch erwähnt, daß De Porträts 
der wichtigften deutichen Meifter beigegeben find. Dr. R. Hohenemſer 
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Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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